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Bladftone und die irifchen Revolutionäre. 

ie weit Regierungen mit den Grundjäßen der liberalen Doftrin 
fommen, wenn fie die Revolution zu befämpfen haben, zeigt recht 

A deutlich der eflatante Mißerfolg der irischen Politik des gegen: 

wärtigen britischen Ktabinets. Die auf Trennung Irlands von 
England hinarbeitende Partei iſt weder durch die Zugeftäubdnifje 

Gladſtones befriedigt und verjöhnt, noch durch jein Zwangsgejeg eingefchüchtert 

und gebändigt worden, fie greift ihre Gegner jegt jogar auf deren eignem Boden 
an, indem fie ihre Unthaten vom triichen Gebiet auf englisches überträgt und 

fait zu gleicher Zeit in und bei der Hauptjtadt nicht weniger als drei Attentate 
begeht. Im Minijterium für die Lofalregierung zu London fand eine Dynamit: 
erplofion jtatt, nachdem zwei Stunden vorher in der Redaftion der Times 

eine Büchje mit Sprengitoff erplodirt war, und bald nachher wurde bei Windjor 

(angeblich?) die Schriftitellerin Florence Dirie in ähnlicher Weile wie vor Jahres: 
frift Cavendiſh und Bourfe mit Dolchen angefallen und nur durch den Beijtand 
ihres Hundes vor der Ermordung bewahrt. Im legtern Falle jchreibt man 
das Attentat dem Umjtande zu, daß Lady Dirie wiederholt die Herren Barnell 
und Egan ungebührlicher Verwendung der für die Zwede der Landliga ge- 
Jammelten Gelder bezichtigt hatte. Die Londoner Verbrechen aber bezeichnet 
die Öffentliche Meinung als die Antwort der Fenier auf die Nede, die Gladitone 

Tags vorher im Unterhauje gegen Barnell und Genofjen gehalten hatte. 
Barnell, der Führer der Landliga, hatte einen Gejegentwurf zur Ab- 

änderung der Landafte von 1881 eingebracht. Die letztere hatte zwar das 
Recht der Gutsherren auf freien Vertrag mit den Pächtern bejeitigt, doch blieben 
jene befugt, ſich hoffnungslos zahlungsunfähiger Pächter unter gewifjen 
Umftänden zu entledigen und nach Verlauf einer bejtimmten Zeit neue Pachtungen 

@renzboten IT. 1883. 1 



2 Gladftone und die irifchen Revolutionäre. 

zu Schaffen. Parnell wollte die und noch manches andre abgeichafft wiffen: der 
Landbefiger jollte nach) ihm gar fein Recht mehr haben, der Landbebauer alles 
Recht; er jollte nicht bloß in den Genuß der von ihm vorgenommenen Ber- 

befjerungen, jondern auch in den der Verbefferungen aller jeiner Vorgänger auf 
der Pachtung eingejegt werden. Nicht zufrieden mit diefen ungeheuerlichen 
Forderungen, welche einer gänzlichen Depofjedirung der Landeigentümer nahe- 
famen, klagte er zugleich die iriichen Landkommiſſäre verleumderiſcherweiſe der 
Bedrüdung der Pächter an, womit er offenbar jelbjtfüchtige Zwecke verfolgte. 
Er wollte unter den Wählern daheim die Unzufriedenheit jchüren, und er ge 
dachte die Gemüter der Irländer in Amerika zu reichlichen Spenden zu einem 
neuen Kreuzzuge gegen die verhaßten Safjenach willig zu ſtimmen. Er hatte eine 
abermalige Bilgerfahrt nach den Vereinigten Staaten vor, die ihm Gelder zur 
Bezahlung einer vermehrten Armee von Homerulern verichaffen jollte. Sein An- 
trag wurde vom Unterhaufe mit großer Majorität verworfen, und die Erklärungen, 
die der Premier während der Verhandlung der Sache abgab, waren der Art, 
daß jede Aussicht auf weitere Erörterung derjelben im Jahre 1883 dahinſchwand. 
Er ſprach einmal deutlich, von der Leber weg, ohne Phraſennebel, er ließ Herrn 
Barnell und feiner Gefolgichaft nicht die geringjte Ermutigung zu Teil werden, 
die Regierung antwortete durch jeinen Mund auf das Begehren der irijchen 
Revolutionäre mit einem unbedingten und uneingejchränften Nein. Sie konnte 
nicht ander handeln. Die Landakte von 1881 gründete fich auf die von dem 
Homeruler Redmond eingebrachte Bill, die im Plane der Regierung durd) Be— 
jeitigung ihrer zu weit gehenden Klauſeln gemildert wurde, und als dieje im 
Komitee als Verbejjerungsanträge wiederfehrten, trugen die Minifter Sorge, 
da fie von der Mehrheit verrvorfen wurden. Die irijchen Abgeordneten fügten 
fi) damals ins unvermeidliche, bis fie jich jegt entichlojjen, das Kriegsglück 
noch einmal zu verjuchen. 

Zwiſchen dem Auftreten der englifchen und jchottiichen und dem der irischen 

PBarlamentsmitglieder Herricht ein großer Unterfchied, wenn fie Reformen be- 
fürworten. Jene juchen zu überzeugen, dieje umterjtüßen ihre Gründe mit 
Drohungen. Jene find gewohnt, wenn jie die Grundgedanken eines Antrags 
augeinanderjegen, die Vorteile der Neuerung zu betonen und darauf hinzuweiſen, 
daß die Öffentliche Meinung ihr zujtimmt. Sie gedenfen zu diefem Zwede der 
Äußerungen der Prefie, der Volfsverfammlungen und der Petitionen, welche 
erflären, daß eine Reform dringend geboten ſei; niemals dagegen fommt es 
ihnen in den Sinn, Gewaltmittel zur Erreichung ihres Zieles auch nur im 
Hintergrunde zu zeigen. Ganz anders die irijche Brigade. Nicht genug, daß 
man bier feine Sache auseinanderjegt und nach Möglichkeit empfichlt und fie 
dann der Enticheidung des Haufe überläßt, man droht für den Fall, daß dieſe 
ungünftig ausfällt, mit Aufruhr und Empörung. So auch diesmal Parnell, 

der deutlich merfen ließ, daß im Hintergrunde jeiner Überzeugung von der 
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Güte feiner Sache der Gedanke an Brandfadeln, Dolche und Revolver lauere. 

„Die Reformen, die ich erftrebe, jagte er, müfjen gewährt werden, damit dauernder 
Friede, gute Ordnung und Ruhe in Irland gefichert jei,“ das heift, das 

Gegenteil von ‚Freude, Ordnumg und Ruhe wird natürlich herrichen, falls man 
ſich weigert, mir meine Forderung zu erfüllen. 

Gladſtone ließ fich dadurch nicht imponiren, er bot den Drohungen der 

Barnelliten Trotz und verleugnete die radikale Gruppe jeines cignen Kabinets, 
deren Führer Chamberlain ift. Die Rede, mit der er Parnells Auferungen 
beantwortete, hatte an mehreren Stellen einen ungewöhnlid; mannhaften Charatfter. 
„Wir betrachten es, jagte er, als einen wejentlichen Zeil unfrer Pflicht, 

die Mare Erfenntnis zu erweden, daß wir nicht imjtande find, Hoffnungen zu 
ermutigen, daß die Beitimmungen der Landafte eine Störung erfahren könnten.“ 

Und an einer andern Stelle bemerkte er mit Bezug auf Parnelld Anträge: 
„Die Regierung fann nicht verjprechen, diefe Bill zu unterjtügen, fie kann fich 
auf ein Unternehmen, das mit ihren deutlichen Erklärungen, feinen Bor: 

ichlägen zuftimmen zu fönnen, welche die Beitimmungen der Landakte ändern 
würden, gänzlich im Widerjpruche jteht, nicht einlaffen.“ Die irifchen Mitglieder 
ded Unterhaujes haben denn auch dieſe Sprache veritanden. Sie erklärten, 

Gladſtone habe „die Maste abgeworfen,“ er habe „über jeine Meinung feinen 

Zweifel übrig gelaſſen,“ jeine Ausdrucksweiſe ſei „ernſt und ſelbſt drohend ge- 
wejen,“ unb die Regierung „gehe von neuen Grundfägen aus.“ Der von 
Parnell hingeworfene Handſchuh iſt von Gladſtone aufgehoben worden, und er 
hat ihm höflich zwar, aber in nicht mißzuverjtehender Weiſe erflärt, er müſſe 
fi) bei dem von ihm neu eröffneten Kriege „innerhalb der Grenzen ber 
Gefeglichkeit und der freien Diskuffion halten.” Die Regierung hat aber in 
diefer Rede nicht nur weitere Zugeftändniffe an die irischen Radifalen ver: 
weigert, jondern auch deutlich Chamberlaind unverjtändige Auslaffung vom 
23. Februar d. I. desavouirt. Chamberlain fragte damals in einem feurigen 
und jchwungvollen Sermon: „Was gedenken Sie für die große Maſſe des 
iriichen Bolfes zu tun? Wie wollen Sie der Unzufriedenheit begegnen, Die 
noch immer in Irland herrſcht?“ Gladſtone antwortete feinem Kollegen: „Wir 
haben genug gethan für das iriiche Volk, es muß jegt feinen Pacht bezahlen 
und dem Gejege gehorchen.“ 

Durch die Landakte von 1881 legte die Gejeggebung den iriichen Grund» 
eigentümern außerordentliche Opfer auf. Sie hatte dabei den Zwed vor Augen, 
in einem durchwühlten Lande Ordnung und Frieden zu jchaffen. Die Liberalen, 
denen in der Erinnerung an die alten jchweren Sünden der engliſchen Herrichaft 
in Irland das Gewiſſen jchlug, fuchten fich auf dem jonderbaren Wege davon 
zu befreien, da fie ein Gejeg machten, nach welchem ein Teil der Irländer 
dem andern jeine Verpflichtungen erlaffen mußte. Man dachte dabei allerdings, 
daß die verminderten Pachtgelder von jegt ab pünktlicher eingehen, die Ver: 
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pächter alfo nicht übel dabei fahren würden. Hätte diefe Erwartung ſich erfüllt 
und wären zugleich Ruhe und Frieden in Irland eingefehrt, jo hätte man fich 
das Opfer gefallen laſſen können. Es wäre dann ungefähr dasſelbe geweſen 
wie 1838 die Reform der Zehnten, welche die protejtantijche Geijtlichkeit bis 

dahin mit Mühe von den fatholiichen Irländern eingetrieben hatte und nun— 
mehr durch Anweifung des Gutsheren erhielt, wenn auch mit Abzug eines Viertels 
des frühern Betrages. Dieſe Erwartung traf aber nicht ein, die Grundbefiker 
wurden durch das Gejeß verkürzt, vom Wolfe bedroht und gemißhandelt, und 

nicht wenige verarmten. Die Regierung, die joviel für die Pächter gethan, 
ſollte jeßt auch an die Verpächter denken und fie im Genuffe der ihnen gebliebenen 
Rechte ſchützen. Sie jollte und könnte nach dem jeßt herrichenden Gejege dafür 
forgen, daß der billig angeſetzte Pacht richtig gezahlt wird, fie jollte die Rotte 
von Übelthätern, welche fich dem mit Mord und Brand entgegengeftellt, mit 
rücfichtslofer Strenge verfolgen und ftrafen, fie jollte die bezahlten Wühler, 

welche Irland aufhegen und an Amerika appelliren, durch Einjperrung jtumm 
machen, fie fönnte auf der Grundlage von Zugeftändniffen, welche den Irländern 
jahrelang verweigert, zuletzt aber reichlich gewährt wurden, Ruhe und Ordnung 
heritellen. 

Die Radikalen jagen: „England fand in Irland feine Freunde, als die 

Landakte Geſetz geworden und die Afte gegen die agrariichen Verbrechen noch 
ungeboren war; wieviel weniger Liebe wird ihm dort zu Teil werden, wenn es 

neue Forderungen abjchlägt und jtrengen Zwang übt?“ Darauf ift zu ant- 

worten: Strenge erzieht zur Gefeglichkeit, die Irländer haben ſich oft als 
Querköpfe und finnlofe Fanatifer gezeigt, find aber keineswegs alle jo umver- 
ftändig, daß fie nicht wüßten, wo ihr wahrer Vorteil liegt, Nachgiebigfeit nad) 
dem Rezepte Chamberlaind würde fie nur troiger und anfpruchsvoller werden 
faffen, vor einer ftarfen und ihre Stärke gehörig gebrauchenden Regierung da— 
gegen werden fie fich jehr bald beruhigen. Die Gejchichte des Landes berichtet, 
daß die Liberalen Minifterien fich in den legten fünfzig Jahren Häufig gezwungen 
jahen, die Habeaskorpusakte zeitweilig aufzuheben, weil jofort nach Eintritt der 
Whigs in die Regierung im Hinblid auf deren Duldjamfeit Wühlereien in Szene 
gejegt wurden. Irland unter gerechten, jtreng gehandhabten Gejegen wird bie 
Engländer nicht lieben lernen, diefelben werden aber im Bewußtjein, ihre Pflicht 
gegen den Staat zu erfüllen, auch ohne diefe Liebe verfommen können, wie wir 

ohne die Liebe der Polafen. 
Die Londoner Dynamiterplofionen, von denen bie im Bezirk von Whitehall 

bis in das Parlamentsgebäude hinein gefühlt wurde, aber glücklicherweije feinen 

wejentlichen Schaden anrichtete, waren, wie wir fagten, die Antwort auf 

Gladſtones Erklärung, daß die Regierung fich zu weiteren Zugeſtändniſſen nicht 
berbeilaffen könne. Sie gingen von derjelben Seite aus wie früher der Angriff 
auf das Gefängnis von Clerfenwell, d. h. von den Feniern, die noch immer 
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darauf bedacht find, Die englische Sejellichaft durd eine Art Schredensregiment 

einzufchüchtern und miürbe zu machen. Die Übelthäter ermangelten nur der 
erforderlichen Kenntnis und des nötigen Geſchickes, wenn fie mit ihren Atten- 

taten nicht mehr Schaden jtifteten, an böjem Willen fehlte es ihnen nicht, und 

jene Kenntnis, jene Gejchiclichkeit werden ſich mit der ‚Zeit einitellen. Man 
hat fich weiterer Schandthaten diefer Art zu verjehen, und es it jehr möglich, 

daß fie bejfer gelingen. Man jollte darum alle Mittel amvenden, um den 
eigentlichen Urhebern diefer Greuel, den Anitiftern, auf die Spur zu fommen, 
die weit gefährlicher und jchuldiger find als die Buben, die ſich von ihmen als 

Werkzeuge gebrauchen laſſen. Sie find durch unbedachte Äußerungen dreift 
gemacht und aufgeitachelt worden, fie werden täglich durch Brandreden weiter 
entflammt, es it hohe Zeit, daß die Regierung ſich auf ihre Pflicht beſinnt, 
daß die Minifter fich einer vorfichtigeren Sprache befleigigen ald Chamberlain, 
und ftatt DI ins Feuer zu giehen, fich bemühen, es auszutreten. 

Wenn wir die Londoner Attentate und ebenfo den Angriff auf Lady Dirie 
den Feniern zujchreiben, fo folgen wir dabei der engliichen Preſſe. Doch muß 

man ſich dabei vor einem Mifverjtändniffe hüten. Die Erplofion und der 
Mordanfall bei Windfor find von jener verwidelten und proteusartigen Orga- 
nifation ausgegangen, welche nicht bloß die alten Fenier, jondern auch die Ur- 
beber des fjogenannten Boycotting-systems, die Irrlehrer, die von einem „uns 

geichriebenen Geſetze“ fafeln, und die Halbwilden in fich begreift, welche Klubs 
von Meuchelmördern, Branditiftern und Viehverjtümmlern bilden. Die Ent- 

widlung diefer Organifation begann im Jahre 1879, und die Vereinigung aller 
diejer Gruppen von Revolutionären ift von jener Zeit an bis auf dieſen Tag der 

Ausgangspunkt hunderter von ſchweren Verbrechen gegen das Leben und das 
Eigentum gewejen. Viele davon wurden von den Rabifalen auf den Grund 
hin, daß fie politiicher oder agrarischer Natur jeien, entichuldigt. Häufig wurden 
und werden noch jet Anjtrengungen von jener Seite gemacht, die Handhabung 
der Gerechtigkeit zu erjchweren und den Arm der Erefutivgewalt zu lähmen. 
Man follte jegt, angeſichts diefer neuen Greuelthaten der Verſchwornen, die 
mitten in der Hauptitadt Englands gewagt wurden, von ſolcher Toleranz; ab- 
jtehen. Es ift mehr als doftrinäre Thorheit, es iſt geradezu Mitichuld an 
jenem verbrecherijchen Treiben, wenn die Radikalen milde Worte zur Bezeich- 
nung desjelben haben und es jogar verteidigen, es ijt dem Verrate gegen den 
Staat gleichzuachten, der durch diefe bösartige Seuche zwar nicht in feinem 
Beitande bedroht, wohl aber an feinem Rufe befledt und an der Perjon und 

dem Befige jeiner Angehörigen geichädigt wird. „Die Erplofion in der Charles- 
ftreet, jagt ein fonjervatives engliſches Blatt, erfolgte unmittelbar nach der fejten 

und höflichen Antwort des Minifterpräfidenten auf Barnelld Rede und auf die 
neue Kriegderflärung dieſes Parteiführers jowie auf feine Weigerung bin, mit 

oder ohne Entrüftung jein ungejegliches Treiben aufzugeben. Das Zujammen- 
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. treffen — wir wollen es nicht ärger bezeichnen — deutet ganz auf diefelben 
Dinge hin wie das Zujammenfallen der Mordthaten im Phönixpark zu Dublin 
mit den Verhandlungen [der Regierung mit PBarnell] im Gefängnifje von Kil- 
mainham. Wir wollen feinen Schluß daraus ziehen, aber niemand kann Hin- 
dern, daß das doppelte Phänomen fich wie ein Spuf vor feinem Geifte hin— 
ftellt. Die Regierung ift verpflichtet, feine Mühe zu jparen, um die verborgenen, 
hoch oder tief liegenden Quellen diefer Heillojen und nicht enden wollenden Ver— 
brechen aufzufinden und zu verjtopfen. Sie kann fich dabei auf Fräftige Mit- 
wirkung einer geſetzliebenden, friedfertigen und fleißigen Bevölkerung verlaffen, 
welche wiederum an ihrem Herd und Heim von den ebenjo graufamen als 
Ihmußigen Handlangern des Verbrechens, der Zerreißung des Landes und des 
Umſturzes angefallen worden find.“ 

Die engliichen Freunde PBarnelld, die Radifalen, wollen ihn und jeine 
Anhänger als nicht mit den Attentaten im Zuſammenhang ftehend betrachtet 
wiffen. Die Fenier follen ihm feindfelig gefinnt fein, weil er die Trennung 

Irlands von England auf verfaffungsmäßigen Wegen betreibe. Aber wenn der 
Angriff auf Lady Dirie den Urjprung und die Bedeutung hat, die man ihm 
in England zujchreibt, jo fällt die Annahme eines Zwiejpaltes zwiſchen den 
Feniern und dem Führer der Landliga jofort weg. Wäre diefer der Leiter einer 
Bewegung, Die jenen, wie man zu jagen pflegt, nicht in den Sram paßte, wie 
würden dann die irijchen Verſchwörer auf den Gedanken gekommen fein, an einer 
Dame Rache zu üben für Vorwürfe und Anlagen in Geldfragen, die fich nicht 
gegen D’Donovan Roffa, den oberiten Beamten der Fenierbrüderſchaft, ſondern 
gegen PBarnell und Egan, die Führer der Landliga, richteten? In Wirklichkeit 
ift die Behauptung, daß die Homerulers, Nationaliften und Landligiften mit den 
Feniern auf geipanntem Fuße lebten, längjt veraltet und widerlegt. Früher 
allerdings hielten jich die legtern von den „fonjtitutionellen“ Wühlern fer. 
Michael Davitt aber brachte eine Bereinigung aller Elemente der irischen Re— 
volutionsparteien zuftande. Die Landliga wurde das verbindende Glied zwijchen 
den Feniern und den Parnelliten oder Homerulern, und das Bündnis der beiden 
Genojjenjchaften, welches zwar nicht ausdrücklich abgejchloffen wurde, trogdem 
aber auf ein jehr enges Einvernehmen Hinauslief, ift niemals gelöft worden. 
Ehedem machten fich die Nationaliften ein Vergnügen daraus, die Verſamm— 
lungen der Homeruler mit dem Aufgebot von Pöbelrotten zu fprengen, aber 
niemal3 hat man gehört, daß den Anhängern Parnelld etwas derartiges wider- 
fahren wäre. Sie jahen ihm zu und nahmen ihn jtilljchweigend Hin, nicht als 
Führer, aber ala Mitarbeiter, Vorbereiter und Bahnbrecher. Diejes Verhältnis 
war jedem Beobachter der öffentlichen Vorgänge im politiichen Leben Irlands 
Hare Thatjache, und es bedurfte dazu durchaus feines fürmlichen Vertrages. 
Man arbeitete ohne einen jolchen einander in die Hände Alle Gruppen der 
iriſchen Oppofition ftrebten einem und demjelben Ziele zu, der Lostrennung 
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Irlands von England. Miffethaten wie die der polnischen Hängegendarmen, 
der ruſſiſchen Nihiliften, der italienischen Irredentiften und der franzöſiſchen 

Anarchiften, die Ermordung von Gutsherren und Staatsjefretären, die Ob— 
jtruftionsverfuche im Parlamente, antiengliiche Reden vor irischen Vollsver— 

jammlungen, Anrufungen amerifanischer Hilfe gegen die „ſächſiſchen Zwingherren 
und Unterdrüder,* Dynamitbomben in London — alles das waren Mittel zu 
demjelben Zwede, der Befreiung des irifchen Volles von der britischen Ober: 

herrichaft. 
Was iſt nun gegen diejes Treiben zu thun? In der Preſſe find von un— 

verantwortlicher Seite Ratichläge laut geworden, die auf jehr ertreme Dinge 
hinauslaufen. Etwas wie ein Kreuzzug gegen alle Irländer zur Rache für die 
Schändlichfeiten der amerifanifirten Söhne der Smaragdinjel jollte in Szene 
gejegt werden. Es wäre eine jchreiende Unbilligkeit gegen die vielen unſchul— 
digen Paddy, die in dem englischen Städten, bejonders denen im Weiten, 
harmlos ihrem Erwerbe nachgehen. Die wahre Waffe gegen die Fenier und 
ihre zahmeren Verbündeten würde eine jtrengere Gejeßgebung und Verleihung 
von mehr Macht an die Polizei jein. Es iſt eine jeltfame Thatſache, daß gegen- 
wärtig England den fenischen Verſchwörern größere Sicherheit gewährt als Ir: 
land. In Dublin fann jegt unter den Repreffionsgejegen ein Meuchelmörder 
ohne weiteres verhaftet, feitgehalten, abgeurteilt und bejtraft werden, und Haus— 
juchungen werden jofort vorgenommen, wenn ein Verdacht vorliegt. Im Eng: 
land giebt es nichts der Art, das Haus iſt unantajtbar, und der Fenier kann 

unter dem Schuße der engliichen Freiheiten ungehindert und in aller Bequem— 
lichkeit jeine mörbderifchen und branditifteriichen Pläne zur Ausführung vor- 

bereiten. England iſt das Herz und das Zentrum des britischen Reiches, und 
doch lichen es die liberalen Herren, die am Ruder jtehen, bisher ſchutzloſer als 

die Nachbarglieder jenjeits des Georgsfanals. So it denn das erite, wofür 
zu jorgen ift, daß die Geltung der Crimes Act, die in Irland ziemlich gute Dienjte 
leitet, von dort auf England ausgedehnt werde, jo daß verdächtige Perjönlichkeiten 
ohne Säumen und Weitläufigfeiten zur Haft gebracht und in Unterfuchung gezogen 
werden fünnen. Das würde zur Folge haben, daß viele jener irischen Aben— 
teurer aus dem Yankeelande, welche die engliichen Städte unficher machen und 
in behaglicher Ruhe Verſchwörungen anzetteln, weil das Gejeß fic vor der 
Polizei ſchützt, es dort nicht mehr geheuerlich finden und ſich jobald als mög- 
lich verziehen würden. Ferner jollte — jo jchlagen jelbjt jolche engliſche Blätter 
jegt vor, die fich zu den Xiberalen rechnen — eine bejondre geheime Polizei 
mit dreifachem Zwede, zur Überwachung Amerikas, Irlands und aller englifchen 
Drte, wo viele JIrländer ihren Wohnſitz aufgejchlagen haben, errichtet werden, 
und zwar ohne Verzug. 

„Die findische Pedanterie der doftrinären Liberalen,“ jo läßt jich eins dieſer 
Blätter vernehmen, „diefer Herren, die, wenn fie mit groben Verbrechen zu thun 
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haben, von verfafjungsmäßigen Sicherheiten plappern und fich in Rhapjodien 
über die geheiligten Rechte der Staatsbürger ergehen, follte beifeite gethan 
werden al® nur geeignet für die Studirjtube und den Debattirflub, nicht für 
praftijche Staat3männer und vernünftige Leute in einer Stunde, wo es zu 
handeln gilt. Die Aufgabe, welche die Regierung vor fich hat, ift nicht politischer 
Natur, jondern eine Verwaltungsjache. Sie hat ed mit einer furchtbaren ver- 
brecheriichen Organifation zu thun, die allerdings eine politifche Masfe in Ge- 

jtalt einer Agitation vorgenommen hat, ihrem Wejen nach aber eine Verſchwörung 
zu Gemwaltthaten und Gefegverlegungen ift. Nichts, wad man auf dem Wege 
von Zugejtändniffen tun könnte, weder Übereinfünfte noch Vergleiche, können 
etwas an den Umjtänden ändern, nicht? als gefteigerte polizeiliche Wachjamteit, 
Anerbietung reichlicher Belohnungen für die, welche Enthüllungen machen können, 
und fejtes Frontmachen gegen die irifche Revolution mit ihren Mordplänen. ... 
Als der Staatsjefretär Forjter einft die Irish World [ein Newyorker Blatt der 
Fenier] zitirte, um zu zeigen, daß Parnell den größern Teil feiner Agitations- 
gelder von einem Redakteur erhalte, welcher das Verbrechen empfahl, behauptete 

der irijche Wühler, diefes Blatt nie gelefen zu haben. »Aber,« jo fuhr er fort, 
»der jehr ehrenwerte Herr hatte es gelefen. Ich hatte feine Gewalt über das 

Blatt, er aber gejtattete, nachdem er es gelejen, deffen Verbreitung über ganz 
Irland, jodaß er für die Sprache, die es enthielt, verantwortlicher als ich ift.« 

Dieje Antwort war nicht unzutreffend. Warum jollte irgend eine engliſche Re— 
gierung gejchriebene oder geiprochene Revolution fortwährend predigen und Ber: 
brechen hervorrufen laſſen? Herr Forſter duldete aus Zärtlichkeit gegen Die 

Preſſe die Verbreitung jener Zeitung, die er zitirte, um Parnell der vorgängigen 
Beihilfe zu ſyſtematiſcher Gejegverlegung anklagen zu fünnen. Parnells Ant- 
wort war: die liberale Milde und Langmut iſt es, die man anflagen muß, und 
es ift jchwierig, in Abrede zu jtellen, daß er damit das Rechte traf.“ 

Bolizeimaßregeln aljo, Belohnung von Spionen, das Haus des Engländer 
vorläufig nicht mehr „jeine Burg,“ Schmälerung der Preßfreiheit. Im der 
That, man traut jeinen Augen faum, wenn das diejelben Herren fchreiben, welche 
unſer Sozialiftengejeg verurteilten. Ihre Vorjchläge jchmeden geradezu nad) 
der dritten Abteilung in Petersburg, und wir vermögen feinen Unterjchied zu 
entdeden zwijchen ihnen und den Maßregeln, die gegen die Nihiliften ergriffen 
wurden und geholfen zu haben jcheinen. Aber der Engländer iſt troß des Umfich- 
greifens des Radifaliamus im großen und ganzen immer nod) ein praftijcher Geiit, 

und jo jteht er, wenn es ihm felber an den Kragen geht, nicht an, mit Bei- 

feitefegung des liberalen und Eonjtitutionellen Krimsframs fi) aus dem Zeug— 
haufe der Gegenpartei dagegen zu bewaffnen. Wie unpraktiſch und pedantiſch 
war dagegen das Verhalten der deutjchen Liberalen zu dem Gejegentwurfe in 
Betreff der Sozialdemokraten! 

PT An 

— — — 

— 
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Weiter hat man in der Angit vor den nun auch in — mit — 

ſtoffen aufgetretenen Feniern und Genoſſen und in der Hitze des Gefechts den 

Vorſchlag gehört, man ſolle die iriſche Partei aus dem Parlamente ſtoßen und 

ihren Wählern das Stimmrecht entziehen. Wir finden dieſen Gedanken ebenſo 

unbillig als unnötig. Die Genoſſenſchaft Parnells iſt im Unterhauſe nur mächtig 

und gefährlich, weil englische Parteien zu geneigt find, mit Leuten, die jie 

möglicherweije unteritügen können, zu fofettiren, oder jolchen, die ihnen wahr: 

ſcheinlich Widerjtand leilten werden, zu jchmeicheln. Die Redieligkeit der Home— 

ruler iſt nur deshalb jo verdriehlich breit, weil die Regeln des Unterhaufes der 

Geichwägigkeit fait gar feine Schranken jegen. Die englische gejebgebende Ber: 
jammlung ift unjers Wifjens die einzige in der Welt, wo über Anträge und 

Vorſchläge bis ins unendliche hinein geſchwatzt werden darf, und wo man lang: 
weiligen Menjchen erlaubt, während die Kollegen der Mehrzahl nach in den 

Speijejaal verſchwunden find, vor ſechs oder jieben derjelben die Zeit mit Gerede 

zu vergeuden. Wenn man geeignete Borfehrungen zur Beichränfung des Be- 
tragd an Rede träfe, mit welchen das Parlament troß der neulichen Reform 

der Geihäftsordnung noch immer heimgejucht werden kann, jo würde die irische 

Partei im Haufe der Gemeinen bald jo harınlos werden, wie eine Wejpe, der 

man dem Stachel ausgezogen hat. Sind ferner einmal drajtiiche Mittel not- 
wendig, jo darf man fie ohne Zweifel nur gegen einzelne, nicht gegen ein ganzes 

Volk anwenden. 3. B. würde es an Wahnfinn grenzen, wollte man der Stadt 
Cork ihr Wahlrecht nehmen, weil fie Parnell ins Parlament geichidt hat. Würde 
dagegen der jeßige Vertreter diejer Stadt der Verſchwörung gegen Geſetz und 
Staat überführt, jo fünnte man dem Urteile jehr wohl die Klauſel beifügen, er 

jei fortau für jo und jo viele Jahre nicht wählbar. Es fann fich ferner fragen, 

ob irgend welche Agitation für eine Lostrennung Irlands von England auf 

iriſchem Boden weiter zu dulden jei. Unter dem lügenhaften und jehr durch- 

fichtigen Borgeben, daß fie lediglich für Aufhebung einer Barlamentsafte wirkten, 

haben die Agitatoren jahrelang Hab gegen England ausgejät. Die Union ift 
ein ebenſo fundamentaler Teil der Verfaſſung wie die Monarchie jelbit, die ſich 
gleichfalls auf einen Parlamentsbeſchluß, die Succejfionsafte, gründet, und es 

würde ganz jo logiſch jein, eine Agitation für die Abjegung der Königin zu 
geitatten, als eine jolche, die auf Durchichneidung des Bandes abzielt, welches 

die gejeggebenden Gewalten der beiden Injeln aneinander fejjelt, namentlich wenn 

man weiß, daß die Agitatoren Hochverrat und Bürgerkrieg im Auge haben. 

Der Kriſis muß mit jtraffer Gerechtigfeit und Energie entgegengetreten werden, 
nicht mit Maßregeln jozialer oder parlamentarücher Projkription, die ſich gegen 
Irländer kehren, welche nicht gegen das Geſetz verjtoßen haben. 

Es iſt jegt Mode geworden, in ängjtlichem Tone von den furchtbaren 
Kräften zu reden, mit denen die Chemie heutzutage die Revolution bewaffnet 
hat, und beinahe anzudeuten, diefe Kräfte jeien unwiderſtehlich. — Au Über- 

Srenzboten TI. 1883. 
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treibung. Sie find von fchredlicher Wirkung, aber feineswegs unwiderſtehlich. 
So gewaltig die neuen Waffen der Feinde der Ordnung find, es giebt etwas 
mächtigeres als fie, die alten Kräfte der jozialen Vereinigung, die wir in dem 
einen Worte Staat zufammenfafjen. Wäre es nicht jo, dann würde man an 

der bürgerlichen Gejellichaft, ja an der Menjchheit verzweifeln müſſen. Diejelbe 
wäre dann bejtimmt, in den Zujtand der Barbarei zurüdzuverfinfen, au dem 
jie durch die Bildung von Staaten herausgehoben wurde, und zu dem fie raſch 

wieder umfehren würde, wenn es jich zeigte, daß das Individuum, von der 
Wiſſenſchaft bewaffnet, jtärfer als die Gejamtheit wäre. Die Fenier werben 
England nicht in andre Bahnen Lenfen, ob jie daheim oder in Irland angreifen, 

jie werden im Gegenteil über furz oder lang unterliegen. Als fie Cavendiſh 
und Bourfe erdolchten, traten unverzüglic, zwei andre energische Männer an deren 
Stelle, die mit der jtrengiten Zwangsakte verjehen wurden, die jeit dem Be— 
jtehen der Union ergangen iſt, und die „Politif der Erplofionen“ in England 

wird ihnen nichts bejjeres eintragen als die „Politik des Meuchelmordes“ in 
Irland. 

Das rote Rreuz in Deutjchland. 

ic freiwillige Krankenpflege hat während der legten Jahrzehnte 
in unferm Vaterlande immer mehr Boden gewonnen. Die be. 
treffenden Vereine haben ihre Ziele weiter geftedt und in immer 

Aſteigendem Maße die Neigung zu fejtem, innerm Zujammenjchluß 

befundet und jind jo imftande gewejen, in Krieg und Frieden 
beveitö großes und jegensreiches zu leijten. Namentlich in den Zeiten jchwerer 
Kriegsnot tritt recht augenjcheinlich das Verdienjt der Männer und Frauen, 
der Vereine und Genofjenichaften zu Tage, welche bejtrebt find, den Sanitäts- 
behörden des Heeres an die Hand zu gehen in der Pflege verwundeter und 
franfer Strieger, in der Sorge um deren Unterbringung und Behandlung und 
in dem Streben nach Beichaffung von Linderungsmitteln und Annehmlichkeiten 
aller Art, wie fie die fnapp bemefjenen jtaatlichen Mittel nicht zu gewähren 
imstande find. Denn wenn auch die modernen Kriege nach dem Prozentjag der 
Gefallenen und Verwundeten nicht jo blutig jein mögen wie die Schlachten 
früherer Feldzüge, jo muß doch die abjolute Ziffer der Kampfunfähigen mit den 
Mafjen, welche die allgemeine Wehrpflicht jet allenthalben ins Feld führt, ſich 
fortwährend jteigern und dem militärärztlichen Perjonal die Bewältigung jeiner 
Aufgabe fat bis zur Unmöglichkeit erjchweren. Andrerfeits erjcheint e8 mur zu 
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natürlich, wenn eine große Zahl von warmen Baterlandsfreunden nicht unthätig 

am friedlichen Herde zurüdbleiben mag, jondern nach Sträften hilfsbereit bei- 
zufpringen wünjcht, wenn fait die gefamten waffenfähigen Männer dem Rufe 

des Kriegsherrn zur Verteidigung der höchiten nationalen Güter gefolgt find. 
Namentlich im legten franzöfiichen Kriege it auf dem Felde freiwilliger 

Hilfsleiitung für die vor dem Feinde ſtehenden Landesſöhne viel erreicht worden, 

und taujende von danfbaren Soldatenherzen gedenfen mit freudiger Rührung 
der erquidenden Liebesgaben und der aufopferungsvollen Thätigfeit der Delegirten 

mit dem Zeichen des roten Kreuzes auf weißer Armbinde im Sriegslazareth 
und am Schmerzenslager während der Heimfahrt in dem zum Spital umge: 

ichaffenen Eijenbahnwagen. Höheres und vollfommneres aber bleibt noch 

anzuftreben, denn neue Friegeriiche Verwicklungen werden vorausfichtlich die 

höchſte Kraftanitrengung des Einzelnen wie der Gejamtheit erfordern. Die 
fiherfte Grundlage aber für fünftige Erfolge auch auf diefem Gebiete wird 

gewonnen durch richtiges Erkennen und jorgjames Abwägen aller zu Gebote 

ftehenden Wittel und Wege, und dazu ericheint als erites Erfordernis dringend 

geboten, daß die zahlreichen deutichen Vereine der freiwilligen Krankenpflege ge: 
naue Kenntnis davon gewinnen, wo, wie und wann fie mit ihrer Hilfsleiitung 

am ficheriten und beiten einſetzen, daß jeder einzelne derjelben, nach dem herrlichen 

Motto des viribus unitis, als Glied, wenn auch als noch jo jelbitändiges Glied, 

einer großen, weitverzweigten Gejamtorganifation fich fühlen lernt und dieſe 
Anjchauung jeinen Handlungen zu Grunde legt. Wie aber die Ausübung frei- 
williger Krantenpflege im Felde nur im engiten Anjchluffe an die beitehenden 

Heereseinrichtungen und in dem Rahmen der von der Heeresleitung gezogenen 

Grenzen gedacht werden kann, jo jtehen jelbitverjtändlich die Aufgaben, welche 
der freiwilligen Hilfsleiftung thatjächlich zufallen, in genaueitem Zujammenhange 

mit der Regelung des militärärztlichen Dienjtes. Die Vorjchriften in diefer Hinficht 
find aber jelbit in den Kreifen, welche den Beitrebungen des roten Kreuzes 

nahe jtehen, nicht in dem wünjchenswerten Umfange befannt, da die preußiiche 

Kriegsjanitätsordnung vom 10. Januar 1878, bez. die Hriegsjanitätsordmung 
für das bairifche Heer vom 10. Februar 1879, Normen geichaffen hat, welche 

von den 1870—71, alfo zur Zeit der legten praftifchen Wirfjamfeit der Vereine 

vom roten Kreuze, geltenden Beitimmungen in manchen Punkten nicht unmwejentlich 

abweichen. Unjere Kaijerin, welche bekanntlich allen mit den Zweden des roten 
Kreuzes in Verbindung jtehenden Beitrebungen dem wärmſten Anteil entgegen: 
bringt und thatfräftigite Förderung zu Teil werden läht, hatte deshalb einen 
hohen Geldpreis ausgejeßt für die Bearbeitung eines Handbuches für die deutſchen 
Bereine der freiwilligen Krankenpflege. Das Buch jollte neben der praktischen 

auch eine jyftematische Anleitung geben über das Wirken der Vereine vom roten 

Kreuze im Kriege und deren vorbereitende Thätigfeit im Frieden, em lebendiges 
Bild entwerfen von den Funktionen wie von der Stellung der verjchiednen 
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Organe der freiwilligen Krankenpflege auf Grund der bisher gemachten Er- 
fahrungen, und jollte endlich die Beziehungen der Vereine, Genofjenjchaften und 

Delegirten unter einander wie zu den Milttär- und ſonſtigen Behörden und 
dem Ffatjerlichen Kommiffar zur Anſchauung bringen. 

Wie ſchon angedeutet, herricht Schon innerhalb der Vereine jelbjt feinesiwegs 

überall vollfommene Klarheit in Bezug auf dieje verjchiednen Punkte. Das 
große Publiftum vollends verfennt zwar nicht die Bedeutung des roten Kreuzes, 
verhält fich aber im ganzen doch ziemlich gleichgiltig gegen die Friedensthätigfeit 

der feinen Zweden dienenden Vereine und beſitzt namentlich nur geringe, wenn 
überhaupt irgend welche Kenntnis von deren innerer Gliederung. Die Sache 
hat denn aber doc) für das gejamte öffentliche Leben eine nicht zu unterſchätzende 
Bedeutung, und ich hoffe daher bei den Leſern diejer Blätter auf Dank rechnen 

zu dürfen, wenn ich an der Hand des vortrefflichen Buches, welches den kaiſer— 
lichen Preis davon getragen hat,*) in den folgenden Zeilen den Verfuch unter- 
nehme, in furzen Umrifjen ein Bild von dem Umfange, der Stellung, der Thätig- 
feit und den weiteren Bejtrebungen diefer Vereine zu entwerfen. 

Der Preisjchrift des Herrn v. Eriegern gebührt das VBerdienft, in einer 
lichtvollen Darjtellung der jämtlichen einschlägigen Verhältniſſe gleichſam das 
fejte, äußere Gefüge des Gebäudes gejchaffen zu haben, unter deſſen Dache ſich 

die jämtlichen Vereine des roten Kreuzes zu gemeinjamem Wirken zufammene 

finden werden. 
Zum befjern Berftändnis der Thätigfeit, welche die freiwillige Kranken: 

pflege — ein Begriff, unter den die Gejamtheit aller Hilfsleiftungen an 
Material und die Zahl aller der Perſonen zujammengefaßt wird, welche mit- 
wirfen wollen an der Pflege von Kranken und VBerwundeten, ohne Mitglieder 

des Heeres zu fein — während des Krieges entfaltet, jcheint es notwendig, zu— 
nächjt Art und Umfang zu jchildern, wie der amtliche Sanitätsdienſt der Armee, 

defien gejamte Fäden in dem beim großen Hauptquartier befindlichen Chef des 
Feldfanitätswejens zujammenlaufen, im einzelnen geregelt it. Unter dem ge- 
nannten Chef fungirt bei jedem Armeefommando ein Armee: Generalarzt, bei 
dem Kommando eines Armeekorps der Korps-Generalarzt mit den ihm zuge: 
teilten Eonfultirenden Chirurgen, bei der Divifion ein Divifionsarzt und bei der 

Etappeninspeftion, welche fich über ein mehr oder minder großes Gebiet im 

Rüden des operirenden Heeres ausdehnt, ein Etappen-Generalarzt. Jedem 

einzelnen Lazareth jteht der Chefarzt vor, und innerhalb der Etappeninjpektion 
wird die Sorge für mehrere Lazarethe eines und desjelben Armeekorps dem 
Teldlazarethdireftor übertragen. 

*) Das rote Kreuz in Deutihland. Handbuch der freiwilligen Krankenpflege für 

die Kriegs: und vorbereitende Friedensthätigkeit von Friedrich v, Eriegern. Gefrönte 

Preisfchrift. Leipzig, Veit u. Eo., 1888. 
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Den im Getümmel des Gefechts verwundeten Soldaten wird die erite 
Hilfe durch die Truppenärzte und die im ‚Frieden ausgebildeten Lazarethaehilfen 

auf dem möglichit nahe hinter der Gefechtslinie angelegten Truppenverbandplage 

zu Zeil, wohin diefelben durch die der Truppe entnommenen Kranfenträger ge 
bracht werden. 

Jedes Armeekorps bejitt mehrere jogenannte Sanitätsdetajchements, von 

denen jedes umter der Führung eines Offiziers und einer Zahl beipannter 
Kranfentransportiwagen und Sanitätswagen mit dem nötigen Berjonal an Ärzten, 

Kranfkenträgern, Feldapothekern, Lazarethgehilfen, Militärkranfenwärtern u. ſ. w. 

beiteht. Mit dem Beginne des Gefechtes tritt auch das Sanitätsdetajchement, 
welches der Truppe unmittelbar gefolgt it, im Thätigfeit, jucht die auf dem 

Gefechtsfelde zeritreut liegenden Berwundeten auf und transportirt fie durch 

jeine Mannjchaften nach dem weiter rüchvärts eingerichteten Hauptverbands— 

plate. Hier werden die VBerwundeten gelagert, erquidt, unterjucht, verbunden, 
in dringenden Fällen jelbit operirt und nach Yage des einzelnen Falles durch 

Anheftung von weißen oder roten Wundtäfelchen in Schwervenwundete und 

Leichtverwundete geichieden. Die letern, welche ohne Nachteil einen weitern 

Transport ertragen können, werden den jogenannten Sammelitellen zugeführt 
und von dort aus weiter nach dem nächiten Etappenorte befördert. Die Schwer: 
verwundeten dagegen jind jobald als möglich in das seldlazareth zu ſchaffen, 

wo die regelmäßige ärztliche Behandlung beginnt und in welchem, da auch die 

Kranken der Truppenteile hier Aufnahme finden, der Schwerpunft der amtlichen 

Sanitätöpflege bei der fümpfenden Armee erblidt werden muß. Die Feld- 

lazarethe, von denen jedes Armeeforps mehrere zu je zweihundert Betten befitt, 

werden dem Gefechtsfelde jo nahe als möglich in vorhandenen Gebäuden oder 

in Zelten oder Baraden untergebracht. Da diejelben jedoch ihren Truppen im 

weitern Wormarjche zu folgen bejtimmt find, jo it die größte Sorgfalt ihrer 

fortwährenden Entleerung zuzumenden. Diejenigen Pfleglinge, welche nicht binnen 

furzer Friſt als geheilt wieder zu ihren Truppenteilen entlajjen werden können, 

werden hier nach vier Kategorien in Leichtkranfe, Schwerfranfe, Yeichtverwundete 
und Schwerverwundete geteilt und, jobald die Möglichkeit vorhanden ift, unter 
Mitwirkung jogenannter Krankentransportkommiſſionen rückwärts in den Bereich 

der Etappeninjpeftion befördert. 

Im eriten Etappenorte, als der Sammelitelle, treffen die vom Schlachtfelde 

direft hierher gebrachten Leichtverwundeten nun mit den Leichtverivundeten und 
Leichtfranten des Feldlazareths zujammen und werden in Etappenlazarethen 
weiter behandelt, wenn ihre baldige Heilung zu erwarten ift, oder in Kranken— 
zügen, welche aus Perjonenwagen aller Klaſſen und aus vorbereiteten Güter: 
wagen zuſammengeſetzt find, in die Heimat zurüdgeführt. 

Die Schwerfranfen und Schwerverwundeten finden Aufnahme in den 

ftehenden Kriegslazarethen, aus denen jedoch, um diefe Lazarethe für neue Ans 
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fümmlinge von der Feldarmee frei halten und eine Anhäufung Kranker und Ber: 

wımdeter an einzelnen Stellen vermeiden zu fünnen, gleichfalls auf fortwährende 

Entleerung das Augenmerf gerichtet werden muß. Dieſe erfolgt in den joge- 
nannten Qazarethzügen, welche eine gejchlofjene Formation mit einem jtändigen 
Berjonal bilden und deren rollende Material im Inlande aus bejonders vor- 

bereiteten Wagen vierter Klaſſe und andern geeigneten Fahrzeugen zujammen- 
gejeßt wird. Reicht die Zahl der Lazarethzüge nicht aus, jo werden an Ort 
und Stelle mit vorhandenen Mitteln nach beiten Kräften Hilfslazarethzüge her: 

gejtellt. Lazarethzüge und Hilfslazarethzüge fallen unter den Begriff der Sa- 
nitätszüge, von deren Benugung Leichtverwundete und Leichtkranfe ausge 
ſchloſſen find. 

Den Sanitätsdienjt in der Heimat leitet der Chef der Medizinalabteilung 

im Kriegsminiſterium, innerhalb der Korpäbezirfe der ftellvertretende Gencral- 
arzt. Nach Anordnung diefer Behörden werden neben den beitchenden Garnijon- 

(azarethen befondre Lazarethe eingerichtet, welche fämtlich während der Dauer 

des Krieges die Bezeichnung Rejervelazarethe führen. Aus ihnen können die 
Kranken teilweije in Vereinslazarethe übergeführt werden, die Gcheilten fehren 
zu ihren ZTruppenteilen zurüd, die Dienjtunbrauchbaren werden ihres Militär- 

verhältnifjes entbunden und diejenigen Genejenden, welche einer ärztlichen Be— 
handlung nicht mehr bedürfen, der Privatkranfenpflege überlafjen, joweit für fie 
noch bejondre Pflege und Erholung wünjchenswert jcheint. 

Innerhalb diefes gewaltigen Apparates der Sanitätsorganijation finden 
dann noch die Lazarethrejervedepots ihren Platz, welche bejtimmt find, die Be- 

dürfniffe für den Sanitätsdienjt bei Truppen und Lazarethen und das Kranken— 
transportmaterial zu ergänzen, ſoweit der Abgang der erjtern nicht durch Re— 

quifition oder freihändigen Ankauf an Ort und Stelle gededt werden fann. 
Iedem Armeekorps folgt ein aus zwanzig Fahrzeugen zujammengejeßtes der- 
artige8 Depot, und die unausgejegte Füllung dieſer legtern erfolgt durch die 
auf den jogenannten Sammeljtationen errichteten Güterdepots, deren erjte Sek— 

tion lediglich zur Aufnahme von Lazaretherforderniffen bejtimmt iſt. 

Bei der Beantwortung der Frage nun, an welcher Stelle und in welchem 

Umfange die freiwillige Krankenpflege ihre Thätigkeit in Anlehnung an die ge- 
jchilderten amtlichen Maßnahmen einzufegen hat, iſt zuvörderſt darauf hinzu— 
weilen, daß die Staatsregierung in ihren neueſten Vorſchriften diejen Faktor 
vollftändig in Rechnung gezogen hat. Die freiwillige Krankenpflege bildet dem: 
nach jegt einen integrirenden Bejtandteil der Sanitätspflege überhaupt und hat 

damit den Charakter des Zufälligen, zwar an und für fi) Wünjchenswerten, 
aber doch Entbehrlichen verloren. Da aber im Kriege die militärischen Rück— 

jichten überall vorwalten und den Ausschlag geben müffen, jo kann und joll aus 
diefem Grunde und um ein einheitliches Zufammengehen zu ermöglichen und 
jede Berjplitterung zu vermeiden, die freiwillige Hilfe nur da geduldet und an- 
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genommen werden, wo fie fich den Keereseinrichtungen wie den militäriichen 

Vorſchriften und Befehlen völlig unterordnet. Es liegt auch auf der Hand, 

da lediglich unter ſolchen Berhältnifien die freiwillige Krankenpflege etwas zu 
feiften imjtande ift, was ihrem Aufwande an perjönlicher Opferwilligfeit und 

materiellen Gaben einigermaßen entjpricht, und wenn auch von vornherein ein 

beitimmted Maß von Entjagung dazu gehört, das freiwillig Dargebotene nun 

unter jtaatliche Verwaltung zu jtellen, jo iſt doch andrerjeits nicht zu verfennen, 

dag damit der während des legten Krieges wiederholt und wohl nicht ohne 

Berechtigung erhobenen Klage über einen gewifjen jtörenden Dilettantismus inner: 
halb der Kreije des roten Sreuzes der Garaus gemacht wird, wie denn auch 

einzelne umreine Elemente vor der jtraffen militäriichen Zucht von jelbit ver: 

ihwinden müfjen. 

Nach den neueſten Vorjchriften bleibt auf dem Schlachtielde ſelbſt die Mit- 
wirfung des roten Kreuzes abjolut ausgejchlojien, und nur unter bejondern 

Umijtänden iſt es geitattet, daß eine freiwillige Transportkolonne den Sanitäts- 
detajchements angeſchloſſen wird. Ebenjo it die freiwillige Hilfe in den Feld— 
lazarethen und stehenden Striegslazarethen auf beftimmte Ausnahmefälle be- 
ichränft, und auch Vereinslazarethe dürfen nur im Falle dringenden Bedürfnijies 

auf dem Striegsichauplage jelbit errichtet werden. Dagegen bietet jich der frei- 
willigen Thätigfeit ein weites Feld in den Etappenlazarethen und den Er- 
quidungs- und VBerbanditationen, welche an der Etappenjtraße angelegt werden, 
und bei der Überführung Kranker und Verwundeter von einem Lazarethe in 

das andre oder in die Heimat. Die Bedienungsmannichaften der Kranken- und 
Sanitätszüge jollen vorzugsweije dem freiwilligen Berjonale entnommen werden, 

und auch die Stellung ganzer Lazarethzüge joll gern zugeitanden werden, wenn 
dieje den bezüglichen Anforderungen entiprechen. In der Heimat jtellt die frei- 

willige Hilfe ausgebildete Krankenpfleger und Wärterinnen für die Reſerve— 

lazarethe, übernimmt eintretenden Falles bejtimmte Zweige der Lazarethver- 
waltung jelbitändig, etablirt Bereinslazarethe, welche wenigitens zwanzig Betten 
enthalten müfjen, und Netonvalejzentenitationen, und it bei der Errichtung 

von Privatpflegeitätten injofern beteiligt, als das Anerbieten zu jolchen nur 

von Perjonen angenommen wird, denen durch den Vorftand eines Pflegevereins 
bejcheinigt werden kann, daß jie für jorgjame und ordnungsmäßige Pflege des 
Genejenden die nötige Gewähr bieten. Ein weiterer Zweig der Thätigfeit frei- 
williger Kranfenpflege beiteht in der Sammlung und Zuführung der Gaben 
von Lazarethhedürfniffen und Erquidungsgegenjtänden, welche den oben er: 
wähnten Güterdepots übergeben oder in eignen Vereinsdepots aufbewahrt und 

jpäter in bejondern Zügen, in einzelnen Fällen unter Begleitung freiwilligen 
Perfonals, der Armee nachgeführt werden. Won bejondrer Wichtigkeit jcheint 
endlich die Vermittlung von Nachrichten über die in den Lazarethen befindlichen 

Soldaten an deren Angehörige, zu welchem Zwede die freiwillige Krankenpflege 
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ein Zentralnachweilungsbüreau in Berlin und ein zweites in München errichten 
wird, dem die Veränderungsliiten im Beitande der Lazarethe regelmäßig zu— 
gehen jollen. 

Troß diejer Beichränfung auf gewiſſe Gebiete eröffnet fich dem roten Kreuze 

ein ausgedehntes Feld der Thätigkeit. Eine harmonische und gleichmäßige 
Wirkſamkeit auf den verjchiedenjten Punkten desfelben, einheitliches Zuſammen— 
gehen und rechtzeitiges Ineinandergreifen iſt aber ohne eine innere feite Gliederung 
umjo weniger denkbar, als vorausfichtlich während des Feldzuges die freiwillige 

Thätigfeit wieder über die jet geitediten Grenzen hinaus in Anfpruch genommen 

werden wird. Deshalb ijt zur Leitung der gejamten frenvilligen Krantenpflege 
in Deutjchland, möge diejelbe von Vereinen, Genofjenjchaften oder einzelnen 

Perjonen angeboten werden, der für Krieg und ‘Frieden ernannte faijerliche 
Kommifjar und Militärinjpeftor der freiwilligen Krankenpflege berufen, welcher 

fein Organ des roten Kreuzes jelbit ijt, jondern als Beauftragter des Staijers 
den Berfehr zwijchen der Militärbehörde und den einzelnen Glicdern der frei- 

willigen Hilfe vermittelt. Er überträgt die Ausübung jeiner Rechte und Pflichten 
auf Delegirte und Subdelegirte, deren im Jahre 1870—71 unter den ver- 

ichiedenjten Verhältniffen 1952 thätig gewejen find. Die Organifation der 

einzelnen Vereine und Genofjenfchaften ift jedoch völlig jelbjtändig und von dem 
fatferlichen Kommiffar in feiner Weije abhängig. Im Kriegsfalle machen fie, 

joweit ihre Friedensthätigfeit fich bereits auf Kranfenpflege erjtredt, demjelben 

Vorſchläge in Bezug auf die Delegirten, bei deren Auswahl es auf die richtige 
Perjönlichkeit in hohem Maße ankommt, je nachdem diejelben zu den Armeen 
und einzelnen Korps, zu den Generaletappeninjpeftionen, zu einzelnen Zazarethen, 

zu den Verband- und Erfriichungsjtationen auf dem Striegsjchauplaße, zu den 
Siten der jtellvertretenden Generalflommandos in der Heimat, den Sammel- 
jtationen, den eignen Sanitätszügen, den Reſerve- und Vereinslazarethen berufen 
werden oder als Provinzial» und Landesdelegirte wirken jollen. Die Delegirten 
ihrerjeitö mit ihrem gejamten Perjonal find den militärischen Kommandojftellen, 

denen fie zugeteilt werden, überall direkt unterjtellt, erhalten aber den Befehl, 
wohin fie fich zu begeben haben, von dem faijerlichen Kommiſſar, der fich im 
großen Hauptquartier aufhält, oder von dejjen in der Heimat zurücgebliebenen 
Stellvertreter. Augenbliclich bekleidet Fürjt Pleß den Poſten des faijerlichen 
Kommifjars; für Baiern tritt in mancher Beziehung das Landestomitee an die 
Stelle desjelben. 

Der Krieg jelbit mit feinen ſchweren und zahlreichen Opfern an Gut und 
Blut jtellt natürlich bedeutende Anforderungen an die Hilfe des roten Kreuzes, 
doch erklärt es jelbjt mit dem Friedensſchluſſe jeine Thätigkeit keineswegs für 

beendet, wie die folgende Rejolution zur Genüge darthut: Der deutiche Vereins— 
tag (dev erjte in Nürnberg abgehaltene) erachtet es als eine der nächjtgelegenen 
Triedensaufgaben des deutjchen Bentralfomitees und der mit ihm verbundenen 
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Landesvereine, denjenigen Perjonen des Militär- und Militärbeamtenitandes, 

namentlich den im Landwehr: und Rejerveverhältnis befindlichen, welche zur 

Hebung von Berwundungen und Krankheiten, die fie fich im Kriege zugezogen, 

Badefuren bedürfen, und denen zur Beitreitung der Koſten diejer Kuren, nad) 

Lage der betreffenden Beitimmungen, aus jtaatlichen Fonds die erforderlichen Mittel 
nicht überwieſen werden fünnen, legtere möglichit aus Vereinsmitteln zu gewähren. 

Andrerjeits erfordert die Möglichkeit einer ausreichenden und rechtzeitigen 

Hilfsleiitung im Kriege deren durchdachte und umfangreiche Vorbereitung im 

Frieden. Dies ift umjo nachdrüdlicher zu betonen, alö von vielen Seiten die 

Triedensthätigfeit der Bereine vom roten Kreuze noch immer geringichäßig 
betrachtet wird und auch gute Patrioten ihre Gleichgiltigkeit in diefem Punkte 

mit der völlig verfehrten Phraje zu bemänteln pflegen, im Falle der Not würden 

Enthujiasmus und Aufopferung jhon das Verſäumte einbringen. 

Die vorbereitende FFriedensthätigfeit joll fich nun allerdings auf das haupt: 

jächlichite beichränfen und namentlich das innige Zulammenwirfen und einmütige 

Handeln aller Vereine, Genofjenjchaften und einzelner opferwilligen Perſonen 

anzuftreben juchen. Im diefer Beziehung iſt auch bereits viel erreicht worden, 
nachdem durch die völlige Gleichitellung der Vereine und der einzelnen genofjen- 
ichaftlichen Ritterorden von dem faiferlichen Kommifjar aller Grund zu Eifer: 

jüchteleien in Wegfall gekommen ift. 
Die meisten der jchon feit längerer Zeit in allen. deutichen Staaten unter 

verjchiednen Namen beitehenden Vereine zur Pflege verwundeter und erfranfter 

Krieger ſtellen ſich als Männervereine dar. Sie find jämtlich zu einer feiten 

Gejamtorganijation zufammengejchloffen, und das „Zentralkomitee der deutjchen 

Vereine vom roten Kreuze“ dient als ihr ausführendes Organ, mit welchem die 

außerdeutjchen Vereine zu forrejpondiren pflegen und welches auc) in der Zentral 

jtelle, die der faijerliche Kommifjar bildet, vertreten it. Neben diejen Männer- 

vereinen bejtehen aber, und zwar der Zahl nad), namentlich im nördlichen 

Deutjchland, ihnen weit überlegen die „Deutjchen ‚Frauenpflegevereine vom roten 

Kreuze,“ welche im Kriege dem Bolfe in Waffen, im Frieden der Linderung 
der Not dienen jollen, wo eine jolche unerwartet hervortreten jollte. Die Frauen- 

vereine find der Mehrzahl nach in den verjchiedenen Staaten feit unter einander 

verbunden. Ihre Verbindung mit den Männervereinen ift noch nicht überall 
zum Abjchluffe gelangt, doch ift diejelbe alljeitig als im höchiten Grade eripriehlich, 

ja notwendig erfannt und wird mit allen Kräften erjtrebt. Ebenjo unterhalten 

die Vereine auch im Frieden fortwährendes Einvernehmen mit dem faiferlichen 

Kommiffar, um auf dieſe Weife einzelne in der bejtehenden Organijation un: 
zweifelhaft vorhandene Lücken und Mängel in fortjchreitender Entwidelung aus: 

zufüllen und zu verbejjern. 
Neben diefer organiatorischen Thätigkeit ift aber auch eine theoretiiche 

Vorbereitung von großer Wichtigkeit. Es gilt, die Kenntnis der bejtehenden 
Grenzboten II. 13833. 3 



18 Das rote Krenz in Deutfchland. 

Heeregeinrichtungen bis in gewifje Einzelheiten hinein unter den Mitgliedern der 
Vereine zu verbreiten, umjomehr, als bei dem Gehorjam, welchen diejelben den 

vorgejegten Militärbehörden jchulden, ein Konflift mit der Militärgerichtsbarfeit 

und der dilziplinaren Strafgewalt gewiß nicht außer dem Bereiche der Mög- 
(ichfeit liegt. Ferner müffen die Vereine jchon im Frieden ein flares Bild von 
dem zu gewinnen trachten, was fie leilten fünnen und wollen, und zu diejem 
Zwede in einem Mobilifirungsplan die vorhandenen Mittel an Perjonen und 
Material und ihre Verwendung feititellen. Ebenjo erjcheint es als dringende 
Pflicht, durch fortgejeßte Agitation für den guten Zweck Mitglieder zu werben 
und Geld anzujammeln. 

In praftiicher Beziehung endlich fommt es vor allem darauf an, im Frieden 

für die Ausbildung eines tüchtigen und geübten Perſonals Sorge zu tragen. 
Im Feldzuge 1870—71 find 19563 freiwillige Krankenpfleger und Pflege: 
rinnen in Thätigkeit geweſen; dieje bedeutende Zahl aber hat den Bedarf bei 
weiten nicht gedeckt, umjoweniger, als manche Perjonen nicht hinreichend vorge: 
bildet gewejen jein mögen, um völlig den Anforderungen ihres jchweren Berufes 
zu genügen. Beſonders hervorgethan haben ſich die verjchiednen katholischen 

DOrdensbrüder und barmherzigen Schweitern mit den evangelischen Brüdern des 
Rauhen Haufes, den Diafonen und Diakoniſſinnen, und vorausfichtlich wird auch 

in einem jpätern Sriege von diefer Seite abermals ein erhebliches Kontingent 
gejtellt werden. Doch auch die Ausbildung von weltlichen Kranfenpflegerinnen 
hat im verfloffenen Jahrzehnt bedeutende Fortjchritte gemacht; vor einigen 
Jahren jtanden mehr als 700 in 28 verjchiednen Injtituten ausgebildete Wärte- 
rinnen zur Verfügung. Da eine völlige Ausbildung nur in Vereinskranken— 
häufern möglich jcheint, jo muß das Beſtreben der verjchiednen Vereine jich nach 

Mapgabe ihrer Mittel darauf richten, jolche Vereinskrankenhäuſer jelbjt einzus - 
richten und zu unterhalten oder mit größern bejtehenden Spitälern Abkommen 
zu treffen. 

Der Ausbildung von Kranfenwärtern jtellen ſich große Schwierigkeiten 
aller Art entgegen. Dennoch ift der Berjuch unternommen, und es iſt zu hoffen, 
da jeder Verein mit der Zeit wenigjtens über einige Kranfenpfleger wird ver: . 
fügen fönnen. 

Die Bereitjtellung von Sanitätstransportfolonnen ift mancher Orten jchon 
ins Auge gefaßt und jollte immer weitere Ausdehnung gewinnen. Die Haupt: 
jache bleibt die Heranziehung von durchaus zuverläffigen, tüchtigen Männern; 
namentlich iſt in diejer Richtung das Zuſammenwirken mit verjchiedenen be- 
jtehenden Gejellichaften, namentlich den Turnvereinen, anzuempfehlen. 

Die käufliche Erwerbung ganzer Lazarethzüge würde wohl die Mittel der 
heimatlichen Vereine zu jehr in Anjpruch nehmen, aber die Beichaffung der vor- 
jchriftsmäßigen innern Wageneinrihtung wird ſich in vielen Fällen als jehr 

nüglich erweijen, da dieſe leicht in dem jpäter gemieteten oder vequirirten Fahr: 
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zeugen angebracht werden kann. Im ähnlicher Weiſe können Vorbereitungen 
getroffen werden, um das gewöhnliche Bauernfuhrwerf zum bequemen Trans: 

portmittel umzugeitalten. Doch jollen die Bereine nur folche Gegenstände im 

Frieden bereits beichaffen, welche bei Ausbruch eines Krieges nicht ohme weiteres 
alfenthalben und in ausreichender Menge für Geld zu befommen find. Was 

aber an Zazarethbedürfnifien und dergleichen vorſorglich angefammelt wird, ift 
durch) gute Aufbewahrung in brauchbarem Zuitande zu erhalten und regelmäßig 
zu erjegen. Im letter Hinficht empfiehlt fich die Anlage von Mufterdepots, 
welche Aufichluß gewähren über die mancherlei notwendigen und wünjchenswerten 

Gegenjtände, wie über die Art ihrer Aufbewahrung. 
Die werkthätige Arbeit des roten Kreuzes in den Tagen der Bedrängnis 

wird überall und von jedermann rühmend anerkannt, aber auch die Vorbereitung 
im Frieden erfordert nach den voritehenden Andeutungen nicht allein die um: 
faſſende, hingebende Thätigfeit einer großen Zahl von Perſonen, jondern bedarf 

auch zur Durchführung ihrer jegensreichen Zwecke bedeutender Mittel. Das 
Buch des Herrn von Eriegern ift hauptjächlich gejchrieben für ein Publikum, 
welches den Vereinigungen unter dem Zeichen des roten Kreuzes bereits nahe 
ſteht. Doch bin ich der Überzeugung, daß fein Vaterlandsfreund dasſelbe ohne 
den Entichluß aus der Hand legen wird, auch feinerjeits nun auf irgend eine 
Weife die Zwede und Ziele der freiwilligen Krankenpflege zu fördern. Mir 
jelbit aber würde es zu hoher Befriedigung gereichen, wenn dieſe Zeilen dem 
einen oder andern Leſer d. BI. zu ſolchem Entichluß die Anregung gegeben hätten. 

Leipzig. Bermann Dogt. 

Zur Erinnerung an Ludwig Spohr. 
Don 5. M. Scletterer. 

er erinnert ſich an den Gedächtnistagen lieber Perjonen, edler 
und großer Männer nicht gern in Verehrung der Heimgegangenen ? 
Fit es doch, als könnten an jolchen Tagen längit Abgejchiedene 

uns auch leiblich wieder nahe treten, und in unjerm Gedächtnis 

| leuchten verblaßte Eindrüde in hellen Farben friich auf, die un- 

bewußt lange in unfrer Seele jchlummerten. So wird auch in meinem Geijte die 

Erinnerung an einen teuern Mann, einen erhabenen Künjtler und einen ver- 
ehrungswürdigen Menfchen, den ein gütiges Gejchid mir einjt zum Lehrer gab, 

je mehr der laufende Monat fich jeinem Ende zuneigt, täglich lebendiger, und 



20 Zur Erinnerung an £udwig Spohr. 

e3 drängt mich, einige Blätter hier zufammenzuftellen, die imjtande fein dürften, 
auch andern die edle und hohe Erjcheinung des nun feit vierundzwanzig Jahren 

zu ewiger Ruhe Gebetteten zu vergegenmärtigen. 
Am 5. April 1784 wurde in Braunfchweig Ludwig Spohr geboren. 

Sein neunundneunzigfter Geburtstag jteht aljo nahe bevor. Die feier desjelben 
gewinnt dadurc noch erhöhte Bedeutung, dag an ihm das Standbild enthüllt 
werden joll, welches Freunde und Verehrer ihm an dem Orte feiner langen 
ruhm⸗ und ehrenreichen Wirkſamkeit, in Kafjel, zu errichten bejchlojjen haben. 

Wem, der ihn perjönlich gekannt, muß im Hinblid auf dies Ereignis nicht 
das Bild des herrlichen Künftlers, der ſich in zahlreichen unübertroffenen und 
unvergänglichen Werfen ſelbſt das jchönjte und bemeidenswertejte Dentmal ge: 
jegt hat, lebhaft zurücgerufen werden? Er wird auf der Königjtraße im Geifte 
wieder der majeftätischen Gejtalt begegnen, die, in einen eng anjchließenden 
Radmantel gehüllt, das mächtige Haupt mit der hiſtoriſchen grünen, oben 
abgerundeten und mit einem großen Schilde verjehenen Mütze bededt, würdigen 
Schrittes zum Theater oder ins Lejemufeum wandelt. Er wird ihn am Diri- 
gentenpulte im Theater figen jehen, wie er mit Ernjt und Strenge feines Amtes 
waltet, unfehlbar in feinen Bejtimmungen und Anordnungen und feine Miß— 
achtung oder Deutelei derfelben duldend. Er wird, wenn er jelbjt Schüler Spohrs 
gewefen, tieferregt der bang-glüdlichen Momente gedenken, da er, daS Geigen- 
fäftchen unterm Arme, voll Zagen und Unruhe, wie ihm Heute wohl die Löfung 
feiner Aufgabe gelingen werde, am Holländer Thore von der Straße abbiegen, 
zwifchen Gartenmauern und am alten Kirchhof vorüber zu der von jorgjam ge: 
pflegten Blumenbeeten umgebenen traulichen Villa des verehrten Lehrers eilte. 
Dort findet er den Herrn Generalmufifdireftor mitten im Zimmer ftehend, die 
Hände behaglich in die Brufttajchen des grauen Hausrodes geſteckt und mit freund- 
lichem Wort und gütigem Lächeln den achtungsvollen Gruß des Schülers er- 
wiedernd. Seht jchreitet der Verehrte zu einem neben der Zimmerthüre jtehenden 
Tiſchchen, auf welchem, in eine Lederdecke gehüllt, ein doppelter Geigenfaften jteht. 
Er nimmt den foftbaren, die erftaunlichjte und zugleich ſüßeſte Tonfülle bergenden 

Straduarius heraus, präludirt einige kühne, ſchwer nachzuahmende Läufer und 
nimmt dann im bequemen Lehnfeffel Pla, um das Spiel des am Fenſter in 
hellfter Beleuchtung ftehenden Zöglings mit Auge und Ohr ſorgſamſt zu über: 
wachen, feinen Vortrag mit einer wunderbaren zweiten Stimme zu begleiten und 
am Ende, ohne feinen Sig zu verlaffen, ihm nun ſelbſt das betreffende Tonſtück 
in vollendeter, untadeliger Weiſe vorzujpielen. Kein faljcher Strich, keine fehler: 
hafte Nüance, feine ſchwankende Intonation entgehen dem ftrengen Lehrer. Wie bligt 
fein Auge unwillig auf, wenn es dem Schüler nicht gelingt, jeinen Anjprüchen 
jofort gerecht zu werden! Und wiederum, wie jtrahlen dieje milden, unvergeh- 
lichen blauen Augen freundlich und ermutigend, wenn es dem Schüler glüdt, 
des Meifters Wünſchen zu genügen! 



Sur Erinnerumg an tudwig Spohr. 21 

Oder wem, der Spohr je im Slonzert jpielen hörte, wird dieje Erinnerung 

fi) verwiicht haben? Hat er vor- oder nachher gleiches oder ähnliches ge- 

hört? Iſt ihm je wieder ein jo voller und fieghafter und doch jo weicher, edler 

Geigenton vorgefommen? Eine ſolche unnachahmliche Grazie und Eleganz des 

alle, auch die größten technischen Schwierigfeiten mit jouveräner ‚Freiheit bes 

berrichenden Bortrags? Hörte er jemals wieder jo tiefergreifende, Seele und 

Ohr mit dem wonnigiten Zauber beſtrickende Melodien, jo klare, perlende Läufer, 
ein ſolch breites und doch jo elegantes und zwanglojes Staccato? Und dabei 
diefer Anftand im Auftreten und der ganzen Haltung, dieſe Würde in allen 

Bewegungen! Und endlich im ihrer Gejamtheit diefe von allen Schladen, von 
aller irdischen Unvolltommenbeit befreite Leiſtung! 

Doc es ift hier nicht meine Abjicht, über Spohr als den größten Geiger, 
den gefeiertiten Dirigenten, den gewifjenhafteiten Lehrer, den klaſſiſchen Ton: 

jeger zu jprechen, nur den cdeln, verehrungswürdigen Menjchen will ich zu 

jchildern verjuchen, den charaktervollen, deutichen Mann von echtem Schrot und 

Korn, der im Umgange durch jeline Eigenjchaften des Herzens und Gemütes 
den hochitehenden und von feiner Zeit mit allgemeiner gerechter Bewunderung 

gefeierten Künjtler fajt vergejlen lieh. 
Spohr liebte es, nad) den Mühen angejtrengter Amts- und jchöpfericher 

Thätigkeit während der Theaterferien von Zeit zu Zeit einen Badeaufenthalt 

zu nehmen. Gin großer Freund der Natur, ausdauernd in körperlichen Stra- 

pazen (wie er denn auch ein vortrefflicher Schlittichuhläufer und ein unermüd- 

licher Schwimmer war), fand er in der Zurücgezogenheit, Ruhe und jchönen 
Umgebung der von ihm gerne bejuchten Bäder, namentlich der böhmischen, jtets 
wohlthätigite Erfrifchung und Kräftigung. Bereits im Jahre 1824 begleitete er 
jeine erite Gattin, Dorette, geb. Scheidler, eine vorzügliche Harfen- und Klavier— 
jpielerin und als jolche die Genoſſin feiner an Auszeichnungen aller Art reichen 

Kunſtreiſen, die in der legten Zeit von einem quälenden Nervenleiden heimge- 
jucht war, nach Marienbad. Für ein ihm damals von der dortigen Mufifge- 
jellichaft gebrachtes Ständchen, bei welchem unter Direktion eines Mannes, der 

im Winter das wenig lufrative Gejchäft eines LZeinewebers betrieb, Cherubinis 
Medeenouverture recht gelungen ausgeführt wurde, zeigte er ſich dankbar durch 

die Kompofition eines Walzers A la Strauß, der, fpäter bei Haflinger in Wien 

gedrudt, heute leider aus dem Muſikalienhandel gänzlich verſchwunden iſt. Die, 

wie es jchien, anfänglid; mit dem beitem Erfolge gebrauchte Marienbader Kur 

erwies ich für Spohrs Gattin leider nicht von nachhaltiger Wirkung, denn fie 
itarb jchon wenige Monate nach ihrer Rückkehr nach Kaſſel (20. November 1824). 

In der Folge wurde Karlsbad der Licblingsaufenthalt des Meijtere. Er be: 
juchte eö viermal, 1838, 1842, 1845 und 1849. In jpätern Jahren, 1854 
und 1859, wandte er fich mit Vorliebe nach dem kleinen, itillen Aleranders- 

bade im Fichtelgebirge, wo die Erinnerung an feine Anweſenheit noch heute 
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nicht erlojchen ift. Die ihm vorgejchriebene Brunnenkur — er ſtets mit 
muſterhafter Gewifjenhaftigkeit, die Vormittage zu vorſchriftsmäßigen Spazier— 
gängen, ſchöne Nachmittage aber immer zu weitern Ausflügen benützend. 

Über ſeinen letzten Karlsbader Aufenthalt berichtet nun ziemlich eingehend 
der Brief einer hochſtehenden und hochgebildeten Dame, welche, in vertrautem 
Verkehr mit Spohr und ſeiner Gattin lebend, Gelegenheit fand, einen tiefen 
Blick in das Weſen des edeln Mannes zuthun. Dieſes ſchätzbare Schriftſtück, 
welches in ſo liebenswürdiger Weiſe die Erlebniſſe der Kurzeit und das Zu— 
ſammenſein mit dem Künſtler ſchildert, mag hier zuerſt eine Stelle finden. 

Es war im Jahre 1849, als ich das Glück hatte, mit Spohr und feiner 
Gattin während der Kurzeit in Karlsbad mehrere Wochen faft täglich) zuſammen 
zu fein. Spohr liebte diefen Ort ungemein. Der Fräftige Sprubel hob feine 
Heinen körperlichen Leiden, und der elegiſch-romantiſche Charakter des Tepelthales 
iympathifirte mit feinem tiefen Seelenleben. Den ihn oft läftigen Rapellmeiftergefchäften 
enthoben, in "ungeftörtem Umgang mit feiner Gattin, in dem muſikaliſchen Böhmen 
wie ein Fürft geehrt, erſchloß ſich hier mehr wie fonft fein Inneres der Außenwelt. 

Und er bedurfte der Erholung in diefem Sommer ganz befonderd. Mit 
größtem Intereſſe war er der Bewegung ded Jahres 1848 gefolgt und hatte alle 
die Enttäufhhungen, die dem deutjchen Volke in diejer verhängnisvollen Zeit bereitet 
worden waren, ſchmerzlich empfunden. Er war niedergedrüdter davon als taufend andre, 
die im Vordergrunde ftehend, vielleicht handelnd mit eingegriffen hatten. Jeder 
Eindrud grub fi entweder ganz und nahhaltig in fein Sinnen und Denken oder 
ließ ihn völlig unberührt. Der Heine Staat num, der ihm zur Heimat geworden, 
litt unter der damaligen Reaktion mehr als andre deutjche Länder, die zum Zeil 
fogar einige Vorteile aus dem allgemeinen Schiffbrud zu retten vermodhten. 

Wenige wohl ahnten, wad in der Seele des anfcheinend gleichgiltig in das 
politifche Leben blidenden Meifterd vorging. Man fonnte wähnen, daß er, gleich 
Goethe nur mit künftlerifchen Intereſſen beſchäftigt, fi) nur wenig um die Zeit: 
fragen, die dad ganze Vaterland bewegten, befümmere. Wie jehr er aber davon 
erfüllt war, wurde mir zufällig fund. Ich verhandelte mit feiner Frau die kritiſche 
Frage, imwieweit ein Künftler fi) ohne Nachteil für fein Schaffen in Politif ver: 
tiefen dürfe? An einer und befannten Perfönlichkeit verfuchten wir zu .. 
daß ed namentlich für einen Muſiker bedenklich fei, ſich aus dem freien Äther 
idealen Denkens in das chaotifche Wirrfal politifcher Verhältniffe herabziehen zu 
lafjen. Wohl müßten die allgemeinen Ideen der Freiheit und Humanität feine 
Seele durchglühen, aber die oft mißglüdten Verfuche, fie im Leben zu verwirklichen, 
ihm im Intereſſe feiner Kunft fernbleiben. 

Der Meifter hatte und lange ſchweigend, anſcheinend teilnahmlos zugehört. 
„Aber kann ſich irgend ein Menſch dem entziehen?“ fragte er plößlid, und nun 
erinnerte ih mich erft, daß er Die neueften Tagesblätter ſtets mit lebhafteftem 
Anterefje ftudirte, daß einige der bedeutendften Repräfentanten auß dem Zentrum 
des Frankfurter Parlaments ſich ihm ald Gefinnungsgenofjen angefchlofjen hatten. 
Nun wurde mir Mar, daß nicht allein der Künftlerftolz ihn nie ein Knie vor den 
Großen der Erde beugen ließ, fondern der unerjchütterliche Grundſatz, der in jeder 
freien Berfaffung liegt. „Nur perfönlicher Wert kann die Achtung bedingen, die 
man einem Menſchen zu erzeigen hat.‘ 
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Spohr aber war fonjequent in Worten und Handlungen bis zu den Heinften 
Beziehungen. Erfreut mußte man das in einer Zeit bemerken, im der jo viele 
Widerjprüde zu Tage traten. Er beſaß in hohem Grade das, was man fo jelten 
in den Kreiſen findet, die fi) den jchönen Künften, namentlid der flüchtigen Muſe 
der Töne weihen — Gharafterfeftigkeit. Ihn durddrang jene reine und große 
Humanität, die, jhweigiam in Worten, doch durch das ganze Leben ſich bethätigt, 
jene Freifinnigfeit, die feine Schmeicheleien des Ehrgeizes, der Eitelkeit oder andrer 
Intereſſen von der einmal gezogenen Richtſchnur des Handelns abzuleiten vermag. 

Wir waren in einem Konzerte, in dem eine mittelmäßige Sängerin uns mit 
unaufhörlicden Kadenzen und Zrillern, aus denen mur jelten eine anjprechende 
Weiſe auftauchte, beglüdte. Spohr ſaß mit uns in einem entfernten Winkel. Doch 
waren aller Augen auf ihn gerichtet, und als er erft einmal applaudirt hatte, folgte 
ein Beifallöfturm jeder Bafjage. „Aber find Sie wirklich entzückt?“ fragte ich ihn leife. 
„Rein, indeß thut die Armfte ihr möglichftes, und fie wäre totgemacht, applaudirte 
man ihr nicht.“ Noch ſaß ich in jtiller Bewunderung diefer Gutmütigfeit, als ſich 
ein mit vielen Orden geihmüdter Elegant durch die ihm ehrerbietig Platz machende 
Menge gegen uns herandrängte. Es war der Kabalier einer in der vorderften 
Reihe fipenden ruffiihen Fürftin. Eine Flut ſchöner Redensarten, durch das Ent- 
züden, den berühmten Mann zu jehen, hervorgerufen, entftrömte feinen Lippen. 
Spohr erwiederte ernft und falt mit ruhiger Berbeugung. Nun kam die Haupt: 
jadhe: die Fürftin wünſche Deutichlands berühmteften Birtuofen und Komponiften 
perfönlich kennen zu lernen und lafje ihn bitten, fidy ihr vorzuftellen. Als Spohr 
dieje Ehre jeiner unſcheinbaren Toilette wegen ablehnte, ftiegen die Fluten unfäg- 
liher Schmeicheleien noch höher, und es wurde verfichert, daß feine Herrin fid) 
glücklich ſchäzen würde, ihm zu empfangen ohne jede Rüdfiht auf feine Klei— 
dung. 

Es war ein faft komischer Anblid, den Meinen, gewandten Höfling fid) wie 
einen Aal ſchmiegen zu jehen und feine Bemühungen zu beobachten, den abwehrenden 
Künftler mit feinen Nepen zu umgarnen. Aber diefer blieb feſt. Er hat ohne 
zwingende Gründe nie einen Entſchluß geändert. Andern Tags befuchte er eine 
ebenjo vornehme muſikaliſche Dame, die fehr leidend war und den Wunſch nur zu- 
fällig ausgeſprochen hatte, ihn zu jehen. Eine kindifche, aus falſchem Stolze her: 
vorgehende Mißachtung der Großen der Erde, weil fie eben die Großen find, lag 
ihm fern. In Baläften wie Hütten wußte er Menjchenwert zu jchägen. 

Außerordentlihe Geduld bewies Spohr nicht nur der Sängerin gegenüber, 
deren Konzert er bejucht hatte, fondern überhaupt ftümperhaften Mufitern, die 
unter manchen vortrefflihen in dem zahlreich frequentirten Kurorte vielfach auf: 
tauchten. Bei der Ankunft in Karlsbad wird jeder Kurgaſt pflichtſchuldigſt vom 
Thurme herab angeblafen und zwar meift mit dem gleichen Mari, der ſich nad) 
unzähliger Wiederholung zuleßt jo im Ohre feftfegt, daß man, wenn er aud 
jchweigt, ihn doc immer zu hören meint. Vom früheften Morgen bis zur jpäten 
Nacht tönen hier Geigen, Oboen, Flöten, Harfen u. ſ. w. Wohin man fid) aud) 
wenden mag, auf Felfen und im einjamften Waldesgrund, im anmutigen Zauber: 
Ihloß am rauſchenden Tepel, im Heinen Kryftallpalaft in tiefftem Waldesdunfel, 
zur verlafjenften Eremitage und im jeltenft befuchter Einöde verfolgt oft ent: 
jeglichfte Mufit den Ruheſuchenden. Ließ fih nun Meifter Spohr irgendwo 
bliden, jo glaubten ſämtliche Mufitanten ihn dadurch befonders ehren zu müſſen, 
daß fie fofort Zeffonda einen Selam winden oder Zemire über die Roſe entzüdt 
fein ließen oder fonft feine Arien und Lieder greulich verftümmelt ableierten. Wir waren 



oft in Verzweiflung darüber. Spohr aber zog immer lächelnd feine Börfe, ſprach 
freundlih mit allen und lobte wohl gar ihren von und verwünjchten Eifer. 

Eines Tages aber verjprad) er und einen weiten Spaziergang, auf dem wir von 
Muſik verichont bleiben würden. Wir waren entzüdt. Schon eine Stunde dauerte 
unfre Wanderung und noch hatte die Karlsbader Muje und gemieden. Die einfame, 
von und endlich erreichte Höhe bot den herrlichften Blick in das tief unter und 
fih breitende ZTepelthal. Aus der Ferne glänzte der Silberftreif der Eger, das 
blaue Erzgebirge umrahmte dad weite Panorama. Ringsum ftanden prächtige 
Edeltannen, und wir faßen auf den weichften Sophas von jchwellenden Mooſe. 
Alles ward gepriejen, zumeift aber die tiefe, nur vom vaufchenden Bad) oder dem 
Bogelgejange belebte Waldesftille.. Spohr ſchien die ganz mit uns zu fühlen. Er 
war heiterer al& je und erzählte und auf dem Rückwege viel von jeinem Zufammen- 
jein mit Goethe und Jean Paul, und wie leßterer einmal beim Anhören eines 
Quartetts von ihm ganze Szenen geträumt und ihm dann erzählt habe. Goethe 
bejaß viel weniger mufifalifches Verftändnis; ein Operntert, den er ihm gejchrieben, 
war unbraudbar und feine Urteile über Muſik ſeien nicht immer richtig gewejen. 
„Jean Paul aber hat mich ganz verftanden“, fuhr ex fort. „ES war, als ginge 
mir jelbft ein höheres Licht auf, ald er mir erzählte, was er während meiner 
Muſik geſchaut.“ Und nun teilte er und die Phantafiegebilde des Dichter mit 
und gab und einige der betreffenden Paſſagen teils leife jummend, teils ihren 
Charakter jchildernd an. Wir meinten alles zu hören, jo treffend führte er uns 
in den Geift jeiner Kompofition ein. Da — plötzlich fchredt uns ganz in der 
Nähe das Kratzen einer Geige aus allen poetiichen Träumen. Ein blinder Geiger 
handhabte feine alte Schachtel lauter und entjeglicher, je näher wir famen. Schnell 
ichlugen wir, um aus dem Bereich des Unglüdlichen zu fommen, einen Seitenpfad 
ein. Spohr aber blieb ftehen. „Meinem Kollegen darf idy nicht jo aus dem Wege 
gehen,“ ſagte er. Darauf eilte er raſch zu dem Spieler, hörte fein ohrzerreißendes 
Gefiedel eine Weile ruhig an, ſprach liebreid) mit ihm und warf ihm ein Silber- 
ftüf in den Hut. Zum Abſchied aber beugte er feine hohe Geftalt über den auf 
der Erde fauernden Blinden und legte jeine jchöne Hand, die jo himmlische Töne 
hervorzuloden verftand, in die knöcherne des Alten, der fein lichtlofed, von grauen 

Haar umwehtes Antlig danfend zum Himmel erhob, al3 wäre ihm ein Engel er- 
jhienen. Wir umftanden gerührt die beiden Männer. Die allbefannte Güte, mit 
der Spohr talentvolle Muſiker unterrichtete und unterftüßte, dürfte zum Zeil aus 
dem Gedanken hervorgegangen jein, dem ihn fo jehr begünftigenden Scidjale eine 
Dankesſchuld abzutragen. Hier wirkte unmittelbar fein edles, menjchlich fühlendes Herz. 

Dft wurde Spohr in Karlsbad aufgefordert, ein Konzert zu geben oder we: 
nigftens an einem ſolchen fid) zu beteiligen. Namentlich Damen der höhern Ariftofratie 
beftürmten ihn mit ihren Bitten. Er ſchlug es ſtets, als zu angreifend für ihn 
während der Kur, aus. Auch in Kafjel hatte er in leßter Zeit nur felten noch öffent: 
lich gejpielt. Umfo überrafchender war mir eine, mir eines Morgens zufonmende 
Einladung: „Da er wiſſe, daß mir Muſik Freude mache, möge ic) dod zu einer 
fleinen Matinee fommen; er werde fpielen.“ Was bewog ihn plöglich dazu? Voll 
freudiger Erwartung fand ich mid) noch vor der beftimmmten Zeit in feiner Wohnung 
ein. Der Meifter ftand jchon vor dem Flügel, auf dem ihn feine Frau jo vor: 
trefflich zu begleiten wußte. Er befaß die Pünktlichkeit eines Gejchäftsinannes und 
liebte fie auch an andern. Die geniale Ungezogenheit jo vieler Künftter, Zeit und 
Stunde zu vergeffen — als ob dad Genie nit vor allem Ordnung im Leben 
und Schaffen brauche! — war ihm durchaus fremd. Bald nach mir erjchien der 
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kleine Kreis der Geladenen. Ganz zuleßt, aber doch mit dem Glockenſchlage, trat 
ein blinder Doktor aus Prag, von einer bleihen Frau geführt, ein. Sein Unglüd 
war und befannt und auch feine jchwärmeriiche Liebe für Mufil. Ahm und nod 
andern Leidenden zur Freude hatte fi Spohr entſchloſſen zu fpielen. 

Und er verftand es, einen Himmel reinfter Glüdjeligleit um uns zu verbreiten. 
Es waren meift fleinere Piecen, die er vortrug, darunter die ſchöne Reiſeſonate 
(Op. 96): „Erinnerungen an eine Reife nach Dresden und in die ſächſiſche Schweiz.“ 
Aber welche Anmut, wechjelnd mit dem liebenswürdigften Humor, in diefen ein: 
fahen Weifen! Das herrlichfte aber blieb immer der Vortrag, Man vergaß, daß 
eine menschliche Hand den Bogen führte. Die Töne ſchienen wie himmliſcher Ge— 
fang in der Luft zu jchweben, mit reinfter Glückſeligkeit die Seele erfüllend. Kein 
ftürmifches Entzüden, fein leidenfchaftliher Schmerz, nicht einmal hocherregte Sehn- 
ſucht, fondern göttlicher Friede, die wohlthuendfte elegiiche Empfindung jchienen ſich 
in unfer Dafein voll Kampf und Leid herabzufenten. Wenn, wie der Dichter jagt, 
Mufit die Sehnſucht ift, zu Gott zu kommen, jo hatten diefe Töne ſchon eine 
Staffel der Himmelsleiter erftiegen. 

Ich habe vor einigen Jahren einen der ausgezeichnetften neueren Klavier: 
virtuofen gehört, und die ftaunenswerte Technik, die großartige Leidenſchaft feines 
jeelenvollen Spield ließen meine Bulfe in Bewunderung und nie empfundener Auf- 
vegung ſchlagen. Wie anders Spohr in feiner idealen harmonischen Welt, feiner 
über dem Leben ſchwebenden Seiterfeit! 

Wir ſaßen, ald er geendet, in fprachlofem Entzüden. „D mein Gott, wie 
ſchön!“ unterbrach endlich der blinde Doktor die Stille, feiner Frau, die mit jeligem 
Lächeln zu ihm binblidte, die Hand veichend. Das war ein Sternenblid in meine 
Naht — konnte man in feinen verflärten Zügen lefen. Uns Sehenden erging es 
nicht anders. Wir meinten noch im Üthermeer diefer Töne zu ſchwimmen, als 
fie längft verflungen waren. Mein Arzt, ein ernfter, vielgeplagter Mann, deſſen 
Gemüt fi troß abftumpfender Gewohnheit nur zu ſehr mit jeinen Patienten be- 
fchäftigte, verficherte mir, daß er den ganzen Tag in einer Heiterkeit umberge- 
wandelt fei, die ihm felbft wahrhaft rätjelhaft erichien. Als ich nachmittags, nod) 
ganz erfüllt von dem mir gewordenen Eindrude, glüdjelig mid) in den jchönen 
Umgebungen der Stadt erging, fiel mir ein, daß ich eigentlid Spohr garnicht jo 
gedankt hatte, wie ich es fühlte. Ich pflückte, dies nachzuholen, einen Strauß Wald— 
blumen, fjchrieb ein paar Verſe des Dankes dazu und jandte ihm am Abend die 
feine Gabe. Er war gütig genug, fid) darüber zu freuen, dankte mir mit berz- 
lihen Worten und wurde nicht müde, fie Freunden zu zeigen und zu rühmen. 
Mic jelbft aber ermahnte er, fortan beim Sprudel folde poetiſche Aufregungen zu 
vermeiden. Noch nad) Jahren bemerkte ich in Kaſſel den kleinen Waldblumenftrauß 
getrodnet unter andern ihm gewordenen koftbaren Gejchenfen in einem Glasſchrank 
feines Muſikſaales. Seine Künftlerfeele, männlid) im Handeln, fern von aller 
Sentimentalität, umſchlang Großes und Kleines mit gleiher Innigkeit. 

Äußerten wir in Geſellſchaft unjers Meifters unfer Entzüden über die wunder- 
vollen Umgebungen Karlsbads, mifchte er fih nur jelten ins Gejpräd. Man 
fonnte meinen, es fehle ihm am eigentlihen Berftändnis für die Schönheiten der 
Natur. Eined Tages forderte er mid zur Teilnahme an einer Fahrpartie nad) 
dem Städtchen Ellnbogen auf. Ach fagte freudig zu; war es ja jchon ein Glüd, 
mit ihm zufammen zu fein. Wir padten und — außer Spohrs und mir nod 
ein Zugendfreund von ihm — im einen vierfigigen Wagen, neugierig der Dinge 
barrend, die da fommen follten. Zu meinem Erſtaunenv erließen wir das romantische 

Grenzboten Il. 1883. 4 
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Tepelthal nud bogen in das einförmigere der Eger ein, zur Seite den ſchläfrigen Fluß, 
weiterhin eine wellige Hochebene, auf der und nach einiger Zeit auch der Fluß 
und die fernen blauen Berge entſchwanden. Spohr jaß mir ſchweigend gegenüber; 
der Freund aber begann in komiſchen Seufzern feiner Enttäufhung über dieſen 
langweiligen Weg Luft zu maden. Ich ftimmte ihm im ftillen bei. Nach einiger 
Beit begann wenigftens der Wind mit Hüten und Kleidern eine ziemlid ftürmifche 
Unterhaltung; wir begrüßten ihn frohlodend mit humoriſtiſchem Pathos, aber 
Spohr mochte von dem zudringlichen Gejellen nichts willen und beklagte ſich höch— 
tichft über ihn. Wir Hüllten ihn forgfam in unfre Plaids wie einen Paſcha; er 
lächelte dankbar. So ging die Reife ohne Aufenthalt weiter. Der Yreund wurde 
immer ungeduldiger, was denn aus diefer interefjanten Tour eigentlich noch werden 
jollte. Spohr vedhtfertigte ſich mit feinem Worte, und wir ergaben und mit 
komiſcher Refignation in unſer Geſchick. 

Endlich hielt der Wagen vor einem unſcheinbaren Chauſſeehauſe. Der Kutſcher 
öffnete den Schlag, und wir ſtiegen aus. Mit mißmutigem Erſtaunen betrachteten 
wir dieſe verſchimmelte Reliquie vergangner Zeiten und bemerkten nicht, daß Spohr, 
alles im Stiche laſſend, mit großen Schritten fürbaß ging. Nach einer Weile 
folgten wir ihm und ſtanden plötzlich in ſprachloſem Entzücken feſtgebannt. Eine Zauber— 
welt lag vor uns. Aus dem romantiſchen Rund eines kleinen, von der Eger um— 
ſtrömten Waldthales hob ſich tief unter uns ein ſteiler Felskegel hoch wie ein 
Wunder empor, und auf ihm thronte, dicht zuſammengedrängt und amphithea— 
traliſch in das Geſtein gebaut, die traumverſunkene Stadt Ellnbogen, von gothiſcher 
Kirche und altem Schloß von ſteilſter Höhe aus beherrſcht. Gleich einer verwirk— 
lichten Sage ſtand das Bild uns gegenüber. Eine zierliche Kettenbrücke wölbte 
ſich über dem grünen Abgrund, der und von der dunkeln Häuſermaſſe noch trennte. 
Wir betraten wie bezaubert ihre ſchwankenden Bogen, jchritten zwifchen den dunkeln 
Erkerhäufern hin, vor und das aufftrebende Kirchenportal und das wie in der 
Luft ſchwebende Kreuz eines halbverwitterten Brunnen, um und dunkelſchattige Bogen 
gänge vor den Häufern. Eines derjelben nahm uns in feine Kühle auf. Spohr 
ſchritt noch immer jchweigend voraus durch den Bau und den engen Hofraum in 
ein Hinterhaus auf einen Söller. Und hier öffnete fi ein Paradies zu unjern 
Füßen; die Lieblichfte Idylle des Kleinen Thales, über dem wir faft in der Luft 
ſchwebten, den Zelfen mit der düſtern Häufermafje wie ein anmutiged Kranz— 
gewinde umfchlingend. 

Später führte und Spohr hinunter, alle verborgnen Geheimnifje in Feld und 
Wald uns erichließend. Dabei hatten wir den Blid auf Stadt und Schloß in den 
verjchiedenften malerijhen Gruppirungen. Spohr ſchien diefe Gegend wahrhaft 
ftudirt zu haben. Er ging wie mit einem Zauberſchlüſſel vor ung her, und fein 
Antlig ftrahlte in feltener Heiterkeit, wenn er und auf neue aufmerkjam machen 
fonnte und wir in begeifterte Rufe ausbrachen. „Und davon Hat uns diefer 
wunderbare Menſch aud nicht ein Sterbenswörtchen gejagt!“ vief der Freund ein- 
über andremal. Ja, Spohr ift ebenfogroß im Schweigen wie auf feiner Violine! 
Mir hätte es das Herz abgedrüdt, und niemand wäre überrafcht worden. 

Wir hatten bei unjerm vorausgehenden Mißtrauen nicht daran gedacht, daß 
Spohr eigentlich nie über zu erwartendes ſprach, wenn er eine Partie vorjchlug, 
und dadurd) den Eindrud ſtets erhöhte. Ganz ander der Freund, in XTempera- 
ment und Wefen fein völliger Gegenjaß und doch von früher Jugend an eins 
mit ihm in den edeljten Sympathien. Bei ihm fprudelte Gedanke und Empfindung 
ſchon im Entftehen hervor, bei Spohr blieb das Beſte lange verſchloſſen, um, wenn es 
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fich endlich äußerte, dann umfomehr zu entzüden. Uber feine Lippen ging fein ®ort, 
das nicht den Ausdruck feines Weſens atmete und in innigfter Harmonie mit feinem 
Handeln ftand. Selbft gewöhnliche Höflichkeitsformen gewannen bei ihm andere 
Bedeutung ald bei andern, die dabei nichts denften und fühlen. Selten 3. ®. fragte 
er jemanden: „Wie geht es Ihnen?“ That er es aber, jo konnte man überzeugt 
fein, daß e8 ihm wirflid am Kerzen lag, zu erfahren, daß es dem Gefragten gut 
gebe, ja daß er dazu, wenn irgend möglich, beitragen werde. Wis er einmal diefe 
Frage an mid gethan, bemerkte ich, daß er wie ein Vater die Hand über mic 
hielt, gleichſam als wolle er mich vor allen jchädlichen Einflüffen behüten. 

Ich fand auch Beranlaffung, feine Erfahrung und Umficht zu bewundern, mit 
der er faft ärztlich genau die verfchiednen Brunnen Karlsbads ftudirt hatte, ſodaß 
er den beften Rat geben fonnte. Er felbft lebte ftreng der Kur gemäß. Maß 
in allen Dingen ſchien überhaupt fein Grundſatz zu fein, im Gegenſatz zu manchen 
andern egcentrifchen Künftlernaturen, und ich glaube faum, daß die Reife der Jahre 
allein ihm dieſe hohe Ruhe und wohlthuende Harmonie gegeben hat. Sie ſchienen 
zu den Anlagen feines innerften Weſens zu gehören. Dies ſchloß die tieffte 
Innigkeit keineswegs aus, die fi) auch im ſchönſten ehelichen Zufammenleben offen: 
barte. Er bejaß die Zärtlichkeit eines Bräutigams, wenn auch ohne Leidenjichaft. 
Der Augenblid, wo feine Frau am Brunnen erichien, den er, gewohnt zeitig auf: 
zuftehen, etwas früher befuchte, war ſtets ein jo innig beglüdender, daß man wähnte, 
ein junges Baar in den Flitterwochen zu jehen. Wurde dann noch von der wirklich 
trefflihen Kurfapelle ein gutes Stüd gefpielt, dann zeigte fi fein ganzes Weſen 
glücklich und verflärt. 

So war Spohr edel, wahr, willenskräftig, bei aller Innigkeit der Empfindung, 
ein echt deuticher Charakter. Seine Erfcheinung und dad Bufammenfein mit ihm 
wird mir unvergeßlich bleiben, und allen wird es jo gehen, die das Glüchk hatten, 
ihn näher kennen zu lernen. 

In welch herzlichem, traulichem und förderndem Verlehre Spohr mit feinen 
Schülern jtand und blieb, davon mag folgender Brief zeugen, den er an den 
von ihm jeinerzeit unentgeltlich unterrichteten und zu vollendeter Ausbildung 

gebrachten Auguft Kömpel aus Brücdenau richtete. Kömpel, damals Kammer: 
mufilus in Hannover, lebt jegt als großherzoglich ſächſiſcher Konzertmeijter in 

Weimar und gelangte auf Spohrs Wunſch in den Befig der herrlichen, wert: 
vollen Violine des Meiſters. Er iſt unbejtritten einer der hervorragenditen 

Künſtler auf jeinem Injtrumente und der ausgezeichnetite Interpret der Werte 
jeines großen Lehrers. 

Eafjel den Bten März 1858. 

Lieber Auguft, 

Da id heute an dich zu fchreiben habe, fo erinnere ich mid), daß ich dir noch 
für deine herzliche Theilnahme an meinem Unfalle zu danken habe!*) Zuerft alljo 

) Spohr hatte das ung am zweiten Weihnadtstage 1857, bei feinem täglichen 
gewohnten Gange nad dem Lejemujeum, in der Abenddämmerung auf der am Eingange 
desjelben befindlichen Treppe auszugleiten, zu fallen und den linken Arm zu breden. Die 
Heilung ging zwar über Berhoffen ſchnell und glüdlih von ftatten, und aud der Verſuch, 
auf jeinem Jnitrumente wieder die einftige Kunftfertigfeit zu erreichen, ſchien anfangs be- 
friedigend auszufallen; dennoch gewann er bei den mit großer Ausdauer lange ———— 
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meinen berzlicgften Dank für deinen theilnehmenden Brief, den ich damals, wie 
ih ihm erhielt, nicht beantworten Konnte. Jetzt bin id) zwar von den Ürzten als 
geheilt entlaffen, muß aber den gebrochenen Arm nocd fortwährend in der Binde 
tragen und werde ihn zum eigen wohl nie wieder gebrauchen fönnen, weshalb 
es wohl das legte Mal gewejen jeyn wird, daß ich in der Quartettparthie bey 
Frau von Maldburg*) in der Woche vor Weihnachten vor Zuhörern gefpielt habe. 
So tragisch dieß für mid) und meine Familie ift, jo muß ich mich mit dem Ge— 
danken tröften, daß es überhaupt nur wenigen Menjchen vergönnt fein wird, fo 
hoch ins Alter hinauf überhaupt noch muficiren zu können! und daß ich mic) daher 
mit dem Genofjenen wohl begnügen kann! Bey alledem werde ich verfuchen, ob 
ih) von meiner frühern Fertigkeit im eigen durch neue Studien jo viel wieder 
gewinnen fann, um mit meiner Frau privatim mufieiren zu können, was ihr immer 
fo viel Freude machte, und worum ich fie nicht gern ganz bringen möchte. ch 
werde jeden Morgen von nun an daher einen Verſuch zum Geigen machen und 
hoffe es durd Ausdauer dahin zu bringen, daß ich das Genannte erreihe! — 
Doh nun zum eigentlichen Gegenftande dieſes Schreibens. 

Der Überbringer diefes Brief3**) ift einer meiner bisherigen Schüler und 
zwar einer der am meiften begabten! jedenfals jehr eifrig und fleißig! Er wünſcht 
jehnlich bey dir feine Studien fortzufegen, weil du meiner Schule, wie er gefunden, 
fo oft er dich Hier gehört hat, von allen meinen Schülern am treueften geblieben 
bift. Er komt deshalb um dich zu bitten, ihn ald Schüler anzunehmen, jelbft nad) 
Hannover, um zugleid; Erfundigungen einzuziehen, wie viel ihm fein dortiger Auf: 
enthalt im Ganzen wohl koſten könne? Er ift nämlid) Jude und hat den Unter: 
richt bisher gratis bey mir gehabt. Jezt haben ſich aber einige reiche Juden— 
familien feiner angenommen, die den Unterricht bezahlen und die übrigen Koften 
des Aufenthaltes in Hannover tragen wollen. Meine Bitte ift nun, daß du ihn 
nicht zurückweiſeſt, denn er ift, wie gejagt, nicht ohne Talent und jehr eifrig und 
wird dir daher Ehre machen! Prüfe ihn nur. 

Ich hätte jo große Luft dich einmal wieder zu hören. Würde e3 dir nicht 
aud) Vergnügen machen, einmal wieder in unſerm Abonnementsconcerte zu jpielen ? 
Gewiß würde der Herr Amtsrath***) gern mit dir herreißen! Du weift, daß mir 
bir fein Honorar offeriren können. Es haben aber bereit3 4 fremde Künftler 
hier concertirt, die ihr Weg hier durchführte, und die deshalb auf dad Honorar 
verzichteten. Überleg es dir einmal und jchreib mir, ob und wann es feyn kann. 
Wir haben noch nad) dem Eharfreitage, wo Mendelsfohns Elias gegeben wird, die 
2 letzten Abonnementconcerte. 

Übungen die jchmerzliche Überzeugung, daß der Arm die erforderlihe Kraft und Elajtizität 
nicht wieder erlangen, er durd fein Spiel ſich jelbjt nicht mehr genügen würde, und trauerud 
legte er nun die gelichte Geige zur Ruhe. 

*) Zu dem intimjten Freundesfreife Spohrs zählte der Oberhofmarſchall Dtto von 
der Malsburg und jeine kunftfinnige Gattin, Frau Caroline von der Malsburg, eine 
vorzügliche Klavierfpielerin. Ihr ift das erite Spohrihe Trio, op. 119, gewidmet. 

*) Tannenbaum, aus dem in der Nähe Kaſſels liegenden Dorje Wolfshagen. Er ging 
ipäter nad Amerifa, wo es ihm gelang, fein Talent für Kompofitionen leihtern Genres, 
alſo Tänze, Märiche, Salonftüde u. ſ. w. glüdlid zu verwerten. Als Biolinfpieler ſcheint 
er nichtö hervorragendes geleitet zu haben. 

+) Amtsrat von Queder auf Gatlenburg, der väterlice Freund und Förderer U. Köm— 
pels. 
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Lebe wohl lieber Auguft und theile gefälligft den Inhalt dieſes Briefed dem 
Herrn Amtörath mit. 

Mit herzlicher Liebe ganz 
der beinige 

Louis Spohr. 

Den Schluß diefer Erinnerungsblätter möge ein Bruchſtück aus einem Briefe 

bilden, den die verehrte Gattin Spohrs neun Tage nad) des Meifters Hingange 

an den langjährigen, ihm in treuchter Anhänglichfeit verbundenen Freund des- 

jelben, den obengenannten Amtsrat Yueder richtete. 

Kaſſel, 1 Nov. 1859. 

Hocdgeehrter Herr Amtsrath! 

An Thränen figend und finnend über beinahe dreißig theilnahmsvollen lieben 
Briefen, von denen ich erft drei zu beantworten vermochte, traf mich vor einer 
Stunde der Poftbote, indem er mir von Neuem eine ganze Handvoll überreichte, 
unter denen ih jchon von Weitem Ihre liebe Handſchrift erkannte, die jo mannig- 
fach wehmütig ſchöne Empfindungen in mir wachrief. Schnell war nun die Wahl 
getroffen: Sie, der treue langbewährte Freund meines geliebten Spohr follen nicht 
auf Antwort, nicht auf den Dank für Ihre liebevolle, herzlich ausgefprochene Teil: 
nahme und Gefinnung warten, wenn mir auch jeßt immer nur wenig flüchtige 
Momente zum Schreiben vergönnt find. 

Mein Herz ift zerriffen von tiefftem Schmerze — — — doch immer und 
immer muß ich dann zum Trofte mir wieder jagen, daß ihm ja jeßt ficher wohl 
ift, daß er gefunden, wonach er im legten Jahre fo oft und entichieden in jehn- 
jüchtigen Worten verlangte: Ruhe für den gealterten Körper, Befreiung für feinen 
unfterblichen Geift, der die beengenden Schranken hier nicht länger mit Gleichmut 
zu tragen vermochte, nun aber — fo dürfen wir hoffend glauben — von reinen, 
himmlischen Harmonien umgeben ift. Seitdem er in feiner Kunft nicht mehr wirfen 
konnte, überhaupt Abnahme feiner Körper: und Geiftesträfte fühlte, feit etwa zwei 
Fahren, war Lebendluft und Lebensmut mehr und mehr von ihm gewichen, und 
auch mein bisdahin jo reines Lebensglüd ward tief getrübt durch Sorge und 
Kummer über feinen freudlofen Zuftand, feine Schlaflofigkeit und furchtbare ner: 
vöſe Aufregung und Unruhe während der Nächte, die mehr und mehr auch am 
Tage mit matter Abfpannung wechſelte und fämpfte. Sonntag Morgen (d. 16 Dct.) 
ging eine, wohl nur mir bemerfbare Veränderung mit ihm vor, indem eine uns 
gewöhnlihe Milde und Ergebung über feine Züge und fein ganzes Weſen ſich 
ergoßen, während er doch meiner Schweiter, die uns befuchte, auf ihre Frage nach 
feinem Befinden ganz einfach antwortete: es fehlte ihm eben nur allenthalben. 
Abends beſuchte er noch ein Stündchen das Lejemufeum, fam aber von da (mie 
gewöhnlich) durch den Bedienten abgeholt) fo fehr erihöpft nad) Haus, daß mir 
nur mit vereinten Kräften ihn jpäter in fein Bett bringen konnten, wo er aber 
dann fo behaglicd und friedlid lag, wie wir feit langer Zeit nicht erlebt hatten. 
Er jelbft äußerte fih am andern Morgen noch recht vergnügt, endlich einmal eine 
ruhige, gute Nacht gehabt zu haben, blieb aber in diefer Ruhe fo ungewöhnlich 
ftil liegen, daß ed mir anfing ängftlidy zu werden, und der herbeigerufene Arzt 
mir denn auch bald erflärte, ich möge Gott danken, er werde wohl janft und fried- 
ih entſchlafen, wie er fo oft es gewünſcht. Sein innerlich fräftiger, geſunder 
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Körper war ſchuld, daß es dennoch volle fünf Tage dauerte, bis er den letzten 
Atemzug aushauchte. Waren dieſe Tage und Nächte nun auch für mich und die 
ſonſtigen Angehörigen, die ſelten ſein Bett verließen, über alle Beſchreibung er— 
greifend und herzzerreißend, ſo bleiben ſie mir doch eine teure, ſchöne Erinnerung, 
denn ſüßer Friede lag unverändert in ſeinen Mienen, und während er halb bewußtlos 
dalag, erkannte er mich noch bis zum vorletzten Tag, ſchlug oft ſeine lieben, klaren 
Augen nach mir auf und zog mit mattem Arm meine Hand an ſeine Lippen. 
Die Erinnerung an dieſe letzten Liebeszeichen werden mich, ſchmerzlich tröſtend, 
durchs fernere verödete Leben begleiten! 

Die Reichshauptſtadt im Roman. 

Jaß Berlin Weltſtadt im größten Sinne geworden iſt, weiß jeder— 
Umann, daß es ein andres Paris werden möchte und ſich gewiſſe 

Auffaffungen der franzöfiichen Hauptitadt, vor allem die fichere 
Selbitgenügjamfeit und die jouveräne Gleichgiltigfeit gegen das, 
was auf geiltigem Gebiete außerhalb der Mauern des Zentral: 

* vorgeht und entſteht, anzueignen ſucht, will von mehr als einer Seite 
behauptet werden. Die Unmöglichkeit aber, daß alles deutſche Leben in Berlin auf: 
gehen könne, ftellt fich mit jedem neuen Tage neu heraus und braucht nicht 
erit des breitern erörtert zu werden, und jo wird wohl auch die Zeit fern 
bleiben, wo der deutjche Roman feinen einzigen Schauplag in der Reichshaupt- 
ftadt findet. Fällt es doch jelbft den englifchen Romanfchriftitellern nicht ein, 

ihren umfaffenden Erfindungen durchgehend die Viermillionenftadt, die denn 
doch noch in ganz anderm Sinne als unfre Reichshauptitadt Welten in ſich 
einjchließt, zum Hintergrunde zu geben. Es würde eine verzweifelte Armut 
unfrer Zebensdarjteller verraten, wenn ihnen die geſamte deutjche Welt in dem 
Raume zwilchen Friedrichshain und Tiergarten, Wedding und Hafenhaide auf: 
ginge. Aber da dieje Gefahr im Ernſte nicht bejteht, bleibt nur zu wünfchen, 
daß das große und mächtige Stüd deutjchen Lebens, das in der Reichshaupt— 
ſtadt fonzentrirt ift, auch in der Dichtung zu bedeutender Erjcheinung gelange. 
Anfäge find genug dazu vorhanden, ein wirklich groß angelegter, aus der ganzen 
Tiefe des reichshauptitädtiichen Lebens jchöpfender Roman ift uns nicht befannt. 
Bedeutende Epijoden und jehr zutreffende Einzeljchilderungen find in erzählenden 

Werfen Friedrich Spielhagens, Theodor Fontanes, Karl Frenzels vorhanden. 
Aber jelbjt die ausgedehnten Zeittromane Spielhagens geben doch nur ein jehr 
unvollitändiges Bild des Lebens und Treibens der größten deutjchen Stadt, 

und namentlich die ältern jchieben die Fortjchrittsmütter und Kammerweiber in 
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jo unglüdlicher Weiſe als Egerien der Berliner Gejellichaft in den Border: 

grund, jchildern die ganze Exiſtenz Berlins jo ausſchließlich als die Eriitenz 
eines großen politifchen Klubs, dab ſchon dadurch bei aller Wahrheit im ein- 

zelnen ein falſcher Totaleindrud entiteht. Die jpätern Spielhagenjchen Romane 

„Hammer und Ambos,* „Sturmflut,“ die immer nur zum fleinern Teile in 

Berlin jpielen, erfajjen allerdings auch andre Probleme als die vorübergehenden 
politijchen Kämpfe des Tages, jpiegeln das Leben und die urjprünglichere Em: 

pfindung andrer Kreiſe wieder als die des politisch erregten Berlin. In Fon: 

tanes und Karl Frenzels Lebensbildern („L'Adultera,“ „Frau Venus“) tritt 
noch viel energiicher zu Tage, daß die Neichshauptitadt feineswegs nur eine 

Kette von Bezirfövereinen und Konſumvereinen ift, und daß troß der Berliner 

Neigung, dem allgemeinen Zug und Strom zu folgen, wahrhaftig genug indi- 
viduelle und individuell wertvolle Menjchencharaktere und Menſchenſchickſale in 

der Mafje vorhanden find. Der Roman oder bejjer die Folge von Romanen, 

welche den Mifroftosmos der Reichshauptſtadt in erjchöpfender, charakteriſtiſch 

bedeutender und poetijch getragener Weiſe darjtellt, joll noch gejchrieben werden. 
Bon Zeit zu Zeit taucht zu diefer noch zu erringenden Krone cin Prätendent 

auf. Seit einigen Jahren verkündet eine gewifje Kritik, dak auch Berlin feinen 

„Zola,“ jeinen großen Naturalijten gefunden habe, welcher „dem einzigen Ideale, 
das der Menjchheit geblieben ijt, nachdem fie ihre Götter und Jdole hat all- 
gemach verjinfen jehen, dem Ringen nach Wahrheit, nach ungejchmintter, unver: 
hüllter Wahrheit“ ausjchließlich huldige und jtaunenswerte Meijterichöpfungen 
hervorbringe. Der jo verfündete Yutor nennt fih Max Kreger, und wir 

lernten denjelben vor etwa zwei Jahren in einer Volfserzählung „Die Genofjen“ 
zuerjt fennen, welcher bei mancher Umwahrjcheinlichkeit der Erfindung und 
einer gewijjen Neigung des Berfafjers zum platten Moralifiren doc) die Vorzüge 
friſcher Anjchaulichkeit und jchlichtkräftigen Vortrags nicht fehlten. (S. Grenz 

boten, 1881, IV, ©. 29.) Inzwijchen iſt das Talent, welches der Berfajjer 
unzweifelhaft kundgab, von gar manchen entdedt und als ein vielverjprechendes 
begrüßt worden. Der Autor hat rajch hintereinander einige Berliner Romane 
publizirt, von denen der neuejte Die Berfommenen (Berlin, Friedrich Luck— 
hardt, 1883) uns vorliegt. Handelte es fich in ihm um ein Buch, das einfach 

aufträte, jo würde jede Kritif jagen müfjen, daß in diefer Erzählung aus den 
Schichten der Berliner Arbeiterbevölterung, diejer Wiedergabe ihrer Beziehungen 
zu der thatjächlich oder vermeintlich über ihr ftehenden Welt cine Reihe vor- 
trefflicher, lebenswahrer Schilderungen, wenn auch der unerquidlichiten Art, 

nicht fehlen und daß der Berfajjer mit tapfrer Ehrlichkeit um Schonung, 
Duldung und Hilfe für diejenigen kämpft, welche an dem Widerjpruch, der 
unfittlihen Ungleichheit der moraliichen Maßſtäbe für die verjchiednen Geſell— 
ichaftsflajjen, an der jinn- und mitleidlojen Erfolg- und Genußjagd des modernen 
Lebens zu Grunde gehen und verfommen. Doch mit jolcher Anerkennung it 
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diefem Schriftiteller nicht mehr gedient. Er jchidt dem Roman „Die Ber: 
fommenen*“ eine VBorrede voraus, in welcher rundiweg Würdigung für die große 
piychologiiche Bedeutung diejes Romans und die jchauerliche Logik, die in ihm 

liegt, gefordert wird. Er läßt durchbliden, daß die „Verkommenen“ ein ent: 
jcheidender Beitrag zur Lölung der „jozialen Frage,“ deren Feuer uns allen 
auf den Nägeln brennt, jein jollen. Im hochtönenden Worten verkündet der 

Berfaffer eine doppelte Tendenz feines Buches. „ES war ein bedeutungsvolles 
Wort, das einjt einer der hervorragenditen Sozialiftenführer im Reichstage aus- 
ſprach: »Die jozialdemofratifche Partei ijt die einzige Partei, die noch Ideale 

hat.« Es war ein graujamer, für die andern Parteien vernichtender Ruhm, 
aber es lag ein goldnes Körnchen Wahrheit in ihm. Mag man der jozial- 
demokratischen Partei Vorwürfe machen, welche man wolle, das Verdienſt wird 

man ihr lafjen müſſen: fie hat die ehrliche, harte Arbeit jtets hoch gehalten. 
Und wenn menjchliches Ringen und Streben nad) allem Guten ein deal it, 
dann iſt die ehrliche Arbeit ein hohes Ideal, denn fie jchafft das Familienglüd 
und dieſes die wahrhaftige Sittlichfeit. Wie anders der Gegenjag. Das Kapital 
beherrjcht den Markt, es hat die Macht, der Thränen der Armen und Elenden 
zu lachen. Auf jener Seite bei allen Jrrtümern immer ein durch die Religion 
des erjten Chrijtentums begründetes, rein leuchtendes Ideal, und hier das an- 
gelernte und überlieferte Raffinement, das nur eine Parole fennt: Ausbeutung 
des ehrlichen, aber beſchränkten Idealismus durch die arbeitsicheue Genußjucht. 

Und damit bin ich bei der Tendenz diefes Buches angelangt.“ Zuvor aber hat 
Kretzer als den Grundgedanken jeines Werkes, dem er „aus Liebe zu beflagens- 
werten Kindern Ausdrud gegeben,“ einen Sag hingejtellt, der mit der polemijchen 
Tendenz der „Verkommenen“ nur in jehr loderem Zufammenhange jteht. „Ich 
habe mich oft fragen müſſen, was für eine Unjumme von Talenten, ernjtitrebenden 

Individuen der Menjchheit erhalten bliebe, wenn alle die taufend Arbeiterehe- 

paare, die durch die Not des Daſeins gezwungen find, mit gleicher Kraft um 
ihren Lebensunterhalt zu ringen, imjtande wären, ihren Kindern eine echt fitt- 
liche und phyfiiche Erziehung zu Teil werden zu laffen. Die Erziehung ift der 
eiferne Pfeiler der Moral, in ihr liegt das einftige Samilienglüd, das Wohl 

des Staates.“ 
„Tendenz“ und „Grundgedanfen“ möchten leidlich jcheinen, obſchon das 

Ideal eines guten Bruchteils der Sozialdemokratie ganz gewiß nicht auf harte, 
ehrliche Arbeit, jondern darauf gerichtet ift, die arbeitsjcheue Genußfucht des 
großſtädtiſchen Proletariats an die Stelle der arbeitsicheuen Genußjucht des 

„angelernten und überlieferten Raffinements* zu jegen. Derartige Schlagworte 

find wie Nafeten, die nach allen Seiten plagen und verjengen, und vermögen 

am allerwenigften die inmerjte Abficht und Anſchauung eines poetischen Wertes 
zu verdeutlichen. Und was den oben wörtlich angeführten „Grundgedanten “ 
anlangt, jo lenkt derjelbe den Blick von dem, was der Berfajjer eigentlich be- 
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abfichtigen muß, entichieden ab. Ob bei unjern gegenwärtigen Inititutionen 
eine Unjumme von Talenten der Menjchbeit verloren gebe, läßt fich ſtark be- 

zweifeln, gewiß ift, daß es fich zumächit viel weniger um die Frage handelt, wie 

dein etwa in gewillen Lebensjchichten verfümmernden Talenten emporzubelfen 

jei, als um die Frage, wie der ungeheuern Überzahl der Nichttalente, der Menichen, 
die auf die einfache Handarbeit ihr ganzes Dajein hindurch angewieſen bleiben, 

eine menſchenwürdige Exiſtenz gefichert werden fünne Sollen einmal jolche 

Probleme, die zunächit in den Streis des Denters, des Staatsmannes, des Phi- 
lanthropen gehören, in den des Dichters gezogen werden, jo ift im höchiten Maße 

zu wünschen, daß fie Mar und rein bleiben und daß die Lebenserjcheinungen, 

welche der Dichter daritellt, auch in Wahrheit auf fie zurüdgeführt werden können. 

Wir vermögen uns mit dem angeblich analytischen Roman nicht zu befreunden 
und bleiben dabei, daß wahrhaft dichteriiche Werke ein- für allemal nur aus 

der Teilnahme an der Fülle der Ericheinungen und nicht aus einem abjtraften 
Grundgedanken hervorgehen können. Doc wenn es einmal verjucht werden joll, 

einen jolchen zu verkörpern, jo dürfen wir fordern, daß die Ausführung un- 

bedingt dem vorangeichidten Saße entipreche, daß der Lejer außer Stand ge 
jegt werde, zu andern Konſequenzen als den vom Verfaſſer beabfichtigten zu 
gelangen. 

Schen wir zu, wie der „Zola der Neichshauptitadt“ diefer Forderung 
entjpricht. Die „Verkommenen“ enthalten die Gejchichte einiger Arbeiterfamilien 

Berlins, hauptſächlich die Geichichte einer Familie Merk, die aus verhältnis- 
mäßig geordneten behaglichen Zuftänden durch Arbeitslofigfeit und einige Irr— 

tümer in die bodenlofen Tiefen zuerit der materiellen, dann der fittlichen Ver— 

fommenheit hinabfinft. Die eigentliche „Heldin,“ wenn diefe Bezeichung bier 
angewendet werden darf, iſt Magda Merk, beim Eintritt des Verfalles ihrer 

Familie noch ein halbes Kind, am Ende des Romans ein unglüdjelig ver- 
lornes Weib, welches durch alles Elend der Berliner Halbwelt hindurchgegangen 
ift. Magda Merk wird, nachdem ihr Vater in der Trunfenheit ein Verbrechen 

begangen und zu längerer Zuchthausitrafe verurteilt worden iſt, ſodaß die 

Mutter mit ihrer Arbeit für die Fortexiſtenz der Familie einſtehen muß, Schritt 

für Schritt in die Schande hineingezogen. Kretzer jegt feinem zweiten Bande 

eine Marime ald Motto voran: „Es giebt arme, bedauernswerte Seelen, die 
von Natur aus reich an Gemüt, reich) an Empfindung umd auch reich an 
Geiſt find, denen aber jene eijerne Grundlage fehlt, auf der allein fie ihren 
bürgerlichen Pla im Leben behaupten fünnen: die jtrenge Selbjterziehung und 
durch diefe die Läuterung ihres eignen Ichs. Solche arme Seelen find wie ein 

ichwanfes, verlafjenes Rohr auf einfamer Flur, das der erite Sturmwind über 

Nacht vernichten kann. Die Natur gab diefem Rohr die Wurzeln zum Empor: 
jtreben nach dem ewigen Xicht, fie vergaß aber ihm den jtarfen Halt zu geben, 
der es beichügt. So entitand ein jtetes Ringen, Natur gegen Natur, Seele 

Srenzboten II. 1888. 5 
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gegen Seele. Was reich am Widerſtandskraft ift, kann fiegen, was arm daran, 
muß unterliegen.” Alle Umgebungen Magdas find der urjprünglichen Reinheit 

und Scham des Mädchens jo feindjelig und ungünftig wie die Lage ihrer 
Familie; noch nach ihrem erjten Fehltritt, der eigentlich mehr ein entjegliches 
Unglüd als ein Fehltritt ift, könnte fie gerettet werden, wenn eine empor: 

haltende Hand jie ergriffe. Aber dem Proletarierfind mit der unfeligen Mit- 
gift der Schönheit jtreden fich nur ſchmutzige, niederziehende Hände entgegen. 

Sie kann fich jelbjt durch die chrliche Neigung, welche ihr zwei emporjtrebende, 
aber arme junge Männer, der „Dichter“ Oskar Schwarz und der Geiger Leon- 
hard Sirach, widmen, nicht emporhalten, fie hat in einem Mädchen ihres 
Standes, Roja Jakob, die Verfucherin und Beraterin zum Unheil viel zu dicht 
an der Seite. Und Oskar Schwarz, der eine ernjtliche Leidenschaft für fie faßt, 

fämpft troß feines Genies viel zu hart und armjelig mit dem Leben. Er dichtet 

für fi) Trauerjpiele, wenigitens ein ganz bedeutendes Trauerjpiel, und Erzäh- 
lungen, die aus dem wirklichen Leben entnommen jcheinen. Sein Verhängnis 
aber hat ihn in eine Verlagsbuchhandlung von Kolportageromanen ala Gehilfen 
geführt, und er bleibt nicht beim Sortiren und Verpaden der gelben Hefte, in denen 
der würdige Verleger Werner Rentel im Verein mit hochbezahlten oder jämmerlic) 
bejoldeten Autoren den Volksmaſſen geiftigen Fuſel darbietet. Einer der Schreib- 
ſtlaven Rentels, der verfommene Philolog Dagobert Filch, entdedt die poetijche 
Begabung des jungen Schwarz, und Herr Werner eilt den Gehilfen zum routinirten 
Romanschriftiteller im Stile der Kolportageautoren auszubilden. Um feine bejte 
Kraft von dem Verleger betrogen, um das Manujfript eines Trauerjpiels von 
dem dien Journaliften und Dichterinnengatten Joachim Joachimsthal beichwindelt, 

treibt der junge Mann ebenjo der Verkommenheit entgegen wie jeine Geliebte 
Magda, welche inzwiichen die Maitrefje eines Herrn von Rollerfelde und dar- 
nach des jungen jüdiichen Bankier Felix NRojenjtiel geworden iſt. Lehteres 
zu ihrem bejondern Unheil, denn der leichtfertige junge Geldmann muß, ehe er 
mit Magda anfnüpfen fann, zuvor ein Verhältnis zu Roſa Jakob löfen, und 
in dieſer erwacht eine leidenschaftliche Rachjucht gegen den jeitherigen Anbeter 
und Aushalter und die frühere Freundin. Sie gewinnt durch Liebfofungen dei 

plumpen Arbeiter Kaulmann für fich, dem neuen „Paare“ Vitriol ins Geficht 

zu gießen und Magda grauenhaft zu verwunden. Und nun wandelt fich das 

Herabgleiten in jchnelles Herabftürzen, das Elend der Familie Merk erreicht 
jeinen Gipfelpunft, Merk wird wegen Diebjtahls verhaftet, die fleine Tochter 
Magdas jtirbt, Magda felbft trifft wieder mit Oskar Schwarz zuſammen, der 

am Leben und an feiner Zukunft verzweifelnd, feiner geiftigen Ehre durch Rentels 

Kolportageromane beraubt, in der Schnapsflajche jeines Lehrers Dagobert Fiſch 
Löſung des fchmerzvollen Dajeinsrätjels gejucht Hat. Beiden bleibt nichts 

weiter übrig als der gemeinfame Tod, den fic in den Fluten eines Sees juchen. 

Magdas Leiche wird an die Anatomie abgeliefert, nnd dahin fommt ihr talent- 



Die Keihshauptftadt im Roman. 35 

voller jüngerer Bruder Franz Merk, der inzwijchen Schüler der Afademie der bil 

denden Künſte geworden ift, und zeichnet die Yeiche feiner armen Schweiter. „Als 

er nach einer Stunde wieder vor dem Direktor ftand, um fich zu verabjchieden 
und zu bedanfen, fragte ihn dieſer leutjelig: „Nun, haben Sie gefunden, was 

Sie gejucht. Das »Ja« Hang tunlos, denn es fam aus einer gequälten Bruft, 
in der joeben eine Saite geiprungen war.“ 

Grell und roh, wie die ganze Erfindung des Romans it, erjcheint auch 

der Ausgang; das düſter beleuchtete Nachtjtüd, mit dem er ſchließt, gemahnt 

ebenjo wie ganze vorangehende Szenenreihen in bedenklicher Weile an gewiſſe 
Effekte jener Romane aus Werner Rentels Verlag, welche der Autor mit Recht jo 
bitter Eritifirt. Gleichwohl dürfen der etwas grobe Zujchnitt der durchgehenden Ge— 

jchichte und die jtarfen pſychologiſchen Unwährſcheinlichkeiten der Charalteriſtik 

uns nicht abhalten, die Vorzüge und Berdienite der Kretzerſchen Erzählung zu 

würdigen. Und diefe Borzüge liegen nicht jowohl in der Daupterfindung und 

Haupthandlung, in der eine Reihe von Unmöglichkeiten und grellen Effekthäufungen 

den beabfichtigten Eindrud jchwächen, jtatt ihn zu erhöhen, als in zahlreichen 

Epijoden des Romans, welche von rajcher, jcharfer Beobachtung und lebendig- 

anjchaulicher Wiedergabe des Beobadhteten zeugen. Die Szenen im Gejchäft 

des Pfandleihers Yaib und feiner Gattin Serena, die ganze Reihe der Szenen, 

in welchen der „Stünftler* Emanuel Sängerfrug und ‚Fräulein Dorchen einander 

unentbehrlich werden, ohme zu ahnen, daß fie Vater und Tochter find, die Be 

gegnung von Roja und Magda mit den Herren von Bujche und Rollerfelde 
in der Paſſage, die Premiere der Tragödie „Don Pablo“ von ©. im Thale 
im Berliner Nationaltheater und manche andre erweijen, daß Kretzer nicht bloß 

mit dem gröbiten Binjel malen, jondern feiner und charafteriftiicher zeichnen 

fann. Freilich jcheint feine Grunditimmung derart, daß fie ihn abjolut nur das 

Häßliche, Widrige, Verächtliche im Leben der Neichshauptitadt jehen läßt, den 

Kreifen der „Werfommenen“ jtehen Kaufleute, Bankiers, Journaliften und Schön- 

geifter der niedrigſten Sorte gegenüber. Gewiſſe Übertreibungen abgerechnet, 
wird niemand bejtreiten, daß man den Herren Morik Laib, Felix Rojenitiel 

und Joachim Joachimsthal, den Damen Serena Yaib, Selma Joachimsthal 

jeden Tag auf den Straßen Berlins begegnen kann. Aber daß fie Berlin 

wären, daß fie und nur fie den Wrbeiterfreiien der großen Stadt gegemüber- 

itünden, wird der Verfafjer doch feinen Augenblid behaupten wollen. Und 
jo it es ein Grundmangel diejes Tendenzromans, daß die ganze ungeheure 
Zahl der Erijtenzen, welche zwilchen den Berfommenen und ihren Ausbeutern 

ſtehen, auch nicht durch eine einzige Gejtalt vertreten erjcheint, daß nicht ein 

Lichtitrahl im die niedrigen und eleganten Schmutiwinfel fällt, welche Kretzer 

den Augen feiner Leſer enthüllt. Selbſt vom Standpunkte des rücjichtslojen 

Tendenzichriftitellers aus iit das ein Fehler; ein Dichter mit den Anschauungen 

und Überzeugungen des Verfaſſers dürfte vielleicht behaupten, daß das Vor— 
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handenfein der befjern Naturen in dem ungeheuern Kampfe zwijchen den Elenden 
und ihren Bebrängern nußlos ſei, aber Nichtfenntnis diejes Dajeins affektiren 
oder es thatjächlich nicht fennen, fteht dem Sittenjchilderer jchlecht an. 

Die Erfindung vom Schidjal des hochbegabten Oskar Schwarz ijt jo 
urglüdlich als möglich. Der Verfaſſer ift hier wie ein Maler verfahren, ber 

auf ein- und demfelben Landichaftsbilde einen Erntetag mit Gewitter und eimen 

BWintertag darjtellte. Die Schickjale des Oskar Schwarz find nur denkbar, wenn 
er einer jener Autodidakten ift, die über die armjeligite Nachahmung jchlecht 
verdauter Lektüre und die dilettirende Eitelfeit nicht hinausfommen, wenn aljo 
feine Erzählungen wirklich Herrn Werner Rentel bedürfen und jeine Tragödie 
zu jener der Frau Selma Joahimsthal in demielben Verhältnifje jteht, wie 

feiner Zeit Ehren-Bacherl3 „Cherusfer in Rom” zu Halms „Fechter von Ravenna.‘ 
Ein ſolcher aufftrebender Schreiber fann in die Hände des Herrn Rentel und 
Dagobert Fiich fallen und kann in feiner verzweifelten Hilflofigkeit jchließlich 

zur Schnapsflafche greifen und mit einem Mädchen wie Magda Merk enden, 

wie uns hier gejchildert wird. Ein wirkliches Talent mit wirklichen Leiftungen, 
obſchon es in unjern jozialen und literarischen Zuftänden feinesiwegs vor dem 
Untergange gejhügt ift, geht nicht auf die Weile zu Grunde, die Mar Kretzer 
uns vorführt. Dem Naturalismus des Autors fehlt das einzige, was den 
Naturalismus erträglicd; machen fann, die jchlichte Hingabe an die Erjcheinung, 
er ift mit einem faljchen und theatralifchen Pathos verjegt, das feine beabjichtigten 
Wirkungen in Hauptmomenten wieder aufhebt. Ohne dies Pathos zweifeln wir 
nicht, daß der Schriftjteller einen Fortichritt machen würde, der für volllommenere 

Leiftungen unumgänglich it. Die Wurzeln des jozialen Elend8 und der un: 
geheuern Mifverhältnifje liegen hie und da jo offen umd bloß, wie der Ber: 
fafjer der „WVerfommenen“ uns glauben machen will. Aber metjt liegen fie viel 
verborgner, meiſt verfchlingen fie jich mit den Wurzeln des Bejjeren und Keim— 

fräftigen in unſerm Leben, und die Aufgabe des Dichters iſt eine andre, als 
die photographiich treuen Abbilder von einigen der häßlichiten und widrigjten 
Möglichkeiten zu geben. Die typiichen Geftalten und typiichen Schidjale, welche 
Kreger in den „Berfommenen“ zeigt, würden jeine Kataftrophen nicht herbeiführen 
fünnen, und die befondern Mittel, deren er ſich dazu bedient, fünnen nicht glüd- 
(ich genannt werden. 

Wie weit fi die Reichshauptitadt im Spiegel jolcher Berliner Romane 

erfennt, müffen wir dahingejtellt fein laffen. Uns Draußenjtehenden will es 

bedünfen, als fei es jeiner Zeit in Sodom und Gomorrha zwar nicht fittlicher, 

aber doch ein wenig luftiger und erquiclicher hergegangen als in dem Berlin, 
welches Mar Kreger uns jchildert. Nach Zolas Prinzip hat er den faljchen 

Schein und den Reiz von den Gegenjtänden feiner Daritellung hinweggenommen. 

Ganz gewiß liegt derjelbe blaue Duft auf wurmftichigen wie auf guten Früchten. 

Aber wir bezweifeln doch, daß jedesmal, wenn der Duft abgewijcht wird, der 
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Wurmftich zu Tage treten müſſe. Wir haben feine Neigung, von den ſozialen 

Zuständen, den deutichen überhaupt und denen der Neichahauptitadt in&bejondre, 

jehr hoch zu denfen. Judeß wollen wir doch noch anitehen, diefe „Berliner 

Romane‘ als getreue und erichöpfende Sittenbilder zu betrachten und die Hoffnung 

nicht aufgeben, daß ſich Schriftiteller finden, die wahrer und jchöner zugleich 

ſehen. * 

Die königliche Bibliothek in Berlin. 
ie die neueſten Landtagsverhandlungen ergeben, hat es mit der 

| Errichtung eines neuen Gebäudes für die fönigliche Bibliothek in 

AA Berlin noch gute Weile. So unerfreulich num auch diefe Thatjache an 

yi lich iſt, jo dürfte der Aufichub doch als Vorbedingung einer rechten 

Be (Sylcdigung der für das ganze Deutiche Bibliothelsweſen wichtigen 

Angelegenheit zu betrachten fein. Noch find auffälligerweile eine ganze Reihe 

von Borfragen, deren Entichetdung für die innere Einrichtung, jowie für die 

Größe des Neubaues, aljo jelbit für die Platzfrage, maßgebend fein wird, nicht 

einmal angeregt worden. Wenigitens nicht in der Öffentlichkeit, wohin fie ihrer 

Natur nach gehören, da es ſich bei denjelben möglichenfalls um Reformen han— 

dein wird, denen fich das am alten haftende Publikum wahrjcheinlich nur wider: 

jtrebend anbequemen wird und mit denen es nicht überrajcht werden darf. 

Bor allem erhebt fich die Frage, ob die große Gelegenheit nicht benugt 

werden joll, um endlich einmal mit der alten Sitte des Ausleihens der Bücher 

von jeiten der Bibliothek zu brechen. In der ganzen übrigen, d. h. nichtdeutjchen 

Welt weiß man befanntlicd; nichts von einer jolchen patriarchaliichen Unter: 
jtügung des häuslichen Fleißes der Untertanen, die im Grunde nur eine Unter: 

jtügung häuslicher Bequemlichkeit ift. Das Fortbeitehen dieſer aus den be 
ſchränkten Eleinftaatlichen und kleinſtädtiſchen Zujtänden der Vorzeit herrührenden 

Sitte ift heute ganz und gar überflüſſig und mit Nachteilen verknüpft, welche 
zu ihren etwaigen Eleinen Borteilen in feinem Verhältnis jtehen. Nur in ein: 

zelnen öjtlichen und nordiichen Staaten, welche zeitweile unter deutjchem Ein- 
flufje geitanden haben, mag hier und da das Ausleihen noch im Gange jein, 

jonjt gilt allerorten als feititehende, eigentlich jelbitverjtändliche Regel, daß die 

öffentlichen Bibliothefen nur in den Räumen der Bibliothek ſelbſt benußt werden 
dürfen, und wo gevohnheitsmäßig oder gejehlich gewiſſe Ausnahmen zugelaffen 

werden, da gelten diejelben eben als Ausnahmen, welche die Regel als jolche 
bejtätigen. Die Studien ftehen jich jehr gut dabei. Es iſt ein ganz hinfälliger 

Einwand, hinter welchem jich jelbittäufcheriiche Liebhaberei und die Knechtſchaft 

verbirgt, welche in deutjchen Landen der Hausrod jamt üblichem Zubehör aus- 

zuüben pflegt, wenn das Gegenteil behauptet wird, Nach kurzer Gewöhnung 
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an die andre Weife wird jeder erfahren, daß man in einem öffentlichen Leſe— 
jaal ebenjo eindringlich, aber zeitnugender arbeitet al8 daheim. Die vermut- 
fiche Abneigung des Publikums gegen die Änderung aber dürfte die Verwaltung 
zu veranlaffen haben, demfelben den Übergang zu der neuen Weife durch eine 

umjo ausgefuchtere Zwedmäßigfeit in der Einrichtung umd Ausstattung der Ar- 
beitsräume zu erleichtern, und die Berliner Bibliothek käme auf dieſe Weife in 
den glüclichen Fall, Hierin zuerſt ein volllommen muftergiltiges Beiſpiel auf: 
jtellen zu fönnen. Nicht nur für das Inland, jondern für alle Welt; denn 

auch das von altersher nicht verwöhnte Ausland hat bisher an die Annehm- 
lichkeit der Räume viel zu beicheidne Anſprüche geftellt. Arbeitsjäle freilich, wie 
der in der königlichen Bibliothek zu Berlin, dürften wohl nirgends ſonſt zu 
finden fein, und es ift nur verwunderlich, daß nicht Schon Die Sanitätspolizei 

ji) der hiefigen Bibliothefsfrage bemächtigt hat. Unſre Baumeifter werden cs, 

was Beleuchtung, Erwärmung und Lufterneuerung angeht, jiherlich an nichts 
fehlen laſſen; nur in Bezug auf die Notwendigkeit der weitgehenditen Bequem: 
lichkeit in der Einrichtung der Arbeitsfäle, bei welcher beifpielsweife viele einzeln 
ftehende und verjchließbare Pulte nicht vermißt werden dürfen, fteht vielleicht 

zu befürchten, daß die nenejten Leiftungen des Auslandes jchon als ausreichendes 
und umübertreffliches Vorbild werden gelten jollen. 

Alles, was ſich angeblich gegen die Abſchaffung des Ausleihens vorbringen 
läßt, wird durch die Erfahrungen des Auslandes vollitändig widerlegt, von den 
Übelftänden hingegen, welche mit dem Ausleihen notwendig verbunden find, 
jcheint man im Publikum ſich gar feine Vorjtellung machen zu wollen, und die 
Bibliothefsverwaltungen jelber jcheinen bereits dem lähmenden Einfluffe des 
langen Status quo gänzlich verfallen zu fein. Es fei hier zunächit der wahrhaft 

anſtößigen Möglichkeit gedacht, daß ein Werf zu Gunſten einiger wenigen Lefer, 
die dasjelbe vielleicht monatelang ungeöffnet auf ihren Tischen liegen lafjen, 

der Bibliothek, aljo allen übrigen Lefern, entzogen wird, während ein andrer, 
der diejes Werkes, wenn auch nur auf wenige Stunden oder Minuten, bedarf 

und vielleicht zu Diefem Zwecke fich eigens nad) dem Bibliothefsort auf den 

Weg gemacht hat, des Buches nicht anfichtig zu werden vermag. Das ijt ein 
Fall, der fich in einer Anftalt wie der Berliner fort und fort und mit jedem 
Sahre häufiger wiederholen muß. Wer einmal in die Lage verjeßt worden ift, 
fich auf dieje Weile im der Fortjegung feiner Arbeiten plößlich unterbrochen zu 

jehen, wird angeſichts des befannten trodenen Wortes „Verliehen“ auf dem 
zurüdgelangenden Meldezettel nicht zweifeln, daß die Ordnung ausländijcher 

Bibliotheken, nämlich der Grundjaß, daß jedem Lefer zu jeder Zeit an jedes 
überhaupt in der Anjtalt vorhandene Werk zu gelangen ermöglicht fein müffe, 
zu den notwendigen Grundgejegen aller Bibliothefsverwaltung gehöre. Es 
liegt auf der Hand, daß diejer Forderung bei dem Wegfall des Ausleihens auf 
die leichtefte Weife genügt werden fann, indem fich der neue Bewerber, nötigen- 
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falls ımter Bermittlung der Anjtalt, mit dem jeweiligen Inhaber des Wertes 

über die Zeiten und Umjtände der Mitbenugung veritändigt. Es iſt Har, daß 

dies zugleich der einzige Weg ift, den in den Büchern itedenden Nugungswert 
wirtichaftlich recht zu verwenden. 

Ein andrer, von dem Ausleihen unzertrennlicher, jehr erheblicher Nachteil 

it aber die ganz unverhältnismäßig jchnelle Abnugung der Bücher. Um ſich 

über die Urjachen des unjaubern Zuſtandes der meiiten gangbaren Werfe der 

Berliner Bibliothek durch einen Überblid klar zu werden, wenn es deſſen über- 

haupt noch bedürfte, hat man nur nötig, an einem Regentage wenige Augen- 
blide der Ablieferung der beitellten Werfe an die externen Leſer im Vorraum 

der Berliner Bibliothek beizumohnen. Ehe die ausgelieferten Bände aus den 

bedenklichen Händen und Körben der abholenden Diener und Dienerinnen auf 

die Tische — vielleicht Kaffeetiiche, Nachttiiche, Kranlenbetten — der Empfänger 

gelangen, haben diefelben oft Strapazen zu überjtehen, die ihr Wohlbefinden 

gründlicher gefährden, als eine mehrjährige Benugung an Ort und Stelle zu- 

wege bringen fünnte. Man irrt jchwerlich, wen man annimmt, daß bald einmal 

ein jehr bedeutender Teil der deutjchen Literatur unfers Jahrhunderts infolge 

einer derartigen Vernutzung beim Transporte der Bücher u. ſ. w. für die Bibliothef 

wird neu angejchafft werden müjjen, wenn anders die Nachwelt an diefem Bejige 

noch teilnehmen joll. In neuern Bibliotheken iſt das Befeuchten der Finger beim 

Umjchlagen der Blätter dringend unterjagt, große Tafeln und die Wachjamteit 
der Beamten jorgen für die Ausführung des Verbotes, ein treffliches Mittel, 

diefer übeln und jehr verbreiteten, nicht nur die Bücher widrig beichmußenden, 

jondern auch materiell verderbenden Unart auch erzieheriich zu begegnen, und 

doch it diefe an dem öffentlichen Eigentum gedanfenlos verübte Mißhand— 

lung nur eine der vielen, den Büchern verderblichen Angerwohnheiten, denen 

diefelben in den Händen der Lejer ausgejegt find, und die zu verhüten nur 

möglich ijt, wenn die Benugung der Bücher den Augen der Bibliothefare nicht 

entzogen wird. Auf die Frage, ob, wie im Auslande, auch der Bücherverjandt 

in die Provinz grundjäglich abzujchaffen oder als Ausnahme unter erjchwerten 
Umftänden beizubehalten jein würde, gehen wir hier nicht ein. 

Möglicherweiie wird gegen die Aufhebung des Ausleihens der Eimvand er- 

hoben werden, daß diefelbe den Arbeitsjälen der Bibliotheken eine faum zu be- 

wältigende Menge von Lejern zuführen und die Plabfrage bei dem Neubau da- 

durch bedenklich verwwirren würde. Im Hinblid auf die Erfahrungen des Auslandes 

möchte dies aber doch zu bezweifeln jein. Im Anjchluß daran ſei aber hier die 

Trage geftellt, ob bei diejer guten Gelegenheit nicht endlich auch dem fonder- 

barer Weife noch überall bejtehendem Syitem der Univerjalbibliothefen ein Ende 
zu machen wäre. It nicht vorauszujchen, daß dies in nicht allzu ferner Zeit 
unbedingt zu gejchehen haben wird? Und welchen Zwed, welchen Vorteil, welchen 

Sinn hat diefe mehr und mehr ins ungeheure gehende Anhäufung von Werten 
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. aller möglichen Wijjenjchaften auf demfelben Plage? Statt darüber zu finnen, 
wie die Biicher auf funjtvoll mechanischen Wegen am beiten aus den entfernten 
Gejtellen an die Zentralitelle der Anjtalt zu jchaffen jeien, wie die unaufhör- 
lichen Gänge der eilenden Beamten durch die endlojen, im Winter eifigen Säle 
auf dieje Weije verfürzt werden fünnten, dürfte e3 einfacher und in Bezug auf 
den Zeitverluft zwecdienlicher jein, die Lejer felbit jo zu verteilen, daß die 
Schwierigkeiten wejentlich verringert und dabei zugleich die Rettung der Bücher: 
Ihäße im Falle von Feuersgefahren erleichtert würde. Die Erweiterung der 
funstgejchichtlichen Handbibliothefen im Mujeum zu öffentlichen Bibliotheken fann 
nicht lange mehr auf fich warten lajjen, da eingehende Studien literarische Bei: 
hilfe jehr wünjchenswert machen; fünnte nicht die ganze funjtgejchichtliche Ab- 
teilung der königlichen Bibliothef bei diefem Anlaß eingehen, mit Ausnahme 
vielleicht des Teiles über Baufunjt, welcher für eine öffentliche Bibliothek der 
königlichen Bauafademie abgezweigt werden fünnte? Wir widerjtehen der Ver— 
lofung, auf diefe Weije über den weitern Vorrat der füniglichen Bibliothek zu 
disponiren, wobei vielleicht nur einige wenige Hauptfächer für die ehemalige 
fönigliche Univerjalbibliothet übrig bleiben würden. Klar aber iſt doch in jedem 
Falle, daß ſchon ein teilweije erfolgendes Ablaffen von dem veralteten Syſteme 
der Allbüchereien die Löjung der großen Berliner Bibliothefsfrage wejentlich 
erleichtern, wenn auch zu manchen andern neuen Einrichtungen, Bauten und 
Umbauten führen würde. Es wäre nicht nötig, das bisherige Gebäude am 
Dpernplaß feinem urfprünglichen Zwede ganz und gar zu entfremden, und die 
jett als provijoriich geplanten Umbauten und Hinzubauten könnten nach Felt 
ſtellung des künftigen Syſtems der öffentlichen Bibliotheken Berlins ſofort zu 
definitiven erhoben und als jolche in Angriff genommen werden, während jtufen- 
weile die große Gejamtbibliothef durch inzwijchen jtattfindende Erweiterung ver- 
ſchiedner der jchon beitehenden Fachbibliothefen in wohlthuendſter Weije entlaftet 
werden würde. J 

Schließlich ſei noch ein Übeljtand zur Sprache gebracht, welcher das deutſche 
Bibliotheföweien im allgemeinen betrifft. Daß die Univerfitätsbibliothefen und 
alle in Eleinern Orten beitehenden Bibliotheken an dem alle Fächer verforgenden 
Syitem der Univerjalbüchereien feithalten werden, liegt in der Natur der Sache. 
Da aber die Beichränftheit der Mittel dahin führt, daß die Beichaffung jeltener 
und fojtbarer Werfe alter und neuer Literatur möglichjt gemieden wird, jo fann 
es geichehen, daß der Forſcher überall wohl diejelben gangbarjten Hauptwerfe 
antrifft, aber bei tieferen und umfafjenderen Studien, namentlich da, wo er die 
ausländische Literatur zu Rate zu ziehen hat, über einen gewifjfen Punkt nicht 
hinausfommt. Bei älteren Werken fann ihm dies jogar auf größeren Biblio- 
thefen begegnen, während vielleicht eine viel Kleinere Anftalt ſich im Befige der 
gefuchten Quellen befindet. Sollte fich hier zum Vorteil der Studien nicht 
eine Abhilfe jchaffen lafjen, etwa dahin, daß durch gemeinfames Abkommen jänt: 
licher Verwaltungen die befondre Pflege der einzelnen Spezialfächer unter die 
verjchiednen Anjtalten verteilt würde und auch demgemäß ein Austaufch der 
bereitö vorhandenen Werke jtattfände? Dann wüßte jeder, wohin er ſich vor- 
fommendenfall® zu wenden hat, und die größere Unvolljtändigfeit, welche fich 
die kleineren Bibliothefen dann freilich für einzelne Gebiete auflegen müßten, 
würde im ihren Nachteilen reichlich aufgervogen werden durch den größern Wert 
und die gehobene Charakterbedeutung, welche ihnen der gemehrte Reichtum von 
Werten des Sonderfachs bringen würde. 

Berlin. m, 



Die Grafen von Altenfchwerdt. 
Roman von Auguſt Niemann (Gotha). 

(Fortfegung.) 

räfin Sibylle warf einen befriedigten Blid auf das junge Baar, 

welches in ihrer Nähe vor einem Ban Dyd itand und ganz 

in die Schönheit der Darjtellung einer Reitergruppe im Schatten 

hoher Eichen vertieft erjchtien. Sie äußerte zu ihrem Be— 
gleiter den Wunſch, einen Augenblid zu ruhen. Der Baron 

ſchob ihr jogleich einen Stuhl mit hoher, gerader Lehne herbei und ließ jich 

jelbft an ihrer Seite nieder, zufrieden, daß jein vom Treppenjteigen angegriffenes 

Bein die erjehnte Erholung fand, ohne daß er nötig gehabt hätte, feine Schwäche 

einzugeitehen. 
Ein echter Sertus, jagte die Gräfin, mit dem Fächer auf das Porträt 

eines Herrn im jpig nach unten zulaufenden Harnijch und mit etwas bärbeißiger 

Phyfiognomie deutend. Wie fich die einer Familie charakterijtiichen Züge dod) 
durch alle Wechjel der Zeiten hindurch lebendig erhalten können! Diejer Stolz 
des Auges, diejer Adel der Kopfhaltung! 

Es wäre einem minder entzücdten Beichauer, als Gräfin Sibylle zu jein jchien, 

vielleicht jo vorgefommen, als ob das Geficht des alten Herrn etwas eigenfinnig 

ausjähe und die Haltung jeines Kopfes durch den Drud der enormen gejteiften 

Halskrauſe bedingt jei, aber Gräfin Sibylle hatte dasjelbe Bild in ganzer Figur 
ſchon in der Halle geſehen und dort vernommen, es jtelle den Urgroßvater des 

PBarons Sertus vor. Sie konnte dieſe ehrwürdige Gejtalt nicht anders als 
bewunderndwert finden, und wenn fie den Zweck hatte, den Baron dadurch zu 

erfreuen, daß fie den Typus feiner Familie jofort zu erfennen imjtande war, 

jo erreichte fie ihren Zweck volltommen. 
E3 waren gejundere Zeiten, als jener ritterliche Herr noch im Sattel jaß, 

jagte er jeufzend. Damals fonnte noch ein Dann von flarem Kopf und feſtem 

Herzen, der immitten feines ihm von Gott gegebenen Lebenskreifes durch Geburt 
@renzboten TI. 1383, 6 
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und Beſitz eine hervorragende Stellung einnahm, von ſegensreichem Einfluß auf 
den Staat fein. Jetzt ijt alles verwajchen und venviicht, und das größte Maul 

hat die Bedeutung, welche vordem der beiten Klinge zuitand. Wir leben in 
feiner guten Zeit, meine liebe Gräfin. 

Gräfin Sibylle ergrifi des Barons rechte Hand, drüdte fie und jah ihm 
begeijtert ind Wuge. 

Sie find ein Mann nach meinem Herzen, jagte fie mit Entjchiedenheit. 
Es thut mir wohl, jold ein Wort zu hören. Solche Gefinnung findet man 

heutzutage jelten, jelbjt da, wo man billig erwarten dürfte fie zu finden. 
Sie haben Recht. Selbjt da, wo man erwarten jollte, gejunde Anjchauungen 

zu finden, weil jchon das eigne Intereſſe konjervative Gefinnung gebietet, hat 
ſich das franzöfiiche, demagogiiche Gift eingefreffen. Was hilft es uns, daß 

wir die Franzoſen auf dem Schlachtfelde befiegen, wenn die Ideen der fluch- 
würdigen Revolution von neunundachtzig uns zu Haufe unterjochen? Sie haben 

wohl gehört, daß mein Herr Better in Heſſen auf der Linken ſitzt, in der be- 

redten Gejellichaft, der man die umverdiente Ehre erzeigt, ie eine Volksver— 
tretung zu nennen? 

Gewiß, jagte die Gräfin, mit jchmerzlicher Bewegung habe ich es wahr- 

genommen. 
Sie blidte wieder nach dem jungen Paare und freute jich zu jehen, daß 

dasjelbe am andern Ende der Galerie in eifriger Unterhaltung vor einem 
Bilde jtand. 

Es wäre zum Lachen, wenn es nicht jo traurig wäre, fuhr der Baron 

fort. Wer mit der Gejchichte des preußiichen Staates befannt iſt und dann 

die Phrajen hört, welche jegt als Evangelium gelten, der glaubt in einem großen 

Tollhauſe zu jein. Was würde wohl dieſer alte Herr da in jeinem Küraß, der 

mit gutem Bedacht ſchon gegen die Lehenstonftitution König Friedrich Wilhelms I. 
mit allen Sträften opponirte, zu der jeßigen Wirtichaft jagen? Das Verderben 

fing ſchon früh an, es fing mit dem Augenblide an, als man vergaß, daß der 
Adliche nichts andres ijt als ein grundbefigender Herr mit den in der Landes— 
verfafjung begründeten Rechten, ein Bajall, der jeinem Landesheren Treue, 
jeinem Vaterlande aber den Schuß jeines Schwertes jchuldig ijt. Seitdem man 
die Landjtandichaft des Adels verfäuflich gemacht hat, jeitdem man den Grundſatz 

aufgegeben hat, daß das adliche Grundeigentum unveräußerlich und unver- 
jchuldbar jein muß, jeitdem mußte der Adel natürlich zurücgehen, und alle revo- 
lutionären Ideen befamen leichtes Spiel. Es fam ein Scheinadel, ein Nominal- 

adel auf, die „Herren von“ tauchten in Maſſen auf, und die lebendige Teilnahme 

des wirklichen Adeld am Gemeinwejen erjtarb. Ja es läht fich jogar nicht 

leugnen, daß ſelbſt Friedrichs II. lange und gerechte Regierung das Übel ver- 
mehrte und dem Eindringen der franzöfiichen Gleichheitsideen vorarbeitete. Der 

Militärglanz jeiner Regierung vollendete den Zwiejpalt zwijchen dem wirklichen 
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und dem ernannten Adel und gewöhnte das Voll an den Despotismus. Auch 

das altangejehene gräfliche Haus Altenſchwerdt bietet ein Beifpiel für den un— 

glüdlichen Prozeß, der den Abel ruinirte und damit dem Staate feine feiteite 

Stüße entzog. So viel ich weiß, ift der Grundbeſitz jet dem Geſchlechte völlig 
verloren gegangen. 

Allerdings iſt es jo, verjegte die Gräfin mit geſenktem Haupte. Mein 
jeliger Gemahl hat das legte Gut verloren. 

Umſo angenehmer ift mir der Gedanke, jagte der Baron, daß durch die 

Verbindung unfrer Kinder wiederum ein großer Grundbeſitz in die Hand eines 
Altenſchwerdt gelangt, der hoffentlich wiffen wird, ihn zu bewahren und weiter zu 

vererben. Es war eine tiefe Weisheit, oder jagen wir lieber eine göttliche Fügung, 
die meinem Ahn jene Beitimmung eingab, die Herrichaft Eichhaujen unter einer 
jolchen Bedingung auch auf die weibliche Deizenden; vererbbar zu machen. Es 

iit, als ob er vorausgejehen hätte, daß eine Zeit fommen würbe, im der die 
Gefahr nahe wäre, daß ein ummwürdiger Zweig des Geichlechtes Sertus zur 
Erbſchaft jtünde, während zugleich das Gejchlecht Altenſchwerdt feines Befiges 
beraubt wäre. 

Es würde mich jehr interefliren, das Dofument, welches diefe Beitimmung 
enthält, mit meinen eignen Augen zu jehen, jagte die Gräfin. 

Es wird mir Vergnügen machen, es Ihnen jogleich zu zeigen. Bitte, haben 
Sie die Güte, mich in die Bibliothef zu begleiten. 

Der Baron bot der Gräfin den Arm und führte fie durch eine Seitenthür 

der langen Galerie in einen Gang, defjen Fenster auf den innern Hof mündeten, 
und von bier aus durch mehrere große und prachtvoll eingerichtete Zimmer in 

das Gemach, welches den größten Teil jeiner Bücher und Papiere enthielt und 
unmittelbar an jein Arbeitszimmer jtieh. 

Gräfin Sibylle ging gedanfenvoll an jeiner Seite. Sie hatte jchon von 
dem Reichtum der Sertus gehört, aber der Anblid des Schlofjes übertraf ihre 

Erwartungen. Die Größe und Ausdehnung des Gebäudes, die Zahl und die 
innere Austattung diefer Räume imponirten ihr. Als fie am Arme des Barons 

durch die Halle, durch die Galerie, durch die Flucht von Gemächern dahin: 
Ichritt umd ihre Schleppe über jo viele Stufen, Teppiche und glatte eichene 

Dielen ſtrich, ihr Blid über jo viele Gemälde, alte Trophäen und moderne 
Koftbarfeiten, gejchnigte und gepoliterte Möbel, altes Porzellan, Bronzen und 

Seidenjtoffe himvanderte, ward fie von Bewunderung und Ehrfurcht erfüllt. 
Die Pibliothef des Barons war in altdeutichem Stile eingerichtet, bunte 

Malereien in den oberen TFenitericheiben gaben ein farbiges Licht, um den mit 

einem riejigen vergoldeten Tintenfaß verjehenen und mit Schriften bededten 

mächtigen Tiſch ſtanden Hochlehnige geichnigte Stühle mit roten Lederpolitern, 
und ringsum an den getäfelten Wänden jtanden bis zur braunen Dede hinauf 
wohl mehrere taujend Bände in ihren Börten. Es waren darımter viele ſchwere 
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Bücher in fchweinsledernen Einbänden, ein intereffante Sammlung von Hof: 
und Staatsgejchichten, Regententafeln, Geſchlechtsregiſtern, Kriegsgefchichten und 
Memoiren. Der eigentümliche Geruch der Bibliotheken, ein Gemiſch des un— 
vertilgbaren, fich immer neu erzeugenden Staubes, des Leders, Holzes und Leims, 

erfüllte da8 Gemach und fchien deifen Ehrwürdigfeit noch zu erhöhen. 

Baron Sertus rafjelte mit einem großen Schlüffelbunde, das er aus jeinem 
Schreibtiiche im Nebenzimmer holte, und öffnete einen eifernen Schranf, der in 
die Wand eingefügt war. Es ward ihm fauer, die fchweren Riegel der untern 
Felder zurüczufchieben, und ſein Geſicht ward röter als gewöhnlich, indem er 
fi) bückte. Gräfin Sibylle glaubte zu bemerken, daß er fich bemühe, feinen 

Bewegungen ihretwegen eine Leichtigkeit zu geben, die nicht ganz natürlich war, 
und fie wollte ihm einen Dienst leiften, indem fie nicht zufah. Sie trat deshalb 
an eines der hohen Fenster und blickte in das Land hinaus, welches ſich nad) 

diefer Seite hin als ein weites Gewoge gelber Getreidefelder darbot. 

Welch ein Beſitz! Welch ein Reichtum! fagte fie zu fich felber. Sicherlich 
gehören dieje Felder ihm! 

Der Baron legte jegt ein Padet vergilbter Bergamente, an denen filberne 
Siegelfapjeln hingen, auf den Tiſch, und die Gräfin ſetzte fich neben ihn und 
beobachtete das freudeftrahlende Geficht, mit dem er ihr verjchiedne merhvürdige 

Schriftitüde aus früheren Jahrhunderten und auch jenes wertvolle Dokument 
über die Vererbung der Herrichaft Eichhaufen vorwies. Er wurde lebhaft und 
warm, indem er die fchriftlichen Belege der Größe feiner Ahnen in den Händen 
hielt und erflärte, und aus dem Rahmen des grauen, militärisch gefchnittenen 

Haares und Bartes blickte ein beinahe jugendliches Geficht Hervor, in welchem 
die zahllofen Runzeln ich glätteten und die ftahlfarbenen Augen hell blitten. 

Höchſt intereffant! Höchit merkwürdig! Höchft intereffant! jagte die Gräfin 
zu wiederholten malen. 

Sie blätterte mit ihren weißen Fingern in den gelben Papieren und hob 
die Kapſeln empor, wobei die Ärmel und Spitenmanfchetten von ihrem jchön- 
geformten Arme zurücglitten. 

Die jteifen Schriftzüge jener waderen Herren, die dereinſt jo feit in den 
Bügeln waren und den Degen jo tapfer zu gebrauchen wußten, die Reihe von 
Namen der Güter und Vorwerfe, der Titel und Würden, die Siegel mit den 

wunderlichen Tieren und Schnörfeln, der Duft von Staub und Moder, der 

aus den Pergamenten emporitieg, alles das zog an den Augen der Gräfin 
Sibylle mit einem Reiz vorüber und drang mit einem Zauber zu ihren Sinnen, 
der fie in die angenehmijte Stimmung verfeßte. 

Und warum, mein lieber Baron, fragte fie nach einer langen Paufe im 
Geſpräch, fich vorbeugend und ihn träumerisch anblidend, warım haben Sie e8 
dahin fommen laſſen, daß dieje große jchöne Erbichaft nunmehr auf die beiden 

Augen einer einzigen liebenstwürdigen und reizenden Tochter gejtellt iſt? 
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Es war völlig jtill in der Bibliothef, nur die janften Töne diefer aus- 

drudsvollen Stimme durchdrangen das feierliche Schweigen. Die Frage drang 

tief zum Serzen des Barons Sertus. Er zudte die Achſeln, und ein trauriger 
Ausdrud fam in jeine Miene. 

Meine Ehe iſt nicht ganz das geweſen, was fie hätte fein können, jagte 

er. Mit einer höchit liebenswürdigen, achtungswerten Dame vermählt, ward 

ih doch nicht jo von Gott gejegnet, wie ich wohl erjehnte. Dorothea blieb 
mein einziges Kind, meine Frau ftarb früh, und ein Sohn — 

Der Baron jeufzte und vollendete jeinen Satz nicht. 
Und Sie haben nicht daran gedacht, fich wieder zu vermählen ? Sie haben 

die Hoffnung aufgegeben, einem eignen Sohn den Namen, die Ehren und den 

Beſitz des alten Gejchlechts zu hinterlafjen? 

Ein ſchwaches Lächeln flog über das kriegeriiche Geficht des alten Herrn. 
In meinen Jahren, jagte er, wenn vierundjechzig Winter ihren Schnee auf 

das Haupt gejtreut haben, denft man wohl nicht mehr an Vermählung. 

Es trat ein furzes Schweigen ein, dann jagte Gräfin Sibylle mit 
ruhiger und klarer Stimme: Ein Mann ift niemals zu alt, um zu heiraten. 

Siebzehntes Kapitel. 

Es war ein eigentümlicher Stang in den Worten der Gräfin Sibylle, und 

hauptjächlich diefer Klang war es, der den Baron lebhaft berührte, jodak es 

ihm beinahe jo war, als jei er von einem eleftriichen Funken getroffen worden. 
Er betrachtete aufmerfjiam das Geficht der Gräfin, welches ihm voll zugewandt 
war, und es fam ihm in diefem Augenblid erft recht zum Bewußtſein, daß fie 

eine jchöne Frau fei. Etwas vornehm gebietendes lag in ihren ausgeprägten 
Zügen, der kühne Schnitt der Naje gab ihnen etwas majejtätiiches, und Die 

dunfeln Augen hatten ein zugleich verführerifches und durchdringendes Licht. 
Sie ftrahlten unter den Hochgewölbten Brauen mit einem gefährlich fejjelnden 
Glanz hervor. Die jchönen Farben auf Stirn und Wangen ließen jeden Ge- 
danfen daran verjchtwinden, daß diefe Dame einen heiratsfähigen Sohn bejige, 
und die Lippen waren jo forallenrot, wie die eines jocben erblühten Mädchens. 

Wenn das Spißentuc auf dem dunfeln Haar über der niedrigen, doch ſtark— 
gewölbten Stirn jich in eine von Diamanten bligende goldene Krone verwandelt 
hätte, jo würde das Bild einer Königin, die ihre Unterthanen, einer Elifabeth und 
Katharina gleich, ebenfowohl durch ihre perfönlichen Reize wie durch die Macht 
ihres Szepters zu beherrichen jucht, vollkommen gewejen jein. 

Etwas jehr angenehmes lag für den Hörer in den Worten der Gräfin. 
Baron Sertus hatte jeit langen Jahren nicht mehr daran gedacht, jein Lebens: 
boot nod) einmal wieder in das ungewiffe Meer der Ehe hinauszujteuern und 
war an die Meinung gewöhnt, daß er zu alt jei, um mit dem Geſchick noch 
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um andre Güter zu ringen, als Bolitif, Taktif und Landwirtichaft eintragen 
können. Er war viel zu feit in diefer Meinung, als daß die Bemerkung der 

Gräfin ihm hätte umftimmen können, aber doch hatte er fie gern gehört, und 
als er fich erhob, um den Gajt, nachdem die Dokumente genügend betrachtet 
waren, wieder hinabzugeleiten, fam es ihm vor, al3 fpüre er nicht$ mehr von 
der Gicht. Er fand, dak die Gräfin etwas belebendes in ihrer Unterhaltung 

habe, und er begrüßte feinen Freund, den General, der fich inzwiſchen eingejtellt 
hatte, in der allerbeiten Laune. 

Mit einem eigentümlichen Interefje jah Gräfin Sibylle den General an, 
als fic den Namen Graf von Franden hörte, und fie benüßte einen ungeitörten 
Augenblid, um Baron Sertus nach diefem Herrn zu fragen. Die Familie von 
standen ift jehr ausgedehnt, jagte fie, und es ift möglich, daß ich mich in der 
Perſon irre. Aber es jchwebt mir jo etwas vor — eine alte Gejchichte, die 

vor fünfzehn Jahren Senjation in der Gejellichaft machte. Iſt nicht damals 

eine Gräfin von Francken, geborne von Laffon, ihrem Manne durchgegangen? 
Und war nicht deren Gemahl Offizier? 

Sie haben ganz recht, gnädigite Gräfin, wenn fie vermuten, daß dies der- 
jelbe Mann ift, der damals jo jchwer durch die Untreue feiner Frau betroffen 
wurde, entgegnete der Baron. Jener traurige Fall ift das Unglück feines . 
Lebens geworden. 

Und wer war doch der Entführer? fragte die Gräfin mit lauerndem Blid. 
Das ijt mir nicht mehr erinnerlich. Ich hatte damals noch nicht die Ehre, 

den Grafen zu fennen, und Sie begreifen, daß ich ihn niemals, troß unfrer 
nahen Befanntjchaft, die ich wohl Freundſchaft nennen könnte, darnach zu fragen 
imjtande war. Wie man erzählt, unterjtügt er die treuloje Frau, ein Beweis 

von Großmut, wie fie wohl jelten gefunden wird, die ihm aber jeder, der ihn 
fennt, wohl zutrauen fann. 

Die Gräfin richtete ihre dunfeln Augen gedanfenvoll auf das Geficht des 
alten Generals, welches einem Spiegel aller edeln Eigenjchaften glich. 

E3 galt noch einen Gang durch den Park zu machen, damit der Bejuch 
auch diefen Glanzpunft Eichhaufens kennen lerne, und dann jollte joupirt werben. 
Herr Eichenburg war gegen Erwarten heute Nachmittag nicht gekommen, doch 
ließ der Kellermeifter auch für ihn ein Geded legen, da er wohl noch jpäter 
fommen würde. 

Der Baron ging mit Graf Dietrich voran, ihnen folgten die beiden Damen 
mit dem General. Das Wetter, welches den ganzen Sommer hindurch jehr 
angenehm geweſen war, begünjtigte auch heute die Fleine Gejellichaft und zeigte 
die Umgebung von Schloß Eichhaufen in günftigem Lichte. Der Auguſt, welcher 
fi zu Ende neigte, hatte angefangen, hellere Tinten über das Laubwerk aus: 
zubreiten, und es zogen gelbe und rote Töne durch das maſſige Grün mancher 
Baumgruppen, welche im Verein mit den vötlichen Strahlen der herabjteigenden 
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Sonne die jchattigen Tiefen des alten jtolzen Parles zu erhellen und zu be 
. leben geeignet waren. 

Der Baron hatte jeinem Bejuche für diefen Spaziergang noch ein befondres 

Bergnügen zugedacht und führte ihn zu einer abjeits gelegenen Stelle, wo er 
einen Scheibenjtand für Piſtolenſchießen hatte einrichten lafjen. An der Mauer, 

welche den Park an der nördlichen Seite von den Feldern jchied und wo die 
Anordnung der Bäume eine vorteilhafte Aufitellung der Scheibe möglich machte, 

hatte er einen verfallenden Pavillon im Zopfitil neu heritellen laffen. Diejer 

Pavillon, welcher einer Laune des Großvaters jeine Entjtehung verdankte und 

zu dem Gejchmad der übrigen Gebäude und der Anlagen garnicht pahte, des- 
halb auch jpäter vernachläffigt worden war, bot num wieder einen hübjchen An- 

blid. Er war mit ZTabourets ausgejtattet, in der Mitte jtand ein mit Er: 

friichungen bejegter Tiich und vor dem Eingange war ein vorjpringendes Dad) 

angebradjt, unter welchem die Schüben vor dem Blenden der Sonne gededt 
jtehen fonnten. Der Jäger des Barons hielt ein Paar gezogener Piſtolen 

bereit. 
Der Baron, welcher ein guter Schüße war, ſchoß heute recht jchlecht, und 

Dorothea bemerkte mit jtiller Verwunderung, daß er jeine Brille nicht aufſetzte, 

wie er doch jonit ſowohl beim Schießen als beim Leſen Eleiner Schrift that. 

Beſſer ſchoß Graf Dietrich), als ausgezeichneter Piltolenfchüge aber zeigte ſich 

der General. Er traf fait mit jedem Schuß ins Schwarze. 

Es mühte eine bedenkliche Sache jein, mit Eurer Ercellenz in Streit zu 
geraten, jagte Gräfin Sibylle jcherzend. 

Sie ergriff jelbit eine Piftole, und fie ſchoß nicht jchlecht. Ohne nur mit 

den Wimpern zu zuden, jah fie den Feuerſtrahl aus der Mündung brechen. 
Sie war ungemein liebenswürdig und wußte die Unterhaltung in an- 

regender Weiſe zu leiten. Wenn es ihre Abficht war, ihre neuen Bekannten zu 

bezaubern, jo blieb fie nicht ohne Erfolg, wenigjtens bei einem Zeil derjelben. 

Sowohl der General ald Baron Sertus zeigten ſich lebhaft und entgegentommend 

gegen fie und jchienen fich im Gejpräd mit ihr zu verjüngen. Nur bei Do- 

rothea gelang es ihr nicht, die Kälte zu durchdringen, die vom erjten Augen: 
blif der Begrüßung an wie eine Schneewolfe zwijchen beiden Damen gejtanden 

hatte. Dorothea maß die Gräfin zu wiederholten malen mit dem Blid des 

Zweifels und fühlte bei ihren Liebenswürdigfeiten immer mehr die Notwendig- 
feit, auf ihrer Hut zu fein. Sie vermochte fein Zutrauen zu den dunkel leuchtenden 
Augen zu gewinnen, und jie mißtraute volljtändig einem gewijjen Zuge in den 
Winkeln des roten Mundes und dem jpig vortretenden Sinn. Gräfin Sibylle 
ichien nichts von dieſer abweichenden Empfindung zu merfen. Sie war gan; 

Offenheit und Freundlichkeit gegen das junge Mädchen. Sie hatte Dorothea 
im Laufe des Nachmittags jchon zweimal umarmt, indem ſie ſich nicht enthalten 
fonnte, bei gewiflen Wendungen des Gejpräches dem Zuge ihres Herzens zu 
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ihren Bufen zu drüden. Aber doch machte die Freundſchaft innerlich eher Rüd- 
ſchritte als Fortichritte. Dorotheens Haren uud von idealer Gejinnung durd)- 
geiftigten Züge nahmen eine immer fejtere Gejchloffenheit an und mäherten jich 

in ihrer Ruhe der Unbeweglichkeit eines marmornen Antlißes. 
Bon Zeit zu Zeit flog ihr Blick juchend in der Richtung des Schlofjes 

hin, ala wollte er das Dickicht der vielfach hintereinander liegenden Baumgruppen 

durchdringen, und fie fragte jich in unbehaglicher Erwartung, warum Eberhardt 
noch nicht fomme. Sie hatte Weifung zurüdgelaffen, ihn zum Schießplag zu 

führen, falls er fäme, und zudem mußte ihn, wenn er überhaupt jchon gekommen 
war, der Knall der Schüſſe jchon von ferne über den Ort unterrichten, wo er 
die Gejellichaft treffen würde. Warum fam er nicht, wo jeine Gegenwart ihr 
doch jo bejonders lieb gewejen jein würde, wo fie jo gern ihr fich zuſammen— 
ziehendes Herz einem warmen Lichtitrahl eröffnet hätte, wo er doch auch be- 
jonder3 eingeladen war? Sie jah den blauen Nebel, der fich in den Tiefen des 

Gehölzes bildete, immer mehr fich ausbreiten und das völlige Herabfinfen der 

Sonne verfünden, und mit einer Regung unerträglicher Ungeduld erhob fie ſich 
und erinnerte daran, daß es Zeit jei, zum Efjen zu gehen. Sie bemerfte in 
diefem Augenblid Graf Dietrich Miene mit dem Ausdrud ſympathiſchen Inter- 
ejfes ihr zugewandt, und als er ihr gleich darauf den Arm bot, nahm fie ihn 
haftig an und ging mit ihm vorauf. 

Dietrich gefiel ihr recht gut. Es war etwas Fluges und anjchmiegendes 
in jeinem Weſen, und er wußte ſtets Gegenitände zu berühren, die jo fern lagen, 

daß man mit voller Unbefangenheit über fie veden konnte. Er ſchien mit feinem 

Inſtinkt zu erraten, daß jein Gefpräch mit ihr dann am leichteften und heiterjten 

verlief, wenn es Dinge betraf, welche weder fie noch ihn jelbit betrafen. Er 
erging ſich jegt über die Zuſtände der Theater in Paris und wußte ein jo er- 

gögliches Bild der Rivalität der Autoren und der Intriguen der Bühnenkünſtler 
zu geben, daß Dorothea lachen mußte. Graf Dietrich jchien in die geheimften 
Vorgänge hinter den Kulifjen eingeweiht zu fein. 

Bei ihrer Ankunft im Schloſſe zeigte fich, daß Eberhardt nicht dort war, 
und Dorothea ließ jein Geded vom Tiſche entfernen, che der Eleine Kreis fich 

im Speifezimmer verjammelte. Sie fonnte faum ihre Thränen zurücdhalten in 
dem Wugenblid, wo fie diejen Befehl gab. 

In angeregter Stimmung lieg man ji), mit Ausnahme von Dorothea, 

die ausgewählten Gerichte, welche der erprobte Koch zubereitet hatte, ſchmecken 
und that den vorzüglichen Weinen alle Ehre an. Gräfin Sibylle erklärte, daß 
es ihr ausnehmend wohlthue, die Küche des Herrn Doktor Schmidt einmal mit 
einer andern vertaufchen zu dürfen, und führte mit vollem Verjtändnis das zarte, 
mit feinem Larofe gefüllte Glas zu den Lippen. 
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Der — lächelte, als er die Srianbife — mit der ſie von den 
Speiſen koſtete. Der Burſche, der Schmidt, iſt ein verſchmitzter Hund, ſagte 
er. Ich vermute, der beſſere Teil ſeiner mediziniſchen Kenntniſſe ſteckt in ſeinem 

Geldbeutel. Er macht ſich ein Vermögen, indem er ſeine Patienten hungern läßt. 
Sie haben vollſtändig Recht, Herr Baron, verſetzte Graf Dietrich lachend. 

Ic jage beinahe täglich zu Mama, daf wir die Opfer eines Aberglaubens find. 
Du thuſt jehr Unrecht, mein lieber Dietrich, jo zu jprechen, fagte die 

Gräfin. Der Algenjaft ift dir vortrefflich befommen, und ich bin der Meinung, 
dat Doktor Schmidt von ausgezeichneter Fähigleit ift. Er flößt mir volles 
Bertrauen ein, obwohl ich nicht jehr geneigt bin, auf ärztliche Kunst zu bauen 
und Gelegenheit gehabt habe, die berühmteiten Spezialiften fich irren zu fehen. 

Nun, erwiederte ihr Sohn, das ift Glaubensjache, und ich habe bei dem 

heutigen hohen Standpunkte der Wiſſenſchaft immer noch mehr Vertrauen zu 

der Fakultät als zu dem Kunjtitüden der Naturburichen. Welche wundervollen 
Namen hat doc) die medizinische Wiſſenſchaft heutzutage aufzuweiſen! Das ift 
ein Glüd, welches wir nicht unterichägen follten. 

“ Mein jeliger Bater pflegte zu jagen, bemerfte der Baron, daß es ein ficherer 

Beweis für die jchlechte Beichaffenheit der Gejellfchaft fei, wenn fie ausgezeich- 
nete Ärzte und Richter nötig habe. 

Ei! rief Dietrich und blidte den Baron fragend an, indem er Meffer und 
Gabel niederlegte. 

Mein jeliger Vater hatte Anfichten, die jegt für barod gelten würden, 
jagte der Baron. Er war ein Mann aus der alten Schule. Er hat fein 
Leben lang feinen Arzt und feinen Advokaten angenommen und nannte die 
Ärzte und Juriften ſtets nur Pflafterfaften und Rechtsverdrcher. Er hatte aus 

feinen Feldzügen die Überzeuguug mitgebracht, daß es nur ein einziges Heil⸗ 
mittel gäbe, nämlich den Schaum vom Pferdemaul, und was die Streitigkeiten 
betrifft, jo kannte er als jolide Nechtömittel nur den Degen und die Piftole. 
Wenn er von den Krankheiten hören könnte, die jet Mode find, wo fogar 
Männer Nerven haben, und wenn er jähe, welche Geige jet die Juriften in 
der Staatövermwaltung jpielen, da möchte er jich wohl im Grabe umdrehen. 

Der Baron jagte das nicht ohne bejtimmte Abjicht. Es Fielte ihn, dem 
jungen Grafen, der jeiner Nerven wegen in Fiſchbeck war, einen fleinen Hieb 

zu verjegen. Dietrich Hatte feinen volllommen befriedigenden Eindrud auf ihn 
gemacht. Er jchien ihm der Härte zu entbehren, die er von einem Edelmann 
verlangte. Dietrich hatte auf dem Spaziergange durch den Park nicht den En- 

thufiasmus für die Kavallerie an den Tag gelegt, den der Baron bei einem 

muftergiltigen Schwiegerjohne für wünjchenswert hielt. Dietrich hatte allerdings 
den franzöfiichen Feldzug jo gut mitgemacht wie ein andrer und ſprach nicht ohne 
Verjtändnis von den Aufgaben der leichten Reiter, in deren Reihen er geftanden 
hatte. Uber er jchien doch die Mühſeligkeiten jener Zeit jehr Er zu haben 
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und blidte darauf mit der Anficht eine® Mannes zurüd, der froh ift, ein not- 
wendiges Übel Hinter fich zu haben. Ja er hatte jogar zwei Bemerfungen ge- 
macht, die dem Baron entichieden mißfielen. Er hatte die Behauptung auf- 
gejtellt, die Artillerie werde in Zukunft die erjte Waffe werden, und hatte 
gemeint, der Angriff von Kavallerie auf intakte Infanterie jei ein nußlofes Hin- 
ihlacdhten von Mann und Pferd. 

Graf Dietrich errötete, al der Baron in tadelnder Weiſe der männlichen 
Nerven Erwähnung that, und wollte darauf etwas entgegnen. Aber als er 
ſchon den Mund öffnete, ſchlug ein leiſes Huſten an ſein Ohr, und er begeg— 
nete dem Blicke ſeiner Mutter. Er machte den Mund wieder zu und ergriff 
von neuem Meſſer und Gabel. 

Inzwiſchen nahm der alte General den Faden des Geſprächs auf. Wenn 
ich die Meinung Ihres ſeligen Vaters recht verſtanden habe, Herr Nachbar, 
ſagte er, ſo war es die, daß in einem geſunden und tüchtigen Staate ſowohl 
die Krankheiten als auch die Rechtshändel ſo einfacher Art ſein müßten, daß 
ſchon die gewöhnlichſte Kunſt ſie zu heilen und der geſunde Menſchenverſtand 
ſie zu ſchlichten imſtande ſein müßten. Von einem ſolchen Ideale ſind wir 
allerdings weit entfernt. Es bringt mich dies auf die alte Frage, ob ein Arzt 
ſelbſt kränklich ſein darf oder ob er ſehr geſund ſein muß, und ob ein Richter 
ſelbſt ein ſchlechter Kerl ſein darf oder ob er rechtſchaffen ſein muß. Denn 
beide, ſo argumentiren die Philoſophen, ſollen heilen: die einen die Körper von 
ihren Krankheiten, die andern die Seelen von ihren Schlechtigkeiten, indem dieſe 
ja auch nur Krankheit und die geſetzmäßigen Strafen deren Heilmittel ſeien. 

Nach meiner Erfahrung, ſagte die Gräfin, iſt es beſſer, wenn ein Arzt 
ſelbſt Krankheiten durchgemacht hat. Es giebt da ſo robuſte Leute, die ſelbſt 
alles vertragen können und deshalb ihren Patienten wahre Pferdekuren zu- 
muten. Ich erinnere mich eines Oberjtabsarztes, den mein jeliger Gemahl aus 
alter Anhänglichkeit zu fonjultiren pflegte, und der bei jedem Umwohljein eine 
Flaſche Nauenthaler verordnete. Weil er jelbit täglich mehrere Flaſchen dieſes 
edeln Getränfes in ungetrübter Gejundheit zu ſich nahm, dachte er, das müßte 

andern Leuten auch gejund fein. Dem Grafen aber befam es jehr jchlecht, wenn 
er fich einmal überreden ließ, dem braven Manne zu folgen. Ein jchwächlicher 
Arzt aber kann fich leichter in franfer Leute Zuftände hineindenken. Deshalb 
jollte ich denfen, auch ein Richter füme den Schlichen der Verbrecher am beiten 
auf die Spur, wenn er jelbit eine gewifje Erfahrung darin durchgemacht Hätte. 
Ein rechtlicher und ehrenhafter Mann wird die Leute immer zu hoch tariren. 
Nimmt man doc auch zu den Detective und Geheimpoliziften mit Worliebe 
frühere Verbrecher. 

D ja, entgegnete der General, aber man hat dagegen noch etwas einge- 
worfen. Man jagt, daß der Arzt zwar körperlich krank jein dürfe, da er ja 
durch feine geijtigen Fähigkeiten kranle Körper heilt, daß der Richter aber, 
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welcher franfe Seelen zu heilen hat, nicht jelbit eine franfe Seele haben dürfe. 

Wenn der Richter jelbit ein jchlechter Menſch ift, jo wird er fich freilich leicht 

in jchlechte Angellagte hineindenfen fünnen, aber es wird ihm die Fähigkeit ab- 

gehen, edle Menjchen, welche unschuldig vor ihn geführt werden, richtig zu be- 

urteilen. Deshalb muß er allerdings Erfahrung in Schlechtigfeiten haben, aber 

er darf dieſe Erfahrung nicht an fich ſelbſt machen, fondern jelbit muß er ein 

reiner Charafter fein. Denn der edle Menſch wird wohl imjtande fein, wicht 

allein das Gute, jondern auch das Schlechte zu erkennen, aber der jchlechte 

Menjch wird nur das, was ihm felbjt gleicht, begreifen können. 

Dorothea glaubte bei diefen Worten des Generals zu ſehen, daß die 

Augen der Gräfin Sibylle, welche aufmerfjam zuhörte, in ihrem Glanze er- 

lojchen und ein falbes Ausjchen annahmen, als ob fie erichredt oder verlegt 

oder Doch jedenfalls zu einer Betrachtung veranlaßt worden wäre, welche fie 

aus der bisherigen Stimmung herausriffe. Dieſe Beobachtung nahın Dorothea jo 
in Anjpruch, daß fie vergaß, einen Gedanken auszujprechen, der ihr bei der Er- 
örterung gefommen war, und nachdenklich zujah, wie die Gräfin fich in der 

Abficht, das Geſpräch abzulenken, mit einer Frage über die Jagdzeit an den 
Baron wandte. 

Wir werden in acht Tagen anfangen, Hühner zu ſchießen, entgegnete diefer. 
Ich werde mich jehr freuen, wenn Ihr Herr Sohn mir alsdann die Ehre er- 
jeigen will, herüberzufommen. Es giebt viel Wild diejes Jahr. 

Sehr gütig, jagte Graf Dietrih. Doch weiß ich noch nicht, ob wir jo 
lange im Fiſchbeck bleiben werden. 

Er wandte fich nach diejen flüchtig Hingeworfenen Worten an den General, 

dejfen Perjönlichkeit ihm ungleich beſſer gefiel als die des Barons, und ſagte: 
Ihre Bemerkung, Ercellenz, ift mir jehr interefjant. Wenn es wirklich richtig 
wäre, daß der Schlechte nur das Schlechte richtig beurteilen fünnte, der Gute 
aber Gutes und Schlechtes, jo würde dies eigentünliche Schlüfje auf die ge- 
jamte Literatur ziehen lafjen. Ich muß aber gejtchen, daß mir die Sache nicht 
völlig einleuchtet. 

Inwiefern wollen Sie denn auf die Literatur jchließen? fragte der General. 

Nun, wenn jener Saß richtig wäre, jo müßte man jagen, dat der Autor 
von Werfen, die das Gute darjtellen, ſelbſt ein guter Charakter jein müßte, 

ebenjo derjenige, welcher das Gute und das Schlechte daritellte, während dagegen 
ein Autor, welcher nur oder doch vorwiegend das Schlechte jchilderte, jelbit 

ganz oder doch beinahe ganz jchlecht jein müßte. Dagegen möchte ich aber 
behaupten, daß hier lediglich ein äjthetiiches Urteil möglich ift und daß wir 
allein nach der Bedeutung einer Dichtun gald Kunſtwerk fragen dürfen, gleichviel, 

ob in derjelben jchlechte oder gute Charaktere wiedergegeben werden, während 
ein Rückſchluß von der Dichtung auf den Charakter des Dichter8 ganz unthuns 
ih if. Es kann meines Erachtens ein mijerabler Menjch, wenn er mur 
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dichterifches Talent hat, die edelften, tugendhafteiten Leute jchildern und die 

berrlichiten Thaten erzählen, jodaß feine ganze Dichtung ſich wie ein Hymnus 
auf die Tugend ausnimmt. Und ebenjo fann ein durchaus reiner und edler 

Charakter ſich damit befchäftigen, lauter Verbrecher und Verbrechen darzujtellen, 

in der guten Abficht, die Welt zu bejjern. 
Mein feliger Vater, den ich vorhin jchon einmal erwähnte, warf ber 

Baron ein, war der Meinung, daß überhaupt alle Federfuchjer nichts taugten, 
und daß fein wahrer Mann ſich jemals damit abgeben würde, zu jchreiben. 
Das war nun wohl etwas zu weit gegangen, denn ich kann mir recht gut vor: 
jtellen, daß ein tüchtiger Soldat und Edelmann, wenn ihn etwa widriges Ge- 
hi auf den Sand geworfen hat, fich zur Ausfüllung müßiger Stunden mit 
Aufzeichnung feiner Erlebniſſe und der Geichichte jeines Stammes, oder der 

belehrenden Erzählung von Kriegen bejchäftigt. Aber was darüber hinausgeht 
und außerhalb des Kreiſes der Wifjenjchaften liegt, das iſt allerdings wohl von 
Übel, und die Verherrlichung, welche jegt nicht nur von feiten des jchönen Ge— 
ichlechts, jondern in gewifjen Streifen auch von den Männern mit den jogenannten 
Geiſtesheroen getrieben wird, ijt ein jchlimmes Zeichen der Zeit. Daher kommt 
e3 denn, daß jchlichlich diefe Sippe von Müßiggängern, unbrauchbaren Studierten 

und aller Arten verfehlter Erijtenzen, die in Tinte arbeiten und fich darum 
Ritter vom Geijte nennen, auch etwas im Staate zu gelten anfangen. Glück— 
licherweiſe ijt e8 bei uns noch nicht dahin gefommen, daß Journaliften, Feuille— 
toniften, Poeten und Literaten, oder wie man diejes ſüße Volk jonjt nennen 
will, zu Ämtern berufen werden, wie in Franfreih. Das ift noch fo ziemlich 
das einzige, was mich einiges Bertrauen auf den Beſtand des preußischen 
Staates jegen läßt, daß fich bei ung fein vernünftiger Menſch um dieſe Art 
Leute befümmert und fie namentlich von der Regierung volljtändig verachtet 

werden. Ich habe in Frankreich und in Italien gejehen, daß in einem Salon, 
wo eine jogenannte literarijche Größe auftrat, eine förmliche Bewegung entitand, 

al3 ob ein Mann von Bedeutung eingetreten wäre. Bei. ung ift mir das doc) 
Gottlob noch nicht begegnet. 

D mein verehrtefter Freund! jagte der General lachend, das fommt doc) 
wohl nur daher, daß Sie jeit langer Zeit feinen Salon bejucht haben. Ich 
verfichere Ihnen, daß mir nicht wenig Beiſpiele befannt find, namentlich von 

den füddeutjchen Höfen, daß man wahrhaft geijtige Bedeutung, auch bei berufs- 

mäßigen Schriftjtellern, wohl auch bei uns zu ſchätzen veriteht. Und ich glaube 
auch, daß jelbjt die Regierung nur zu ihrem eignen Schaden die Dichter ver: 
nachläffigen kann. Sie bilden eine jtille aber große Macht und haben mehr 
Einfluß auf das Volk al3 die Regierung ſelbſt, weil fie in taufenden von 

. Organen ihre Anfichten dem Volke mitzuteilen vermögen. 
Graf Dietrich, der fich nicht hatte enthalten können, einen Zornesblid auf 

den Baron zu jchleudern, machte dem General cin verbindliches Geficht und 
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jagte: Ich möchte Eurer Ercellenz vollftändig Necht geben. Nur Kurzfichtigfeit 

fann die Bedeutung der Literatur für das Wolf leugnen. Und ich möchte auch 
Theophile Gautier, deſſen fcharfen Geist ich ſonſt gern anerfenne, wideriprechen, 

wenn er die Meinung vertritt, die Bücher hätten feinen Einfluß auf die Sitten. 

Er jagt, jo wie der ‚Frühling die jungen Erben brächte, aber nicht die jungen 

Erbien den Frühling, jo produzirten auch die Sitten die jeweiligen Bücher, 
aber nicht die Bücher die Sitten. Aber ich behaupte: Allerdings ift die Literatur 

erit die Folge der Sitten einer bejtimmten Zeit, aber fie iſt zunächſt ein Spiegel- 

bild im Kopfe einer Heinen Schaar Auserwählter, und dieſes Spiegelbild, 

richtig oder verzerrt je nach dem Geiſte des Dichters, iſt es doch erit, was der 
großen Maſſe vorgeführt wird, lann aljo gut oder jchlecht einwirfen. 

Der General nidte. Je nachdem nun der Dichter gut oder jchlecht ift, 

jagte er lächelnd, wird alfo fein Spiegelbild wohl qut oder fchlecht ausfallen, 

und jo mühten wir doch wohl annehmen, daß die Perfon des Dichters von 

jeinen Werfen nicht zu trennen iſt, oder denfen Sie, Graf Altenjchwerbdt, daß 
in diefem Falle der Spruch nicht einträfe: An ihren Früchten jollt ihr fie er 
fennen ? 

Aber der Standpunkt der Kunft! rief Dietrich. Der Standpunkt der Kunft! 

Der jollen wir es machen wie jenes naive Publikum, welches dem Darſteller 

des Don Carlos und Romeo Sträuße ſchickt und den Darjteller des Mephifto 
und Jago für einen ausgemachten Böſewicht hält? 

Die Naivetät giebt oft mügliche TFingerzeige, entgegnete der General. Ich 
habe mich im Theater, wenn ich Spigbuben auf der Bühne jah, oft mit dem 

Gedanken beichäftigt, ob nicht ein Schaufpieler, der vielfach in der Masfe von 

Intriganten, Lügnern und Mördern auftritt, jchließlich etwas vom Charafter 

diefer Maske annehmen könnte. Muß er jich doch, wenn er natürlich jpielen 
will, ganz im die Figur und das Benehmen der Perionen umjchmelzen, die 
er darjtellt, und die Gewohnheit ift ein mächtig Ding. Wir wundern uns nicht, 

wenn die Schaujpielerinnen, welche in einer Atmoſphäre von erdichteten Liebes- 
intriguen leben, jelbjt leicht wirkliche Liebesgefchichten anzetteln, und es könnte 
fi) wohl bei den andern Rollen eine ähnliche anſteckende Kraft herausitellen. 
Doch will ich dies dahingeitellt jein laffen, denn es ijt doch jchlieflich nur ein 

äußerliches Umſchmelzen, welches die Schaufpieler mit fich vornehmen müjfen, 

und die angeborne Natur it jo leicht nicht zu ändern. Aber bedenken Sie 

einmal, wie es mit dem Pichter der Theaterjtüde geht! Er hat aus feinem 

Geiſte heraus ſowohl alle die einzelnen Perſonen wie auch die vorgeführte 
Handlung geihaffen. Er muß die Charaktere, die er vorführt, nad) Vorbildern 
geitalten, die er im ſich jelber trägt, und muß fich innerlich, geistig umſchmelzen 
in die Menjchen, die er jchafft. Meinen Sie nun, daß ein ftarfer und edler 
Geiſt Luft hat, fich im niedriges Pak umzuſchmelzen und den Schleichwegen, 
der Furcht, der Bosheit eines jchlechten Menſchen nachzugehen? Es wird ihm 
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nicht möglich jein. Deshalb ſehen Sie auch bei Shaffpere, daß jelbit feine 
Böfewichte etwas Kühnes und Großartiges haben, ſodaß wir ihnen nicht gram 
werden ober fie wenigſtens niemals verachten fünnen. Wir nehmen immer ein 
lebhaftes Intereffe an ihren Schlechtigfeiten und bedauern, daß jo tüchtig an— 
gelegte Naturen folcher Verderbnis verfallen find. In Richard IH. find wir 
beinahe geneigt, dem böfen König den Sieg zu wünjchen. Das fommt daher, 
daß ihm Shafjperes Geift eingehaucht ift, daß es Shalſpere jelber ift, der ein 
Königreih für ein Pferd biete. Ein großer Dichter wird jowohl gute als 
ichlechte Menfchen mit voller Wahrheit und Kraft erhebend und erjchütternd 
zeichnen, die erbärmlichen aber, wo er deren im der Handlung bedarf, mur 
mit Ironie, und umgefehrt werden wir aus den wahrhaftigen und heroiſchen 
Charakteren des Dramas auf eine große Seele beim Dichter ſchließen können. 
Wo wir aber nur fchlechte Menfchen gejchildert jehen und noch dazu in jolcher 
Weife, daß wir fie hafjen’ und verachten, da müfjen wir annehmen, daß der 
Dichter felbit ein Eleiner und fchlechter Geift jei. (Fortjegung folgt.) 

— — 

Siteratur. 

Charles R. Darwin und die fulturhiftorische Bedeutung feiner Theorie vom Urſprung 
ber Arten. Bon Dr. Otto Zacharias. Berlin, Staude, 1882. 

Der Verfaffer diefer Schrift giebt eine lebhafte Schilderung von Charles 
Darwind Leben und Charakter und fließt daran eine ſachgemäße und anſchauliche 
Darftellung der eigentlihen Lehren Darwins und ihrer großen Bedeutung. Die 
Abneigung des Verfafjerd gegen übertriebene metaphyfiihe Spekulationen tritt dabei 
ebenfo vorteilhaft hervor wie feine unbefangene und liebenswürdige Anerkennung 
für die verfchiedenften Richtungen und Individualitäten. Faſt am beften hat uns 
der Schlußfaß gefallen: „Dem dogmatifchen Darwinismus, der eine Neigung verrät, 
in naturphilofophifche Spekulationen zu verfallen, möchte ich den Darwinismus 
Darwind, die von wirklichen Thatfachen ausgehende und von Verſuch zu Verſuch 
fortfchreitende Methode des großen englifchen Forſchers empfehlend gegenüberftellen, 
die freilich nicht zu ſchnellen und blendenden, aber zu fihern und für die Wifjen- 
ſchaft allezeit wertvollen Refultaten führt.“ 

Wiewohl aber mit diefen Worten die einfache und grundehrlihe Forſchungs— 
weile des echten Empiriferd in das rechte Licht gefeßt ift, jo müfjen wir doch an 
einigen andern Stellen des Buches bedauern, daß einer gewiſſen metaphyſiſchen 
Spekulation noch zu viel Terrain gegönnt if. Wir meinen: wenn man einmal 
die Grenze zu ziehen verfucht, wie weit in den Naturwifjenfchaften die Spekulation 
gehen darf und wie weit die reine Empirie berechtigt ift, und wenn man dabei 
auf Kant zurüdgeht, dann follte man aud gründlich deffen vorgezeichnete Bahnen 
nachzugehen ſuchen. Wenn es aljo 3.8. ©. 63 heißt: „Wer da glaubt, daß uns 
die Darwinjche Selektionstheorie der Löfung des Lebend- und Entwidlungsrätjels 
aud nur mehr ald einen oder einige Schritte näher gebracht habe, der muß von 
der unendlihen Komplizixtheit der fcheinbar einfachften Lebensvorgänge feinen 
adäquaten Begriff Haben“ — fo jagen wir: Die Komplizirtheit der Lebensvorgänge 
ift e8 garnicht, die uns verhindert, dad große Geheimnis der organischen Natur 
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zu begreifen. Gerade in der Aufhellung dieſer verwickelten Prozeſſe und Be— 
dingungen hat Darwin großes geleiſtet, und es wird auf ſeinem vorgezeichneten 
Wege noch mehr und mehr geleiſtet werden. Das Geheimnis der Organiſation 
aber wird aus einem ganz andern Grunde niemals völlig entſchleiert werden, 
nämlich deswegen, weil ein geiſtiges Prinzip, ein auf ein Ziel gerichteter Gedanke 
bei jeder organiſchen Form als mitbeſtimmend anerkannt werden muß, und weil 
es ungereimt iſt, aus den Geſetzen der Materie einen Gedanken herleiten zu wollen. 
Gedanken, und was dem verwandt iſt, als Fühlen, Streben, Wollen, Wahrnehmen, 
Willen, ift entichieden den eignen eingebornen Geſetzen unterworfen, die jo wenig Ver— 
wandtichaft haben mit dem Mechanismus der Materie, daß ed eben von vornherein 
thöricht ift, auch nur zu erwarten, daß einmal diefe Geſetze der tranfzendentalen 
Logik aus den Gejegen der Schwere oder der Affinität abgeleitet werden könnten. 
Liegt alfo das eigentlihe Rätjel des Lebens in der zwedmäßigen planvollen An: 
ordnung aller Zeile, die zum Bau eined Organismus dienen, jo haben wir die 
legte Urſache, welchen diejen Plan entworfen hat, gar nicht mit zum Gegenftande 
unfrer Spekulation zu machen. Das lehrt eben Kant, und daß wir im übrigen 
bis an dieſe deutlich gezogene jcharfe Grenze ungehindert vordringen fönnen auf 
dem Wege Darwins, d. h. auf dem Wege der unbefangnen empiriihen Forfchung, 
das bat Kant auch ausgejproden. 

Ebenjo find wir nicht einverftanden, wenn der Sab des Mantegazza: „Wenn 
einst die Wiſſenſchaft der Zukunft unjern fernen Enkeln geftatten wird, alle Er— 
ſcheinungen der Natur von der einfadhften bis zur fomplizirteften zu ſammeln, von 
der einfachen Bewegung eines Atoms bis zum erhabenften Geiſtesblitz eine un- 
unterbrochene Kette von Thatfahen zu ſchaffen, dann wird man vielleicht auch den 
allererften Urjprung der Liebe und der Elementarphyfit der verſchiednen Atome 
erfennen, welche fich ſuchen und ſich verbinden, und durch ihre entgegengejepte Be: 
wegung das Gleichgewicht hervorbringen,“ für die Bezeichnung des höchſten Punktes 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung erklärt wird. Es geht eben prinzipiell nicht an, 
geiftige Thatjahen wie Gedanken irgendwelder Art aus Atombewegungen erflären 
zu wollen, abgejehen davon, daß Atome nur Produkte unjrer Einbildungskraft 
find. Kant hat auch hier im vierten Paralogismus die Wege vorgezeichnet. Das 
große Rätjel, wie die Verbindung zwiichen Geift und Materie hergeftellt werde, 
ift in Wahrheit garnicht vorhanden. Es eriftirt nur, weil wir in der unge 
ſchulten plump realiſtiſchen Weife die Frage aufgeworfen haben, ohne vorher zu 
überlegen, wonad wir eigentlich fragen. Wären die geiftigen Prozefje körperliche 
Eriheinungen im Raum, wie alle hemijchphyfitaliichen Bewegungen es find, dann 
möchten wir die Frage mit Recht ftellen, wie denn die Verbindung zwijchen geiftigen 
und förperlihen Prozefien ausfieht. Da wir aber beftimmt wiſſen, daß ein Geift 
und feine Thätigfeit überhaupt im Raum nicht anzutreffen ift, fondern alle Er- 
Iheinung, durch die er fi) uns bemerkbar macht, nur allein in der Zeit verläuft, 
wenn fie auch durch lofale Nervenprozefje hervorgerufen ift, jo fann die räumliche 
Verbindung zwijchen Geift und Körper niemald Gegenftand unfrer Forihung fein. 
Für die Verbindung beider Arten von Erjcheinungen überhaupt kann folglih nur 
der allgemeinfte Grundſatz in Kraft treten, der für alle Erſcheinungen überhaupt 
gilt, daß fie fämtlid; mit einander in Wechſelwirkung ftehen. Wie alfo der Geift 
auf den Körper einwirft und umgekehrt, ift nicht rätjelhafter, al8 die Wirkung 
eined Feuerd auf einen Kefjel mit Wafjer oder eines Sturmwindes auf die Wellen 
des Meeres. Was ſoll und da noch die Frage, wie ihre Verbindung bejchaffen 
fei? Das Feuer folgt feinen Gefegen und das Wafler folgt feinen Geſetzen, und 
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oder umgekehrt. Jede Vermittlung durch feine Bewegungen im Raum ift zur Er: 
Härung jelbftverftändlih unbrauchbar. 

Troß diefer hie und da mangelnden philofophiichen Schärfe fünnen wir aber 
das vorliegende Bud, ald eine anziehende und belehrende Lektüre warm empfehlen. 

Entgegnung. 

Herr Earl Hoff in Karlsruhe hat, was ich ihm nicht verdenfen kann, meine 
Kritit feiner Broſchüre „Künftler und Kunftfchreiber“ in Nr. 8 der Grenzboten 
fehr übel genommen und feinem Unmut in einer drei Spalten langen Erflärung 
in den zu München erjcheinenden „Neueften Nachrichten“ vom 18. März Luft ge- 
macht. Leider enthält diefes neue Elaborat ebenfowenig wie feine Broſchüre ſach— 
lihe Punkte, auf die man ſachlich erwiedern könnte. Nur einmal glaubt Herr 
Hoff die freudige Genugthuung zu haben, mir einen Schniger oder doch wenigſtens 
einen Mangel in meinen Renntniffen nachweiſen zu können. Dieſer einzige vein 
ſachliche Paſſus in feiner Entgegnung lautet wörtlich): 

„Herr Rofenberg, welcher mid, in dünkelhafter Weife glaubt jchulmeiftern zu 
fönnen, fchiebt mir unter, einen amerifanijchen Biſchof des fechzehnten Jahrhunderts, 
Las Caſas, mit einer Bilderfammlung des Louvre, welde bis auf unfre Tage 
reicht, in Verbindung gebracht zu haben, weil ich, durch den ähnlichen Klang der 
Namen verführt, der Meinung war, der Stifter jener Galerie fei der im Jahre 
1854 in Paris verftorbene Graf Las Eafed. Er aber nagelt feine Gelehrjamteit 
in mitleiderregender Weije bei diejer Gelegenheit dadurd) feit, daß er von dem 
berühmten Parteigänger und Gejhichtöfchreiber Napoleons I. nichts weiß, indem 
er von einem «MWefjen unter dem Namen La3 Cafes» fpricht.“ 

Ich muß bier leider wiederum fonftatiren, daß Herr Hoff in der Freude, mich 
forrigiren zu können, einen neuen Schnitzer gemacht hat. Er hat nämlich in der 
Aufregung Lad Cafes den Vater mit Las Cafes dem Sohn verwedjelt. Graf 
Las Cafes der Vater, der „berühmte PBarteigänger und Geſchichtsſchreiber Napo- 
leons J.“ oder richtiger der Verfafjer des Mémorial de Ste. Hélène ftarb nicht 1854, 
fondern 1842, und nicht in Paris, fondern in Paſſy. Sein Sohn, der weder 
ein Barteigänger Napoleons I. noch jein Geſchichtsſchreiber war, fondern nur einen 
Bericht über die Überführung der Aſche Napoleons I. von St. Helena nad) Paris 
veröffentlicht Hat, ftarb 1854 und zwar ebenfall3 in Paſſy. Derjenige, der An: 
ſprüche auf Mitleid zu erheben hat, ift alſo auch in diefem Falle Herr Earl Hoff, 
von dem wir mit dem guten Rate jcheiden, daß er fi in Zukunft feine Konzepte 
von einem „Kunftjchreiber“ durchſehen laſſen möge, bevor er fie dem Drucke 
übergiebt. 

Wie mir übrigens ein freundlicher Leſer der Grenzboten aus D. mitteilt, ift 
der Ausdrud „Kunftichreiber“ zuerft von Joſef Anton Koch in feiner Schrift 
„Moderne Kunſtchronik oder Rumfordſche Suppe“ (1834) gebraucht worden. 

Berlin. Adolf Rojenberg. 

Berihtigung. In der im legten Hefte abgedrudten Feitrede des Herrn Prof. Hans 
Prutz find leider ein paar falſch gedructe Namen überſehen worden: anſtatt Lorenz Hegel 
muß es heißen Leo, Hegel, und anſtatt Rohne Roſen. 

Für die Redaktion verantwortlid: Joh anned Grunom in Leipzig. 
Berlag von 5.2. Herbig in Leipzig. — Drud von Earl Margquart in Reubnig-leipzig. 
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England und die Madagaskarfrage. 

— Jie Frage wegen Madagaskar iſt im Begriff, in eine neue Phaſe 
EX >\ zu treten, Mit Bejtimmtheit wird aus Paris gemeldet, daf die 

e AN 
ER ? franzöfische Regierung fich entichloffen hat, die Erfüllung der 

SR Klauſeln der verjchiednen Verträge, kraft deren fie gewiſſe jehr 
weitgehende Rechte über die Inſel beanjprucht, mit Gewalt ber: 

beizuführen, und dab zu diefem Zwecke bereits Befehle an die Flottille vor 

Madagaskar ergangen find, zunächit mit einer Blocade der Seehäfen des Hova- 

reich® vorzugehen. Das Kabinet Gladjtone jcheint fich hierzu gleichgiltig ver- 
halten zu wollen. Vielleicht hat es Berjprechungen nad) diefer Richtung hin 
erteilt, die eö nun binden. Im der englischen Prejje dagegen giebt ſich wechjelndes 

Miftrauen in der Sache fund, und andrerſeits ergeht ſich ein Zeil der fran— 

zöjiichen Zeitungen im entrüfteten Sagen über die britiiche Anmaßung, den 
Franzoſen in ihre Kolonialpolitif hineinreden zu wollen. Man darf geipannt 
jein, zu erfahren, wie dieſer Zeitungsfrieg enden und ob er die öffentliche Meinung 

diesſeits und jenjeits des Kanals jchließlich jo weit beeinfluffen wird, daß die 

beiden Regierungen von ihm Notiz nehmen und fich noch kühler zu einander 

jtellen werden, als fie infolge des Scheiterng der Verhandlungen über Erneuerung 

des Eobden-Napoleonjchen Handelsvertrags und des Ausgangs der ägyptifchen 
Krifis jegt Schon zu einander jtehen. 

Wir halten eine ſolche Entwidlung nicht für wahrjcheinlich, möchten aber 
ihre Möglichkeit, weil für England hier wie am Kongo und in Tonfin wejent- 
liche Interefjen in Frage kommen, nicht in Zweifel ziehen. Sicher ift zunächit, 
daß von einer Erneuerung des erwähnten Handelsvertrags, die man nach Ge- 
rüchten der legten Wochen wieder ins Auge gefaßt haben jollte, im Ernjte nicht 
die Rede gewejen ift, weder auf franzöfiicher noch auf engliicher Seite. Im 

Srengboten II. 188: 3 

—E 



58 England und die Madagasfarfrage. 

Gegenteil, Die franzöſiſche Regierung hat in den jüngſten a weniger Ge— 
neigtheit zu einer beſſern Geſtaltung der kommerziellen Beziehungen zwiſchen den 
beiden Staaten bekundet als früher, und fein Verſtändiger wird ihr dies ver— 
denfen, da in einer Zeit, wo die Hauptmittelpuntte der Fabrikthätigfeit Frank: 
reich mit ausländischen Erzeugniſſen förmlich überjchwemmt und die fremden 
Märkte jener zum guten Teile verjchlojjen find, das entgegengejegte Verfahren 
ein At der Großmut wäre, der fich durch nichts rechtfertigen ließe. Ebenfalls 
klar ift, daß die franzöfiiche Kolonialpolitif der öffentlichen Meinung in England 
ſchwere Bedenken einflößt, und daß dies der franzöfiichen Preſſe in hohem Grade 

mißfällt. Namentlich die radikalen Blätter führen eine Sprache, die erwarten 
läßt, daß ihre Redakteure, wenn fie einmal zu gebieten hätten, was nicht völlig 

undenkbar ift, England veranlajjen würden, auf jeiner Hut zu fein. Borläufig 
indeß find es phantaftiiche Übertreibungen, wenn Rochefort3 Intransigeant fich 
in einer zornjchnaubenden Philippifa über Englands Selbſtſucht und Treulofig- 
feit ergeht, doch mag es immerhin im Sinne vieler feiner Landsleute gejprochen 
jein und deshalb als Zeichen der Zeit regiftrirt — wenn wir da folgenden 
Tiraden begegnen: 

„England ſteht im Begriffe, uns aus Madagaskar zu vertreiben und Por— 
tugal zu einem Streite mit uns über die Mündung des Kongo zu verführen. 
Es beſitzt bereits drei Viertel von Afrika und hofft den ganzen Erdteil in ſeine 
Hände zu bekommen. Natürlich bedroht uns der verſchlagne Gladſtone, der 

beiläufig jo liberal ift, wie Waldeck-Rouſſeau Republikaner ift, nicht mit einer 
Kriegserflärung, wenn wir in Madagaskar bleiben. Ein Krieg mit irgend einer 
europätichen Großmacht würde den Verluſt von Irland nach fic ziehen. ... . 
Wenn unſre Minijter imftande wären, an etwas andres zu denfen als an die 
Verhaftung von Louije Michel, jo würden fie begreifen, daß der Krebs, welcher 
Frankreich zerfrißt, England iſt, daß es uns bei jedem Schritte, den wir thun, 
Hindernifje in den Weg legt, und daß wir ein für alle mal diejen werten 
Freund los werden müjjen, der immer um Gefälligfeiten bittet und fie dann 
mit jedem gemeinen Kniffe bezahlt, den er jich nur erdenfen fann. Statt Ir— 
Ländern nachzufpüren und auf der Fährte zu folgen, die ſich unfrer Gajtlichkeit 
anvertraut haben, jollte die Regierung mit allen ihren Kräften und Geldmitteln 
die Revolution in Irland ermutigen. Es giebt aber noch einen andern Auf- 
itand, welcher dem britischen Löwen für immer die Krallen ausziehen würde. 
Das ijt eine Empörung in Indien, die nur auf ein Signal wartet, um mit 
hundert Millionen Männern gegen ihren und unjern Feind logzubrechen. Hätte 
man die Schanzen von Tel El Kebir, die mit einem Bombardement von Sovereigns 
genommen wurden, noch einen Monat halten können, jo würde das angloindifche 

Reich wie ein unterminirtes Gebäude in Stüde zerfallen fein. ... Die Rebellion 
der Hindus, immer im Glimmen, immer auf Gelegenheit lauernd, wird nicht 

lange mehr zu warten brauchen... . Der Tag ijt vielleicht nicht fern, wo fie 
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ausbrechen wird, und dann wird es ganz aus fein mit der englischen Macht 

in Aſien und ebenjo mit der englifchen Unterdrüdung in Irland und in Ägypten. 

In demjelben Augenblid aber, wo diefe drei Nationen von ihren Tyrannen 

befreit jein werden, wird Frankreich von dem unausstehlichiten Nachbar erlöft 

fein, den ihm je die Geographie vor die Thür ſetzte. Eine Infurreftion in 
Indien — darin liegt unfre Erlöfung!“ 

Betrachten wir nach dieſem ingrimmigen Artifel die Frage der franzöfiichen 

Anfprüche auf Madagasfar mit der Ruhe und Gelaffenheit des Unbeteiligten 
oder nur mittelbar einigermaßen Interejfirten. Wir folgen dabei im wejentlichen 

engliihen Quellen, aber nur jo weit, als fie die Thatfachen mitteilen, nicht in 

allen Schlüfjen und Urteilen, die fie daraus ableiten. Wir wollen eben mur 

hiftorisch verfahren. Die Lejer mögen ſich dann ihre Meinung jelbit bilden. 

Die franzöfiichen Anjprüche auf Madagaskar find jegt, wie wir ſehen, in 

aller Form geltend zu machen verjucht worden. Sie gründen ſich auf „ge 
heime Verträge,“ die in den Jahren 1840 und 1841 mit eingebornen Häupt— 

lingen der Nordweitfüite der Injel abgeichloffen worden find. Dieſe Häupt- 
linge, vom Stamme der Safalavas, befanden fich damals im Aufftande gegen 
die Zentralregierung, wurden aber jpäter vollitändig unterworfen. Die Eriftenz 
jener Verträge blieb lange Jahre aller Welt verborgen, und fie famen zum 

eritenmal aus den Archiven ans Tageslicht, ald im vorigen Jahre eine mala- 

gaſſiſche Gejandtichaft in Paris erichien, um mit der dortigen Regierung zu 

unterhandeln, und man derjelben die Dokumente als Beweije für die franzö- 

ſiſche Berechtigung vorlegte. Ein ähnlicher Fall würde es gewejen fein, wenn 
die Ungarn 1848, während ihres Revolutionskriegs und der Herrichaft Koſſuths, 

ein Stüd ihres Gebietes, jagen wir die dalmatinische Küſte, an Italien, oder 

wenn die Polen 1863 eine Strede des Königreichs an Ufterreich abgetreten 

hätten. Auch an den Fall fann man dabei denfen, daß Kaiſer Mar von 

Merito oder die Konföderation der Sklavenſtaaten Nordamerifas den Franzoſen 
irgendwo einen Teil ihres Gebietes oder eine Injel überlaffen hätten. Wären 

die Abtretenden fiegreich geblieben, hätten jie ihre Macht oder ihre Selbjtändig- 

feit behauptet, jo würde der Anſpruch des Empfängers der Abtretung natürlich 

fortbejtehen. Da jene VBorausjegung aber bald hinfällig wurde, jo erloſch jelbit- 
verständlich der Anipruch. Der Staifer von Dfterreich, der Zar, die Republik 
Merito und die Regierung in Waſhington unterwarfen ihre Gegner, die legtern 
waren nichts mehr als befiegte Rebellen, die völferrechtlich nicht befugt geweſen 
waren, Verträge mit irgend jemand, am wenigjten mit einer ausländiſchen Macht, 
abzujchliegen und Teile des Reiches zu verkaufen oder zu verjchenfen. 

Wejentlich dasjelbe hat von Madagastar zu gelten. Man fönnte höchitens 
jagen, daß es ein halbbarbariicher Staat jei, der nicht in die Gruppe der zi- 
vilifirten Länder und Bölfer aufgenommen und deshalb rechtlos jei. Dagegen 
aber ſcheint der Umſtand zu fprechen, daß man franzöfticherjeits die erwähnten 
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Mertedge mit den vebelliichen Safalavas über vierzig Jahre geheimbielt und fie 

weber direft noch indirekt zur Geltung zu bringen verfuchte. 

Ganz im Gegenteil ift das Recht der malagaffiichen Regierung auf die 

Obmacht über den Nordweiten ihres Neiches jeit der Unterzeichnung der ſo— 

nenannten Verträge mehr als einmal von den Franzoſen mittelbar anerfannt 

worden. 1855 und 1857 hatten jranzöfiiche Unterthanen an der dortigen Küjte 

ein Fort errichtet, die Regierung von Madagaskar griff fie an, verjagte fie und 

zerftörte das Fort, ohne daß „die franzöfiichen Behörden dagegen Einjpruch 

und Klage erhoben, da zugeitanden werden mußte, daß es die gerechte Beſtra— 

fung eines ungejeglichen Verhaltens gewejen jei.“ 

Im Jahre 1862 ſchloß Frankreih) mit dem Könige Radama II. einen 

Vertrag ab, im welchem feinerlei Andeutung jener angeblichen Anjprüche ent- 

halten war, und in welchem diejer Fürſt als „König von Madagaskar“ aner- 

fannt wurde, während die franzöfiche Diplomatie die Nachfolgerin desjelben 

jeßt immer nur als „Königin der Hovas“ oder „Hovasregierung“ bezeichnet. 

Es ift ungefähr jo, als ob cine fremde Regierung, die Rechte auf ein Stüd 

von Italien zu haben behauptete, den König Humbert nur „König von Sar- 

dinien“ nennen wollte, oder ala ob der Präfident in spe Rochefort, im Hin- 
blit auf den rebellifchen Geift Irlands und defjen Hinneigung zur Republik 
Frankreich, die Königin von Großbritannien nur „Königin von England“ zu 
tituliren fich herausnähme. Mit Bezug auf den vor mehr ala zwei Jahrzehnten 

abgeichloffenen Vertrag zwilchen Radama II. und Napoleon III. bemerfte die 
Revue des Deux Mondes von 1863: „Durch dieje Ufte, in welcher Radama II. 

ala König von Madagasfar erjcheint, haben wir ohne Einjchränfung jeine jou- 

veräne Gewalt über die gejamte Inſel anerfannt. Infolge dieſer Anerfennung 

jind bei ihm zwei Konjuln beglaubigt worden: einer zu Antananarivo und einer 
in Tamatave. Diejelben üben ihre Befugnifje lediglich kraft eines Erequatur 
des wirflichen Souveräns aus.“ 

Dies war die in Frankreich allgemein angenommene Anficht von der Sache, 
bis im vorigen Jahre ein Verlangen nach Ausdehnung in fremden Weltteilen, 
namentlich in Afrifa und auf dejjen Injeln, Admirale, Konfuln, Kaufleute und 

Privatreifende fajt wie eine Epidemie ergriff und ſelbſt Staatsmänner anftedte, 

Bon da an jchreibt es ſich, wenn man jegt Abkommen mit längjt gejtorbenen 
und begrabenen Rebellenhäuptlingen der Nordweſtküſte ans Licht zieht, nachdem 
fie vier volle Jahrzehnte und länger in den jtaubigen Aftenregalen des Pariſer 
Minifteriums für die auswärtigen Angelegenheiten gelegen haben, und auf dieje 
veralteten und vergilbten Dokumente gründet Frankreich nunmehr feine Anjprüche 
auf den Beſitz und die Ausbeutung eines ausgedehnten Landſtrichs der größten 

Inſel der Erde. Selbjt die Prätenfionen Brazzas, die fich auf die Verteilung 

dreifarbiger Hals⸗ oder Tajchentücher im Innern des Kongobedens bafiren, find 
nicht viel jeltfamer als der Anſpruch auf ein Drittel von Madagasfar, der 
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daraufhin erhoben wird, daß vor länger als einem Menichenalter mit halbwilden 

lofalen Häuptlingen, die fich damals im Aufitande befanden, aber bald zum Ge: 
horſam zurüdgeführt wurden und jet tot find, Verträge vereinbart worden, 

die geheim blicben und von Frankreich jelbit in andern Verträgen als nicht vor- 

handen betrachtet, ja mittelbar verleugnet wurden. 

In den foeben veröffentlichten Rarlamentspapieren wird die Sache Ma: 

dagasfars durch die erwähnten Geſandten, die nach ihrem Pariſer Aufenthalte 

eine Zeit lang in England verweilten und dort den Miniftern Vorjtellungen 
machten, in überzeugender Weije verteidigt. Sie beziehen fich in einer Darlegung 

derjelben, die Lord Gramville überreicht wurde, auf die Bafis des franzöfiichen 

Proteftorats über die Injel. „Wir möchten, jo jchreiben fie, darauf hinweiien, 

daß die einzige Rechtfertigung, welche die franzöfiiche Regierung für ihr gegen- 

wärtiged Berlangen nad einem Proteftorat über einen großen Teil der nord— 

weitlichen Küfte vorzubringen wei, jich auf die Thatjache gründet, daß im 

Jahre 1841 mit den Häuptlingen zweier rebelliichen Stämme diefer Gegend Ber 

träge abgeichlofjen worden jein jollen, welche Frankreich das oberſte Schutrecht über 

diejes Gebiet eigeräumt hätten. Wenn man aber in Betracht zieht, daß dieje 

Stämme ſich damals im Aufitande befanden, daß die in Mede ftehenden Ge: 

genden fich fiebzehn Jahre vorher der Herrichaft des Königs Nadama I. unter: 
worfen hatten, daß fie jeitdem ohne Unterbrechung umirer Regierung unterthan 

geblieben find, und daß von den Franzoſen diefer vorgeſchützten Rechte in unferm 

Bertrage von 1868 mit ihnen feinerlei Erwähnung gethan worden ift, jo liegt 

es flar auf der Hand, daß beiagte Rechte von den Franzoſen jelbit mehr als 

vierzig Jahre thatjächlich aufgegeben geweſen find. Aber jelbit dann, wenn das 
nicht der Fall geweſen wäre, bedarf es feines Beweiſes, um zu erfennen, daß 
feine zivilifirte Nation jemals das Necht eines Teiles ihres Volkes anerkennen 

fann, bei einem Aufitande irgend einen Teil des Gebietes der Nation einer 

fremden Macht abzutreten. Britijche Kreuzer, die zur Verhinderung des Sklaven: 
handels ausgejandt waren, haben allezeit freien Zugang zu dem Rheden, Häfen 

und Küftenflüffen des Gebietes gehabt, das Frankreich jet beanfprucht. Ein 

großbritannischer Konſul ift dort gelandet und hat jeine Obliegenheiten ansgeübt, 
ohne zuvor die Erlaubnis Frankreichs dazu nachgejucht zu haben. Ein fran- 

zöfischer Konjularbeamter hat in Modichanga, welcher Ort in dem von Frank— 

reich beanſpruchten Landitriche gelegen ift, jeinen Wohnfig aufgeichlagen. [Diefer 
Landſtrich galt jomit bei der Parifer Regierung als Ausland. Gin zweiter 
franzöfticher Konjularbeamter, Herr Laborde, Elagte im Jahre 1874 den Hova— 
beamten zu Ampafibitifa an, dort zu hohe Zölle zu erheben.” Nicht, über: 

haupt Zölle zu erheben; denn er hatte zu legterem nach der Anficht des Fran— 
zolen die Befugnis, die ihm micht zugeitanden hätte, wenn die Gegend als 

franzöfiiches Gebiet zu betrachten gewejen wäre. | 
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Die Gelandten der Königin von Madagaskar waren fi, wie man ficht, 
der Gerechtigkeit der Sache, die zu vertreten fie beauftragt waren, jehr wohl 
bewußt, jedenfalls ſoweit es fich um das Proteftorat Frankreichs handelte. Indeß 
waren fie bereit, der franzöfifchen Regierung entgegenzufommen, und boten der 
hochtönenden Abjtraftion, die fich die „verrwundete Ehre Frankreichs" zu nennen 

beliebt, Genugthuung an. Die Franzofen beklagten fich über die neuen Zoll 
jtätten, welche die Regierung von Madagaskar auf dem in Rede ftehenden Ge: 
biete errichtet hatte, und daraufhin erboten ſich die malagaffiichen Gejandten 

mündlich im Namen ihrer Königin, diefelbe werde, „um die Würde Frankreichs 
zu jchonen,“ die Zollhäufer für einige Zeit entfernen, doch „unter der Bedingung, 
daß es ihr frei ftehe, die Küfte nach einigen Jahren wieder mit Zollbcamten 

zu bejegen.“ Diejes Zugejtändnis verriet Schwäche, aber man muß dabei Die 

Lage der Vertreter eines verhältnismäßig Kleinen und erſt halb zivilifirten Volkes 
gegenüber einer Großmacht berücfichtigen. Die franzöfiiche Regierung erflärte 
ſich mit diefem Kompromiß einverftanden, und die Minifter bemerften, fie wollten 

es „ſchriftlich fixiren.“ „Aber, jo jagt Lord Gramville, indem er über die Ber: 

fion der Malagaffen Bericht ertattet, als das niedergejchriebene Übereinfommen 
ihnen [dem Gejandten] überreicht wurde, machten fie die Entdeckung, daß nicht 
nur jede Erwähnung des Vorbehaltes wegen Wiedererrichtung der Zollämter 
weggelaffen worden war, jondern dat das Dokument auch die Geltendmachung 

eines Broteftionsrehts nicht nur über die Nordweſtküſte, jondern 
über die gejamte Infel enthielt. Darauf einzugehen war den Gejandten 
Ichlechterdings unmöglich, es war im ihren Augen Hochverrat, und jo lehnten 
fie ab, e8 anzunehmen — ein Entichluß, von dem fie unmöglich abgehen durften.“ 

Diejer Bericht zeigt, wenn er der Wahrheit entjpricht, den franzöfiichen 
Minifter über dem Verſuche, fich die wirkliche Ängſtlichkeit und die vermutete 
Unerfahrenheit diejer afrikanischen Diplomaten beftens zu nuße zu machen. Über 
einige nebenjächliche Punkte, 3. B. das Necht franzöfifcher Staatsbürger, auf 
der Injel Grundeigentum zu erwerben, waren die Gefandten ebenfall3 verjühn- 
licher Anficht: fie zeigten fich bereit, auf ein Abkommen einzugehen, nach welchem 

Fremden Befittitel für fünfundzwanzig Jahre gewährt werden jollten, „die jpäter 
für alle Folgezeit erneuert werden fönuten.“ Nur gegen den „unbejchränften 

Verkauf von Land an Ausländer“ jträubten fie fich, und das war gerade feine 
ertravagante Weigerung, da früher ein Gejeß in England auch feine Fremden 
als Landbefiger auf britiichem Boden zuließ, was erſt vor wenigen Jahren ge- 
ändert wurde. 

Sp gerieten die Unterhandlungen zwiſchen den Gefandten der Königin 
Ranavalo und dem Parifer Miniiter des Auswärtigen ind Stoden und wurden 

Ichließlich abgebrochen. Die freundichaftliche Vermittlung Englands wurde ab- 
gelehnt. Duclere jchrieb im Januar d. I.: „Die Anrechte auf die Nordweſtküſte 

Madagasfars, welche von jeiten Frankreichs beansprucht werden, find ficher und 
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durch regelrechte Verträge beitätigt. Wenn die Konferenzen über diefen Punkt 

nicht abgebrochen worden find, jo war es nur, weil die Gejandten der Hovas 
fi) anheiſchig machten, uns die ‚Forderungen zuzugeitehen, welche wir zu er- 

zwingen berechtigt und entjchloffen find.“ Lord Granville erteilte den Gejandten 

ichließlich den Rat, ihre Regierung möge „ich der größten Vorficht befleißigen 
und feinen Schritt unternehmen, welcher ‚Feindjeligkeiten mit einer jo mächtigen 

Nation wie Frankreich zur Folge haben fünnte.“ 
Diefer Rat ijt gewiß beachtenswert. Wo indeß die Meinungsverichicden- 

heit zwijchen zwei Regierungen jo deutlich hervortritt, fann es jede Stunde zu 

einem Kriege fommen, und Herr Ferry fann Frankreich wieder in ein „Aben— 

teuer“ ſtürzen. Madagaskar ijt weit entfernt, und England hat in Ägypten 
alle Hände voll Arbeit. Es hat. bis jegt jicher feine Neigung, fich mit jeinem 

Nachbar im Süden in Streit einzulajfen, jelbit wenn es deſſen Sache für eine 

ungerechte und dem britiichen Interefic (was wichtiger ericheinen wird) jchädliche 

anfieht. Daraus aber folgt noch keineswegs, daß ‚Frankreich auf jeinem Wege 
zu einer neuen Eroberung alles glatt und bequem finden wird. Much die 

YAmerifaner haben Intereffen in Madagaskar, und der franzöftiche Anjpruch auf 
den Nordweiten der Inſel ift von ihmen ebenjo wenig anerkannt worden als 

von einer andern Nation. Brauchen die Malagaffen Waffen und Munition, 

jo werden englische und amerifanische Kaufleute fie gegen gute Bezahlung damit 
verjehen. Die weite Entfernung, das ungejunde Klima der Küſten, die kriege— 

rischen Eigenjchaften der Hovas, die Unwegſamkeit der Gebirgsgegenden, alles 

deutet auf die Wahrjcheinlichfeit eınes langen und verlujtreichen Feldzuges hin, 

bevor die Franzoſen ein Recht zur Geltung bringen fünnen, welches „ihre Würde 
wahrt,“ aber faum einen wirklichen, greifbaren Gewinn in jich ſchließt. 

Ohne Zweifel jcheinen die Unglüdsfälle und Verluſte von 1870 und 1871 
Frankreich auf eine Art Wicdergewinnung feiner alten Stellung hinzuweiſen, 
aber das verlorne Preſtige in Europa wird durd) ein Bombardement von Orten 

in balhbarbarischen Ländern nicht wiedergewonnen, und ein paar Forts, die 
man dort erjtürmt, fönnen Meg und Sedan nicht wett machen. Doch das iſt 

Sache der Franzoſen. Für die übrige Welt wird es ein Trojt jein, daß, wenn 
die galliihe Ruhm- und Eroberungsjucht fich in fernen Yanden zu thun macht, 

die Nachbarn mehr Hoffnung auf Erhaltung des Friedens gewinnen. Die harte 

militärifche Arbeit, welche die Yourbonen den Franzoſen in Algier aufgebürdet 
hatten, nötigte Ludwig Philipp, ſich während jeiner ganzen Regierungszeit in 

Europa friedlich zu verhalten, und der Krieg in Mexiko mit feinen militärischen 

Berluften und feinem unglüdjeligen Ausgange erklärt wohl zum guten Teile 
die ſonſt fait unbegreifliche Unthätigfeit Napoleons III. während des deutichen 

Krieges von 1866. Wir werden vermutlich ein ähnliches Nejultat der neuen 

Kolonialpolitit Frankreichs erleben. Frankreich, das allenthalben in der Welt 

weit draußen, in Tonfin, am Kongo, in Madagaskar feine Gewehre und Ge- 
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ſchütze fnallen läßt, wird ſich noch mehr als jeht genötigt — an ſeinen 

Grenzen Ruhe zu halten, zumal da das gewaltige Phänomen eines Defenfivbünd- 
niffes zwifchen Deutjchland, Ofterreich-Ungarn und Italien, welches neulich der 
Minifter Mancini der Welt verfündete, dies ganz bejonders zu empfehlen ge- 
eignet iſt. 

Wenn die Römer zu Haufe Ferien hatten, wurden wilde Dacier gejchlachtet, 
wenn Europa Frieden haben joll, müffen Malagafjen und Tonkineſen hingemordet 
werden. Es ijt ein graujamer Trojt für die Nationen, welche die Bivilifation 
und das Chrijtentum vertreten, aber es jcheint nun einmal jo geordnet. Ein 
bischen Teufelei läuft in der Gejchichte immer mit unter. 

Die ungarifche Sprache. 

Fie don ungefähr ſechs Millionen Menfchen geiprochene ungarifche 
Sprache, welche einem ung Deutjchen jtammverwandten Bölfchen 

| gewaltfam aufgedrängt werden joll, zieht gegenwärtig, joweit die 

- | deutjche Zunge Klingt, jo jehr ein allgemeines, fajt politisch zu 
EN nennendes Intereſſe auf fich, daß gewiß in vielen der Wunjch 

rege — ſein wird, eine Vorſtellung von den Eigentümlichkeiten jener 
Sprache zu bekommen. Die folgenden Zeilen wollen verſuchen, einige der 
weſentlichſten und intereſſanteſten Seiten derſelben in Kürze darzuſtellen. 

Das Ungariſche ſteht, als der großen, über hundert Glieder zählenden 
turaniſchen Sprachfamilie und zwar der nördlichen Abteilung derſelben angehörig, 
den Sprachen des ziviliſirten Europas mit Ausnahme von zweien fremd 
gegenüber; dieſe zwei Verwandten ſind das Türkiſche und das Finniſche. Das 
Gebiet aller drei umfaßt ungefähr zehn Millionen Menſchen. Von bedeutenden 

Literaturerzeugnißen hat nur das Finniſche eines aufzuweiſen, ein erſt zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts aufgefundenes Volksepos, welches deſſen Bewunderer keinen 

Anſtand genommen haben mit Ilias und Nibelungen auf eine Stufe zu ſtellen. 
Von der türkiſchen Literatur iſt im weſtlichen Europa überhaupt noch nichts 
bekannt geworden. Auf die ungariſche Literatur hat erſt der im Revolutions— 
jahre gegen die Ruſſen gefallene erotiſche und patriotiſche Dichter Petöfi und 
ſodann der jetzt noch lebende fruchtbare Romanſchriftſteller Jokai, der als Volks— 
vertreter mit über die oben erwähnte Frage zu entſcheiden haben wird, die 
Aufmerkſamkeit der Nachbarvölker zu lenken verſtanden. 

Es läßt ſich nun nicht leugnen, daß die entwickelten turaniſchen Sprachen 

wegen ihrer Eigentümlichkeit, die man oft Schönheit nennen muß, für den 
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Sprachforjcher vieles interejfante haben. Die türkiſche Sprache vor allen iſt 

jo regelmäßig gebaut, daß man vom ihr gejagt hat, eine Kunjtiprache könnte, 
wenn fie vom einer eigens zu diefem Behufe zufammengetretenen Gejellichaft 

von Sprachgelehrten erfunden werden jollte, faum regelmäßiger als jene aus- 

fallen. Es iſt aber nicht außer Acht zu laſſen, daß viele Züge, die wir am 

Ungarifchen hervorheben werden, demjelben mit feinen Vettern gemeinjam find; 

wir werden darauf nicht ausdrücklich hinweiſen, da ja lediglich eine Betrachtung 
der Sprache der Magyaren der Zwed diejes Aufjages ift. 

1. Laut- und Flerionseigentümlichfeiten. 

Jedes ungarische Wort, fei es auch noch fo lang, hat den Hauptton auf 

der eriten Silbe. Bei gleichwertigen Zufammenfegungen hat der zweite oder haben 
die folgenden Teile jelbjtveritändlich wieder auf der eriten Silbe einen Neben- 

ton. Die Leichtigkeit in der Bildung von Zujammenjegungen iſt diejelbe wie 
im Deutjchen. 

Die Bolale find, wie in den alten Sprachen, von Natur entweder lang 
oder furz. Die Naturlänge wird mit dem Akut () bezeichnet. Daneben tritt, bei 
mehreren folgenden Konſonanten, zu denen auch das h gerechnet wird, Poſitions— 
länge ein. Das Ungariſche kann deshalb nad) Weiſe der klaſſiſchen Sprachen 
genau quantitirende Verſe bauen, iſt alfo jehr geichidt in Nachahmung der 

alten Metren. Trotzdem wendet die Poefie gewöhnlich nach moderner Art 

gnantitätslofe, gereimte Verſe an. 

Viel merfvürdiger iſt aber eine andre Einteilung der Vokale, die in hoch— 

und tieftonige. Die erjtern find e, d, 5, ü und &, die legteren a ä, 0, 6, u 
und ü. Drei, &, i, f, können zu beiden Klaſſen gerechnet werden. Die Sprache 

hält jtreng darauf, daß fich innerhalb desjelben Wortes nur Vokale ein und 
derjelben Klaſſe finden ; järntliche für die Abwandlung der Wörter beitimmten 
Anhängejilben find deshalb in doppelter, in hoher und tiefer Form vorhanden. 

Daher iſt eine Vokalzufammenftellung, wie wir fie z. B. in Bewegung haben, 
im Ungarifchen unmöglid). 

Ein Geſchlecht der Hauptwörter giebt es nicht. Dieſes Prinzip reicht im 
Ungarijchen viel weiter ald® z. B. im Englischen. So hat man für er und 
fie nur ein Wort, 5; der Zuſammenhang muß die richtige Deutung ergeben. 

Die Flexion der wandelbaren Wörter, aljo Deklination, Komparation und 

Konjugation, erfolgt, wie bei uns, durch Anhängung gewifjer Buchitaben oder 
Silben, wie ed denn überhaupt ein wichtiges Gejeß des Ungarilchen iſt, daß 
das beitimmende Wort dem bejtimmten nachgejegt wird. Während nun aber 
diefe Silben in den indoeuropäifchen Sprachen, welche jämtlih der amal- 

gamirenden, d. h. verjchmelzenden Sprachenklaffe angehören, mit den abzu« 

wandelnden Wörtern jo verwachſen, daß man die Fugen mit ungeübtem Auge 
nicht mehr erfennen fann, tritt die Endung in den terminationalen Sprachen, 

Grenzboten IL 1888. 9 
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alfo auch im Ungarifchen, mehr oder weniger als gejonderter, leichtlöglicher Be— 
ftanbteil hervor. 

So fommt es, daß, was wir in den indoeuropäiſchen Sprachen vergeb- 
lich juchen würden, die Kaſus des Singulard und Plurals, die Perjonen des 
Aktivums und Paffivums auf die gleichen Endingen, Suffige genannt, aus: 
gehen, während der Numerus des Hauptworts, das Genus des Zeitworts durch 
dazmwijchentretende Silben bezeichnet werden. So ijt 3. B. t oder et die Endung 
des Acc. Sing. und Plur.; szek, Stuhl, hat im Ace. Sing. szeket, im Plur. 
sz6&keket, woraus wir deutlich jehen, daß die Mehrheit durch die Endung ek 
ausgedrüdt wird, wie denn in der That der Nom. Plur. szökek heißt. Die 
Endung ber 1. Perf. Blur. ift unk; aljo heißt von värni, warten, värunk, 
wir warten, väratunk, wir werden erwartet; der paljiviiche Sinn liegt 
immer in dem zwilchen Stamm und Perfonalendung eingefchobenen at. 

In ähnlicher Weife, wie der paſſiven Charakter eines Beitwortes durch ein 

eingezwängtes at angegeben wird, bildet man Beitiwörter mit dem Begriffe 
lajjen und können durch eingejchobnes tat und hat. Es Heißt aljo von 
csinälni, machen: csinälok, ich mache, csinältatok, ich laſſe machen, csinäl- 

hatok, ich kann machen. 
Befonders deutlich tritt der jelbjtändige Charakter diefer Suffira bei der 

Deklination dann hervor, wenn mehrere zufammengehörige Wörter von dem- 
jelben Worte regiert werden, Während jenes hohe Haus als Ace. im 
Lateinischen illam altam domum heißt, fodaß jedes einzelne Wort im 
Ace. Steht, weil die Endung jo mit dem Stamme verjchmolzen ijt, daß fie nicht 
mehr davon getrennt werden fann, heißt im Ungarifchen der Nom. obiger Wörter 
az magas häz, im cc. würde jedes Wort, wenn es einzeln ftünde, ein t 

anhängen, aber in Verbindung mit einander erhält nur das lebte Wort das 
Accuſativſuffix, fodag man az magas häzat jagt. 

Nach Grundzahlen jteht das dazu gehörige Hauptwort merkwürdigerweiſe 
in der Einheit. Diejer Numerus erjtredt fich jogar noch auf das davon ab- 
bängige Relativpronomen, wenn es nicht Nominativ ift; in diefem Falle fehrt 
man zu der naturgemäßen Mehrheit zurüd, um nicht genötigt zu fein, auch 
noch das Verbum das Relativfages im Singular zu gebrauchen. 

2. Syntaftijche Eigentümlichkeiten. 

Auf dieſem Gebiete, auf welches wir bereit3 mit dem zulegt erwähnten 
Beijpiel vorgegriffen haben, gehen die uns bejonders auffallenden eigenartigen 
Erjcheinungen aus dem jchon oben hervorgehobenen Prinzip hervor, daß das 
bejtimmende Wort meijtens hinter das bejtimmte gejegt wird. Nach diefem all- 
gemeinen Grundjage finden bejonders drei Erfcheinungen leicht ihre Erklärung: 
a) Das Pofjejfivverhältnis wird nicht durch ein vorgefeßtes Fürwort, jondern 
durch ein Suffir ausgedrückt, 3.8. häzunk, unjer Haus. b) Die Verhältnis- 
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wörter jind durchweg Boitpofitionen, und weil es, wie wir jchon oben betont, 

organiſch gebildete Kajus nicht giebt, hat die Poitpofition immer den Nomi- 

nativ vor fih. Vor unjerm Haufe heißt aljo häzunk elött, gerade in ber 

umgefehrten Ordnung wie im Deutichen. ec) Die Taufnamen find feine Bor- 

namen, jondern werden dem Familiennamen nachgejegt. Der befannte Roman- 
ichriftiteller Maurus Jolai heit demnach bei feinen Landsleuten Jökai Mör. 

Diefe Umſtellung findet fich, jedoch nur wenn man zu oder von befannten 
Perſonen jpricht, auch im Italienischen und in cinigen Gegenden Deutichlande. 

Als etwas höchſt eigentümliches auf fyntaftiichem Gebiete iſt ferner zu 

erwähnen, daß das zielende Beitwort, wenn es ein Objekt regiert, eine andre 
Endung annimmt als ohne ein jolches; ich jchlage heißt alleinftehend verek, 
mit einem Zuſatze aber, alfo etwa den Hund, verem. Beide Zeitworts- 
formen werden durch alle Zeiten und Berfonenformen verichieden abgewanbdelt. 
Das zielloje Zeitwort hat felbitverftändlich die eritere Endung. 

Die eigentümliche Wortjtellung tritt im Ungarifchen befonders im Vergleich 
mit den Sprachen hervor, die das abhängige Wort ſtets dem regierenden 
nachjegen (3. B. das Franzöſiſche), und bei denen auch, was im Ungartichen 
nicht der Fall ift, das Eigenjchaftswort jeinem Hauptworte meijtens folgt. So 
heißt ihr vor Spionenaugen verjtedter Inhalt kömszem elöl elrejtett 
tartalma, franz. son contenu cache (levant des yeux d’espion, nur daß 
die franzöfiichen Wörter den ungariichen im der umgefehrten Reihenfolge ent- 

Iprechen. Diefelbe Erjcheimung haben wir jogar in folgendem, aus fieben Wör- 

tern beftehenden Beifpiele: 

Ungarisch: a kördöses uradalom bukott haszonberlöje ältal okozott hiany 

Franz. wörtl.: respectif domaine insolvent fermier par cause defieit, 

während man doch in der That umgekehrt jagt: le deficit cause par le fermier 
insolvent du domaine respectif, im Deutjchen, mit einer zwiſchen den beiden 

verglichenen Sprachen die Mitte haltenden Stellung: der von dem zahlungs- 
unfähigen Pächter der betreffenden Herrjchaft verurjacdhte Ausfall. 
Schon im Deutjchen können wir uns nicht verhehlen, daß die eigentümlich ver- 

ſchränkte Wortjtellung die Klarheit des Gedankens und die Leichtigkeit des münd- 

lichen Ausdruds, befonders im Vergleich mit dem lichtvollen, logischen franzö— 
jüchen Verfahren, nicht unweſentlich erjchwert; in erhöhtem Maße aber trifft 
dies augenfcheinlich beim Ungarifchen zu. Dafür iſt aber auch eine korrekte 

deutjche oder ungarifche Sprechweife weit mehr ein Denkturnier, eben wegen der 

Notwendigkeit, das fommende jchon lange vorher im Auge zu haben, als das 
eins aus dem andern herleitende Franzöſiſche. 

3. Wortſchatz und Phrajeologie. 

In dieſem Stapitel wollen wir uns, des Zwedes und der Umgebung unjers 
Aufjages eingedent, auf das beichränfen, was am ehejten geeignet ift, bei ge- 
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bildeten Laien Interefje zu erweden. Vorausſchicken wollen wir nur ein paar 

Wörter, welche mit den gleiches bedeutenden Wurzeln der indogermanifchen 
Sprachen eine große Ähnlichkeit haben, dabei aber jo gewöhnliche Vorkomm— 
niffe des Lebens ausdrüden, daß an eine Entlehnung füglich nicht gedacht werden 
fann. Es find dies die Zeitwörter adni, geben, enni, ejjen, iuni, trinken. 

Noch überrafchender ift die Übereinftimmung in dem perfönlichen Fürworte te, 
du, in dem Kehllaute des Relativums ki und in der Verneinung nem. Noch 
durchgreifender endlich ift das Vorhandenjein des t als Endung des Part. Perf. 
Paſſ. der Zeitwörter, z. B. värt, gewartet; denn dieſes t ijt in dieſer Form 
ein charakteriſtiſches Merkmal der ariichen Sprachfamilie. Wenn wir nun aud) 

nicht jo weit gehen wollen, das Angeführte für jo enticheidend zu halten, daß 
wir die Frage der Urverwandtichaft der turanischen Sprachfamilie mit den 

übrigen Sprachen Europas anjtandslos bejahen möchten, wodurch wir der Be- 
antwortung der noch offenen Trage nach der Urverwandtichaft aller Sprachen 
um ein gutes Stüd näher fommen würden, jo dürfen wir uns doch andrerjeits 

der Wichtigkeit der Übereinftimmung in den aufgezäglten Fällen nicht ver- 
jchließen. 

In Bezug auf die mit fteigender Kultur jtets notwendig werdende Ver— 
mehrung des urjprünglichen Wortvorrates eines Volkes ijt die große Energie 
und Konjequenz hervorzuheben, mit welcher die Sprache Wörter meift technifcher 

Bedeutung, die ein Gemeingut der Sprachen des zivilifirten Europas geworden 
find, magyarifirt hat. Ein gleiches Bejtreben ift im Deutjchen früher nur ver- 

einzelt von Erfolg begleitet gewejen, erſt in der Neuzeit haben berufene, ein- 
flußreihe Männer befjere Rejultate erzielt; öfter jchon finden wir ein in dieſem 
Sinne günftiges Rejultat in den jlawijchen Sprachen; noch häufiger im Hollän- 

difchen, wo Wörter wie denkbeeld (Denkbild) für Idee, hoeveelheid (Wie- 
vielheit) für Quantität, lettergrep (Buchjtabengriff) für Silbe, tusschen- 
werpsel (Dazıwijchengeworfenes) für Interjeftion, vorweerp (Borwurf) für 
Objeft zu allgemeiner Geltung gelangt find. Das Mittel der Nationalifirung 
ift bei allen fünf Beifpielen, wie wir jehen, die Überjegung. 

Ungleich zahlreicher find derartige Wörter im Ungarifchen. Ich begnüge 
mic) zur Erläuterung mit einem geringen Teile des zu diefem Zwecke gefammelten 
Materials. 

Niveau, szinvonal (d. i. Oberflächenlinie) Silbe, szötag (Wortglied) 

Bol, sark (Angel, Haſpe) Syſtem, rendszer (Ordnungsmittel) 

Refrut, ujone (Neuling) Binanzen, penzügy (Geldangelegenheit) 
Publikum, közönssg (Gemeinſchaft) Praxis, gyakorlat (Übung) 
Genie, langesz (Flammenvernunft) Religion, valläs (Belenntnis) 

Univerfität, egyetem (Allgemeinheit) Oper, dalmü (Liedwerk) 

Muſik, zene (Klingen) Arithmetit, szämtan (Bahlenlehre) 

Polizei, rendörseg (Ordnungswache) Offizier, katonatiszt (Soldatenbeamter) 

Untipatbie, ellenszenv (Gegenleiden) Archiv, levöltär (Briefniederlage) 
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ifoliren, elszigetelni (verinieln) Identität, azononsäg Dieſelbigkeit) 

Artillerift, tüzer (eurer) Kadett, hadaprod (Heerespage) 

Improviſator, hevenyesz (Hißevernumft) Provinz. tartomany (Haltung) 

Subjelt, enki (ichwer) Ideal, lenykep (Weienbild). 

Anapäft, lebegö (ſchwebender) 

Diefem vom nationalungarischen Standpunkte aus gewiß Löblichen Beitreben 

der Sprachreinigung, welches, ebenjo wıe das jeßige Iprachlich-politiiche Gebahren 

der Ungarn, ficherlid ein Ausflug ihrer Furcht ift, allmählich in die mächtigeren 

und volfsreicheren Nationalitäten aufzugeben, iſt eine lange Periode der Un— 

jelbjtändigkeit in Iprachlicher Neubildung vorausgegangen. Die beiden Nachbar- 
jtämme, der deutjche und auch der jlawijche, waren den Magyaren, welche ver: 

hältnismäßig erſt jpät zur Sehhaftigfeit gelangten, in der Stulturentwidlung 

natürlich voraus; jo waren fie es, welche den legtern neue Begriffe, und ihre 

Sprachen, welche ihnen neue Ausdrüde gaben. Die Zahl der jlawiichen Wörter 
im Ungarifchen übertrifft vielleicht noch die der deutichen; zu denjenigen unter 

ihnen, welche den beiden Hauptvertretern der jlawiichen Sprache, dem Ruſſiſchen 

und Polnischen, nicht gemeinjam find, jcheint das Ruſſiſche das größere Kontingent 

gejtellt zu haben. Ich führe, da ich für deutjche Leſer jchreibe, aus dem reichen 

mir zu Gebote jtehenden Vorrat nur einiges an. Vitez, Held, dräga, teuer, 
esuda, Wunder, néma, jtumm, patak, Bad), ikra, Rogen find jlawijche 

Wörter. Viele drüden Begriffe aus, welche dem noch nomadijirenden Magyaren 
durchaus fern lagen, von ihm aljo erjt angenommen worden find, nachdem er 

zum Aderbau und zu feiten Wohnfigen vorgejchritten war. Dahin gehören 

rozs, Roggen, käposzta, Kohl, röpa, Rübe, kaläsz, Ühre, kasza, Senje, villa, 

Gabel, borona, Egge, szita, Sieb, udvar, Hof, asztal, Tiſch. 
Die Wörter deutichen Uriprungs tragen fait durchweg das Gepräge jpäterer 

Entlehnung, injofern als fie Gegenjtände der induftriellen Kulturperiode aus— 

drüden. Hierzu find zu rechnen zsämoli, Schemel, penz, Geld, läda, Yade, 
lötra, lajtorja, Xeiter, kehely, Kelch, cerna, Zwirn, räma, Rahmen, kalyha, 

Kachel, zsindel, Schindel, räspoly, Rafpel, borosta, Bürjte, rokka, Roden, 
Spinnrad, dröt, Draht, zsinör, Schnur, csöbör, Zuber, fäklya, Fackel. 

Viele mit dem Bergbau zufammenhängende Ausdrüde ſtammen, wie auch in 

andern Sprachen, aus dem Deutjchen, 5.8. istaly, Stollen, ére, Erz, salak, 
Sclade, ein, Zinn, pleh, Blech, plajbäsz, Bleiweiß. Dasjelbe gilt von 
Wörtern des Kriegsweſens, wie ostrom, Sturm, sänc, Schanze, palänk, 
Planke (Ballijade), zsold, Sold, von Begriffen des Handelsverfehres, wie font, 
Pfund, garas, Grojchen, lat, Lot, molter, Malter, fortöly, Vorteil, von 

Standesbezeichnungen, wie pör, Bauer, polgär, Bürger, herceg, Herzog, 
Fürſt. Selbjtverjtändlich find Wörter, welche etwas dem Deutjchen oder jogar 
dem Dijterreicher eigentümliche® ausdrüden, unfrer Sprache entnommen, jo 
krajcär, Kreuzer, farsang, Faſching, klödör, Knödel, kugli, Kegel. Schließ— 
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lich laſſen ſich noch viele Wörter aufzählen, welche ſich entweder nicht gut in 

die gemachten Kategorien einſtellen laſſen oder, da die Wörterbücher ſie nicht 
enthalten, ganz neuen Datums zu ſein ſcheinen und der individuellen Vorliebe 
des Schriftſtellers ihre Anwendung verdanken. Beſonders die Romane Jokais 

ſind reich mit Wörtern deutſchen Urſprungs gemiſcht. Als Beiſpiele einiger 

Wörter dieſer beiden Arten mögen dienen fris, friſch, finom, fein, ispök. Speck, 
sonka, Schinfen, obsit, Abſchied (beim Militär), istäb, Stab, rajz, Riß 

(Zeichnung), bermälni, firmeln, puszpan, Buchsbaum, lenung, Löhnung, 
staffirung, Ausjtattung, mider, Mieder. 

Die ungarische Sprache enthält aber noch einen Ddeutlicheren Beweis für 
das Sculdverhältnis, in welchem fie zum Deutfchen fteht. Diefen liefern 
die einzelnen, meijt zujammengejegten Wörter, welche dem Beijpiele der ent- 

iprechenden deutjchen in der Übertragung der Bedeutung gefolgt find. In 
Analogien für dieſen Gehorjam einem fremden Idiom gegenüber dürfte dem 
Ungarijchen jo leicht feine andere Sprache an die Seite zu ftellen fein. Als 
Beleg mögen folgende Wörter dienen, welche den eigentlichen und figürlichen 

Sinn der deutjchen befigen: beadni, eingeben, bevenni, einnehmen (Arznei), 
osszetartanti, zujammenhalten, einig fein, reszvevö, teilnehmend, pa- 
lästolni, bemänteln von paläst, Mantel, häzalni, hHaufiren von häz, Haus, 
hangulat, Stimmung von hang, Stimme, tyükszem, Hühnerauge, felmon- 

dani, auffagen, fündigen, olvasni, zählen, Icjen, mäsfel, anderthalb, 
csodaszöp, wunderjchön, öltönydarab, Kleidungsftüd, fereg, Wurm, 

Kind, öregem, mein Alter, Vater, szelmenyasszony Windsbraut, (ein 
befonders auffälliges Beispiel, weil unjer Wort befanntlich mit Braut, sponsa, 
gar: nichts zu thun hat), holdviläg, Mondjchein, Glatze, hajnalcsillag, 
Morgenjtern, Streitfolben, leköszönni, abdanfen, varäzsütes, Zauber: 
ſchlag, szelrözsa, Windroje, kamaszevek, Flegeljahre. Eine halbe Ana- 
logie zu dieſen Wörtern giebt das in Deutjchland gebräuchliche abfcheuliche Wort 
Breisfurant, in welchem der franzöjiiche Ausdrud halb überjegt, halb ge- 
blieben: ift. 

Den beutlichiten Beweis aber für das, was die ungarische Sprache der 
unfrigen verdanft, enthalten die zahlreichen Redensarten, zum Teil die kraſſeſten 

Germanismen, welche im Ungarifchen volitändiges Bürgerrecht erlangt ha— 
ben und jo gebraucht werden, als wenn fie in der Denkwerkitätte des eignen 
Sprachgeiftes erfunden worden wären. Wenn fich im Deutjchen vereinzelte 
Beiſpiele einiger dem Franzöſiſchen nachgebildeter Wendungen finden, jo trifft man 
jie doch zum Glüd nur in der Tagesprejfe, wo fie durch die Nothwendigfeit, 
möglichjt jchnell zu fchreiben, einigermaßen entichuldigt werden, obgleich e8 wün— 
ichenswert wäre, dem Sinn derjelben, 5. B. de longue main und tenir au 
courant, anders wiederzugeben ald: von langer Hand und auf dem 
Zaufenden erhalten. Uber bie betreffenden ungarifchen Redensarten 
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finden fich in den beiten Werfen der beiten Schriftiteller in nicht jeltener Wie- 

derholung. Hierher gehören die folgenden wörtlichen Nachbildungen deutjcher 
Idiotismen: 

hidegen hagyni, falt lafien 

tartani valakivel, e8 mit jedem balten 

sujtva erzeni magät, ji getroffen fühlen 

ez 68 ez napon, an dem und dem Tage 
jot ällani, gut ſtehen (d. i. haften) 

erezem elememben magamot, id fühle mid in meinem Elemente 

nyilt häzat tartani, offenes Haus halten 

igenybe venni, in Anſpruch nehmen 

hibät valakire tolni, die Schuld auf jemand ſchieben 

hozni magäval, mit ſich bringen (d. i. bewirken) 

sokat adni oder tartani valamire, vicl auf etwas geben oder halten 

valakinek szaväba esni, jemand ins ®ort fallen 

pälcät törni valakinek felette, den Stab über jemand breden 
valakinek utjäban ällani, einem im ®ege fteben 

valamit szöba hozni, etwas zur Sprade bringen 

fejemet teszem rä, ih ſeße meinen Kopf daran 

te vagy mindenem, du bijt mein alles 

valakit bolondnak tartani, einen zum Narren balten 
ven napjaimra, auf meine alten Tage 

tisztäban lenni valami iränt, über etwas im Reinen fein 

napfenyre hozni, and Tagesliht bringen 
emberestül egerestül, mit Mann und Maus 

köszönöm szepen, ih danke ihön 

pogäny penzebe kerül, es foftet ein Heidengeld 

negyszem közt, unter vier Augen 

igazat adni, Recht geben 

semmi körülmeny között, unter feinen Umjtänden 

nyakra före, über Hals und Kopf 

egyik bämulatböl a mäsikba esni, aus einem Erjtaunen in das andre fallen 
bennem egy müvdsz veszett, an mir ift ein Künſtler verdorben 
az ötödik övbe löp, er geht ins fünfte Jahr 

ven asszonyok nyarva, alter Weiber Sommer 
egy darabböl van öntve, er ift aus einem Stüde gegoſſen 

bakot löni, einen Bod ſchießen 

szöhoz jutni, zu Worte fommen 
papucs alatt lenni, unter dem Bantoffel ftehen 

halal fia lenni, ein Kind bes Todes fein 

elömenni jö peldäval, mit gutem Beijpiel vorangeben 

lelkemre köte, er hat es mır auf die Seele gebunden 
mintha csuda mit mivelnek, wie wenn ich wunder was getban hätte. 

Daß die Ungarn fich einer Sprache gegenüber jo feindjelig zeigen, deren 

eigenjte Schöpfungen fie, wie im VBorhergehenden zur Genüge nachgewiejen iſt, 
zur Ausbildung und Verjchönerung der ihrigen ausgebeutet haben, braucht 
vielleicht nicht auffällig zu ericheinen nach dem leider auf die Berderbtheit der 
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Menjchennatur jo mwohlberechneten Grundfage, daß man fich zu feinen Wohl- 
thätern im allgemeinen nicht hingezogen fühlt. Aber e8 mag wenigitens fonjtatirt 

werden, da dic meines Wifjens in diefer Weife bisher noch nicht gejchehen ift. 

Was haben dagegen, fragen wir zum Schluß, andre Sprachen dem Un— 
garischen zu verdanten? Drei, jage drei Wörter find es, welche Europa den 
Ungarn entlehnt hat: huszär, Hujar, d. i. ein von zwanzig Gehöften gejtellter 

Reiter, szablya, Säbel, d. i. das Schneidende, und kocsi, Kutjche, ein nad 

dem Dorfe Kocs bei Raab benannter Wagen. Die flaviichen Sprachen haben 
ſich das ungarische Wort blävany, Statue, Gößenbild angeeignet. Das 
polnische Wort giermek, Knappe jtammt auch aus ungarifcher Duelle. In 
Deutichland find die drei Wörter Dolman, Tichafo und Bekeſche be- 

fannt geworden. (Und Gulajh? D. Red.) Weitere Spuren ungarifchen 

Einflufjes habe ich in den mir befannten Sprachen nicht entdeden können. 
Berlin. W. Koerner. 

Sum Raffael- Jubiläum. 

— Jer vierhundertjährige Geburtstag Raffaels, wie wir der Kürze 
— — wegen ſagen wollen, obgleich die adjektiviſche Bezeichnung ernſten 

Anfechtungen unterliegt, trifft die Kunſtwiſſenſchaft in der Si— 
| tuation einer braven Hausfrau, die kurz vor Oſtern ans große 

PN Neinemachen gegangen ift: die Gardinen find abgenommen, dic 
Möbel find von den Wänden gerüdt, und das unterſte ift zu oberft gefehrt. Man 
fommt fich vor wie in einem noch fahlen Haufe, welches fich gerade zum Em— 

pfange eines lieben oder angejehenen Gajtes rüſtet. Alle Grundfejten, welche 
bisher die Lebensgeſchichte Raffaels ſtützten, find verrüct oder doch erjchüttert 
worden. Wenn man bisher glaubte, daß die Unficherheit unſrer funftgejchicht- 
lichen Kenntniſſe fich nur auf die dumfeln Zeiten des Mittelalter und die Vor— 
läufer der Renaiffance bezöge, jo iſt man während der legten Jahre eines andern 
belehrt worden. Auch wenn man den Lebensweg Lionardo da Vincis, Raffaels 
und Michelangelos verfolgt, jtrauchelt man bei jedem Schritte an einem erra- 

tischen Blode, welchen die Miythenbildung jpäterer Zeit auf diefen Weg gerollt 
bat. Vieles ift in den legten Jahren gethan worden, um diejes Geröll wieder 
aus dem Wege zu jchaffen. Aber gerade jegt fteht man fich ratlofer als zuvor 
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gegenüber. Man weiß nicht, wie man die gerijienen Xüden füllen, was man 

an die Stelle des fortgefarrten Schuttes ſetzen joll. Über Michelangelos Leben 
hat uns die Publikation jeiner Briefe ein einigermaßen ausreichendes Licht ge 
breitet. Aber Raffaels Lebensgang liegt jo jehr im Dunkeln, daß die Raffael- 

forjcher zur Zeit mehr negative als pofitive Refultate ihrer Arbeit vor Augen 
haben. Wir lafjen dabei die Haaripaltereien, die Heinlichen Gelehrtenzänfereien 

und die überflüffigen Difteleien, welche Herman Grimm und die Schwierig- 
feitömacher feiner Schule in die Welt jchiden, ganz außer Acht und denfen 
nur an die ernjthaften Tistufjionen und Unterfuchungen, welche von ge 
diegenen Gelehrten wie Springer, Milanefi, Eugen Müng, Thaufing, Yippmann, 

Lermolieff:Morelli, Woermann ausgegangen find. Auch wenn man nur zugeben 

wollte, daß jede ihrer Studien, Abhandlungen und Monographien ein echtes 

Goldkörnchen zu Tage gefördert, jo befindet man jich jchon auf einem völlig 

untergrabenen Boden. Wie wenige giebt es, welche jich wie die Wegkundigen 
der friefiichen und emsländijchen Moore an Strohwilchen und andern Wahr- 
zeichen auf diefem Boden zurechtfinden! 

Ja wenn wir die jorgloje Naivität der italienischen Landsleute Raffaels hätten ! 

Da wird unter dem 28. März aus Rom zu uns berübertelegraphirt, daß ich 

„die Vertreter der Mumizipalitäten von Rom und Urbino, jowie die Abgeord- 
neten der dortigen, der italienischen und der auswärtigen Kunjtinjtitute in feier» 

lichem Zuge nach dem Pantheon“ begeben haben, wo die Enthüllung der auf 
dem Grabe Raffaels aufgejtellten Büfte vorgenommen wurde. Ob wohl einer 

der Feſtteilnehmer bei diejer Gelegenheit einen Blid auf die Grabjchrift geworfen 

hat? Ob fich wohl einer gejagt haben mag: Wir feiern heute den 28. März 

als den Geburtstag des göttlichen Meifters, und auf diefem Grabfteine iſt doch 
ganz deutlich zu lejen, daß Raffael am 6. April 1483 das Licht der Welt er- 
blidte! Wer erklärt mir dieſen Zwieſpalt? Sollte niemand auf dieſen Ge— 

danfen gefommen jein, jo wollen wir daraus feinen Vorwand jchmieden. Giebt 
es doch auch in Deutichland einen gelehrten Profeſſor, welcher jich im Beſitze 

des ganzen Rüſtzeugs der hiſtoriſchen Kritif befindet und doch, allen Grund- 

jägen der hiltorifchen Kritif zuwider, dem fritiflofen Kompilator Bajari den 

Vorzug giebt vor dem Haren Wortlaute einer klaſſiſchen Inſchrift. Oder ſollte 
Profeſſor Springer inzwijchen feinen Irrtum, einen lapsus calami um Ver— 
gleich zu jeinen pofitiven Leijtungen auf dem Gebiete der Raffaelforſchung, er- 
fannt und in der zweiten, unter der Prefje befindlichen Auflage jeiner Doppel: 
biographie „Raffael und Michelangelo“ korrigirt haben? Mehrere Aufſätze haben 

uns wenigjtens gelehrt, daß er jeinen Gegenstand jeit 1878 nicht ans den Augen 
verloren, jondern daß er jich fortwährend auf der Höhe der Forſchung er- 

halten hat. 

Sollen wir angefichts der großen Unklarheit, welche über Raffaels Ge- 
burtstag herricht, darüber jpötteln, daß die Römer am Abend des 28. März 

Grenzboten II. 1883. 10 
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das Haus der Fornarina, der angeblichen Geliebten Raffaels, illuminirt haben? 

Die wiſſenſchaftliche Forſchung ift an den Beranjtaltern der nationalen Feiern 
in Rom und in Urbino jpurlos vorübergegangen. Selbſt in Urbino lautet die 
Inschrift an dem Geburtshaufe des Meifters: „In diefem Eleinen Haufe ift der 

ausgezeichnete Maler Raffael am 6. April 1483 geboren worden“ (Natus est 
oct. id. apr. an. MCDXXCII), und doch haben fich die Urbinaten dadurch 
nicht jtören lafjen, ebenfalls den 28. März als den Geburtstag Raffaels zu 
feiern. 

An und für fi wird für die Wertichägung des Meifterd und für den 
Genuß an jeinen Werfen nichts gewonnen, wenn man den Tag feiner Geburt 
berichtigt und die „Fornarina,“ die fchöne Bäderin, als eine Erfindung des 
fiebzehnten Jahrhunderts, aus feiner Biographie verweift. Aber an die Ent: 
jcheidung diejer Fragen knüpfen ſich andre, welche von größerer Wichtigkeit find. 

Zunächſt die Kardinalfrage nach der Zuverläffigfeit Vaſaris, auf deſſen Autorität 
allein fich die Verfechter des 28. Mär; ftügen. Man braucht nur die An- 
merfungen und die Kommentare zur neuejten Bafariausgabe Milanefis flüchtig 
durchzublättern, und man wird jtaunen über die Flüchtigfeit und die Unzuver— 
läffigfeit diejes Künftlerbiographen, der faſt immer im Unrecht ift, wo fich feine ” 
Angaben mit den Urkunden fonfrontiren lafjen, und der jelbjt dann, wenn er 
die Wahrheit jagt, diefelbe Flüchtigfeit und Konfufion zur Schau trägt, welche 
nun einmal das Verhängnis aller jchriftjtellernden Künftler bis auf unſre Tage 
zu fein jcheint. 

Bajari jchreibt über den Todestag Raffaels: „Er beendigte den Lauf feines 
Lebens an demjelben Tage, an welchem er geboren wurde und welcher der Char: 
freitag war“ und zwei Seiten jpäter teilt er die noch heute im Pantheon am 
Grabe Raffaeld befindliche, vom Kardinal Pietro Bembo verfaßte lateinische 
Grabjchrift mit, im welcher e8 heißt: Vixit an. XXXVII. integer integros. 
Quo die natus est, eo esse desiit VII. id. April. MDXX (d. h. Er lebte 

37 ganze Jahre ganz aus.*) An demfelben Tage, an welchem er geboren wurde, 
hörte er auf zu jein, am 6. April 1520). Raffael jtarb an einem Charfrei- 
tage, und auf Grund diejer Injchrift, deren Harer Wortlaut feine doppelfinnige 
Interpretation zuläßt, ließ Vaſari den Künſtler auch an einem Charfreitage 
geboren werden, ohne an die Beweglichkeit der Dfterrechnung zu denken. Wäre 

*) Diefe (Thauſingſche) Überfegung trifft jhwerlic den Sinn des Verfaffers der In— 

ſchrift. Integer von der Perſon gebraucht heißt rein, lauter, mafellos (vgl. das all- 

befannte horaziſche Integer vitae, an welches Bembo mit jeinem integrum vivere offenbar 

gedadht Hat), von der Sache gebraudt ganz, unverjehrt, vollitändig. Das Wortipiel, 

das aljo in der Inſchrift liegt, läßt ji) im Deutſchen nicht wiedergeben. Der Sinn der 

Worte aber ijt ohne Zweifel: Mafellos lebte er genau 37 Jahre. 

D. Red, 
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Raffael wirklich an einem Charfreitage geboren und geitorben, jo würde der 
Kardinal Bembo nicht unterlaffen haben, auf dieſes Zufammentreffen in der 

Grabjchrift aufmerfjam zu machen, das für ihn, dem Geiftlichen, noch ungleich 

auffallender ımd merfwürdiger jein mußte, ald wenn nur die Monatsdaten 

beide male zujammengetroffen wären. Wenn noch Vaſari, welcher jeine Notizen 
über Raffael dreißig Jahre nad) defien Tode jammelte, etwas von zwei Char- 
freitagen erfuhr, jo hätte doch auch Bembo, der Freund Raffaels, welcher die 

Grabſchrift unmittelbar nad) dem Tode des Küuſtlers verfaßte, von diefem eigen- 

tümlichen Zufall Kunde haben müſſen. Angejichts der klaren und beitimmten 

Angabe der Grabichrift, daß Raffael am 6. April geboren und geitorben ift, 
würde es, wie jchon Thaufing bemerkt hat, gegen alle Regeln der hiſtoriſchen 
Kritik verstoßen, wollte man fich in diefer Frage auf die Seite Bajaris ftellen, 
deſſen abweichende Angabe aus einer faljchen Interpretation der Grabjchrift 

hervorgegangen iſt, indem er jtatt des 6. April den Charfreitag betonte und 

infolge dejjen auf den unrichtigen Geburtstag verfiel. 
Auch ſonſt iſt Vaſari in Bezug auf die perjönlichen Verhältniffe Raffaels 

fein zuverläjfiger Gewährsmann. Obwohl er, der Freund und Parteigänger 

Michelangelos, dejjen Werk eigentlich in der Glorififation feines Stadtgenofjen 
gipfelt, jichtlich bejtrebt ift, dem großen Rivalen Michelangelo alle Gerechtig- 
feit widerfahren zu laſſen, hat er fritiflos alles nachgebetet, was ihm die Künitler 

in Rom erzählten, als er fait dreißig Jahre nach) dem Tode Raffaels die 
Materialien für feine Biographien jammelte. So führt Vaſari die plößliche 

Erkrankung Raffaels, welche die Urſache jeines Todes wurde, auf jeine über: 
mäßigen Ausjchweifungen in der Liebe zurüd. An einer andern Stelle jagt er 

aber, daß Raffael jeiner Geliebten bis zu jeinem Tode treu blieb und daß dieſe 

Geliebte auch in jeinem Haufe wohnte. Wir erfahren von ihm ferner, da er 
fie furz vor jeinem Tode aus feinem Hauje führen ließ, vermutlich in der Ab- 
jicht, fie vor Unbill und Kränkungen zu jchügen, und daß er fie der Sorgfalt 
jeines Lehrlinge Baviera anvertraute, nachdem er ihr teitamentarijch eine Summe 

zum anftändigen Leben ausgejegt. Dieje Details widerjprechen der jummarijchen 
Angabe Bajaris, und noch bejtimmter widerjpricht ihnen die Mitteilung eines 

am 7. April 1520 gejchriebenen Briefes von Alfonjo Pauluzzi, in welchem es 

ohne jede Nebenbemerfung heißt: „Raphael von Urbino ijt an einem anhaltenden 
und hitzigen Fieber geitorben, welches ihn jchon vor acht Tagen überfallen hatte.“ 
Aber es fommt hier nicht darauf an, den fittlichen Charakter Raffaels, welcher 
ſich auch in jeinen wenigen, uns erhaltenen Briefen fundgiebt, gegen Vaſari zu 
verteidigen, jondern zwei Gemälde zu betrachten, die mit den Liebjchaften Raffacls 
in Berbindung gebracdjt worden find. Das eine derjelben ijt die jogenannte 
„Fornarina,“ welche in mehreren Eremplaren exiſtirt, deren bejtes fich in der 

Galerie des Palazzo Barberini in Rom befindet, das andre die jogenannte 
„Donna velata,“ die Dame mit dem Schleier, im Palazzo Pitti in Florenz. 
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Während Burdhardts „Eicerone” jowohl in der dritten als in der vierten, 
von Dr. Bode bejorgten Ausgabe nicht den geringiten Zweifel an der Echtheit 
der jogenannten „Fornarina“ erhebt, jondern einerjeit3 die eigenhändige Arbeit 
Raffaels, andrerjeit3 die „außerordentliche Leuchtkraft des Fleiſches und jelten 

liebevolle Durchführung“ hervorheht, urteilt Springer jchon Fühler über das 
Bild, welches befanntlich eine römische Frau mit vollen, kräftigen Formen, aber 
unedeln Gejichtszügen darjtellt, deren Buſen entblößt iſt. An einem goldnen 

Reife, welcher den linken Oberarm umjpannt, lieft man die Injchrift: Raphael 

Urbinas. Springer tadelt, ganz im Gegenjage zu jenen Bemerfungen im „Cicerone,‘ 
„das ſtumpfe Kolorit, die jteife Haltung und das lebloje, teilweije jogar formen- 

bäßliche Geficht.” Springer, welcher, wie mir jcheint, auf dem rechten Wege 
it, darf fich Hinfichtlich feines Gejchmades auf einen alten Zeugen berufen. 
Fabio Ehigi, der nachmalige Papit Alexander VII. (1655—1667 Bapjt), urteilt 

nämlich in feinem lateinischen Kommentar zum Leben des Agojtino Chigi über 
diejes Bild folgendermaßen: „Das nicht gerade jehr jchöne, von ihm (Raffael) 

ſelbſt gemalte Bild feines Liebchens haben wir zu Rom im Haufe des Herzogs 
von Boncompagni gejehen, eine Figur von natürlicher Größe; um den linfen 
Arm ist ein dünnes Band gewunden, und darauf jteht mit Goldbuchjtaben der 
Name Raphael Urbinas gejchrieben.“ Aus andern Dofumenten ſteht urfundlic 
feit, daß dieſes Bild im Jahre 1576 in das Haus Boncompagni fam, als die 
Tochter der Gräfin von Santa Fiora den Giacomo Boncompagni heiratete. 
Im Jahre 1595 befand es ſich wieder im Bei der Gräfin von Santa Fiora. 
Damald wurde es einfach in einem Briefe an Kaiſer Rudolph II. als „nadte 

Frau nach dem Leben gemalt in halber Figur von Raffael“ genannt. 1642 
befand es fich bereit3 im Palazzo Barberini und in einer Beſchreibung der 

römischen Galerien vom Jahre 1664 wird es als Raffacls eigenhändiges Porträt 
jeiner „Geliebten“ bezeichnet. Der Name „Fornarina“ wird aber nirgends er: 
wähnt. Die Poje des Modells und die Eigentumsbezeichnung auf dem Goldreif 
hat vermutlich darauf geführt, daß dieſes Bild die Geliebte Raffaels daritellen 
müffe, und da im Laufe des fiebzehnten Jahrhunderts der Name „Fornarina“ 
auftauchte, jtand die Jdentität feit. 

Wie wäre es aber, wenn das Bild gar nicht von der Hand Raffacls 
herrührte? Thaufing hat in einer jehr gehaltvollen Rezenfion des Springerjchen 
Buches dem Gefühle, welches jchon jo manchen von diefem Bilde überfommen 
hat, Ausdrud gegeben. Er jchreibt: „Von Raffaels Hand ift es nicht, das zu 
glauben verbieten jchon die ſchweren braunen Schatten im Fleiſche, das verbietet 
noch mehr die herzlich gemeine Auffaffung des halbentblößten Körpers. Nein, 
Raffael hätte jelbjt jeiner Maitreffe nicht jeinen Namen jo auffallend gleich 

einem Hundehalsbande auf einen Reif an den nadten Oberarm gemalt. Der 
Scherz fieht ihm nicht ähnlich." Thauſing kommt zu dem Schluffe, daß hier 
die Arbeit eines Fälſchers oder eines induftriellen Schülers von Raffael vor: 
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liegt, welcher der Sage von der Geliebten des Meifters eine handgreifliche Baſis 

schaffen wollte. Noch entichiedener und mit noch größerer Schärfe hat fich 

jpäter, im „Repertorium für Kunſtwiſſenſchaft“ (1882), Lermolieff-Morelli 

ausgejprochen, deſſen feine, ja raffinirte Kennerſchaft jelbit von denen nicht 

geleugnet werden fann, welchen jein mit der Miene des gutmütigen Spötters 
gepaartes revolutionäres Auftreten Mihvergnügen bereitet hat. „Ein gröberes 

Unrecht, jagt er, dürfte wahrlicd; Raffael faum zugefügt werden, als ihm Ddieje 

bäßliche, wie eine lüderliche Dirn dreinichauende Fornarina auf den Hals zu 

laden. Schon die form und Fingeritellung der einen Hand ift jo unraffaeliich, 

das blaue Armband mit dem Namen jo abgeichmadt, daß es mic) jtets gewundert, 

wie jonit jo feine Kenner an diejem garitigen Bildnis feinen Anſtoß genommen 

haben. Ein Schüler Raffaels — vielleicht Ginlio Romano jelbjt — dürfte 

vielleicht, nad) einer Aktzeichnung des Meiiters, dies Porträt verfertigt haben — 

der göttliche Sanzio jedoch nie und nimmermehr.“ Wir haben hier eine 

Reihe von Urteilen, welche gewiſſermaßen die aufwärtsführenden Stufen unſrer 

fortichreitenden Erkenntnis bilden, zugleich aber aud) eine Probe von dem Ge— 

jtrüpp, welches uns den Weg zu dem reinen, unverfälichten Bilde des Meiſters 

erſchwert. 

Wie ſich die Fornarina ſelbſt als die Erfindung eines ſpäteren Jahr— 

hunderts herausgeitellt hat, jo hat auch das Bild, welches ihre Züge überliefert 
haben ſoll, vor der erjten ernithaften Kritik nicht Stich gehalten. Wir haben 

demnach das Rejultat gewonnen, daß die Fornaria aus der Biographie, 

ihr Bildnis aus dem Werke des Meijters zu jtreichen iſt.“ 

Soll nun die jogenannte „Donna velata“ im Palazzo Pitti in ‚Florenz im 

hiſtoriſchen und im fkünjtleriichen Sinne an ihre Stelle treten? Wenn wir in 

Bezug auf dieſes Bildnis diejelben Autoritäten der Kunſtwiſſenſchaft zu Rate 

ziehen, welche uns eine befriedigende Auftlärung über die Fornarina gegeben 

haben, jo ergiebt jich merhwürdigerweije ein umgefehrtes Verhältnis. Während 

Springer, Thaufing und Morelli fi) unbedingt und mit Enthufiasmus für 
die Echtheit und die eigenhändige Ausführung des Gemäldes durch Raffael 

ausiprechen, jagt die vierte Auflage des „Cicerone“ ganz fühl, das Porträt 

jei „eine jpätere, wohl bolognefifche Arbeit, vielleicht nach einem Originale von 

Raffael.“ Im der dritten Auflage des „Cicerone“ war dagegen die Ansicht 
Mündlers, eines auch nicht ganz unverächtlichen Stenners, aufgenommen worden, 

welcher jein Urtheil dahin refümirte: „Das Porträt ijt mir ein unzweifel- 

haftes, wohl erhaltenes Original von unerreichbarem Adel der Züge; ficher das 

Vorbild der Magdalena in der heiligen Cäcilia (in Bologna), der jirtinijchen 

*) Wir jegen dabei als befannt voraus, dak die übrigen, unter dem Namen der 

Fornarina in Florenz und anderswo befindlichen Bildnifje nunmehr endgiltig ald Arbeiten 

des Sebajtiano del Piombo fejtgejtellt worden find. 
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Madonna und, wie wir wohl vermuten können, die veredelten Züge der wirf: 
lihen Fornarina wiedergebend.“ 

Leider find wir über die Gejchichte der „Donna velata“ bei weitem nicht 
jo gut unterrichtet wie über die der Pjeudo-Fornarino im Palazzo Barberini. 
Wir wiſſen pofitiv nur, daß diejes Bild im Jahre 1824 aus der Billa Poggio 
reale nach dem Pittipalajte übergeführt wurde. Wohl aber hat die Vermutung 
viel für fich, daß ed mit dem von Vaſari erwähnten Porträt einer Geliebten 
Raffael's identisch jei, welches der Florentiner Künjtlerbiograph im Haufe des 
Kaufmanns Matteo Botti in Florenz jah und welches fich nad) einer andern 
Nachricht noch im Jahre 1591 im Haufe der Botti befand. Die Stelle des 
Bafari, welche auch in anderer Beziehung intereffant ift, lautet: „Es machte 
ferner Marc Anton (Raimondi) für Raffael eine Anzahl von Stichen, welche 

Raffael jpäter jeinem Burſchen Baviera jchenkte [nämlich die Platten, um die 
Abdrücde zu verkaufen], welcher Sorge trug für feine eine Geliebte, die Raffael 
bis zum Tode liebte und von der er ein jehr jchönes Porträt malte, welches 

lebend, ja lebendig zu fein ſchien. Dasjelbe ijt jegt in Florenz bei dem jehr 
liebenswürdigen Matteo Botti, einem Florentinischen Kaufmann, dem Freunde und 
Vertrauten einer jeden funjtbegabten Perjönlichkeit und am meiſten der Maler. 
Es wird von ihm gehalten wie eine Reliquie wegen der Liebe, welche er der 
Kunſt entgegenbringt und bejonders dem Raffael.“ 

Wie ganz anders ftimmt diefe enthufiaftiiche Beſchreibung Vaſaris mit der 
„Donna velata* als mit der Pſeudo-Fornarina überein! Und in demjelben 

Sinne jprechen ſich auch Springer und Thaufing aus. Der eritere jagt: „Un- 
gleich anziehender [als jene], durch die eigne Formenſchönheit und durch die 
Auffaffung des Künſtlers geadelt, erjcheint die Dame mit dem Schleier... . 

Ein zierlich gefaltetes Hemd, über dem goldverbrämten Mieder hoch hervor: 
ragend, deckt die echt römiſche, mächtige Büjte, den linken Arm verhüllt ein 

baufchiger Armel von weißlichem Stoffe mit gelbem Bejage, während der vechte 
unter dem Schleier verborgen ruht, welcher vom Kopfe lang herabwallt. So 
wird die ganze Gejtalt von einem hellen, lichten Glanze umgeben, In einem 
wunderbar fejjelnden matten Schimmer jtrahlt auch das Geficht, in gelbem, 
zart grau jchattirtem Tone gehalten. Dadurch bliden die großen dunfeln 
Augen doppelt feurig, wie wieder auf der andern Seite die Wirkung des meijter- 
haft modellirten Haljes durch das Halsband von jchwarzen Steinen erhöht wird. 
Die Farbe ift leicht und ficher mit breitem Pinſel auf den Leimvandgrund aufs 

getragen und von einer durchjichtigen Stlarheit, wie nur noch in wenigen Ge— 

mälden Raffaels. Den Namen des herrlichen Weibes fennen wir nicht, *) wohl 

*) Milanefi theilt mit, daß fi in einer Bajariausgabe von 1568 eine handichriftliche 

Notiz befindet, in welcher gejagt wird, daß die Geliebte Raffaeld Margherita geheißen 

und in Rom in der Strafe Santa Dorothea Nr, 20 gewohnt habe, 
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ahnen wir aber, daß es fich tief im die Phantafie des Künſtlers einſenkte. 

Denn wir entdeden verwandte Züge in der Magdalena auf dem Gäcilienbilde 
und in der firtiniischen Madonna und nehmen mit qutem Grunde an, dab die 

Geſtalt der „Donna velata* vor jeinen Augen jchwebte, ald er jene beiden 

verflärten Frauen jchuf.“ Thaufing, welcher ſich in ähnlichem Sinne ausipricht, 

hebt den Umſtand hervor, daß das Bild unvollendet it, woraus man doc) 

ſchließen darf, dab es Naffael für fich und nicht für einen Beiteller beitimmt 

und demmach nicht weiter ausgeführt hat, als es ihm für feine Stimmung 

nötig jchien. „Wer fie auch immer gewejen it, diejes blühende und doc) zarte, 

von duftiger Bläffe angehauchte Mädchen, das munter und ſchüchtern zugleich 

aus der prunfenden Gewandung herausblidt, als wäre fie derielben ungewohnt, 

jo fann man ſich das Weib wohl voritellen, das dem Herzen Naffaels nahe ge 

jtanden und deſſen Ericheinung er zu der Apotheoje der firtinischen Madonna 

umgedichtet hat... Das Bildnis verdankt vielleicht irgend einem Mastenjcherze 

jeine Entitehung und dürfte jich unvollendet, wie es ift, im Nachlafje Raffaels 

vorgefunden haben.“ Damit würde dann auch der Ausdrud „Reliquie,“ den 

Bajari vielleicht nicht ohne Abficht mit Bezug auf das Bild im Befige des 

Matteo Botti gebraucht hat, jehr gut harmoniren. Lermolieff begnügt fich, 
ſoviel ich gejehen habe, mit der kurzen Notiz, daß die „Donna velata” von 

Raffael ſelbſt ausgeführt ſei. 
Die zweimalige Übereinſtimmung von hervorragenden und gewiſſenhaften 

Kunſtforſchern, die fich jonit nicht jcheuen, in jtreitigen ‚ragen auf einander 

loszuſchlagen, daß die Stüden fliegen, muß für jeden, der auf die wiſſenſchaft— 

liche Methodif etwas hält, überzeugend jein. Wir haben aljo als zweiten 

pofitiven Gewinn aus dieſen Unterjuchungen die Thatjache hervorgehen jehen, 
daß die Dame mit dem Schleier eine eigenhändige Arbeit Raffaels ift. 

Weiter dürfen wir vor der Hand nicht gehen. Die Annahme, daß die „Donna 
velata“ uns die von der Sage volllommen verjchleierte Geliebte Raffaels ver- 

gegenwärtigt, it zwar jehr wahricheinlich, aber wir haben feine Gründe von 

urfundlicher Beweiskraft, welche diefe Annahme über allen Zweifel erheben. 
Mit der Hervorhebung diefer beiden Punkte find aber bei weitem noch 

nicht alle übrigen erjchöpft, über welche wir heute, vierhundert Jahre nach 

Raffaeld Geburt, noch im unflaren find. Springer betont zwar Lermolieff 
gegenüber, daß wir nach Befeitigung aller dem Raffael zugejchriebenen Gemälde, 

auf welchen auch nur der leijeite Schatten eines Zweifeld haftet, immer nod) 
genug Material bejäßen, um uns jeine Künſtlergröße daraus zu fonjtruiren; 
aber eben jo jicher hat Lermolieff recht, wenn er jagt, daß von den „dem 
Raffael zugeichriebenen Bildern wohl mehr als ein Drittel demjelben nicht 

angehören.“ In Bezug auf die ihm zugejchriebenen Porträts dürfte fich das 
Verhältnis jogar wie 1:4 oder gar 5 jtellen. Gerade die Porträts wurden 

von gleichzeitigen und jpäteren Kopiften mit bejonderer Vorliebe wiederholt, jo 
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daß es in der That in einigen Fällen jchwierig it, die Originale von den 

Wiederholungen zu unterfcheiden, umjomehr, als es fejtiteht, daß Raffael jchon 
frühzeitig, bereits in den letzten Jahren feines Florentiner Aufenthalts, jeinen 
Gehilfen die Vorarbeit und die Ausführung gewifjer Teile an feinen Gemälden 

überließ. In einem Briefe an Francia, dem er jein eigenhändig gemaltes Bildnis 
verjprochen hatte, vom 5. September 1508 entjchuldigt er die entjtandene Ver: 

zögerung mit „jeinen wichtigen und ununterbrochenen Beichäftigungen.* „Wohl 
hätte ich e8 Euch von einem meiner Schüler gemacht und von mir übergangen jchiden 
können, allein das ziemt fich nicht.“ In einem Alter von fünfundzwanzig Jahren hatte 

Raffael aljo Schon eine jo große Berühmtheit erlangt, daß er zur Bewältigung der 
ihm gemachten Bejtellungen die Hilfe von Schülern in Anfpruch nehmen mußte. 

Und in der That hat man an einigen der während der Jahre 1506 bis 1508 
entitandenen Bilder Raffaels fremde Mitwirkung erfannt, jo 3. B. an der herr- 
lichen Madonna Colonna im Berliner Muſeum, welche obendrein unvollendet ge- 
blieben ijt. Man muß annehmen, daß während feiner römischen Zeit in Raffaels 

Atelier eine ähnliche Thätigkeit herrjchte wie bei Rubens in Antwerpen. Die 

Schüler legten die Bildniffe nad) den Zeichnungen des Meijters an, fürderten 
fie biß zu einem gewijjen Stadium und dann überging fie Raffael. So erflärt 
es ich, dak von manchen Madonnen Raffaels, 5. B. von der Madonna mit den 
Kandelabern, zwei oder drei fajt gleichwertige Eremplare vorfommen, von denen 
jedes vor dem andern bejtimmte Vorzüge hat. Vaſari erzählt z. B., daß an 
dem berühmten Bildnis der jchönen Johanna von Arragonien, der Gemahlin 
des Eonnetable von Neapel, Ascanio Colonna, nur der Kopf von Raffael, alles 
übrige von Giulio Romano gemalt jei. Nach urkundlichen Zeugnifjen jcheint 
aber auch diefes nicht einmal feitzuitehen. Raffael hat die Fürftin garnicht 
gejehen, jondern einen jeiner Schüler nach Neapel gejchiet, welcher diejelbe 
zeichnete. Nach diejer Zeichnung wurde dann das Porträt, wie ſich denfen läßt, 

ziemlich Handiwerfsmäßig ausgeführt, und dem widerjpricht auch nicht der Cha- 
rafter des Bildes, an welchem das rotbraune Sammetfleid und die Hände eigent- 
lich das jchönfte find. Und dieje Hände jcheinen nicht einmal Porträt zu fein, 
da diejelben, wie Springer hervorhebt, in der Form an jene der Donna ve— 

lata erinnern, alſo vermutlich jener PBerjönlichkeit, die zu Raffael in engen Be- 
ziehungen jtand und in jeinem Haufe lebte. 

Das Werk Raffaels kann von allen fremden Zuthaten auf dem jchnelliten 

Wege nur durch eine Konfrontation aller ihm zugejchriebenen Gemälde und 
Zeichnungen gereinigt werden. Eine jolche Konfrontation iſt aber nur ein 
jchöner Traum, da dieſelbe nur in Rom jtattfinden könnte und fein Beſitzer 
eines Raffael fein fojtbares Gut den Zufälligfeiten eines Eijenbahntransportes 

anvertrauen würde, umjoweniger, als die durch feine Bereitwilligfeit bewerf- 
jtelligte Konfrontation eine Enttäufchung für ihn mit ſich bringen könnte. Durch 

eine Ausstellung von Photographien nach den wirklichen und vermeintlichen 
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Driginafen fann nichts endgiltiges erreicht werden, weil die Photographie und 

die mit ihr im Bündnis jtehende Heliogravüre nicht einmal bei Handzeichnungen 

das Original erjegen kann, wie man bisher vielfach geglaubt hat. Wir haben 

fürzlich in Berlin bei der Reproduktion der Handzeichnungen des Sandro Botticelli 

zu der mit der Hamiltonſchen Sammlung erworbenen Dantehandichrift eine aus- 

giebige Erfahrung nach diefer Richtung gemacht. Unter drei verichiednen Re— 
produftionsverjuchen durch Holzichnitt, Lithographie und Heliogravüre blieb de 
letztere den Originalen das meiſte ſchuldig. 

Wir find alſo für die nächſte Zulunft allein auf den Scharfſinn von Männern 
wie Morelli, Springer und Thaufing, denen wir nad) einem gründlichen Überblid 
über den gegenwärtigen Stand der Raffaelforichung unbedingt die Superiorität 
über alle Rivalen vindiziren müſſen, angewiejen, um eine gereinigte Biographie 
des Meifters erwarten zu dürfen. Wir find dabei weit entfernt, die vorbe- 
reitenden Wrbeiten eines Robinjon und Ruland, eines Müng und Milanefi zu 
unterjchägen. Die beiden erjten haben fich in der fritiichen Sichtung des jpeziftich 

fünjtlerifchen Materials jogar große und bleibende Verdienſte erworben. Müntz 

hat eine Menge Urkunden herbeigeichafft; aber er hat in der Bilderfritif und in 
der Wertihägung der Dokumente eine bedauerliche Unsicherheit befundet. Milanefi 

endlich ijt wie von Gott verlafien, jowie er die Naſe aus den Fenſtern der 

Bihliothefen und Archive in die freie Natur hinausitedt. Es iſt volltommen 
unbegreiflich, daß ein Mann, der im Lande der Sonne lebt, nur in der jtaubigen 
Atmoſphäre der Bücherituben atmen kann. Man jollte meinen, da er ſich über 

feiner höchſt verdienftvollen Goldgräberarbeit nicht die Zeit nehme, in Florenz 
über die Straße zu gehen und in den Uffizien und im Palazzo Pitti nachzu- 
jehen, was Raffael über fich jelber jagt. 

Indeffen haben auch die literarischen Foricher noch genug zu thun, um 
Aufklärungen über dunkle Punkte zu fchaffen. Über Raffaels Verhältnis zu 
Michelangelo hat Müng nichts neues beigebracht. Auch heute jteht noch nicht 

feit, ob die beiden Männer jemals im Leben in nähere Berührung miteinander 
gefommen find. Über Raffael den Archäologen, den Ruinenforjcher und Re- 
itaurator des modernen Roms hat Müntz troß feiner Verteidigung des befannten 
Berichtes über die antifen Baudenfmäler Roms zu Gunjten Raffaels als des 

vermeintlichen Autors ebenfall® feine zwingende Beweisfraft an den Tag ge 
legt. Außer Herman Grimm bat, joviel mir befannt geworden, die Münchner 

Handjchrift diejes Berichtes niemand jo genau unterjucht wie ich. (©. die zweite, 
von mir bejorgte Auflage der Guhlichen Künjtlerbriefe.) Aus dem Vergleich 
der Münchner, um ein Jahr jüngern Redaktion dieſes Berichtes mit der ältern 
römischen geht unzweifelhaft hervor, daß jein Verfafjer nur ein Philologe fein 
fann. Nimmermehr ift anzunehmen, daß, wenn wir auch alle chronologijchen 
Bedenken von Müntz gelten lafjen, ein joviel bejchäftigter Maler wie Raffael 
die Zeit gehabt haben könne, ſich mit jo jpigfindigen antiquariichen, —— 

Grenzboten II. 1883. 
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und topographijchen Unterjuchungen zu befaffen, wie fie der Autor diejes Be— 
richtes zu wiederholten malen — das beweiit Die doppelte, in verjchiednen 
Punkten jtarf differirende Redaktion des Berichts — angeitellt hat. 

Auch über Raffael den Architekten iſt nach Geymüller noch vieles zu jagen. 
Er wird eigentlich nur Zeichner gemwejen jein, der gelegentlich einmal einen Ent: 
wurf auf den befondern Wunſch feiner Freunde machte. Tiefer darf man jeine 

Beihäftigung auf diefem Gebiete faum faffen. Er war Maler und Maler, 
fürwahr genug, um die Ewigfeit jeines Ruhmes zu begründen. Der Palazzo 
Uguccioni in Florenz, welcher Jahrhunderte lang auf feinen Namen ging, ift 
durch Milanefis Forſchungen feinem wahren Urheber, dem Mariotto di Zanobi 
Folfi, genannt Ammogliato (1521— 1600) zurücgegeben worden. 

Wir jtehen alſo in dem Augenblide, wo wir das vierhundertjährige Jubiläum 
Raffaels feiern, vor einem nichts weniger als reinen Tiſche. Werden wir ihn 
in naher Zukunft reiner jehen? Ich hoffe es zuverfichtlich. Denn gerade jebt, 
wo ich diefe Zeilen beendige, wird die zweite Auflage von Springers „Raffael 
und Michelangelo“ angekündigt. Es ijt daher Zeit, zu jchließen. Wenn ich 
wieder an diefer Stelle über Raffael jchreiben jollte, darf ich, wie vor hundert- 

undjiebzehn Jahren ein andrer, mit den Worten beginnen: „Des Herru Sprin- 
gers Gejchichte »Raffaeld und Michelangelos« ift erjchienen.“ 

Berlin. Adolf Rofenberg. 

Ein Bildnis des jungen Schiller. 

ag DBerlag der Chr. Hoffmannjchen Buch- und Kunftyandlung in 
MKaſſel ift vor einigen Wochen ein Bildnis des jungen Schiller 

erichienen — Photographie in Kabinetgröße, direkt nach dem in 

DI gemalten Original hergeftellt —, welches, ſoviel wir willen, 
bisher gänzlich) unbekannt war und bei allen Berehrern des Dich— 

ters — Freude erregen wird. Das Bild zeigt den Kopf Schillers im Drei— 
viertelprofil nach links, leiſe gehoben, den Blick geradeaus gerichtet. Von der 
Bruſt iſt nur ein kleines Stück ſichtbar, da in der Photographie nur ein oval 
umriſſener Teil aus dem Originalbilde ausgeſpart iſt; der breite Hemdenkragen 
iſt vorn auseinandergelegt, ſodaß er den Hals frei läßt. 

Wie die Verlagshandlung uns freundlichſt mitteilt, iſt das Bild bald nach 

der Veröffentlichung der „Räuber“ von Johann Heinrich Tiſchbein, dem 



Ein Bildnis des jungen Schiller. 83 

Kaſſeler Atademiedireftor (F 1789 in Staffel), gemalt worden. Tiichbein wurde, als 
der Ruf der „Räuber“ nach Kaſſel gedrungen war, von dem Landgrafen Friedrich IT. 
(t 1785) nad) Stuttgart gejandt, um ein Porträt des zu jo jchneller Berühmt: 
heit gelangten jugendlichen Dichters anzufertigen. In Kaffel fand das Bild feinen 

Pla in der Porträtgalerie des landgräflichen Schloffes. Bei einem jpäter im 

Sclofje ausgebrochenen Brande wurde es mit andern Bildern zum Fenſter 

hinausgeworfen und gelangte, als c& darauf unter den beichädigten Gemälden 

mit verauftionirt wurde, in die Hände eines niedern Hofbeamten. In deſſen 

Familie entdedte es bei Gelegenheit eines Krankenbeſuchs der Geh. Sanitätsrat 
Dr. Schmidt in Kaſſel, der gegenwärtige Beliger, welcher der Berlagshandlung 
auf ihre Bitte die photographiiche Vervielfältigung des Bildes geitattete. 

Sind die Angaben über die Entitehung des Bildes richtig — und es liegt 
fein Grund vor, dies zu bezweifeln, wiewohl es auffällig ift, daß wir von ber 

merfwürdigen Thatjache, daß ein Fürſt nach dem Bildnis des Dichters der 
„Räuber“ verlangte, jonjt feine Kunde haben —, jo würde das Bild etwa Ende 

1781 oder Anfang 1782 entitanden fein. Die „Räuber“ erjchienen im Juni 

1781 im Drud, am 13. Januar 1782 fand in Mannheim die erite Auffüh- 

rung ſtatt, am 22. September 1782 floh Schiller aus Stuttgart. Hiermit 
find die Grenzen der mutmaßlichen Entitehungszeit des Bildes gegeben. Das 

Bild zeigt aljo den Dichter im Alter von etwa 22 Jahren. 
Was für die Betrachtung und Beurteilung des Bildes von größter Wichtig: 

feit ift, das ijt der Umstand, daß wir es mit zwei Schilderungen von Schillers 
äußerer Erjcheinung vergleichen fünnen, die von zivei Jugendfreunden des Dich— 

ters, Scharffenitein und Streicher, herrühren und Eindrüde wiedergeben, welche 
genau aus derjelben Zeit jtammen wie das Tijchbeiniche Porträt. In der jehr 
eingehenden Beichreibung Scharffeniteins find es folgende Züge, die für unfer 
Porträt von Bedeutung find: „Sein Hals war jehr lang, feine Stirn breit, feine 
Naſe dünn, fnorpelig, weiß von Farbe, in einem merklich ſcharfen Winfel hervor- 

Ipringend, jehr gebogen auf Papageienart und fpigig. Die roten Augenbrauen 
über den tiefliegenden dunfelgrauen Augen neigten fich bei der Nafenwurzel nahe 

zufammen. Dieſe Partie hatte viel Ausdrud; die Lippen waren dünn, die 
untere etwas vorragend; es jchien aber, wenn Schiller mit Gefühl ſprach, als 

wern die Begeifterung ihr diefe Richtung gegeben hätte, und jie drüdte jehr 
viel Energie aus. Das Kinn war ftark, die Wangen waren blaß, eher ein» 

gefallen als voll, die Augen meijtens inflammirt. Das bujchige Haupthaar 
war rot, von der dunfleren Art. Der ganze Kopf, der eher geiſtermäßig als 
männlich war, hatte viel Bedeutendes, Energifches, auch in der Ruhe, und war 

ganz affeftvolle Sprache, wenn Schiller dellamirte.“ Viehoff jtellt nun zwar in jeiner 
Biographie Schillers diefem Scharffeniteinichen Bilde, welches ihm etwas karikirt 
ericheint, ala „das edlere und vielleicht auch treuere“ das von Streicher ent— 
worfene gegenüber, in welchem unter andern „die Schön geformte Naje und der 
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tiefe, kühne Adlerblid, der unter einer breitgewölbten Stirne herborleuchtete, 

das anfänglich blafje Ausfehen, das im Verfolg des Gejprächs in hohe Nöte 

überging, die franfen Augen, die kunſtlos zurüdgelegten Haare, der entblößte 
blendend weiße Hals“ Erwähnung finden. Angefichts des Tiſchbeinſchen Bildes 
jedoch nötigt uns die detaillirte Schilderung Scharffensteins den höchiten Reſpekt 

ab; fie ftimmt in folchem Grade ınit unjerm Bilde überein, daß man, wenn 
man eine jorgfältige Beichreibung des letztern geben wollte, faum etwas andres 
fagen könnte, als was Scharffenftein jagt. Daß dieſe wunderbare Übereinjtim- 
mung umgefehrt auch wieder ein vorzügliches Zeugnis für die Treue von Tiſch— 
beins Arbeit ift, it jelbjtverjtändlich. 

Nur einige wenige Bemerkungen möchten wir zu den Schilderungen der 
beiden Jugendfreunde Schillers hinzufügen. Der erjtere jpricht von einer breiten, 
der lettere von einer breitgewölbten, feiner von beiden von einer hohen Stirn. 
Die Breite wird nun an unjerm Bilde wegen der Profilitellung des Kopfes nicht 
fihtbar ; auffällig ift aber die verhältnismäßig niedrige Stirn, die an manchen jchönen 
Kopf der antifen Plaftif erinnert und die von dem vollen, halblangen, bujchigen 

Haar, welches wie mit dem Fingerfamm nach beiden Seiten zurüdgeftrichen erjcheint, 

in ihrem obern Teile bejchattet ift. Das Auge — nur das rechte fommt in Frage, 
das linke jcheint mißlungen — liegt tief, der Badenfnochen tritt etwas über die 
ichmale Wange vor, ſodaß der Kopf den Eindrud vorausgegangner angejpannter 
Geiftesarbeit macht. Fein modellirt iſt das Ohr, der lange Hals gejchict da- 
durch magfirt, daß der geöffnete Kragen des Hemdes am Naden fat bis hinauf 
an das Haar reicht. Den ganzen Ausdrud des Kopfes aber kann man nicht 

beſſer bezeichnen al& mit den Worten Streicher, der von dem „jeelenvolliten, 

anſpruchsloſeſten Geficht“ des Freundes jpricht und rühmt, daß er „den Jahren 

nach Jüngling, dem Geiſte nach ein reifer Mann“ gewejen jei. Es liegt eine 
wunderbare Berjchmelzung von jugendlichen Feuer und männlicher Reife in 
diefen Zügen, und mit der geijtigen Hoheit verbindet fi eine Wärme und 

Innerlichkeit des ſeeliſchen Ausdruds, die um jo unwiderſtehlicher fefjelt, je länger 
man fich ihrem Anſchauen überläßt. Die Frage, ob Schiller „schön“ oder 
„bäßlich” gewejen fei, erjcheint diefem Bilde gegenüber in ihrer ganzen Müßig- 
feit. Wenn dies Geficht nicht jchön ift, welches Geficht wäre dann jchön? 

Tiſchbeins Bildnis des jungen Schiller wird fortan in der Heinen Reihe 
authentiicher Schillerporträts, die überhaupt vorhanden find — Phantafiebilder 

giebt e8 in Hülle und Fülle — einen hervorragenden Platz einnehmen, umſo— 

mehr, da es den Dichter auf derjenigen Stufe feines Lebens zeigt, auf der er 
zum eritenmale vor die Nation trat. Während wir von Goethe vor feiner Wei- 

marer Zeit fein zuverläffiges Bild haben und für den Dichter des „Götz,“ des 
„Slavigo,“ des „Werther,“ des „Egmont“ und des erjten „Fauſt“ — mie 

3. Barnde in dem eben erjchienenen vierten Bande des Goethejahrbuches des 
näheren nachweiſt — fast nur auf unbedeutende Zeichnungen und Silhouetten an- 
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gewiejen find, ift uns von dem Dichter der „Räuber“ in Tiichbeins Gemälde 

ein forgfältig ausgrführtes, treues und lebensvolles Abbild erhalten, deſſen Ver: 

vielfältigung wir als eine hochwilllommene nachträgliche Feſtgabe zur Säcular- 

feier der eriten Räuberaufführung bezeichnen dürfen. 

Wir Ichlichen dieſe kurze Anzeige mit einer Bitte an den Befiger des Dri: 

ginales und an die Verlagshandlung der vorliegenden Photographie: Möchten 
fie fich nicht entichlichen, für Sammler und intimere Schillerfreunde gelegent- 

lic eine photographiiche Aufnahme des ganzen Bildes zu veranitalten? So 

dankbar wir für die Mitteilung des intereffanten Kopfes jein müſſen, jo wün— 

jchenswert ijt es doc), daf wir auch von den übrigen Partien des Bildes eine 
Voritellung erhalten. nn. 

Bemerfungen über das medizinifche Studium. 

1. 

* s find nahezu acht Jahre vergangen, ſeitdem alle medizinischen 
ax; Sg J Fakultäten Deutjchlands aufgefordert wurden, ſich über den Ent— 
( FU . +, wurf einer neuen Prüfungsordnung zu äußern. Hierbei mußte 

15 x natürlich auch die Frage über die erforderliche Dauer des Studiums 

erörtert werden. Da wurde denn allgemein die Anficht ausge: 

Iprochen, daß vier Jahre, aljo acht Semeſter, zu einer gründlichen Stenntnis der 

medizinischen Wifjenjchaft nicht ausreichend feien, nachdem diejelbe ſeit dem eriten 

Drittel dieſes Jahrhunderts eine jo außerordentliche Erweiterung und fait gänz« 
liche Umgeftaltung erfahren habe. Zehn, mindejtens neun Semeſter jeien erforder: 

lich. Aber trogdem, daß diefer Gegenjtand wiederholt in diefem Sinne durch 
die Preſſe angeregt worden it, find die Regierungen auf die Forderung nicht 

eingegangen. Der Ausführung müfjen mithin wichtige Bedenken und Hindernifje 

entgegenstehen, welche zu erraten nicht in meiner Abjicht liegt. Jedenfalls 
erjcheint es nicht rationell, wenn jogar noch von den vorgejchriebenen acht 

Semejtern einige wenig beachtete Abzüge gemacht werden, und geboten, dieje 
womöglich einzuftellen. Ehe man der Verlängerung der Zeitdauer des medizi— 

nijchen Studiums ſich zınvendet, wird man juchen müfjen, die fait allgemein 
geübte Verkürzung abzujchaffen. Ich denfe dabei nicht an Abjtriche der Ferien— 
zeit, bin vielmehr der Meinung, man jollte daran im Intereſſe der Wiſſenſchaft 

nicht rühren, und glaube, daß diejenigen, welche gegen die langen Univerfitäts- 
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ferien eifern, wohl nicht die Ansprüche fennen, welche medizinische und natur: 

wiſſenſchaftliche Forſchungen und das medizinische Studium überhaupt machen. 

Ich denke auch nicht daran, eine Art von Polizei zu empfehlen, um die Studenten 
zum Bejuche der Auditorien zu drillen. Etwas ganz amdres iſt cd, wenn 

gewifjermaßen offiziell Kuliſſen gelafjen werden, hinter welche fic das Gewiſſen 
verbergen fann. Sch fenne mehrere jolche aus einer langen Erfahrung als 
Univerfitätsprofeffor und bringe fie hier zur Sprache in der Hoffnung auf 

Abhilfe. 

Das erjte Examen, dem fich die jungen Mediziner zu unterwerfen haben, 
das jogenannte tentamen physicum, wird meistens am Ende des vierten Se— 
meſters gemacht. Jedenfalls ſoll es vor dem ſechſten Semejter abgelegt fein, 
oder vielmehr, nachdem dasfelbe bejtanden ift, muß noch eine Studienzeit von 
drei Semeftern nachgewiejen werden, ehe der Kandidat zur Staatsprüfung zu— 
gelaffen wird. Die Anforderungen für das tentamen physicum find nicht ge— 
ring. Sie erftreden fich auf genügende Kenntniffe in der Phyfit, der Chemie, 
den bejchreibenden Naturwiffenchaften, der Anatomie und Phyfiologie. Auch 
der Fleißige bedarf einer umfaffenden Wiederholung, und diefe nimmt natürlich 
eine gute Zeit in Anfpruch. Fällt num diefe Vorbereitung in das Semefter, jo 
leidet darımter der Beſuch der Vorlefungen oder wenigitens die Aufmerkſamkeit. 
Der Ideenkreis der Kandidaten ift zum guten Teil von ihrem Vorhaben erfüllt. 

Mehr oder weniger geht das Semefter für das Studium verloren. Aber es 
zählt doch. Denn dem Abgangszeugnifje ficht man das nicht an. Der jta- 
tijtifche Beleg für die acht Semeſter ift erbracht. 

Es giebt indefjen ein fehr leichtes Mittel, diefem Übeljtande abzuhelfen. 
Es braucht nämlich nur angeordnet zu werden, daß jene Prüfung zu feiner 
andern Zeit ala in der erjten oder, wenn die Zahl der Eraminanden zu groß 
it, in den zwei eriten Wochen des Semefters abgehalten werden foll. E83 wird - 

leicht zu bewerfitelligen jein, daß diefelben pünftlih am 15. April und am 

15. Oftober beginnen, und jeder Kandidat, der fich nicht vor dieſer Zeit beim 
Dekan gemeldet hat, nicht zugelafjen wird. So wird das Semejter nicht zu 
den halb oder ganz verlornen gehören. Eine ſolche Einrichtung würde auch 
wahrjcheinlich den Eraminatoren willtommen jein, da diejelben gewöhnlich feine 

andern Eramina abzuhalten haben und in der erjten Woche doch nicht recht zum 
Leſen kommen. 

Ein andres Semejter geht den Medizinjtudirenden jo gut wie ganz ver- 
foren, wenigftens für den Befuch der Vorlefungen und die praktischen Übungen, 
wenn fie während der vier Studienjahre ein halbes Jahr mit der Waffe dienen. 
Sie belegen dann gewöhnlich ein Privatfolleg auf der Duäftur und mehrere 
öffentliche, können fie aber jehr wenig bejuchen, und wenn fie ſich auch ab und 

zu jehen lafjen, jo fehlen doch Aufmerfjamfeit und Intereſſe. Der Strebjame 
wird freilich die freie Zeit zum Selbſtſtudium benußen, und wo eine Kontrole, 
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wie in der Pepiniere beiteht, jtellt fich die Sache anders. Für die größte Zahl 

der Mediziner hat jedoch, wie jchon gejagt, ein ſolches Semejter keinen Wert. 

Es ſteht aber im Abgangszeugnis verzeichnet und wird im Quadriennium voll- 

giltig mitgezählt. Das dürfte meines Erachtens nicht gejchehen. 

Eine dritte beachtenswerte Verkürzung der Studienzeit liegt in der ver- 
jpäteten Ankunft vieler Studenten. Hierdurch geht der Zuſammenhang verloren, 
das Verſtändnis bleibt ein halbes, das Intereſſe erlahmt, und die bei allen 
Naturwiffenichaften unerjeglihen Demonijtrationen jind verfümmert. Diejer 

Mangel ijt in neuerer Zeit viel empfindlicher geworden als früher. Als man 

ſich noch darin gefiel, zu verallgemeinern, durfte eine ziemlich ausgedehnte Ein: 
leitung nicht fehlen, in welcher allerlei blinfende Reden zu Tage kamen, bei der 
der Zuhörer oft wünjchte, more matter with less art. Heute hat ein Sag, 
eine Lehre, ein Brinzip feinen Zuſpruch ohne Thatjachen. Sonft bradhte jeder 

Student jein Heft und Tintenfaß mit ins Kolleg, heute kennt fein Mediziner 

jolche Einrichtung. Die Einleitungen find kurz und gedrängt, die Maſſe von 
Stoff hat fie fomprimirt. 

Eine minifterielle Verordnung vom 1. Dftober 1879 jchreibt in $ 12 vor: 
„Die Annahme von Borlefungen joll innerhalb der eriten vier (in Berlin jechs) 
Wochen nad) dem vorgejchriebenen Anfang des Semejters erfolgen.“ In vielen 
Fällen wird dadurch die Ankunft, noch mehr der Bejuch hinausgefchoben und 
ein Teil des Semeſters abgejtrichen. Die Borjchrift iſt wahrjcheinlich dadurd) 
entjtanden, daß die nötigen Formalitäten auf der Quäſtur zeitraubend find und 
noch andre Formalien erledigt werden müfjen. Wenn man indejjen bedentt, 
wie andre Ähnliche Geichäfte heutigen Tages jo außerordentlich rajch abgewidelt 

werden, jo meine ich, könnten auch dieje innerhalb von acht bis zehn Tagen nad) 
dem gejeglichen Anfange des Semeiters erledigt werden, wenn ein findiger Kopf die 
möglichen Abkürzungen erfinnt. Dann aber würde es nur zwedmäßig ericheinen, 

daß einem Studenten der Medizin, welcher während diejer Zeit jeine Vor— 
lejungen nicht angenommen hat, das Semejter nicht gerechnet würde, und daß 
verjpätete Meldungen nur unter ganz bejonders gerechtfertigten und bejtimmt 
nachzuweijenden Beranlajjungen zuläfjig wären. 



Die Grafen von Altenjchwerdt. 
Roman von YAuguft Niemann (Gotha). 

(Fortfegung.) 

u taten mir Eure Excellenz eine Frage, jagte Graf Dietrich). 
SU Gy Wenn Sie den Pitaval leſen, der nur Verbrechen erzählt und 
( x) genaue Darftellungen der Vorgänge in Verbrecherjeelen, werde 

—R Sie da ſchließen, daß der Darſteller und Erzähler ſelbſt eine 
| Verbrecheriiche Seele habe? 
Wäre der Pitaval eine Dichtung und namentlich eine dramatische Dichtung, 

jo würde ich das allerdings. So aber enthält er nur aftenmäßige Erzählungen. 
Unterjcheiden wir wohl! Auch in den Dichtungen jelbjt! Es giebt ertlich jolche 
Dichtungen, in denen der Dichter zu uns fpricht ohne fich in das Gewand einer 
andern Perjon zu hüllen. Das find die Iyriichen Gedichte und die reinen Er- 
zählungen. Hier erfennen wir den Wert des Pichters unmittelbar aus der 
Reinheit und Stärke der Empfindungen und daraus, daß er den Sieg des 

Guten als Abbild der göttlichen Gerechtigkeit zur Anjchauung bringt. Denn 
er fann hierin die größten Schlechtigfeiten erzählen, ohne daß man ihn jelbit 
für fchleht halten darf, jobald er nur merfen läßt, daß er das Schlechte wirf- 

(ich für jchlecht Hält. Dann giebt es ſolche Dichtungen, in welcher der Dichter 
garnicht felber jpricht, jondern nur andern Perſonen nachahmt. Das find die 
Trauerjpiele, Zuftfpiele und Schaufpiele, von denen wir jchon gejprochen haben. 
Endlich) giebt e3 die gemilchten Gattungen, das Epos, den Roman und die 
Novelle, in denen teils der Dichter Ipricht, teils wie im Drama Nachahmung 
jtattfindet. Und in diefen wird wohl ein Dichter von edler Gefinnung vor: 
züglich edle Perjonen vorführen und dieſe gern im Dialog ausführlich) reden 

laffen, den jchlechten aber nur wenig Worte in den Mund legen und lieber das, 
was fie thun, einfach erzählen, weil es ihm widerjteht, fich in elende Seelen 
hineinzudenfen. Wo er fich aber genötigt ſieht, ſich viel mit Schlechten zu be- 
jchäftigen und jie in ihrer Bosheit genau zu jchildern, da wird er zur Satire 
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greifen, um fich bei Betrachtung von Dingen, die unter jeiner , Bürde find, jtets 

den tröftlichen Anblid des wahrhaft Guten und Großen gegenwärtig zu halten 
und den Leſer auf einer dDiamantenen Brüde über den Sumpf zu leiten. Sicher: 
lich aber wird der Mann, der imjtande it, wie Sie jagten, die edeljten und 

tugendhaftejten Leute zu jchildern und die herrlichiten Thaten zu erzählen, jodak 
jeine Dichtung einem Hymnus auf die Tugend gleicht, ficherlich wird er jelbit 
ein tugendhafter und herrlicher Geijt fein, und Sie dürfen mir glauben, Graf 
Altenjchwerdt, daß ein großer Dichter immer ein hoher und edler Menſch iit, 

ein Auserlejener unter vielen hundert Millionen. 
Der Baron jah jeinen Gaſtfreund mistrauisch am und dachte darüber nach, 

weshalb derjelbe fich wohl ihm gegenüber niemals über ſolche Gegenjtände aus- 

gelaſſen habe. Graf Dietrich aber war tief betroffen und machte auch fein 
Hehl aus feinen Gedanten. 

Es ift wahr, jagte er, Eure Excellenz haben Recht, und es fällt mir wie 
Schuppen von den Augen. Ich habe nachgeiprochen, was alle Welt jagt, ohne 
daß ich mir Rechenichaft ablegte, warum es mir doch im Innern wideritand. 
Denn immer ift ed mir heimlich als faljch erfchienen, wenn ich las und hörte, 
daß ein Goethe zum Beiſpiel zwar als Dichter groß, aber als Menjch Hein 
geweſen jei. Iſt es doch um das Dichten etwas andres als um das Feilhalten 
von Bregeln! 

Indem er jo jprach, dachte er an feine eignen Gedichte und durchging fie 
im Geifte mit der ängjtlichen Prüfung, ob fie wohl dem General gefallen 

würden. Er erjchraf ein wenig bei der Idee, fie dem Klaren und durchdringenden 

Auge des alten Herrn zu unterbreiten, aber er tröjtete fich gleich) darauf mit 
der Meinung, daß es mit der Lyrif doch noch etwas andres auf fich haben 
müfje, indem bier auch die ſüßeſten und jchmelzenditen Empfindungen der Liebe 

ihre Berechtigung hätten, und in der Erinnerung am die zweite Auflage feiner 
Schöpfungen, jowie an jeine Vorbilder Anafreon, Horaz und Ludwig de la 
Sale, die doch gewiß große Dichter waren, jchwellte ein jtolzes Gefühl feine 
Bruft. 

Es trat eine fleine Pauſe im Geſpräch ein, nachdem Graf Dietrich dem 
General feine Zuftimmung zu erfennen gegeben hatte. Im dieſen Augenblick 
öffnete fich die Thür, umd mit einer ernten Verbeugung trat Eberhardt an 
den Tiſch. 

Achtzehntes Kapitel. 

Als die hohe Geſtalt des jungen Mannes jo unerwartet in dem feinen 
Kreife erjchien und jein ruhiger Blid die Tafel überflog, während Baron Sertus 
ihm ein fröhliches: Siehe da, Herr Ejchenburg! entgegenrief, war ein leijer 

Ausruf aus dem Munde der Gräfin Sibylle zu vernehmen, und zugleich ertönte 
Grenzboten II. 1883. 



90 Die Grafen von Altenfchwerdt. 

das Klirren eines zerbrechenden Glajes. Gräfin Sibylle hatte mit auffallender 
Ungejchiclichkeit den zarten Kelch, den fie joeben erhoben, in den Fingern zer- 
drückt, jodaß der dunfle Wein fich über das weiße Tuch ergoß. 

Es entitand eine Eleine Bewegung, weil fie von diefem Ereignis unge: 
wöhnlich erregt zu werden jchien, dann jtellte der Baron Herrn Ejchenburg 
feinen neuen Freunden vor. Mit einem jeltiamen Blick, traurig und forjchend, 

wie es Dorothea erjchien, betrachtete Eberhardt die Gräfin und ihren Sohn, 
dann nahm er an der rechten Seite Dorotheend Pla, wo ihm der Baron 
zwifchen feiner Tochter und dem General einen Stuhl hatte hinſetzen laſſen. 

Dorotheens Geficht ward von einem brennenden Rot überzogen, indem alle 
ihre widerftreitenden Gefühle mit einemmale zu einer Krifis zu kommen jchienen 

und ihr das Blut in einer einzigen mächtigen Welle durch die Adern trieben. 
E3 gab einen jchönen Sonnenuntergang, Herr Ejchenburg, jagte der Baron, 

und ich vermute, irgend eine Klippe am Meere hat Sie feitgehalten und uns 
Ihre angenehme Gefellichaft entzogen. 

E83 war in der That eine Klippe, entgegnete er, und ich muß jehr um 
Entichuldigung bitten, daß ich es wage, jo jpät noch zu erjcheinen. Doch die liebens- 
würdige Gaſtfreundſchaſt Ihres Haufe hat mich venvöhnt und anſpruchsvoll 

gemacht. 
Dorothea betrachtete ihn aufmerffam. Der Klang jeiner Stimme hatte 

etwas fremdes, und in feinen Zügen lag ein Ausdrud, der ihr neu war. Em: 
pfand er mit demjelben Injtinft wie fie die Anweſenheit der Altenjchwerdts als 

eine Gefahr? 
Herr Eichenburg würdigt unfre Gegend feines Beſuchs, um fie in Olfarben 

zu verherrlichen, jagte der Baron erflärend zu Gräfin Sibylle. Wir find ihm, 
meine Tochter und ich, zu großer Dankbarkeit verbunden für die Nufopferung, 
mit der er unjre Abgejchiedenheit, zumal während meiner Krankheit, geteilt hat. 

Gräfin Sibylle hatte ihre Fafjung wiedergewonnen und jagte, daß es unter 

allen Umftänden eine Ehre und ein Vergnügen ſei, die Gejellichaft des Herrn 
Barons und feiner Tochter zu teilen. Sie behielt eine jehr gejchlofjene Miene 
bei, einem Ritter gleich, der das Bifir zum Kampfe heruntergejchlagen hat, doch 
ihre Augen jprühten ein Licht, das von innerer Aufregung ſprach. 

Die Unterhaltung wurde, Dank der Gewandtheit des Generals, ununter- 
brochen fortgejegt, doch zeigte fie nicht mehr die frühere Unbefangenheit. Es 
ichien ein eifiger Hauch über die Tafel Hingejtrichen zu fein, der die leichten 

Schwingen der Worte lähmte. Die Gräfin war einfilbig und betrachtete mit 
geipannter Aufmerkſamkeit die Gruppe ihr gegenüber, Dorothea mit dem Grafen 
Dietrich zur Linken und Eberhardt zur Rechten. Dorothea ward durch diejen 
Zwang in der Unterhaltung in eine wunderliche Empfindung gedrängt. Sie 
wußte nicht, war e8 nur das Bewußtjein der Gewalt, welche fie fich ſelbſt an- 
thun mußte, um nicht ihr Entzüden über Eberhardt3 Gegenwart zu verraten, 
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oder war es wirklich etwas fremdes, was auf dem Kreiſe laftete. Es fam ihr 
jo vor, als jchwebten über der Abendtafel jchwere Wolfen, aus denen jeden 

Augenblid der Blik in blendender Flamme herabzuden könne. Dietrich empfand 
die veränderte Stimmung feiner Mutter und war durch das vorhergegangene 

Geipräc noch in Anjpruch genommen, jodaß jeine Unterhaltung eine rein äußer- 

liche blieb, und nur Baron Sertus und der alte General zeigten ſich nicht von 

der Gewitterichwüle beeinflußt, die auf der Gejellichaft Lagerte. 

Der Baron erzählte von dem feinen Abenteuer, welches Veranlaffung zu 
der Bekanntſchaft mit Eberhardt geführt hatte, und Dietrich ſprach in fonven- 
tioneller Weije von der Natürlichkeit und dem wadern Sinn, den man doch im 

allgemeinen unter der Yandbevölferung diejer Provinz antreffe. 
Da jagte Eberhardt: Im allgemeinen mag das wohl richtig fein, aber ich 

habe, abgejchen von jener Begegnung mit dem dreilten Bauernburjchen, noch 
eine andre Erfahrung machen müſſen, welche mich bezweifeln läßt, ob jich die 
ländliche Bevölkerung in Wirklichkeit vor der ftädtischen auszeichnet. Gerade 
heute machte ich die Erfahrung, und fie ijt die Urfache meiner Berjpätung 

geivejen. 
Dorothea jah ihn erwartungsvoll an, und er erzählte, indem er dabei jeinen 

Bid mit beharrlicher Feitigkeit auf der Gräfin Geficht richtete: Man hat ver- 
gangene Nacht den Verſuch gemacht, mich zu berauben. Ein Mann, der mit der 
Einrichtung meiner Wohnung in dem feinen, einfachen Gajthaufe zu Scholldorf 
genau befannt fein muß, ift dort eingebrochen und hat den Verſuch gemacht, 
mir einen Gegenstand, auf dem ich bedeutenden Wert lege, zu entwenden. Cs 
ift mir ſchwer begreiflih), wie er dazu gefommen ijt, denn ficherlich hätte er, 
wenn ihm jein Diebftahl gelungen wäre, feinen Gebrauch von dem Gegenjtande 
machen fünnen, ohne entdect zu werden. 

Was war e8? fragte der Baron. 
BWertpapiere und Dokumente, entgegnete Eberhardt. Zum Glüd gelang 

dem Einbrecher jein Plan nicht. Der alte Diener, den ich bei mir habe und 

der mir, in langer Zeit erprobt, mehr Freund als Diener iſt, hatte das Ge- 
räufch des Einfteigens vernommen und den Dieb verfcheucht. Ich fürchte, der 
Mann ift dabei übel weggefommen, denn mein jchwarzer Freund Hat eine 
eherne Fauſt und fcheint den Eindringling, der fich bereits im Beſitze der be- 
treffenden Kaffette befand, mit unſanftem Griff erfaßt zu haben, wie die Blut- 
puren unter dem Fenſter vermuten lafjen. 

Und warum hat er den Kerl nicht feitgehalten? fragte der Baron. 
Es jteden eigentümliche Rechtsanjchauungen in dem alten, guten Andrew, 

die er wohl aus Amerika oder vielleicht noch aus Afrika mitgebracht hat, eine 
Vorliebe für die Praxis des Richters Lynd. Er ließ den Dieb nichts mit- 
nehmen als ein paar derbe Püffe und beruhigte jich dann dabei. Ja er hat 
mich nicht einmal gewedt, und jagte, als ich ihm darüber Vorwürfe machte, da 
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der Schlaf feines Herrn ihm heilig fei. Was follte ich jagen? Der Mann ift 
eben ein Driginal, und zwar eins aus gediegenem Golde. 

Und darüber wird der freche Burjche entwifcht fein, jagte der Baron. Hoffent- 
lih haben Sie Anzeige gemacht! 

Ich habe mich vorläufig damit beichäftigt, ihn jelbjt zu juchen, indem ic) 
mich an die Indizien hielt, die Andrew mir gab. Das jcheint mir ficherer zu 
jein als die Hilfe der Hermandad von Scholldorf. Aber es iſt mir troßdem 
nicht gelungen, den Einbrecher zu finden, nur habe ich beim Nachforjchen jchöne 
Zeit verfäumt, die ich angenehmer hätte verbringen können. 

Nun, rief der Baron, das ijt ein Fall, den wir nicht auf fich beruhen 
laffen dürfen. Wir wollen den Staatsanwalt in Holzfurt benachrichtigen, uud 
ich werde eine Belohnung von fünfhundert Mark für Entdedung des Thäters 

ausjegen. Das böje Beifpiel möchte anjteden, und unfer Kreis möchte noch 
unficherer werden, al3 er jchon iſt! 

Gräfin Sibyllens Augen boten während diefer Erzählung Eberhardts einen 
jo wunderfamen Anblid, daß Dorothea, jo eigentümlich fie jelbjt durch das dem 

Geliebten widerfahrene Abenteuer berührt ward, fich nicht enthalten konnte, ge- 
ſpannt hinüber zu jehen. Welch ein Wechjel von Empfindungen in diejen un- 
heimlichen Augen bei folcher Unveränderlichkeit der Züge und der Farben des 
Geſichts! 

Die Anſchauungen Ihres wackern Negers haben übrigens etwas, was mir 
imponirt, fuhr Baron Sextus fort. Seit dem famoſen Edikt vom 9. Oktober 
1807 über die perſönlichen Verhältniſſe der Landbewohner, das wir den Staats— 
fünjteleien gewifjer von revolutionären Gleichheitsideen angefaulten Philoſo— 
phanten verdanken, ijt die Schranfenlofigfeit bei ung jo mächtig und das Geſetz 
jo ſchwach geworden, daß eine Anlehnung an Richter Lynch ſich jehr empfiehlt. 
Das ift jo recht eine Frucht der Losreißung der unterthänigen Bauern von 
ihrer natürlichen Obrigkeit, dem Gutsheren! Sobald jegt die Einjegnung vor= 
über ift, aljo womöglich ſchon mit dem vierzehnten Jahre, haben Erziehung, 
Zucht und Ordnung ein Ende, und der freie Menjch ift fertig. Es ift gerade 
jo, als ob der Staat e3 fi zur Aufgabe gejegt hätte, ein möglichjt großes 
Proletariat heranzuziehen. Wie in den Ortichaften die Gejellen den Herrn über 
den Meifter jpielen, jeitdem das Gewerf nicht mehr exiftirt, jo ift auf dem Lande 
der Dienjtherr Sklave jeines Gefindes. Wo die wenigfte Arbeit und die meijte 

Liederlichkeit zu finden find, da ziehen fich die Burfchen und die Mägde hin, und 
es ijt nicht zu verwundern, daß bei folcher Wirtichaft die Verbrechen reigend 

zunehmen. Und die Gerichte! Bon Natur fcheint ein jeder Richter liberal zu 
fein, und der ftarre Buchitabe des Gejeges, das Äußerliche am Recht, ift ihm 
die Richtſchnur in Aburteilung der Fälle. Ich glaube, wenn man heutzutage 
an einen Richter das Anfinnen ftellte, er jollte fich für die Prozeſſe intereffiren, 

die ihm vorkommen, und jollte mit jeinem Gewiſſen bei der Sache fein, da 
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lachte er einem ins Geficht! Es ift jchon ein Verderb, daß überhaupt alles ge- 

richtlich gemacht wird. Wenn früher ein unnüger Bengel Kartoffeln geitohlen 
oder ein grober Knecht jeinen Bauern gejchimpft oder geitoßen hatte, jo wurden 
fie vor den Herrn gebracht, geitanden in der eriten Bejtürzung, erhielten alsbald 

fünf Beitjchenhicbe und thaten dergleichen alsbald nicht wieder. Jetzt werden 

fie verhört, befommen Friſten, um fich auf Lügen zu bejinnen, und das Ende 
vom Liede iſt, daß fie freigeiprochen werden und morgen wieder jtehlen oder 

ihimpfen und jchlagen. Dazu find ja Gefängnis und Zuchthaus, was unſre 
einzigen Strafen find, gar feine Schande mehr! Mein Wirtichaftsinipektor hatte 

fürzlich eine Magd mit guten Zeugniffen auf Michaelis gemietet. Vorgeſtern 
fommt fie und erzählt mit der größten Scelenrube, fie könne nicht anziehen, 
weil Bater und Mutter auf ein halbes Jahr ins Zuchthaus kämen und fie das 
Haus verwahren müjje. Es war gerade jo, als ob die braven Eltern eine Er- 

holungsreije machen wollten. Ich würde nicht aufhören, wenn ich alle die heil- 

loſen Geſchichten erzählen wollte, die jetzt infolge der liberalen Wirtichaft allein 

auf meinen Befigungen in diefem Jahre allein vorgefommen find. Da hatte 
mir vorigen Winter ein Lümmel fünfzig junge tragbare Pflaumenbäume abge- 
hauen und gejtohlen. Ale Welt kannte den Dieb, und endlich) erwiichte ihn 

Schmidt. Er fam ins Gefängnis zu Holzfurt, und die Unterfuchung fing an. 
Um aber den Wert der Bäume zu tariren, 309 das weile Gericht nicht etwa 
einen Gärtner, jondern einen Zimmermann zu, und der erklärte, die Bäume 
hätten eigentlich gar feinen Wert und jeien nur als Brennholz zu betrachten. 

Der Dieb fam infolge defien mit Anrechnung der Unterjuchungshaft davon und 
hatte aljo noch den Vorteil einer gratis genofjenen Verpflegung. 

Gräfin Sibylle mußte ſich während diejer langen Rede des Barons von 

ihrer eigentümlichen Befangenheit wieder volljtändig erholt haben, denn fie er: 

griff jet mit großer Ruhe das Wort, um zu erflären, dab fie die Anfichten 
ihres verehrten Wirtes in allen Punkten teile. Obwohl fie nicht die ſtaats— 
wiſſenſchaftlichen Kenntniffe des Barons Sertus befige, jagte fie mit einer leichten 
Berbeugung gegen den alten Herrn, und obwohl fie aljo nicht imjtande jei, das 
Übel jo wie er an der Wurzel zu erfennen, jo ſei fie doch ſchon durch die 
Erfahrungen bei ihren Domeſtiken zu demjelben Schluffe gefommen, und, denke 

ſehnſüchtig an frühere Zeiten zurüd, von denen ihre Eltern ihr erzählt hätten. 
Sie ergriff bei diefen Worten ihr Champagnerglad, hob es empor mit der 
energisch gejchnittenen Hand, an deren Gelenf eine dreimal gewundene goldene 
Schlange mit Rubinaugen und Diamantenfrone glänzte, und jagte, den Baron 
mit einem verbindlichen Lächeln firirend: Meine Meinung, freilich nur die An: 
ficht einer unwiffenden Frau, ift die, daß die Wurzel alles Übels das Unrecht 
ift, welches man dem Adel that, indem man ihm jeine ihm von Gott gegebene 

Stellung nahm. Wenn ich daher jegt unſerm liebenswürdigen und gütigen Wirt 

meinen Dank für freundliche Aufnahme ausjpreche, jo verbinde ich damit den 
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aus tiefitem Herzen fommenden Wunſch, daß es den wenigen Gejchlechtern, 

welche ſich nod) in alter Reinheit der Gefinnung erhalten haben, vergönnt jein 
möge, den Tag zu erbliden, wo das alte Unrecht gefühnt wird! 

Baron Sertus war jehr erfreut über diefe Aufmerkſamkeit und dachte, er 

habe noch nie eine jo verftändige Dame getroffen. Die Frau nannte fich un- 
wiſſend! Er hätte gewünfcht, daß im Landtage und Parlament eine jolche ge: 
diegne Anſchauung zur Geltung gebracht würde. Gräfin Sibylle Hatte ihm aus 
der Seele geiprochen. Er leerte fein Glas zugleich mit ihr, und er empfand 

dabei fait eine Art von Dankbarkeit gegen den Mann, der bei Eberhardt ein- 
gebrochen war, gleich als ob derjelbe die VBerderbnis der gegenwärtigen Zu— 
jtände und die Richtigkeit der Anfchauung des Barons durch ein Beiſpiel deut- 
lich hätte zeigen wollen. 

Als die Tafel aufgehoben ward, bot er der Gräfin den Arm und führte 
fie in das anftoßende Mufilzimmer, dort geleitete er fie zu einem der kleinen 
zweifißigen Divans und jegte ein für ihn jo angenehmes Gejpräch mit großem 
Eifer fort. 

Dorothea fühlte währenddefjen die glühendite Sehnjucht, ein unbelaufchtes 
Wort mit Eberhardt auszutaufchen, und wußte es auch, nachdem fie höflicher- 

weije an des Generals Arm dem erjten Paare gefolgt war, jo einzurichten, daß 
dies möglich wurde. Sie verflocht den jungen Grafen in eine Unterhaltung 
mit dem General und begab fich darauf, Eberhardt einen Winf mit den Augen 
gebend, in die Ede de großen Gemachs, wo neben dem Flügel eine große 
Auswahl von Noten aufgejchichtet war. 

Helfen Sie mir doch, jagte fie, die Lieder wiederfinden, die ich am Montag 
jang. Ich juche fie ganz vergeblich). 

In Eberhardts blauen Augen brannte eine zärtliche Flamme, als er, über 
die Noten gebeugt, zu ihr hinüberjah, die, halb hinter dem jeidenen Vorhang 
des Fenſters verborgen, jeinen Blid ſuchte. 

Sie haben mich jehr beunruhigt, flüfterte fie. Welch ein Ereignis ift dies, 

von dem Sie erzählten? 
Aber er jchüttelte mit Lächeluder Miene den Kopf. O meine geliebte Do- 

rothea, jagte er, follte die junge Dame, von der Sie jchrieben, wohl glauben, 

ihre Abficht erreicht zu haben? Mich dünkt, ich habe fie niemals jo ſehr ge- 
eignet gejehen, die Fafjung jenes Herrn zu jtören. Mich dünkt, ich hätte meine 
Dorothea noch niemals jo reizend gejehen wie heute. 

Haben Sie Zeit, jo ungereimte Bemerkungen zu machen? jagte Dorothea 
mit jcherzendem Tadel. D mein Freund, ich zittere, und Sie machen mir 
Komplimente! 

Ein Blid, der jtolze Zuverficht verfündigte, antwortete ihr. Es iſt mir 
eine ſolche Seligfeit, Sie zu jehen, Dorothea, jagte er mit innigem Tone, daß 
ich in diefer glücklichen Minute nichts andres zu empfinden vermag als Ihre 
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Gegenwart. Ich fühle Ihr Weien mich ganz durchdringen, und es ijt mir 

fein Raum zu einem Gedanken, der nicht der Liebe angehörte. 

Er hatte jenem Plage, wo Gräfin Sibylle und der Baron jahen, den 
Rüden zugelehrt, aber Dorothea vergaß nicht, dieſen bedrohlichen Punkt im 
Auge zu behalten, und legte jet den Zeigefinger bedeutſam auf die Lippen. 

Sie erhalten morgen einen Brief, jagte fie jchnell und leiſe, und fuhr dann 

mit gewöhnlicher Stimme fort: Dies ift das gejuchte Heft von Schumann. 

Mit diefen Worten trat fie an den Flügel und legte die Noten auf das 

Bult. Graf Dietrich fam herbei, rüdte ihr den Sit vor dem Inſtrument zus 
recht und ſprach jeine Freude darüber aus, daß fie mufiziren wolle. Auch der 
General und Eberhardt traten zu ihr, und fie begann nach kurzer Unterhaltung 

über das zu wählende Lied mit einer Stimme, die zu Anfang nicht ganz jo 
ficher war wie jonjt, den Bortrag des „Nußbaum.“ 

Die Unterhaltung auf dem Divan, welche ſich bis jegt um das gejpannte 
Verhältnis zwiichen den Sertus von Eichhaufen und der heſſiſchen Linie gedreht 
hatte, jtodte in diefem Augenblid, und Gräfin Sibylle wandte ihre Aufmerk— 
jamfeit ganz der Gruppe am Flügel zu. 

Eichenburg! jagte fie nach einer Weile mit gedehntem Tone. Nicht wahr, 
lieber Baron, Ejchenburg nennen Sie den Herrn! 

Baron Sertus jah fie verwundert an. Es lag ein Accent von Mißachtung 

in der Weiſe, wie fie den Namen ausſprach, und cine Art von mitleidigem 
Herabjehen in ihrem Blid, wodurch er frappirt wurde. 

Wie meinen Sie, gnädigite Gräfin? fragte er. 
O , fagte fie, die Fingerſpitzen der linfen Hand wie im Nachfinnen der 
Stirn nähernd, es kommt mir jo vor, als hätte ich den Namen jchon irgendivo, 

wenn ich nicht irre — ja, ganz recht, mir jchiwebt doch etwas vor — 
Wie meinen Sie? Iſt Herr Eichenburg Ihnen bekannt? 
Bekannt? D nein! jagte fie. 
Baron Sertus biß ſich auf die Lippe. Gräfin Sibylle mußte es nicht für 

eine Ehre halten, jeinen Hausfreund zu fennen. 

Bon wen ift Herr — Ejchenburg bei Ihnen eingeführt? fragte fie. Es 
ichien ihr einige Mühe zu machen, den Namen auszujprechen. 

Die Wahrheit zu geitehen, erwiederte der Baron, es hat ihn niemand ein- 
geführt. Er hat meiner Tochter einen Dienſt erwielen, und ich habe es für 
eine Pflicht gehalten, ihm dafür zu danken. 

Der Baron erzählte die Heine Gejchichte, welche zu der Belanntjchaft mit 
Eberhardt geführt hatte. 

Gräfin Sibylle hörte aufmerkfam zu, und es erjchien ein Yächeln um ihren 

Mund, welches von merfwürdiger Wirkung auf den Baron war. Er fing an, 

indem er dies Lächeln beobachtete, jein bisheriges Benehmen gegen Eberhardt 
in einem neuen Lichte zu jehen. Die Warnungen des Grafen, deren er ſich 
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jegt erinnerte, hatten nur vermocht, ihn in jeinem Vertrauen auf den fremden 
Maler und das eigne unfehlbare Urteil zu bejtärfen, aber dies Lächeln machte 
ihn denken, daß er vielleicht doch unvorfichtig geweſen fein fünne, indem er 

diejen Mann von völlig unbekannter Herkunft zu einem nähern Umgange herans 
gezogen habe. 

Er ijt Maler, nicht wahr? fragte Gräfin Sibylle. 

Ich bitte Sie, gnädigjte Gräfin, jagte Baron Sextus, wenn Sie irgend 
etwas über diejen Herrn wifjen, der mir immer als ein vollkommner Gentleman 

erjchienen ift, jo halten Sie nicht aus irgend einer zarten Rückſicht damit zurüd. 

Ach, lieber Baron, entgegnete fie, man jollte heutzutage nicht allzu ſtru— 
pulös jein. Mein Himmel, wie bunt ift die Gefellichaft gemischt! Nur freilich 
überrajcht e8 mich etwas, gerade hier, auf Schloß Eichhaufen, einem Herrn — 
Ejchenburg zu begegnen. 

Baron Sertus fühlte etwas eisfaltes über feinen Rüden friechen. 

Guter Gott! jagte er leife, aber dringend, Sie wiſſen etwas nachteiliges 
über diefen Mann. Ich bitte Sie, halten Sie nicht damit zurüd! 

Gräfin Sibylle legte ihre Hand auf die des Barons und rüdte ihm noch 
etwas näher, wobei fie vorfichtig nach dem Flügel hinüberjah. Das Lied er- 
füllte mit feinen herrlichen Tönen den Saal und verjchlang jede Unterhaltung. 
Eberhardt war gleich den beiden andern Herren ganz in Zuhören verjunfen. 

Es war mir auffällig, jagte Gräfin Sibylle, den Baron aus nächſter Nähe 
mit ihren dämoniſchen Augen fizirend, daß der Herr heute beim Souper eine 
Geſchichte von einer Kafjette zum beiten gab. Ich Habe ein leidlich gutes Ge— 
dächtnis, und mir fiel plößlich ein, daß ich ganz cben dieje Gejchichte jchon 
einmal gehört hatte. 

Baron Sertus verfärbte fich. 

E3 war, wenn ich nicht irre, in Baden-Baden, fann aber möglicherwetje 
auch anderswo gewejen fein. Auch der Name Ejchenburg fam bei jener Ge- 
legenheit in Frage, und, joviel ich mich erinnere, hatte die Gejchichte bedeutenden 

pefuniären Nachteil für einen begüterten Magnaten zur Folge, der jich in Na- 
tionaltoftüm von einem Maler Eſchenburg hatte porträtiren lafjen. 

Obwohl ſich dem Baron Sertus bei diejen Worten die Haare auf dem 
Kopfe zu jträuben anfingen, atmete er doch zulegt auf, als von Porträtiven 
die Rede war. 

Es muß eine Verwechslung fein, jagte er rafch, Herr Ejchenburg malt nur 
Landichaften. 

AH, das freut mich, ſagte Gräfin Sibylle. Das bedenklich machende Lächeln 
fing wieder an, um ihre Mundwinfel zu fpielen. 

Freilich, jagte der Baron im fich gefehrt, wer Landichaften malt, bringt 
am Ende aucd) ein Gejicht fertig. 
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Gräfin Sibyllens Hand übte einen Drud auf die jeinige aus. Sie haben 
Recht, lieber Baron, jagte fie milde, man ſoll immer das bejte von den Men- 

ſchen denten. 

Das iſt noch die Frage, entgegnete er finiter. Aber nein, meine gnädigjte 

Gräfin, fuhr er nach einer Pauſe mit hellerm Geficht fort, ich baue auf einen 
feitern Grund, ald Sie denfen. Es it ein untrügliches Gefühl, welches einen 

Ehrenmann den andern erfennen läßt. Unmöglich kann ſich mein erfahrener 

Blid in diefem Manne täufchen! 

Gräfin Sibylle zog ihre Hand zurüd und jah den wadern Herrn mit 

einem nachdenklichen Wiegen des Hauptes an. Das Bewußtiein eines echten 
Edelmannes! jagte ji. Ach aber, lieber Baron, noch tönt mir das herrliche 

Wort diejed vortrefflichen Grafen im Ohr, daß es nämlich einem edelfinnigen 

Meanne garnicht möglich jei, fi in die Schliche einer niedrigen Natur hinein- 
zudenken! 

Sie ſeufzte und blickte zu Boden. 

Baron Sextus runzelte die Brauen und richtete ſich ſteif in die Höhe. Die 
Sache muß ſich aufklären, ſagte er. Ich werde ſogleich — 

Seine Hand ward von neuem von den kühlen Fingern der Dame ergriffen, 
und ihr Blick feſſelte ihn an ſeinem Sitze. 

Prenez garde! ſagte fie eindringlich. 

Dann jtand fie jelbit vom Divan auf. Es iſt jpät, ſagte fie, wieder die 
Miene holdejter Freumdlichkeit zeigend, umd wir haben noch eine gute Strede 
zu fahren. Ich will mich verabichieden, lieber Baron. Und was unſre Ber- 
abredungen betrifft, rechnen Sie auf meine Unterjtügung. 

In kurzen Worten wurde noch einmal des wichtigiten Zweds der Zu— 
jammentunft gedacht, welche jowohl der Gräfin als dem Baron von guter Vor— 
bedeutung zu fein jchien, da Dietrich) und Dorothea ja auf bejtem Fuße jeien, 

und dann wußte die weltgewohnte Dame inmitten des Saales unter dem Kron— 
feuchter, mit der Schleppe raufchend und die Stimme lauter erhebend, eine 
Stellung zu nehmen, welche alsbald die übrige Gejellichaft nötigte, ſich um fie 
zu verjammeln. 

Ich habe einen reizenden Gejang unterbrochen, jagte fie, zu Dorothea ge- 
wandt. Meine fühe Nachtigall möge mir verzeihen, aber die Stunde des Ab- 

ſchieds hat geichlagen. 

Sie breitete ihre Arme aus, indem fie einen Schritt vorwärts that, um— 
fing das junge Mädchen und küßte fie, wie bei ihrem Kommen, auf die Stirn. 

Gute Nacht, teurer Engel! hauchten ihre Lippen. 

Gute Nacht, mein lieber Graf, jagte fie, dem alten General die Hand 

entgegenreichend. Ihre jchönen Worte von heute werden mir für immer un: 
vergeßlich jein. 

Grenzboten II. 1888. 13 
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Sie wandte ſich um, und ihre Augen jtreiften über Eberhardts Geficht Hin, 

der fich mit einer eifigen Höflichkeit verneigte. Ein kaum merkliches Niden des 
Kopfes ward ihm zugedacht. Dann legte fie wieder ihren Arm um Dorotheens 
Schulter und jchritt, indem fie noch einmal mit graziöjer Handbewegung einen 
für die Herren giltigen Abſchiedsgruß verteilte und das junge Mädchen mit 
ſich führte, hinaus nad) dem Anfleidezimmer. 

Ach, meine teuerjte Baroneſſe, jagte fie, in dieſer ſchweſterlichen Umjchlingung 
mit Dorothea langjam den Korridor durchmeſſend, welch ein entzüdender Abend 

war dies! Ich wüßte mich weniger jo genußreichen in meinem ganzen Leben zu 
entfinnen. Ihr Vater — weld ein Mann! Welch ein Gejchent vom Himmel 
ijt ein ſolcher Vater! 

Sie blieb in der Begeijterung über dieje Betrachtung jtehen und hielt Do- 
rothea auf Armeslänge von ſich ab, wobei fie ihr beide Hände auf die Achſeln 
legte und ihr ſchwärmeriſch in die Augen jah. 

Aber gerade dieje Redewendung war wenig geeignet, Dorotheens Herz zu 
ichmelzen, wenn überhaupt irgend etwas von der Gräfin gedachtes dazu imjtande 
war. Denn im jchmerzlicher Weile wurde gerade die empfindlichjte Saite in 
ihrem Gemüte berührt, und es jchien ihr mit rauher Hand die nie heilende, 
wenn auch oft verharichte Wunde ihres Innerſten aufgerifjen zu werden. 

Gräfin Sibylle hatte nicht glücklich gewählt, als fie an ein Glüd erinnerte, 
das für Dorothea niemals exijtirt hatte und doch jtets jo jchnlich herbei— 
gewünjcht ward. 

Sp begegnete denn ihr Blid einem Paar von Augenjternen, die jo falt 
und undurchdringlich wie polirter Stahl ihr entgegenbligten, und fie zog alsbald 
ihre Hände zurüd und trat vor den großen Spiegel des Toilettezimmers. Sie 
erblickte fich Hier in ganzer Figur und in der helliten Beleuchtung, und eine 
schnelle Prüfung ihres Außern befriedigte fie. Seit einer Stunde fühlte fie 
einen ftechenden Schmerz in der linfen obern Kopfhälfte, aber ihr argwöhnijcher 
Blid zeigte ihr, daß das Ausjehen ihres Gefichts feine Angegriffenheit verriet. 

Eine jehr angenehme Erjcheinung, diejer geniale Maler, jagte fie, ſich plöß- 
lich wieder zu Dorothea wendend. 

Aber Dorothea zeigte ich ihr gewachjen. Sie geriet nicht außer Faſſung. 
So, gefällt er Ihnen? fragte fie fühl. 
Ich habe ein Faible für die Kunjt, jagte Gräfin Sibylle, was fich denn 

wohl unter Umjtänden in ein Faible für die Künftler verwandeln fann. Ab, 

Sie müfjen Dietrich darüber hören. Er ijt ganz Künjtler. Sie fünnen ihn mit 
einer jchön exefutirten Gejangspiece, mit einem echten Greuze oder Watteau, 
oder jelbjt mit dem Bruchſtück eines taufendjährigen Marmors um die ganze 
Erde loden. Selten habe ich noch einen jo lebhaften Schönheitsfinn wie bei 
meinem Sohme gefunden. ch beobachtete ihn, als Sie jangen. Er war in 
Ertaje. 
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Dorothea antwortete nur mit einem artigen Lächeln. Ie mehr und je 
befjer die Gräfin ſprach und je freundlicher fie wurde, deito mehr zog fich 

Dorotheens Seele vor ihr zujammen. Das von Liebe erfüllte Herz war micht 
zu täufchen. 

Während die Damen fich dergeitalt im Anfleidezimmer unterhielten und die 

Gräfin in ihrem Bemühen, dem fpröden jungen Mädchen näher zu kommen, 
den Zeitpunkt des Fertigwerdens verzögerte umd immer wieder bald an ihrem 
Haar, bald am Anzuge etwas zu ordnen fand, ftanden die Herren noch im Muſik— 
zimmer zujammen. Gberhardt lehnte am Flügel und unterhielt fich mit Graf 

Dietrih. Es war ein forichender und beinahe zärtlicher Blid, mit dem er jetzt, 
wo er fich unbeachtet von der Gräfin wußte, den jüngern Bruder, dem er un- 

befannt war, betrachtete. Aber Dietrich widmete ihm mur eine geringe, nur eben 
den Formen der Höflichkeit angemejjene Aufmerkſamkeit. Er fühlte fich abge- 
jpannt, nachdem er fich viele Stunden lang unter den Augen feiner Mutter 

hatte liebenswürdig zeigen müffen, und er unterdrüdte nur halb eine wieder: 
holte Amwandlung zum Gähnen. Er hatte die ihm vom Baron angebotene Ci- 
garette angenommen und ranchte hajtig mit tiefen Zügen, um zu Ende zu kommen, 
ehe er zu jeiner Mutter in den Wagen jteigen mußte. Er antwortete auf die 
Tragen Eberhardts, welche wohl eingehende Antworten verdient hätten, in 
oberflächlicher Weife, mit dem fichern Gefühl, daß es für den Maler jchon eine 

Ehre jei, überhaupt mit ihm zu reden. Graf Dietrich fam an Höhe und Breite 

des Wuchſes dem ältern Bruder nicht gleich. Er reichte ihm etwa bis zur 
Höhe des Mundes. Seine Figur zeichnete fich mehr durch Eleganz ala Kraft 
aus, wie auch feine Gefichtszüge nicht die ruhige Klarheit beſaßen, welche Eber- 
hardts Miene bejeelte. 

Der Baron jtand in einiger Entfernung neben dem General und blickte, 
häufig den grauen Schnurrbart drehend, mit argwöhnifchem Auge nach Eber- 
hardt. Er hatte den Gedanken aufgegeben, ihm zur Rede zu Stellen, weil er 
fürdhtete, die Gräfin in Ungelegenheit zu bringen, und immer wieder ftiegen 
Bedenfen in ihm auf, ob ihre Mitteilung zuverläffig jei, doch hatte das Gift 

bes Mißtrauens jchon jo weit in feinem Gemüt um fich gefreffen, daß er fich 

auch nicht entichliegen fonnte, ein freundliches Wort mit ihm zu jprechen. Er 
war jo unruhig und mißgeftimmt durch den in ihn hineingetragenen Verdacht 
geworden, daß er darüber fait die Freude vergaß, welche ihm der Bejuch machte, 
eine Freude, die in der hohen Befriedigung über die Perjönlichkeit der Gräfin 
ihren Gipfelpunft hatte. 

So war nur der General ganz gelaſſen, fühl und unbefangen. Er jah die 
Ereigniffe, welche fich hier im Schloffe feines ‚Freundes vorbereiteten, gleich einer 

drohenden Gewitterwand am Horizont aufiteigen, mußte fich jedoch jagen, daß 
er michts thun könne, fie abzunvenden, daß eine Warnung die &egenfäge nur 

verichärfen und das Sereinbrechen einer Katajtrophe nur bejchleunigen würde. 
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E3 lag ein Schatten auf feinem edeln, vornehmen Geficht, ald er dem Baron 

die Hand drücte und zu feinem Wagen ging, in dem Augenblid, wo Gräfin 
Sibylle ihren Sohn abrufen lieh. Eberhardt folgte ihm. Als er, der lebte 
der Säfte, durch den Korridor jchritt, ftand Dorothea in der Thür des Anfleide- 
zimmers und gab ihm noch einen freundlichen Gruß mit bedeutungsvollem 

Winken auf den Weg. 
Sie jah heiter aus, um den Geliebten nicht zu betrüben, aber auf ihrem 

Gemüte laſtete die Sorge. Unabläffig dachte fie an Gräfin Sibylle, und fie 
würde über deren Gefichtsausdrudf noch unruhiger gewejen fein, wenn fie ihn 
hätte jehen können, als die Dunkelheit des Wagens und des Waldweges jede 
BVerftellung unnötig machte und die fcharfgefchnittenen Züge fich von der An— 
Itrengung der Freundlichkeit erholen durften. 

Ohne ein Wort zu fprechen, Ichnte fich die Gräfin in die gepoliterte Ecke 
und verfolgte mit düſterm Auge die in dem roten Lichte der Wagenlaternen zurüde 
weichenden Bäume. 

Zu verfchiednen malen verfuchte Dietrich eine Unterhaltung anzufnüpfen, 
ohne daß es ihm gelang. 

Ein jehr netter alter Herr, der General, fagte er. Ich hätte nicht ge— 
dacht, bei einem Manne, der fich bis zum General der Kavallerie hinaufgedient 
hat, jo viel Verſtändnis fiir geiftige Intereffen zu finden. 

Die Gräfin ſchwieg. 

Dietrich gähnte Ein merkwürdiger alter Bau, das Schloß Eichhaufen, 
jagte er dann. Mich wundert, daß e3 die Erde da, wo es ftcht, noch nicht 
eingedrüct hat. 

Die Gräfin antwortete nicht. 
Dietrich räufperte fih. Biſt du denn ficher, Mama, fragte er, daß Do- 

rothea das einzige Kind ift und nicht etwa noch ein Sohn irgendwo die faval- 
feriftifchen Traditionen des Waters fortjegt? 

Ich möchte wünfchen, mein lieber Dietrich, antwortete die Gräfin jegt mit 
einer Stimme, deren Ton den jungen Mann feltfam berührte, ich möchte wün— 
fchen, daß du in etwas weniger frivoler Weife die ernitejten Intereffen deines 
Lebens behandelteit. 

Frivol? fragte er. 
Frivol! rief fie zornig. Wie fannjt du jo über einen Gegenjtand fragen, 

der deine ganze Zukunft im fich ſchließt? Habe ich dir nicht ausführlich dar- 
gelegt, wie es fich mit der Erbichaft von Eichhaufen verhält? 

Sei doch nur nicht gleich jo gereizt, Mama! Iſt es denn nötig, bejtändig 
gejattelt und gefpornt in der Konverjation zu halten? 

Für kluge Männer allerdings, und ich wundere mich, daß ein angehender 
Diplomat fo fragt. Aber freilich gehft du ja durchs Leben, als ob du täglich 
von neuem Rofen in das Haar geftreut bekommen müßteft. Ich fürchte, du 

4 
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wirft noch einmal eine böje Stunde durchzumachen haben, wenn du mit der— 

jelben Leichtfertigkeit fortfährit. 
Da du fo dafür eingenommen bift, liebe Mama, es in der Unterhaltung streng 

zu nehmen, möchte ich dich darauf aufmerffam machen, daß deine Auffafjung 

des Wortes frivol, welches du auf mich anzumenden beliebteit, ſich wohl nicht 
ganz mit der von den Akademien angenommenen Bedeutung dedt. Man ver: 
jteht unter frivol, wenn ich nicht irre, die ſpöttiſche Behandlung fittlich erniter 

Dinge, umd ich glaube, daß man die Verfolgung einer jogenannten Vernunft- 
beirat zu egoiftiichen Zweden faum ein fittlich ernites Ding nennen darf. Aber 
lafien wir dies Thema fallen, welches faum zu unfrer Erbeiterung beitragen 

möchte. Wie gefiel dir der Maler? Es jchien mir, als wäre er feine üble 
Perjönlichkeit, und ich muß geitehen, daß er etwas Sympathijches für mich hat, 
obwohl ich feinen Vortrag über die erjten Prinzipien der Kunſt, den er mir 
zulegt noch gewiffermaßen als Steigbügeltrunf offerirte, nicht recht zu jchäßen 
wußte. 

Die Gräfin verfiel wieder in ihr früheres Schweigen, und ihr Sohn war 

darüber erſtaunt, denn er hatte geglaubt, glüdlich eine Klippe umſchifft und in 

das Fahrwaſſer einer ruhigen Stimmung gelenft zu haben. 
Endlich hob Gräfin Sibylle von neuem an. ch denke mir, Dietrich, jagte 

fie, dur mußt überzeugt davon fein, daß alle Schritte, welche ich thue, Lediglich 
in deinem eignen Intereſſe geichehen, und ich bitte dich, mir auch zu glauben, 

daß die Vorwürfe, die ich dir machen muß, wie die Ratichläge, welche ich dir 

aus meiner mütterlichen Erfahrung gebe, zu deinem beiten find. Ich kann dir 

nicht verhehlen, daß ich dich zu weich, zu nachgiebig, zu ſchmiegſam finde. Glaube 

mir, mein lieber Sohn, daß es vor allem der Härte und Schärfe bedarf, um 
im Leben durchzudringen. Die Konkurrenz ijt groß, mein lieber Dietrich, alle 
drängen nach dem Erfolg, und nur eiferne Ellenbogen haben in diefem Gewühl 
günstige Chancen. Es fiel mir heute Abend jchon unangenehm auf, daß du 
dem geſchwätzigen alten Herrn, der uns mit einer Vorlefung über Gut und 
Böſe erbauen wollte, jo jchnell Recht gabjt. Jetzt ift dir wieder diefer Maler, 

ein hergelaufener Habenichts, ſympathiſch. Was aber für dich heute die Haupt- 
jache fein mußte, die Befreundung mit dem Baron Sertus und feiner Tochter, 

das triebit du nur ganz nebenjächlich. Ich ſage dir, Dietrich, ein Mann, der 
nicht unverwandt auf fein Ziel fieht, hat feine Ausficht, es zu erreichen. 

Aber meine beite Mutter, entgegnete Dietrich, du jprichit wahrhaftig jo, 
als ob ich ein Ertrinfender wäre, der notgedrungen nach dem ihm hingewor— 
fenen Seile greifen müßte. Ich denke doch, daß, die Schönheit der holden Do— 
rothea und den Reichtum ihres Vaters in allen Ehren, ein Graf Altenjchwerdt 
immer eine gleichwertige Partie für eine Baronefje Sertus ift. 

Die Gräfin machte eine Geberde der Ungeduld, welche jo lebhaft war, daß 
Dietrich fie trog der Dunkelheit bemerkte. 
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Du bist nicht diefer Meinung, ſagte er. ch möchte aber wohl wiffen, 
warum nicht. Es iſt jehr möglich, wenn auch meine Bejcheidenheit mir ver- 

bietet, e8 als ganz gewiß anzunehmen, daß ich eine gute Karriere mache. Ich 
bin heute Attache, ich fann in drei Jahren Sefretär jein, und in fünfzehn Jahren, 
wenn mir einigermaßen das Glüd lächelt, Gejandter. Wer feine Frau auf dem 

Duirinal oder in Zarskoje Selo voritellen kann, hat feine fchlechten Heirats- 
chancen. 

Ich vermute, mein lieber Dietrich, entgegnete ſie in ſarkaſtiſchem Tone, 
daß du, um wirklich eine ſo glänzende Karriere zu machen, ein wenig mehr als 
bis jetzt die Eigenſchaften entfalten müßteſt, die ich dir empfahl. Aber wir 
wollen einmal ernſthaft ſprechen: Du wirſt nicht imſtande ſein, auch nur noch 
drei Jahre lang den bisherigen Luxus in deinen Ausgaben fortzuſetzen, wenn 
du dich nicht vorteilhaft verheirateſt. 

Was? rief er. 
Ich habe mir die erdenklichite Mühe gegeben, den Reſt des großen Ber: 

mögens, welches dein Vater zu verſchwenden gewußt hat, in deinem Interefje 
gut zu verwalten, und ich habe auf deine weichliche Empfindung joviel Rüd- 

fiht genommen, daß ich nicht einmal das allmähliche Zufammenjchmelzen des 
Kapitals, welches allein durch deine großen Ausgaben entftand, dich habe wiffen 
laſſen. Jetzt befiten wir gerade noch zwanzigtaufend Thaler, und wenn ich 
dir davon jährlich fünftaufend auszahle und den Nejt für mich felber rechne, 

fo werden wir im Beitraum von drei Jahren vis à vis du rien fein. 
Alle Wetter! rief ihr Sohn erjchroden, das Hätteft du eher jagen jollen! 
Wenn du alfo nicht eine Bartie machſt, und zwar bald machſt, fuhr die 

Gräfin mit eifiger Kälte fort, eine Partie, welche dir für deine Karriere ein 
neues Fundament giebt, jo kannſt du dich nach einem Sefretär- und Gejanbten- 
poften in Bolivia oder Venezuela oder in ſonſt einer jener angenehmen Gegenden 
umthun, wo dir die Naturwüchfigfeit der Verhältniſſe erlaubt, von deinem Ge— 
halt zu leben. 

Das iſt allerdings eine dejperate Situation! rief Dietrich) in äußerſter 
Beitürzung. 

Sie ift folange nicht dejperat, wie du ein Mann bit! jagte Gräfin Si- 
bylle in ftrengem Tone. 

Graf Dietrich jtöhnte laut und gab in vielfachen Klagen feine Enttäufchung 
fund. Er war jo jehr daran gewöhnt, daß gütige Genien jelbjt die Falten in 
den Rojenblättern jeines Lagers glätteten, daß ihm die Notwendigfeit, das 
Leben ernft zu nehmen, entjeßlich bitter erjchien. Für einen Augenblid durch— 
zudte ihn der tröftliche Gedante, fein bedeutendes dichterifches Talent fünne ihm 

einen neuen glänzenden Weg eröffnen, aber die Hoffnungen auf den Lorber 
Apollos hielten nicht Stand vor den Befürchtungen, welche fich für ihn an den 

Gedanken eines Aufgebens der diplomatifchen Laufbahn knüpften. Er wollte 
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wohl tändeln mit den Muſen, aber jeine Liebe zu der in der Welt angejehenen 

Stellung des Beamten war doc) jtärfer als jeine übrigen Neigungen. Er ſteckte 
in ererbten Anjchauungen wie in einem foitbaren Sammetfleide, das nur im 

Salon ohne Beichädigung getragen werden fann. 

So hörte er denn bald mit gehorjamer Aufmerkſamkeit jeiner Mutter zu, 

welche ihn von neuem die Notivendigfeit und die unermeßlichen Vorteile feiner 

Verbindung mit Dorothea darlegte und ihm jagte, daß fie mit dem Baron einen 
längern Beſuch in Schloß Eichhauſen verabredet habe. Baron Sertus, jo er- 

zählte fie, wollte in den nächiten Tagen eine fürmliche Einladung an fie er: 
geben laſſen ımd fortfahren, Dorothea gegenüber die anzufmüpfende Freundſchaft 
als eine vom Zufall geleitete hinzuſtellen. Site jchloß hieran die Ermahnung, 

Dietric) möge alles daran jegen, vollitändig ihrem Plan gemäß zu handeln, 
und Dietrich war wirklich hierzu entichlofjen. 

Sp famen fie in völliger Einigkeit wieder in Fiſchbeck an, aber Dietric) 
jtieg mit Kopfjchmerzen aus, in großer Schniucht, fi in Annas liebenswür— 
diger Gejellichaft von dieſer angreifenden Partie zu erholen. 

Heunzehntes Kapitel. 

Baron Sertus verlebte feine jehr angenehme Nacht. Zunächit fonnte er nicht 

einschlafen, weil ihm die Bilder der heutigen Gejellichaft zu lebhaft vorjchwebten, 
und dann wachte er jchon vor Tagesgrauen wieder auf, weil ihm die fatale 
Enthüllung der Gräfin hinfichtlich Eberhardts auf den Nerven lag. Der ritter- 
liche alte Herr war geneigt, die Gajtfreundichaft im Sinne der vielbelobten 
Arabericheifgs aufzufaffen. Die Ehre des Hausfreundes war ihm heilig. Aber 
wie wurde die Sache, wenn zwei Gajtfreunde einander feindſelig gegenüber- 
itanden? Und jollte eine frau wie Gräfin Sibylle, eine jo große Dame, eine 

jo jcharffinnige und geiftreiche Perjönlichkeit, jich vollitändig irren oder ohne 
ganz triftigen Grund jemanden verdächtigen, der ihr doch offenbar nichts zu 
Leide gethan hatte? 

Dazu fam noch die andre Aufgabe, welche ihm bevoritand. Er mußte in 
einer unverfänglichen Weiſe jeiner Tochter gegenüber feine Abficht zu erkennen 
geben, Altenjchwerdts auf Wochen in das Schloß zu bitten. 

Baron Sertus liebte die Umjchweife nicht. Er hatte nicht die Natur, um 
einen heißen Brei vorjichtig herumgehen. Das fühlte er deutlich, als er ſich 
heute Morgen zum zweiten Frühſtück begab, wo er mit feiner Tochter zufammen- 
zutreffen pflegte und wo er die objchwebenden Angelegenheiten zur Beiprechung 
bringen wollte. 

Freilich, was Eberhardt betraf, jo gab es da wohl faum eine Schwierig- 
feit. Im Gegenteil, Dorothea würde ganz die Perjon jein, dachte er, die ihm 
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helfen könnte, in einer zarten Weije dieje delifate Sache zu ordnen und dem 

Maler in einer jo geichicdten Manier den Stuhl vor die Thür zu jegen, daß 
er dadurch nicht gefränft werden fünnte. Aber der andre Fall, die Sache der 
Einladung! Sollte Dorothea mit ihrer feinen Naje nicht etwas wittern? Das 
jollte jie aber nicht. 

Der Neigung des Barons Sertus hätte e8 natürlich am meijten entjprochen, 
das Projekt der Vermählung in der Art eines Eskadronsbefehls Eundzugeben 
und etwa in folgender Weile zu jprechen: Die Baronefje Dorothea von Sertus 
tritt im Paradeanzuge in der Halle ihrer Väter an, um die Hand des Grafen 
Dietrich von Altenjchwerdt zu fafjen. Aber das ging nicht. Gräfin Sibylle, 
die jo etwas am beiten verjtehen mußte, hatte ihm ganz befonders auf die Seele 

gebunden, Dorothea nicht mit diefem fertigen Plane zu erichreden. Sie fennen 
ja die Herzen der Frauen, hatte fie gejtern Abend mit einem Seufzer zu dem 
guten alten Herrn gejagt, Sie wifjen, dat man einem Mädchen die jchönjte Idee 
dadurch verleiden fann, daß man die Abficht fühlen und einen Zwang vermuten läßt. 

Baron Sertus war, mit ſolchen Überlegungen bejchäftigt, ſehr jchweigjam 
beim Frühſtück in dem Speijezimmer, wo gejtern Abend der fleine Kreis ver- 
jammelt gewejen war, und welches run anjtatt von dem Lampenlicht, das die 

Edeljteine der Gräfin Sibylle hatte funfeln laſſen, von der hellen Mittagsjonne 
erleuchtet war. Er aß jein Hammelfotelette und trank feinen Portwein, nahm 
dann die Kreuzzeitung zur Hand und bemühte jich zu lejen. Dorothea jaß ihm 
mit großen, gedanfenvollen Augen gegenüber, die nichts einladendes zu einer 
Unterhaltung Hatten. 

Was meinst du, Kind, jagte er plöglich, ohne die Zeitung, welche jein Ge- 
ficht verdedte, bei Seite zu legen, was meinjt du, wenn wir Altenſchwerdts 
einlüden, ein paar Wochen bei uns zuzubringen? Die Jagd wird jet eröffnet, 
und der junge Herr könnte fich in meinem Revier recht austummeln. 

Es erfolgte feine Antwort, jodaß der Baron fich endlich genötigt jah, 
über die Zeitung wegzujchielen, um zu jehen, ob Dorothea jeine Worte gehört 

habe. Der Anblid war nicht ermutigend für ihn. Dorothea ſaß, die Thee- 
tafje in der Hand, wie ein Bild aus Stein vor ihm und jah ihn mit jolchen 
Augen an, daß er fich jelbit im Lichte eines ausgefeimten Intriganten erjchien. 
Er hob die Zeitung jchnell wieder in die Höhe. 

Altenſchwerdts jcheinen dir jehr gut gefallen zu haben, Bapa, jagte Dorothea. 
Ihr Ton war ganz ruhig und unbefangen, aber er wälzte vor dem Bater 

einen ganzen Berg von Schwierigkeiten auf. Was jollte er darauf eigentlich er: 
wiedern ? (Fortjegung folgt.) 

Für die Redaktion verantwortlich: Johan nes Grunow in Leipzig. 
Verlag von 5. X. Herbig in Leipzig. — Drud von Earl Marquart in Reudnitz-Leipzig. 
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ic Parzen find der griechiichen Nation in den legten Jahren un- 
günftig und ihren Staatsmännern verderblic) gewejen.*) Wie 

ein unbarmberziger Schnitter hat der Tod binnen vier Jahren 
vier politische Größen, den willensträftigen Bulgaris, den beredten 
Deligeorgis, den befonnenen Zaimis und zulegt den neuen Odyſſeus 

des Hellenismus, Kumunduros, der im feinen QTugenden und Fehlern das 
griechische Volk repräjentirte, hinweggemäht. Es war, als ob der eine den 

andern in die Gruft nach fich zöge. Mit den erjten drei jind auch ihre Par— 

teien gejtorben; fein Nachfolger erfchien, der ihre Erbichaft hätte antreten können. 

Ob die Bartei des Kumunduros, wie wir im Intereffe Griechenlands wünjchen, 

feinen Tod überleben und in ihrem Bejtande ſich erhalten wird, wird und muß 

die nächite Zukunft lehren. 
Es ijt eine traurige Thatjache, daß die ältere Generation der griechischen 

Nation, die Kinder der Männer, die im Jahre 1821 ihr Vaterland befreit haben, 

fi) energifcher und begabter, aufgeflärter und bejonnener zeigte als das jeßige 
Geichleht. Iene Männer ließen es fich fauer werden im Dienfte der Ideen, 

fie hatten eine ideale Richtung und waren doch durch die noch frijche Erinne- 

zung an die Zeit des Befreiungsfampfes, an jeine mörderiichen Zerjtörungen 
joweit gewarnt, um die nötige Bejonnenheit und Bejcheidenheit mit der Liebe 

zum gemeinfamen Baterlande und ihrem eignen Ruhme zu verbinden, während 
die jüngere Generation leichtlebig ift, vajchen Erfolgen nachjagt, glänzen und 

herrichen will, den Patriotismus mit Chauvinismus verwechjelt und ideenlos fich 

) Zur richtigen Auffaffung des vorliegenden Artikels bemerken wir, daß derjelbe aus 

der Feder eines zur Zeit in Leipzig lebenden Griechen ſtammt. D. Ned. 
Grenzboten II. 1883. 14 
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dem Tanze um das goldne Kalb Hingiebt. Luxus und Scheinbildung, viele 
fremden und zwar nicht immer die beiten Einflüffe der Zivilifation dringen in 

das Herz des Hellenentums ein und verbreiten ſich von der Hauptjtadt aus in 
immer weitere Kreiſe. Indeß hoffen wir, daß diefe Symptome vorübergehend 

jein werden, daß die griechijche Jugend fich ihrer Abftammung und ihrer Pflichten 
wieder mehr bewußt und in Wahrheit wieder das belebende geijtige Ferment 
und die Seele ded Orients werden wird. „Jeder fremde Beobachter, jchreibt 

Mendelsiohn-Bartholdy, muß fein Urteil nicht von der eleganten Welt Athens 
abjtrahiren, von jener Jeunesse dorée, welche fi) „Studirens halber“ in den 
großen Städten Europas aufgehalten und von dort alle Yajter der Ziviliſation 
mitgebracht hat, ohne fich deren Vorzüge angeeignet zu haben. Dieje zierlich aus- 

gepußten Modeaffen, die des Abends mit blafirter Miene auf der Aeolusſtraße 
flaniren oder im Kaffee „Zum jchönen Griechenland“ beichäftigt find, unend- 

liche Eigaretten zu dampfen und dabei die Geſchicke Europas diskutiren, mögen 
vielleicht in jenen klaſſiſchen Nichtsthuern ein Vorbild haben, die fich einft, 
einzig und allein auf Wettrennen und Wachtelzucht bedacht, um Alkibiades 
drängten; das griechische Volk repräfentiren fie nicht. Man muß im Innern 

des Landes umbherjtreifen, dies Volk ſelbſt bei feiner Arbeit am Pflug, im Wein- 
berg fennen lernen, dann wird man mit Erjtaunen gewahr werden, daß das 

alte Griechenland im neuen wieder auflebt, daß das griechische Volk in Sitten 
und Gebräuchen das gleiche ift, wie e& uns einjt jeine Dichter und Denfer ge: 
jchildert haben.“ 

Zu diefen Betrachtungen veranlaßt uns der Verluſt, den Griechenland 

durch den Tod des Alerandros Kumunduros, eines Kindes jener ältern Gene- 

ration, erlitten hat. 
Wenn der Reijende am Tänaron vorüberfährt, jo fieht er heutzutage die 

ichwefelgelben TFelsabhänge vom Taygetos wie bejäet mit zweijtöcigen kleinen 
Thürmen; das find die Pyrgi, die Citadellen, hinter denen die Maniaten dem 
innern wie dem äußern Feinde getrogt haben. Nicht umſonſt rühmte fich der 
Maniate, der in feinem Dialeft manche altertümlichen Sprachformen bewahrt 
hat, jeiner Abjtammung von den Lafedämoniern. Er zeigt wohl noch jett den 
Pyrgos auf dem wilden Feljen am Tänaron, wo fein Ahn, der König Lykurgos, 
geitorben fein fol. Und jo ift ihm auch von der fpartanifchen Rauheit und 
der Strenge der Iyfurgifchen Sitten ein tüchtiges Erbſtück geblieben. Im po- 
fitifchen Katechismus der Maniaten lautet auf die Frage: Wer bijt du? die 
Antwort: Ein freier Mann! — Worauf gründet fich deine Freiheit? Auf die 
Erinnerung an meine Vorfahren. — Wer waren fie? Spartaner. — Welches 
find die Pflichten des Maniaten? Greije und Frauen achten, Eltern unter: 
jtügen, langjam im Verjprechen und treu im Halten fein, Beleidigungen rächen, 
die Freiheit als das höchſte Gut bis in den Tod lieben. — Die Maniatin 

Therefaris erinnert uns am die ſpartaniſche Devije: „Mit ihm oder auf iym!*, 
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indem jie, im KRampfgetümmel nach den Waffen ihres fallenden Sohnes greifend, 

jagte: „Schlafe, Kind, ich bin auf deinem Boiten.“ 

Unter ſolchem Bolfe wurde Alerandros Kumunduros im Jahre 1814 ge- 
boren. Was wunder, daß der Sinn für Freiheit ihm tief eingepflanzt war, 

und dab jeine langjährige politiiche Laufbahn ein fteter Kampf für die Er- 

haltung der errungenen Freiheit und für die Befreiung der noch unterbrüdten 
Brüder war ? 

Die Familie Kumunduros war ein Zweig der Familie Trubafides. Ihr 
Name jtammt von einem Schiffsherrn (commendatore). Zur Zeit, als Türfen 

und Benetianer um den Befig der Peloponnes jtritten, war einer der Ahnen 
des Nlerandros Häuptling von Mani, welches, vor dem Befreiungsfampfe 

Griechenlands in acht Bezirke geteilt, unter acht erblichen Stammeshäuptlingen 
oder Kapitani jtand. Ein Blik tötete jenen Häuptling aus der Familie Ku: 
munduros. Der Urgroßvater unjers Alerandros, Konjtantinos, wurde zur Zeit 

des griechischen Aufitandes in Stonitantinopel von den Türken als Geifel ge- 

fangen genommen und erhenft. Erſt jein Bater Spyridon lieh fich, aus Mani 

fommend, in Mefjenien nieder. Im Jahre 1833 befuchte der junge Alerandros 

in Athen das Gymnaſion und bewarb ſich dort, um jeinen Unterhalt zu ver- 

dienen, um fleinere Schreiberjtellen. Seine Armut zwang ihn oftmals feine 

Studien zu unterbrechen und verhinderte ihm jogar, feine Univerfitätsftudien zu 
vollenden. Als im Jahre 1841 der fretiiche Aufitand ausbrach, war er einer 

der eriten, der mit einer fleinen Schaar Maniaten nach Kreta eilte. Die Er: 

hebung wurde blutig niedergejchlagen, und es fehlte wenig, daß unſer Held ge- 
fangen genommen worden wäre; als Holzhauer verkleidet, entkam er glücklich. 
Während des Scptemberaufitandes im Jahre 1843, dem Griechenland feine 

erite Berfaffung verdanfte, diente cr als Privatjefretär des gefürchteten Generals 

Theodor Grivas. Im Jahre 1844 jehen wir ihn wieder ald Studenten der 
Rechte auf der Univerfität, die er jedoch nad) kurzer Zeit abermals verlieh, um 

zunächit als Advofat zu arbeiten. Obgleich er aber jeine juriftiichen Studien 
nicht vernadhläffigte, wandte er fich doch zumeiſt encyllopädischen Studien und 
der Lektüre der alten Redner und bejonders de8 Domojthenes zu. Daraus er- 
klärt es fich, daß in feiner jpätern Laufbahn ſich jeine Reden jo durch Kraft und 

Klarheit auszeichneten. Der Drang zur politiichen Thätigfeit führte ihn 1845 
nach Kalamas, der Hauptitadt Mefjeniens, wo er ſich mit einer Tochter aus 
dem Gejchlechte der Mauromichalis verheiratete. Aus diefer Ehe entiprojjen 
zwei Sinder, eine im Jahre 1863 verjtorbene Tochter, Marie, und ein Sohn, 
zur Beit Offizier und Abgeordneter von Mefjenien. 

In Mefjenien übte damals der im vorigen Jahre verjtorbene Abgeordnete 
Berrotis den bedeutendjten Einfluß auf den Gang der öffentlichen Angelegen— 
heiten aus. Als Anhänger des Maurofordatos, der nach der Septemberrevolution 
den MinijterpräfidentenEolettis befämpfte und feine England freundliche Politik 
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in Hammer und Senat zur Geltung zu bringen fuchte, wirkte Berrotis in jeiner 
halbwilden Provinz durch Erregung von Aufftänden und Revolten auf den- 

jelben Zmwed Hin. Obwohl ohne großen politischen Einfluß, hatte der junge 

Kumunduros doc den Mut, ſich dem Vorgehen Perrotis’ zu widerjegen, und 
mehr als den Soldaten ift es feinen energischen Bemühungen gelungen, Perrotis 

aus Meſſenien zu vertreiben und ihn zu zwingen, in Zante bei den englijchen 

Behörden Schu zu fuchen. Die Regierung belohnte Kumunduros durch den 
Erlöferorden und durch die Ernennung zum Staatsanwalt von Kalamas. Als 

folcher erweiterte er den Kreis feiner politischen Thätigfeit und verjühnte zunächit 

den Friedensſtörer Perrotis mit der Regierung; ja als im Jahre 1849 feine 
erjte Frau geftorben war, vermählte er ſich nad) anderthalb Jahren mit der 

Tochter Perrotis’, der jetigen ehrwürdigen Wittwe Euthymia. Aus diejer 
zweiten Ehe leben zwei Kinder, ein Sohn, Spyridon, der in Heidelberg die 
Rechte ftudirt hat, ein Erbe vieler Vorzüge des Vaters, und eine blühende 
Tochter, Dlga. 

Kumunduros eröffnete fich jet eine glänzende politiiche Laufbahn, indem 

er 1851 zum erjtenmale zum Abgeordneten von Mefjenien gewählt wurde. 
Kraft feiner politifchen Begabung nahm er in der Kammer jofort eine hervor: 
ragende Stellung ein. Im Jahre 1855 wurde er Präfident, und 1856 trat 
er als Finanzminifter in das durch ihn neue Kraft gewinnende Minifterium 
Bulgaris. Da er aber nad) höheren Zielen jtrebte, jchloß er ich bei den 
nächſten Kammerwahlen der Oppofition gegen Bulgaris an und wurde aber: 
mals Finanzminifter unter Miaulis, eine Stellung, aus welcher er nach zwei 
Jahren wegen Meinungsverjchtedenheit mit dem Kriegsminiſter Botzaris wieder 

austrat. Hierauf begab er ſich auf Reifen nad) London und Paris. Er jchlug 
das ihm vom letzten Kabinetspräfidenten Ktolofotronis unter König Otto angebo- 

tene Portefeuille aus und ſchloß fich, da er ſah, daß die Fortjchritte des Auf: 

ftandes nicht zu verhindern waren und daß fein liberale Programm vom Kö— 

nige nicht angenommen wurde, an Zaimis an, der die Seele des Aufitandes 
gegen den König bildete. Nach der Vertreibung Dttos wurde er 1862 unter 
Bulgaris und Zaimis Minifter der Juftiz und beherrichte feitdem fat aus- 
jchließlich die Situation. 

In der Nationalverfammlung (1863), welche nach der Dftoberrevolution 
einberufen wurde, verteidigte Kumunduros die konjervativen Prinzipien, wider: 
jete fich in manchen Tragen den übermäßig liberalen revolutionären Elementen 
jener Korporation und erreichte dadurch feinen Zweck, das Vertrauen der 
fonjervativen Elemente zu gewinnen, die in ihm den mächtigen Vorfämpfer und 
das Gegengewicht gegen augenblidliche revolutionäre Übermacht jahen. Nach 
ber Auflöfung jener Berfammlung wurde er Minifter unter Canaris, und bald 
darauf wurde er als politiicher Führer feiner Partei anerkannt. Er übernahm 

die Bildung einer neuen Regierung, nachdem der alte Admiral zurüdgetreten 
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zahlreichere und bedeutendere Partei führend, übernahm er zu wicderholten 

malen die Regierung, im welcher es ihm glüdte, läuger als feine politischen 

Gegner, bis zum 15. März vorigen Jahres fich zu erhalten. Es it feine 

Übertreibung, wenn man behauptet, daß er während der letzten zwanzig Jahre 
die Seele der Regierung in Griechentand geweſen jet. 

Bei der Beichaffenheit der gricchiichen Berhältuiffe it das Regieren bort 

nicht jo leicht wie bei andern Bölfern. Die füdliche Natur der Griechen und 
der lebhafte und umnbejtändige Charakter der Nation jowohl, als auch der 

Mangel an der notwendigen politiichen Erzichung und am Berjtändnis für 

freie Institutionen erjchweren die Arbeit des Staatsmannes. Jener ftreit- 

und händelluftige, veränderungsfüchtige, neidiſche, ſtrupelloſe Demos, der im 

Altertum den Spott der Komödie und die Verzweiflung aller ernjten Batrioten 

herausforderte, lebt im heutigen griechiichen Bolfe zu einem guten Teile noch 

fort. In der Gleichheit der Stände wurzelt die Unfähigkeit der Griechen, den 

großen Männern, die aus ihrer Mitte hervorgehen, gerecht zu werden. Nur 

vorübergehend vermochten einzelne Namen, wie Ipfilantis, Maurofordatos, 

Kapodijtrias, die allgemeine Bewunderung zu fejjeln und fich über der Menge 

zu behaupten. Aber raſch genug waren fie verbraucht und traten wieder in— 

das Dunfel der Vergeſſenheit. Es wäre ungerecht, wenn man die Schuld dieſer 

charafteriftiichen Thatjache der mangelnden Befähigung und Erfahrung den 

hervorragenden Männern jtatt dem Genius der Nation und dem patriotiichen 

Argwohn beimäße, welcher in Demofratien zur Bürgewpflicht zu werden pflegt. 

Wenn der jchadenfrohe Haß der Mittelmäßigfeit gegen das Verdienſt nicht 

ſchon im alten Hellas jeinen Ausdrud gefunden hätte, jo würden die jeßigen 
Hellenen den Ditrafismos erfinden. Auch fie wären imjtande, einen Themiftofles 

zu verbannen und einem Sofrates den Giftbecher zu reichen. Es hängt das 

wie ein natürlicher Mangel allen fleinen Gemeinwejen an; man hat Dinge 
und Berjonen allzunahe in greifbarer Anjchaulichfeit vor Augen, hat fie mit 

ihren Irrtümern und Schwächen wachjen jehen; nun will man zeigen, daß 

man die Schwächen fieht, und erkennt darım die Größe nicht an. 

Kumunduros beſaß von Natur eine große Kenntnis der Menjchen und 

ihrer Schwächen, er wußte fie demgemäß zu behandeln, und dabei bejaß er eine 

bei Staatsmännern jeltne Eigenschaft, er war und blieb der Mann des Volkes. 

Populärer als Kumunduros war, ift niemand gewejen. Jeder fam und ging 

ungehindert zu ihm und von ihm, und jeder ging zufrieden und getröftet, wenn 

auch nicht immer mit erfüllter Hoffnung. Das jprichwörtliche Lächeln, das 
feine Mundwinfel umjpielte und das jelbjt der Tod feinem Antlitz nicht ge: 

raubt hatte, fam bei ihm aus tiefitem Innern, und jelbjt im den jchwerjten 

Tagen und fritiichen Momenten jeines thatenreichen Lebens blieb ihm ein 
Humor, wie er nur findlich unjchuldigen Gemütern eigen ilt. 
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Kumunduros hatte die Überzeugung, daß Griechenland nicht anders regiert 

werden fönne, als durch freic fonjtitutionelle Inititutionen, und war der warme 

Fürſprecher für die Rechte des Volfes und das parlamentarische Regime. Von 

ihm an datiren die eriten freien Wahlen unter der Herrichaft des neuen Königs 

Georg. Solange er am Ruder jtand, hat er niemals auch nur den kleinſten Über- 

griff gegen die Konſtitution und den Parlamentarismus fich zu Schulden fommen 

laffen. Er jchöpfte jeine Macht nur aus dem Parlamente, defjen Kind er jich 

einmal nannte. Er war von Natur dazu geichaffen, an der Spite großer 

Parteien zu jtehen. Er verdankte das feiner ungefünjtelten Licbenswürdigfeit, 

der Biegjamfeit feines Geiftes, jeinem edeln Herzen, dem unveränderlichen Gleich— 

gewicht der Seele, das ihm treu blieb im Glück wie im Unglüd feines poli- 
tiichen Lebens, endlich feinem verträglichen Charakter. Er liebte es mehr, nach— 

zugeben, um etwas zu erreichen, als durch Starrjinn und auf die ungewifje 

Hoffnung Hin, mehr zu erreichen, vielleicht jein Ziel zu verfehlen. Während der 

leßten zwanzig Jahre war er länger Minifter als je ein andrer unter den 
Staatsmännern Griechenlands; jo jah er in den Reihen feiner Gegner die be: 
deutenditen Männer jeiner Zeit. Wenn er fie alle befiegte, fo verdanfte cr 

dies weder dem Zufall noch der Nachläjfigfeit feiner Gegner, jondern allein 

feiner geiftigen Überlegenheit und Gewandtheit. 
Kumunduros arbeitete mehr als jeder andre, um der neuen Richtung der 

Nation gerecht zu werden. Schon vor der Vertreibung des Königs Otto be- 
gann durch ihn ein neuer, liberaler Geiſt im politischen Leben fich zu regen, und 
nach dem Falle des Königs (1862) juchte er überall neue Ideen zu benußen 

und öffnete den Prinzipien eines vernünftigen Fortichrittes Thür und Thor. 
Er benugte jeine langjährige Verwaltung zu vielen Berbefjerungen, er beveicherte 

die Legislatur des Landes, und er ift, wie mit Recht gejagt wird, der Gründer 

des Parlamentarismus in Griechenland. 
Seinen milden und verträglichen Charakter zeigte Kumundiuros auch in der 

äußern Politik Griechenlands. Hatten bis auf feine Zeit die politijchen Par: 

teien Griechenlands fich jtet3 einer der drei Schugmächte angeichloffen, jo jah 
er zuerit ein, daß Griechenland allen Großmächten zu Dank verpflichtet jei und 

daß feine Staatsmänner den Ratjchlägen derjenigen Mächte zu folgen hätten, 

welche die Intereffen Griechenlands gegen den gemeinfamen Feind, den Panjla- 
vismus, unterftügten. Seit 1870 waren jeine Blide vorzüglich auf Deutjchland 
gerichtet, dejjen gewaltige Fortichritte er mit Bewunderung wahrnahm und von 
dem er einen günjtigen Einfluß auf die Entwidlung der griechischen Interejjen 

erhoffte. Mit dem deutjchen Gejandten in Athen von Radowit verband ihn eine 
innige Neigung und perjönliche Freundſchaft. Der Geiſt des Zuſammenwirkens 
mit den andern chriftlihen Bölfern der Hämoshalbinjel, der Geiſt der Ber: 

träglichfeit mit den großen Mächten Europas, die Rüdjichten auf die geringen 
Mittel des Landes leiteten feine Entjchlüffe. Kühnheit in der Anregung äußerer 
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fragen, die größte Borficht bei folgenreichen Entſchlüſſen waren die Eigenjchaften 

feines patriotijchen Herzens, das voll Unruhe, aber auch voll Hoffnung für die 

Vergrößerung Griechenlands jchlug. Die jpartanische Devife „Mit ihm oder 

auf ihm!“ Hat er oftmals feinem Volke entgegengerufen, aber in richtiger Er 

wägung der unzureichenden Kräfte der Nation wagte er in der legten Krijis 
nicht die Würfel fallen zu laffen. 

Wenn jchon in andern Staaten, wo langjährige politifche Erziehung und 
Erfahrung den Fortbeitand der Partei nicht in Frage stellt, der Tod eines 
Parteiführers jtets ein Verluft ift, jo it er es doppelt für Griechenland, wo die 

Entwidlung des Staatswejens noch in den Windeln liegt. Wenn den Staats: 

männern großer Mächte gleich) beim Antritt ihrer Stellung eine gewifje Aner- 
fennung bei Ausführung ihres Amtes von den fremden Staaten zu Teil wird, 

jo verbreiten die Staatdmänner fleiner Mächte nur nad) langjährigen und er- 
folgreichen Dienften ihren Namen auch außerhalb der Nation. Zu diefer Höhe 

gelangte Kumunduros, und der Berlujt des Mannes, der in gegebenen Fällen 
auf das Vertrauen Europas rechnen fonnte, damit er feine Nation in jchweren 

Momenten leite, ijt ein unberechenbares Unglüd für ein Land, das beitändig 

von unvorhergefehenen Ereigniffen bedroht wird und genötigt iſt, Gefahren cent 
gegenzujehen, welche es nicht nur durch feine eignen materiellen Kräfte be 
fiegen fann. Kumunduros nüßte dem Baterlande ebenjojehr, wenn er im der 

Regierung jeinen gewandten Geift und die Früchte feiner langjährigen Erfahrung 

der Nation zur Berfügung jtellte, als wenn er als Führer der Oppoſition die 

Sicherheit der Nachfolge in der Regierung garantirte. 
Kumunduros hinterläßt aber nicht nur eine unausfüllbare Lücke, jondern 

auch unfterbliche Thaten, denen die Geichichte Gerechtigkeit wiederfahren laſſen 
wird. Seine letzte That iſt nicht die kleinſte. Er hat feine Landsleute vor 

dem Kampfe mit dem jtärfern Feinde bewahrt, der leicht zur Vernichtung des 

Hellenismus hätte führen können und wobei Griechenland feinen Helfer in 
Europa gefunden hätte. Durch Biegjamkeit, gepaart mit patriotifcher Stand: 
haftigfeit, erreichte er die Anneftirung von faſt ganz Theffalien und eines Teiles 
von Epirus, d. h. des größten Teiles der vom Berliner Kongreß Griechenland 
zugeteilten Länder. Trifupis, der dem Kumunduros jeine Bejonnenheit als 
Verbrechen vorgeworfen hatte, wurde allerdings fein Nachfolger, konnte aber 

feine andre Politik treiben als die feines Borgängers, der heute von allen 

Freunden und Feinden beweint wird. Die wortreichen Phraſen, welche Trifupis 
als Führer der Oppofition gemacht hatte, waren von ihm vergejjen, als er 
die Regierung übernahm; die falte Wirklichkeit machte ihm far, daß es nicht 

genüge, zu jchreien „SKrieg gegen die Türken,“ um das byzantinijche Reich wieder- 

berzujtellen, jondern daß zur Berwirflichung diejer großen That Kraft, Ge- 
legenheit und die Hilfe Europas erforderlich it. Kumunduros war nicht weniger 

Anhänger der „großen Idee“ als jeine politiichen Gegner, welche ihn jrürzten. 
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- Als Grieche konnte er nicht das höchite Ziel des griechischen Ehrgeizes vergefien. 
Aber fein fcharfer Blick ſah in die Vergangenheit zurüd und durchjchaute den 
Schleier der Zukunft; er fühlte, daß die Stunde der Erfüllung aller patrio- 
tischen Wünfche noch nicht gejchlagen habe. Er erfannte die Hinderniffe, und 

ftatt an denfelben zu zerjchellen, verjuchte er jie zu umgehen. 
Achilleus, der gegen die Mauern von Troja anftürmte, hat die Stadt 

nicht erobert, die ſtolze Burg wurde erobert durch das hölzerne Pferd, in defjen 

Bauche Ddyffeus verborgen war. Dieje traditionelle Elajfiiche und dem Geijte 
und den Kräften des Hellenismus angemefjene Politit war die des Kumunduros, 
und jetzt, da der müde Kämpfer nach jo vielen Siegen auf politijchem Gebiete 
ausruht, werden feine Nachfolger feinem Beiſpiel folgen müfjen. 

Die Pflichten des Reiches gegen die deutfche Aus— 

wanderung. 

Jie deutiche Auswanderung, welche ichon jeit einem Jahrhundert 

im legten Jahrzehnt wahrhaft riefige Dimenfionen angenommen, 
welche vom nationalen wie vom jozialpolitiichen Standpuntte ein- 

l aehende Beachtung verlangen. Um nur eine Zahl anzuführen, 
jo möge erwähnt fein, daß jowohl aus Pommern wie aus Wejtpreußen allein 
im Jahre 1881 2,7 Prozent der gejamten Bevölferung ausgewandert find! Für 
ganz Deutjchland jtellt jich in dem angeführten Jahre dev Prozentjag auf 0,57. 

Und trogdem iſt im Baterlande nirgends Menjchenmangel eingetreten, troßdem 
find alle Erwerbszweige überfüllt! 

Die Erklärung hierfür ift leicht. Die Bevölferungszumahme übertrifft bei 
weitem nocd den Abgang durc die Auswanderung Im Jahre 1881 3. 2. 
betrug das Bevölferungszunahmeprozent für Deutichland 1,26, ſodaß aljo noch 

nicht einmal die Hälfte der Volfsvermehrung durch die Auswanderung abjorbirt 
wurde. 

Wenn wir die Lebens- und Erwerböverhältniffe in den verjchiednen Be- 
völferungsflaffen des Baterlandes näher anfehen, jo gewahren wir — abgejchen 
von den höheren, durch Geburt, Reichtum u. j. w. von dem Drud der jozialen 
Faktoren emanzipirten Kreijen und ebenſo abgejehen von dem reinen Handarbeiter, 

der nichts als feine phyſiſche Kraft und Exiſtenz bejigt und diefe im allgemeinen 
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immer noch lohnend verwerten fann — überall Überhäufung und ein Angebot 
von Arbeitöfräften, welches zur Nachfrage in keinem normalen Verhältniſſe Steht. 

Um einzelne fpezielle Fälle anzuführen, jo berricht in den meiften höheren 
wie niederen Beamtenfarrieren eine derartige Überfüllung, daß die Aſpiranten 
faft niemals vor dem 30. Xebensjahre, häufig aber noch viel jpäter überhaupt 

zu einer Stellung gelangen. 

Ob das vielleicht noch immer zu ungünftige Penfionsverhältnis, welches 

viele älteren Beamten oft wider ihre Neigung auch bei faum noch hinreichender 

Kraft im Dienſte feithält, hieran nicht auch eine gewiffe Schuld trägt, foll hier 
nicht erörtert werden. Jedenfalld muß in einem Lande, wo das Beijpiel der 
größten Leiitungsfähigfeit gerade im höheren Lebensalter jo häufig it, dies 
Moment nur mit der größten Vorficht behandelt werden. Wer das Leben fennt, 

welches die fich vorbereitende Jugend in jener langen Zeit bis zu einer beftimmten 
Stellung, die auch zugleich meift erjt die Möglichkeit zur Werheiratung bietet, 
zu führen gezwungen ift, der wird nicht umhinkönnen, in diefen Zuftänden ein 

bedauernswertes Symptom abnormer Bevölferungsverhältnifje zu erbliden. Die 
Lebensperiode der größten Friſche, Arbeitsfähigkeit und häufig auch Arbeitsluft 

verfließt, ohne entiprechend für den Einzelnen wie für das Baterland nugbar 
gemacht zu werden; der Überichuß von Lebenskraft, für den es am nüßlicher 
Bethätigung fehlt, wird leider nur zu oft in thörichten Musjchweifungen ver- 
geudet. Gerade die feurigen, am meiſten verjprechenden Elemente der Jugend 
leiden am tiefiten unter diefer Stagnation, welche von den Langjameren und 
Trägeren leichter ertragen wird. 

Aber nicht nur in den Kreiſen des gebundnen Erwerbes macht fich dieje 

Überfüllung fühlbar, auch in den freien Branchen der Kaufleute, der Techniker u. a. 
herrichen ähnliche Verhältnifje. Es muß hier allerdings ein weiterer, gerade für 
Deutſchland jehr charakteriftiicher und wichtiger Umſtand mit berüdfichtigt werden, 
nämlich die zu den Erwerbsmöglichfeiten in feinem Verhältnis ftehende ftetig 
fortjchreitende Hebung der allgemeinen wie der bejonderen Fachbildung. So 
hoch das Streben nach Bildung an fich zu jchägen iſt, fo iſt doch die gegen: 
wärtig herrfchende Sucht nach immer höherer formaler Bildung auch für die 
untergeordneten Stufen des Erwerbes und der jozialen Stellung ein verhäng- 
nisvoller Fehler, der fich öfonomijch wie piychologiich rächt. Wahre, tiefe 

Geijtesbildung kann freilich niemandem fchaden, aber bloße jchulmäßig formale, 
jelten harmonisch abgejchloffene Bildung, welche weit über den wirklichen elemen— 
taren Bedarf hinausgeht, verwirrt die Geifter und ftört den Frieden des Herzens, 
wenn, wie es meijt der Fall ift, die Möglichkeit zur entjprechenden Verwertung 

des Bildungsüberjchufjes ausbleibt. 

Neben diefer Überfüllung, welche — nationalöfonomijch ausgebrüdt — auf 
Überproduftion an Bevölferung beruht, wirft aber moch eine weitere Auswande- 
rungsurſache, welche vorwiegend materieller Natur ift und fich faft — 

Grenzboten II. 1883, 
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auf den Grundbeſitz erftredt. Mit dem immer höher jteigenden Preiſe der 
menschlichen Arbeit, mit der gerade im legten Jahrzehnt jo fühlbar gemwejenen 
Steigerung der Kommunal- und Schulabgaben ıc. und der von der Anjchauung 
des Einzelnen fajt unabhängigen allgemeinen Erhöhung der Lebensanfprüche ver- 
ichwindet allmählich die Rentabilität und Bebauungsmöglichfeit der leichten und 
geringen Böden immer mehr. Die Befiger derjelben fünnen die Konkurrenz mit 
den fruchtbaren Ländereien, welche bei nicht erheblich größerer Arbeit den vier: 

bis fünffachen Ertrag der ihrigen bringen, nicht mehr aushalten, ganz abgejehen 
von dem durch Klima und Boden teilweije jo viel höher begünftigten Auslande. 

Jemehr überdies die Transportmittel großen Stils vervollfommnet und ver- 
allgemeinert werden, dejto geringer wird der Einfluß der Entfernung, und dejto 

näher rücen einander die mit ganz ungleichen Mitteln füämpfenden Konkurrenten. 

Dem Auslande gegenüber fann num wenigſtens einigermaßen durch Ein- 
fuhrzölle ein Ausgleich gefunden werden, wie dies ja zum großen Segen für 
die deutjche Bodenwirtjchaft bereit3 eingeleitet ift; im Inlande aber fann dem 
ärmeren Boden der ausfichtsloje Wettfampf nicht erjpart werden. Die Folge 
davon ift, daß zumächjt die Befiger der ungünſtigſten Böden ihre bisherige Wirt- 
ichaft aufgeben müſſen. Naturgemäß trifft dies den Fleinen Befiger zuerjt und 
am härteſten. Der größere Gut3bejiger hat namentlich in der Spiritusfabrifation 

bis jet einen Halt und disponirt außerdem über relativ günjtigere Kreditmittel 
als der fleine Bauer, Käthner zc., defjen landichaftliche oder ritterjchaftliche Dar- 
lehnskaſſe der unvermeidliche und umerbittlihe — Jude ift. 

Diefer Gang der Entwidlung it, jo traurig es auch jcheinen mag, unab— 
änderlic und unaufhaltiam. Im volfswirtichaftlichen Interefje it e8 jogar 
Schließlich nur als ein Vorteil anzuſehen, wenn die Befiger folcher Wirtjchaften 
den unhaltbaren Zuſtand zwiſchen Leben umd Sterben aufgeben und der Boden 
zum Holzanbau oder ähnlichen Arten ertenfiver Wirtichaft übergeführt wird. 
Hieraus erklärt es fi) auch, daß gerade die Landesteile mit den leichtejten 
Böden das größte Auswanderungsfontingent ftellen (3. B. Weitpreußen und 
Poſen). Daß daneben in andern LZandesteilen (3. B. Bommern und Schleswig- 
Holftein) noch weitere Faktoren, wie die Schwierigfeit, eignen Grundbeſitz zu 
erwerben, jpezielle Erbfolgegejege u. |. w. ähnliche Wirkungen hervorbringen, ift 
befannt und bedarf feiner weiteren Ausführung. 

Die deutiche Auswanderung ift aljo ein durchaus naturgemäßer Vorgang, 
ein Abfluß, der im Intereffe des Gejamtorganismns eher befördert ala gehemmt 
werden müßte. Sehen wir nun, wie diefe Auswanderung bisher vor fich ge- 
gangen iſt und namentlich, wie fi) der Staat und fpeziell das Reich diefem 
wichtigen Gegenjtande gegenüber verhalten hat. 

So bejchämend es iſt, es eingejtehen zu müffen, jo läßt es fich doch 
nicht leugnen: Bis jeßt hat Deutichland für feine auswandernden Kinder jo 
gut wie nichts gethan; fie find aufs Geratewohl blind in die Welt hinausge- 
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zogen, ohne Halt, ohne Belehrung, ohne bleibenden EEE TER mit dem 
Baterlande. Das einzige, was von einzelnen Staaten geleistet worden ift, find 
Polizeimaßregeln in fleinem Stil gewejen, wodurch in den Hafenjtädten gewiſſe 
Kontrolen gejchaffen und die Auswanderungsagenten überwacht wurden. Auch 

ift, wie für Südbrafilien genugjam befannt und erörtert ift, die Auswanderung 

nach einzelnen mit Recht oder Unrecht als gefährlich geltenden Territorien ge: 
jeglich oder polizeilich erjchwert und möglichit verhindert worden. 

Man darf vielleicht ohne Übertreibung jagen, daß eine ſolche Vernach— 

läffigung der Auswanderung, eine ſolche Mißachtung und Preisgebung des 
eignen Fleiſches und Blutes, der eignen auferzognen Landesfinder, welche größten- 
teil® mit jammerndem Herzen jich von der Heimat losreißen — um dem blinden 

Ungefähr überantwortet zu werden — in der Gejchichte fait unerhört ift. Sehen 
wir uns in der alten wie im der neuen Gejchichte um: überall, wo Völker 
— und jeien es noch jo kleine Staaten oder einzelne Städte — ihren Be- 

völferungsüberichuß hinausgehen ließen zur Gründung neuer Ktolonien oder auch 

zur einzelnen Niederlajjung in fremden Völkern und Ländern, überall leitete 

und jchügte der Mutteritaat jeine auswandernden Kinder, bis fie genügend 
eritarft waren. 

Die Folgen des wilden, plan: und direftionslojen Charakters der bisherigen 
beutichen Auswanderung liegen traurig genug vor Augen. Abgejehen von 

wenigen rühmlichen Ausnahmen, wie in einzelnen Teilen Nordamerifas, ein 
zerjplittertes, haltlojes Zigeunertum ohne feiten Zufammenhang unter fich, ohne 
pietätvolle Verbindung mit dem Mutterlande. Ja wer viel im Auslande gereift 
ift, wird betätigen müſſen, daß nicht jelten von den Ausgewanderten nur mit 

Groll und Abneigung des VBaterlandes und jeiner Verhältniffe gedacht wird. 
Kann es aber bei der bisherigen Sachlage anders fein? Der Auswanderer, 
welcher fich ohnehin jchon im Herzen als ein Ausgeſtoßener fühlt und mit Neid 

auf die Glüdlichen blickt, denen ein günjtigeres Gejchid das Verbleiben in den 
heimischen Verhältnifjen geitattet, er ſteht, ſowie er das Sciffsverded betreten 
hat, abgelöjt von allem Halt, aller Hilfe, allem Zujammenhang mit der alten 
Heimat da, und wenn es ihm gelingt, im neuen Yande fich eine befjere Exiſtenz 

zu erringen, jo hat er jedenfalls dem Vaterlande dafür nicht zu danken. 

Bielleicht verliert fich im Laufe der Zeit und zumal bei jpäterem Wohl: 

ergehen diejer Groll gegen das jtiefmütterliche Stammland etwas; ganz ſchwindet 
er jelten, und meift wird aus dem ausgewanderten Deutjchen, wenn er micht 

der Nationalität des neuen Landes ſich anjchließt, ein Haltlojer Kosmopolit 
fläglichjten Stile. 

Daß dieſe Zeriplitterung der deutjchen Auswanderung aber auch wirt- 

ichaftlich jehr zu beklagen ist, braucht wohl nicht noch hervorgehoben zu werden. 
Wo größere Maffen Deutjcher fich niedergelafjen haben, würde unter normalen 
Berhältniffen Handels: und Schiffsverbindung mit dem Mutterlande gejchaffen 
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und erhalten werden; die Produfte beider Länder würden zum Austaufch ge— 
langen und jo Gewerbe und Induftrie belebt werden. Bei zerjplitterter Nieder- 

lafjung, die von einem Aufgehen in die neue, mächtigere Nationalität unzer— 
trennbar ift, wird ein derartiger ſegensreicher Verkehr unmöglich fein. 

Das prägnantefte Beifpiel zeigt hierin Nordamerika, wo die Deutichen im 
Jahre 1880 fait 4 Prozent der gefamten Bevölferung ausmachten und wo trogdem 
niemand von einem fejten, fruchtbaren Zujammenhang mit dem Mutterlande 
reden fann. Unftreitig haben die fleinen, aber fompafteren Häuflein Deutjcher 
in Sübdbrafilien, Chile ꝛc. in diefer Hinficht mehr geleiftet. 

So traurig und unbefriedigend nun dieſe Zuftände der bisherigen deutjchen 
Auswanderung auch find, jo ungerecht würde es fein, diejelben hauptjächlich 

ben Regierungen und ihren Leitern zuzufchreiben. Abgejehen von der früheren 
nationalen Zerrifjenheit und den wichtigen und drängenden Aufgaben, welche 
des neuen Reiches nad) jeiner Gründung warteten und die Sicherung nad) 
außen wie die Konfolidirung im Innern als das zunächft erforderliche erjcheinen 
ließen, ferner der unaufichiebbaren innern Zoll-, Steuer: und Wirtjchaftsreform 
iſt es wejentlich mit dem Fleinlichen, ängjtlichen und mißtrauischen Charakter 

bes leider in den Parlamenten nur zu lange einflußreich gewejenen Bhilijtertums 
zuzufchreiben, daß alle größeren Fortſchritte auf diefem Gebiete bisher gehemmt 
worden find. Es war, ala ob dieje würdigen Nachfolger des Fannegießernden 
Spießbürgers richtig geahmt hätten, daß mit der Organifation diefer Verhältniſſe 
im größeren und nationalen Stile, mit der Schaffung eines frifchen, gefunden 
Fluffes im ganzen Volkskörper ihrer verbijfenen Oppofition der Boden unter 

den Füßen, ihren Bierbankzänfereien und rhetoriichen Phraſen jegliches Terrain 
entzogen jein würde. Denn jolche kleinen Oppofitionshelden und Phrafenmacher 
finden unter einem großen Weltvolfe feinen Pla mehr. 

Als die Regierung in der Samoavorlage mit einem wirklich ernjten und 
vielverjprechenden Plane vor diefe Männer trat, die fich jtet3 von allem Ernſten 

und Pofitiven ferngehalten haben, da fand der große Moment ein Eleines, 
trauriges Philiftergefchlecht! Wer: fich damals gerade im Auslande befand, der 
fonnte von dem jüngiten Kommis in den Hafenjtädten ferner Länder treffende 
und braftifche Urteile über die wohlweifen Profefjoren und Klubredner des 

deutſchen Reichötages hören, welche eins der jegensreichiten Projekte der Regierung 
vereitelten. 

Nun, jene Gelegenheit ift dahin, auch manche andre feitdem entſchwunden 
(3. B. Borneo), das Voll der Träumer und Denker hat ruhig gejeffen und der 

Verteilung der Welt zugejchaut, welche das Volk der Krämer und Rechner, 
jowie die bei aller thörichten Revancheluſt und allen inneren Schwierigkeiten 
doch in diefem Punkte jehr zielbewuhten Franzoſen vorgenommen haben. Soll 
diejes unthätige Verhalten ewig währen? 

Es fragt fih: Was ift Heute noch zu retten, was ift zu thun? 
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Abgejehen von der afrifaniichen Unternehmung des großen Kurfürften iſt 
weder von Preußen noch von einem andern deutichen Staate jemals mit direkter 

Staatskolonifation ein Verfuch gemacht worden. Im Projekt hat eine Staats: 
beteiligung an Kolonialunternehmungen jchon mehrfach; vorgelegen. Es ift hier 
u. a. an die Abficht Friedrich Wilhelms IV. zu erinnern, welcher der Gräfin 

Noſtitz das ihr gehörige Territorium auf der Halbinjel Malacca für den Staat 
abfaufen wollte, ein Plan, der nur an dem Widerftande des Finanzminiſters 

Rother jcheiterte. In neuerer Zeit ift neben der Samoavorlage gelegentlich 
von Tunis, jpäter von Borneo gejprochen worden. 

Wenn nicht vielleicht in Afrika noch geeignete Gebiete aufgefunden werden 

oder die Türkei eine größere Abtretung macht, jo dürften direkte Staatsfolonien 
ichon heute wegen Mangel an Terrain außer Diskuſſion bleiben. Es fann 
ji nur noch darum handeln, auf indireftem Wege die deutiche Auswanderung 

zum beiten der Auswandrer und zum Seile des Baterlandes jelbit zu leiten 
und zu fördern. Zu beklagen ijt es ficherlih, daß ein großes, volfreiches 
Land des Vorteils der direkten Kolonien entbehren muß, welche nicht am wenigften 

dazu beigetragen haben, andre viel Eleinere umd jchwächere Staaten zu heben 

und zu ftärfen. Auch würde gerade Deutichland den offupirten Yändern und 

Bölfern eine Segnung in’ einem weit höhern Maße als jedes andre Land 

bringen können: eine gerechte und geordnete Verwaltung.‘ 
Der erjte und wichtigite Schritt, der gethan werden müßte, ijt die Schaffung 

einer offiziellen Zentralftelle für das Auswanderungsmwejen im 

auswärtigen Amt, welche einesteils alle geeigneten Nachrichten und Infor: 
mationen für die deutjche Auswanderung zu ſammeln und in geeigneter Form 
ber Bevölkerung mitzuteilen hätte, und bei welcher andernteils alle Fäden ber 
vielfach verzweigten deutichen Auswanderung zufammenliefen. Hier wäre ber 
Punkt, wo die Verbindung -der Auswandrer mit dem Mutterlande fich fon- 
jentrirte, von wo dieſelben ſich Rat und Hilfe erholen fönnten und von wo 
mit aufmerffam prüfenden Augen die verjchiednen deutſchen Niederlafjungen 
verfolgt würden. 

Dem zunächit ftünde das Ausfindigmachen und die Erforfchung geetgneter 
Territorien für die deutjche Auswanderung. Es iſt dies eine Sache von der 
größten Bedeutung, denn gerade dem weniger bemittelten und gebildeten Aus- 
wandrer ftehen bis jetzt fajt gar feine zuverläffigen Wege und Quellen zur In— 
formation über das Ziel feines Vorhabens zu Gebote, und die hauptſächlich für 
ihn maßgebenden Agenten der Transportgejellichaften verfolgen, wie befannt, 

meijt ganz andre nterefjen als das dauernde Wohl der Auswandrer. 
Es iſt allerdings richtig, daß gewifje Territorien, wie die amerikanischen 

Nordftaaten, jchon durch die bisherige ausgedehnte Erfahrung zahllojer Ein- 
wanderung ziemlich befannt find, aber abgejehen davon, daß aud) hier nod) 
genug aufzuklären bliebe, möchten wir die künftige deutjche Auswanderung weit 
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lieber nach andern Zielen lenken, wo für fie jelbjt wie für das Mutterland 
günftigere Erfolge zu hoffen find. Wir denfen in erjter Linie an die gemäßigten 
Regionen und Gegenden Zentral- und Südamerikas, namentlich) an Mexiko, 

Brafilien, Argentinien, Paraguay und Chile. Wie die bisherige Erfahrung 
ſchon gelehrt hat, it der Deutjche gerade unter Mifchvölfern lateinischer, nament- 
lich ſpaniſcher (weniger vielleicht portugiefischer) Raffe — vorausgejegt, daß das 
Klima der germanijchen Konftitution zuſagt — vorzüglich geeignet, ein wichtiges 
und vor allem fich ziemlich intakt und rein erhaltendes Kulturelement zu bilden. 
Alle diefe reichen und fruchtbaren Länder find aber dem deutſchen Auswandrer 

faft gänzlich unbekannt, und ganz bejonders fehlt es an Bereifungen und Er- 
forjchungen dieſer Territorien, welche den Zweck der Kolonijation im Auge 
gehabt hätten. Hierzu gehört, abgejehen von theoretifcher Bildung und praftijcher 
Kenntnis namentlich der Landwirtſchaft und ihrer Produftions- und Abfatver- 
hältnifje, vor allem auch reiche eigne Erfahrung und das innige Vertrautjein 
mit den Bedürfniffen der Einwandrer und den Lebensbedingungen neuer Nieder- 
laffungen. Wir möchten behaupten, daß niemand hierin fompetent fein könne, 
der nicht praftifch mit den Bauern gelebt und gearbeitet und zugleich ſelbſt ſchon 
Kolonien in fremden Ländern eingehend kennen gelernt hat. Daß abfolute Wahr- 
heitsliebe und Unparteilichfeit und Freiſein von der auch bei fonft ehrlichen 
Deutichen jo häufigen Vereingenommenheit gegen fremdes Leben und fremde 
Sitten Erforderniffe erften Ranges für folche Berichterftatter find, braucht nicht 
erwähnt zu werden. 

Wenn geeignete Perjönlichkeiten gefunden find — es genügt eine geringe 
Zahl derjelben, die mit der Verantwortlichkeit des Staatsbeamten auszuftatten 
fein würden —, jo würden dieſelben, verjehen mit geeigneter Inftruftion und 
diplomatischen Empfehlungen, ihre Mijfion beginnen. Es dürfte fich, falls ſonſt 

die Perjonen zuverläffig und erprobt find, empfehlen, denjelben eventuell die 
Befugnis wenigjtens zu informatorischen Verhandlungen mit der betreffenden 
Staatsregierung beizulegen, damit möglichjt bald aufgeklärt werde, welche Be— 
dingungen von jener Seite deutjcher Einwanderung geitellt werden. Nebenbei 
mag erwähnt werden, daß auch wifjenjchaftlich dieſe Reifen, namentlich in vulfs- 
wirtichaftlicher Hinficht, ficherlich bedeutende und intereſſante Ergebnifje liefern 
würden. Much für Landwirtfchaft, Viehzucht und verwandte Urproduftionen 
laffen ſich mancherlei neue Auffchlüffe und Nachrichten, auch unter Umftänden 
praftiiche Rejultate, wie z. B. Austausch von Kulturgewächjen, erwarten. Um 
nur ein Beilpiel aus dem bejondern Fache des Verfaſſers anzuführen, fo würde 
fich die Akklimatifation mancher wertvollen fremden Holzarten weit ausfichtsvoller 
geitalten, wenn man die betreffenden Sämereien aus einer Gegend, wie 5. B. 
den alpinen Regionen tropijcher Länder, vor allem Mexiko, bezichen wollte, wo 
feit Jahrtaufenden diejenigen Planzen, welche urjprünglich wärmern Regionen 
angehören, ich bereits von ſelbſt einem angrenzenden fältern Klima angepaßt 
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haben. Gerade diefer weniger theoretische Teil der geographifchen Forſchung 

ift bisher von den naturwiffenschaftlichen Forichern ganz außer Acht gelafien 

und von den Touriften nur flüchtig behandelt worden. 

Die Erfahrungen und Erhebungen diefer Expeditionen und Unterjuchungen 

müßten num vor allem an der Zentraltelle gefammelt, gefichtet und dem großen 

Publikum in geeigneter Form zugänglich gemacht werden. Je nad) dem Aus— 

fall der Unterfuchungen und der Bereitwilligfeit der betreffenden Landesregierung, 
die deutjche Einwanderung zu begünftigen und anzuziehen, würde es fi) dann 
darum handeln, auf diplomatiichem Wege bejtinnmte Unterhandlungen anzu: 

fnüpfen, um offizielle Garantie für die einwandernden Landestinder zu erhalten. 

Hier müßte z. B. feitgeftellt werden: der Naturalifationsmodus, freie, Religions- 

übung u. ſ. w. Höchit wahrjcheinlich würde ſichs auch erreichen laſſen, daß eine 

eigne Behörde für diefe Einwanderung gebildet wird, in welcher deutjche Kon- 

jularbeamten die Rechte ihrer Landsleute wahrnehmen. Selbjtverjtändlich kann 
fich die deutjche Negierung mit der jpeziellen Unterbringung und Berjorgung 

des Einzelnen nicht abgeben; aber fie muß überwachen, daß allen ihr Recht 

werde. Hier wird es alfo eine wichtige Aufgabe fein, den Abjchluß machteiliger 

Kontralte möglichit zu verhindern und andrerjeits jtrifte Erfüllung eingegangner 

Verpflichtungen auch von feiten der Eingebornen durch die Regierung derjelben 
durchzuſetzen. Mit diefer Fürforge muß aber auch zugleich eine gewiffe Leitung 

und Überwachung der Einwandrer ſelbſt Hand in Hand gehen, welche meift im 
fremden Lande wie eine führerloje Herde daftehen und gerade in diefem Zu- 
ftande jo häufig zur Beute fremden Eigennußes und eigner Schwäche werben. 

Auch ohne jpezielle Verforgung des Einzelnen, ohne unnötige Bevormundung 
jelbftändiger und energifcher Elemente läßt fich hier durch einen Rat, dort durch 
einen Wink und eine Empfehlung, im Notfalle bei den Würdigen durch Heine 
Unterftügung, bei dem Unwürdigen durch ernfte Vorhaltung und endliche Aus- 
ichließung viel erreichen. Das wejentliche ift, daß die Ausgewanderten fühlen, 

daß fie nicht ganz jeden Haltes, jeder Hilfe und auch jeder Kontrofe entbehren, 
da das Auge des Mutterlandes auch in der Fremde über fie wacht und daß 
fie die Fühlung mit demfelben nicht ganz verlieren. Gerade der Deutjche be- 
darf aus Gründen, welche zu erörtern hier zu weit führen würde, diejes Haltes, 

diefer Direktion zunächit vor allen andern Nationen; feinem andern fällt es 
zuerft jo ſchwer, im fremdem Terrain einen feiten Grund zu gewinnen. Na- 

türlich denfen wir dabei vor allem am die Angehörigen der ländlichen Be— 
völferung, weniger an den einzelnen gebildeten Auswandrer, den Kaufmann, 

den Technifer u. j. w. 
Zur Ausführung diefer mannigfachen jchwierigen und verantwortlichen Funk— 

tionen bedarf es aber vor allem geeigneter Organe der Reichsregierung. Mit 
den bisherigen Konjularbeamten, jpeziell den Berufsfonfuln, läßt fich, vielleicht 

abgejehen von einzelnen Ausnahmen, derartiges nicht erreichen. Ohne diejen 
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in ihrer Abficht höchſt ehremmwerten und tüchtigen Beamten irgendwie zu nabe 
treten zu wollen, läßt fich doch, wenn man die Verhältniffe im Auslande ſelbſt 
fennen gelernt hat, micht in Abrede ftellen, daß diejelben meist viel zu fehr 
Theoretifer und Bilreaufraten find. Faſt immer nur mit juriftiicher Bildung 
ausgejtattet, bleibt ihmen Häufig das Wirtſchafts- und fonftige Leben fremder 
Völker und Länder in feinen Grundbedingungen fremd. Häufig fehlt ihnen 
auch die Fähigkeit oder die Luft, fich eingehender, als ihre formellen Pflichten 
e3 verlangen, in dieje Verhältniffe zu vertiefen. Und nun gar ein wenig praf- 
tische Kolonijationspolitif zu treiben würde der Mehrzahl diefer ſonſt mit Recht 
allgemein geachteten Herren vollends unmöglich jein. 

E3 bedarf aljo neuer Organe zu den gedachten Zwecken wenigjtens an den be» 
jtimmten Territorien, findiger, energiſcher und praftifcher Agenten, welche am beften 

aus den Ständen der Land» und Foritwirte gewählt werden würden. Selbſt— 
verjtändlich würden auch die zuerſt beiprochenen Reifenden hierzu fich vorzüglich 
eignen. Teils in den Landes- und Provinzialhauptitädten, teils in den Hafen- 
jtädten jtationirt, wilrden dieſe Konfularagenten die doppelte Verbindung der 
Auswanderer jowohl mit der Landesregierung als mit dem Baterlande zu ver- 

mitteln haben. So jchwierig und verantwortlich dies Amt erjcheint, jo jegens- 
reich und bedeutungsvoll könnte es fein, wenn es gelänge, nicht nur taufenden 
unfrer Zandesfinder ein beſſeres und befriedigenderes Los zu verjchaffen, fondern 
auch dem Baterlande in andren Weltteilen gewifjermaßen neue Provinzen zu 
erwerben, welche, wenn auch politifch getrennt, doch durch die fejteften Bande 

der Dankbarkeit nnd Pietät, jowie durch mannigfache materielle Verbindungen 
an Deutichland gefefjelt blieben. 

Alles, was im vorftehenden vorgejchlagen ist, beſchränkt fich auf eine rein 
objektive, fajt möchten wir jagen paffive Thätigfeit des Reiches gegenüber der 
deutjchen Auswanderung. Nichts weiter wird gefordert, als daß das Vaterland 
feinen mit jchwerem Herzen answandernden Kindern, welche es jelbft nicht mehr 
zu erhalten vermag, die Möglichkeit biete, von den bis jet jo unaufgehellt vor 
ihnen liegenden Pfaden den richtigen auszuwählen, einzufchlagen und feftzu- 
halten. 

Nun könnte man jagen, daß die damit dem Reiche vindizirten Funktionen 
ebenfogut oder noch bejjer, jedenfall politisch bequemer, von einer großen Privat- 
gejellichaft ausgeübt werden könnten. Ließe fich in Deutjchland eine Gejellichaft 
bilden, wie einjt die ojtindijche Kompagnie war, jo würde eine folche allerdings 
die Jnitiative des Staates für beftimmte Gebiete unnötig machen. Indeſſen 
abgejehen davon, daß jolche Gejellichaften jtet3 nur einzelne Länder zu ihrem 

Objekt wählen können und vorwiegend die Intereffen de Handel3 und weniger 
die der Kolonijation pflegen werden, jo iſt zur Zeit noch nicht einmal die Aus- 
fiht auf Gründung folcher Unternehmungen vorhanden. 
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Die beiden in Deutichland bejtehenden größeren Vereine für ähnliche Zwede 
find der Berliner „„Zentralverein für Handelsgeographie und Förderung deutjcher 

Intereffen im Auslande” und der jüngjt in Frankfurt a. M. gegründete „Deutjche 
Ktolonialverein.“ Erjterer hat jeine ganze, bis jeßt übrigens lediglich das Handels: 

intereffe vertretende Thätigkeit fait ausschließlich auf Südbrafilien fonzentrirt, 

und der leßtere hat bei jeiner Gründung in höchſt bezeichnender Weiſe prinzipiell 

von der Hilfe des Staates abjehen zu wollen erklärt; wie er fich freilich Die 

Gründung und Aufrechterhaltung der zumächit projektirten Handelsfaktoreien 

ohne politischen Schuß des Neiches denkt, das bleibt er zu jagen jchuldig. Beide 

Vereine, welche wahrjcheinlich demnächſt nach echt deuticher Weiſe ſich gegen- 

jeitig befämpfen werden, find aljo einjtweilen als Bajis größerer Unternehmungen 

ungeeignet und vermögen das Vorgehen des Reiches nicht zu erjegen. 

In der großen Aufgabe der Förderung der Auswandrung liegt aber aud) 
eine tiefe foziale Verpflichtung des Staates und nur ein weiterer, mehr äußerer 
Zweig jener großen Sozialpolitif, welche jeit Jahren im Innern, allerdings 

mit ſchweren Kämpfen gegen das Kleinliche, ſelbſtſüchtige und mißtrauiſche fortjchritt- 

liche Philiftertum, ins Werf gejegt wird. Die Durchführung diejer äußern Sozial: 

politif in dem vorgejchlagenen Umfange würde jedenfalls weit leichter und ein- 
facher jein und dabei auch für das innere Leben des Vaterlandes von der jegens- 

reichjten Wirkung. Es bedarf nur relativ geringer Geldmittel. Einige hundert: 

taujend Mark würden zunächit völlig genügen, um einige tüchtige und geeignete 
Berjönlichfeiten für die betreffende Miffion zu gewinnen. Wenn man erwägt, 
wie von jeiten des Generaljtabes und der Meilitärverwaltung zahlreiche jüngere 
Offiziere alljährlich in die verjchiedenjten Länder zu kriegswiſſenſchaftlichen 

Studien gejchidt werden, jo dürfte am Ende ein ähnlicher oder doch nicht er- 
beblich höherer Aufwand für die gejchilderten jozialen und bandelöpolitijchen 

Zwecke fich gewiß auch rechtfertigen laſſen. 
Wenn übrigens ängjtliche Gemüter auf mögliche politische Verwidlungen 

mit diefer oder jener Ktolonialmacht hinweifen, nun, wozu haben wir denn unfre 

tüchtige Flotte, die fich jehnt, einmal Zeugnis von dem abzulegen, was fie für 
das Baterland leiften fann? Und er, der an der Spige der Regierung des 
Reiches steht, hat in denfwürdiger Stunde vor allem jenen furchtjamen Vertretern 

des fleinen Philiftertums das jtolze Wort zugerufen, daß „der Appell an Die 
Furcht in deutjchen Herzen feinen Wiederhall findet.“ 

Wie jchön und troftreich find die Bilder, welche uns der hoffnungsvolle 
Bid in eine — Gott gebe es — nicht allzu ferne Zukunft zeigt! Da fahren 

auf allen Weltmeeren reichbeladene Schiffe unter der jtolzen ſchwarzweißroten 

Flagge, die überall befannt und geachtet iſt; da feiern im den verjchiedenjten 

Ländern deutjcher Fleiß und deutjche Intelligenz, unverfümmert durch den Neid 
andrer Nationen, ihre Triumphe; da wachen in den fruchtbaren Landſtrichen 

Bentrale und Südamerifas deutjche Kolonien empor als ein verjüngtes Bild 
Grenzboten II. 1883. 16 
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des Mutterlandes! Und überall, von den Injeln Japans bis zum amerikanischen 
Mittelmeer, am Eigmeer wie im Herzen des jchwarzen Erdteils, überall befennt 
und jagt jeder Sohn des Reiches mit Stolz und Freude: Ich bin ein Deutfcher! 

Und daheim im Mutterlande, welch friiches Pulfiren in allen Adern des 

Lebens, welcher Aufſchwung von Handel und Gewerbe! Wie hinmweggefegt ift 

die trübe, ftidende Atmojphäre des Philiftertums, der grundjäglichen Oppofition 
des Geijtes, der jtet3 verneint. Verſchwunden oder doch zur völligen Unjchäd- 
lichkeit gebracht find Sozialdemokratie und Umjturzpartei; unter den Fittichen des 
Vaterlandes kann jeder draußen jein Glück verjuchen, für den daheim fein Plag 

vorhanden war. 
Singen diefe Hoffnungen in Erfüllung, dann würden deutjche Eltern nicht 

mehr mit Sorge und Angſt auf die Schaar ihrer fähigen Söhne bliden, 
denen fie außer tüchtiger Bildung nichts mit ins Leben geben fünnen. Nicht 
mehr würde mit jtillem Groll und Neid der lebhafte, aber für die ruhigen 
heimischen Berhältnifje nicht pafjende Teil der deutjchen Jugend zu ewigen 
Warten und Ausharren verurteilt fein und jeinem Gefchi und denen, die es 

erfennbar lenken, fluchen. Jeder würde feine Kräfte im Wettbetrieb erproben, 
ohne fich ein Ausgejtoßener zu dünfen. Denn „Raum für alle hat die Erde!“ 

Die Revifion der Lutheriſchen Bibelüberfegung. 

8 | in für alle evangelifchen Chriſten Deutichlands hochwichtiges Wert 
Fr 74 JA nähert fi) gegenwärtig jeiner Vollendung: die Revifion der 
Br * Lutheriſchen Bibelüberſetzung. Seit 1865 ſind namhafte Bibel— 

Se LG forjcher aus verſchiednen deutjchen Ländern jährlich zweimal in Halle 

Bi zujammengefommen, um in der Stille da8 Werf vorzubereiten. 
= einer Zeil ihrer gemeinjamen Arbeit, die Revifion des neuen Tejtaments, 
iſt bereit3 vor fünfzehn Jahren beendet und deren Rejultate der Öffentlichkeit 

übergeben worden. Nachdem nun auch die größere und jchwierigere Hälfte der 
Arbeit, die Revifion des alten Tejtaments, glücklich zu Ende geführt ijt, wird 
in diefem Jahre zunächjt eine Probebibel erjcheinen, um die gefamten Revifions- 
ergebnifje in einem zufammenhängenden Drude zu veranjchaulichen. 

Bei der hohen Bedeutung, welche die Revifion der Lutherbibel hat, wird 
es unſern Leſern willtommen fein, wenn wir einen furzen Überblid über die 
Geſchichte derjelben geben. Das Material dazu entnehmen wir zum größern 
Teile dem Schriftchen eines Mitgliedes der Kommiſſion für die Reviſion des 
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alten Teftaments, welches den Zweck hat, den weitern Kreis der evangelischen 

Semeindeglieder mit dem Werfe befannt zu machen: Die Revijion der 
Lutheriſchen Bibelüberjegung. Bon Lie. theol. Ernit Kühn, Konfifto- 

rialaffejfor und Diafonus in Dresden (Halle, Buchhandlung des Waifenhaufes). 
Luthers Bibelüberjegung war eine für ihre Zeit eminente Leiſtung. War 

Luther auch nicht der Sprachgelehrtefte in jener Periode der neuerjtehenden 
klaſſiſchen und hebräiſchen Philologie, jo war er doch gelehrt genug, um jelb- 

ſtändig über eregetiiche Fragen urteilen zu fünnen, und was ihm an philolo- 
giicher Tiefe abging, wurde zum Teil durch fein vorzügliches eregetiiches Gefühl 
und dadurch erjeßt, daß er fich ganz in dem biblischen Geiſt eingelebt hatte. 

Außerdem jtanden ihm verichiedne Hilfsmittel zu Gebote, welche einen wert- 

vollen Schaf eregetifcher Überlieferung in ſich bargen: zunächit die alten Über⸗ 

ſetzungen, für beide Teſtamente die Vulgata, für das alte Teſtament noch die 

griechiſche Überſetzung der Siebzig, ferner die lateiniſchen Überſetzungen des alten 

Teſtaments von Santes Pagninus (F 1541) und Sebaſtian Münſter (f 1552), 

welche deshalb von Bedeutung ſind, weil beide Gelehrten zu den berühmteſten 

Hebraiſten der damaligen Zeit gehörten. Dazu kamen von Kommentaren be— 
ſonders zwei, die damals ſehr beliebt waren: die Glossa ordinaria und die des 

Nicolaus von Lyra (} 1340), von denen die eritere, das Werf des der erjten Hälfte 
des neunten Jahrhunderts angehörigen Walafried Strabo, eine große exegetiſche 

Ktompilation ijt, welche den Kern der ältern patriftiichen Eregefe nach der Seite 

der Wort: und Sacerflärung wie nach der der erbaulichen Auslegung enthält 
und fait fünf Jahrhunderte lang für einen großen Teil des Abendlandes die 

Fundgrube der ältern Bibelwiſſenſchaft bildete, während die letztere, befannt 
unter dem Titel Postillae perpetuae in V. et N. Testamentum, durch das zu 

jener Zeit ganz ungewöhnliche Bejtreben, vor allem den Wortfinn zu erfaffen, 

und durch die Benugung der jüdijchen Gelehrjamfeit und ihrer Erflärung des 

alten Teſtaments ausgezeichnet war. So war Luther imjtande, im ganzen 
richtig zu überjegen, wiewohl es bei einem jo großartigen Werfe nicht ohne 
Fehler abgehen fonnte. 

Fast noch größere Bewunderung aber verdient Luthers Werf in Bezug 
auf feine Handhabung der deutjchen Sprache. Wie jcharf er jeine Aufgabe nad) 

diefer Seite hin erfaßte, mit welchem raſtloſen Eifer er für die Erfüllung 

diefer Aufgabe thätig war, darüber giebt er jelbit in jeinem Sendjchreiben „vom 

Dolmetichen“ Auskunft. „Ich Hab deutjch, nicht Lateinisch noch griechiich reden 
wollen, da ich deutjch zu reden im Dolmetichen vorgenommen hatte. Man muß 
aber nicht die Buchitaben in der lateinischen Sprache fragen, wie man joll deutſch 

reden, jondern man muß die Mutter im Haufe, die Kinder auf den Gaſſen, den ge- 
meinen Mann auf dem Markte drum fragen, und denjelben auf das Maul jehen, wie 

fie reden, und darnach dolmetjchen, jo veritehen fie e8 denn, und merfen, daß man 
deutjch mit ihnen redt.“ Anfangs hatte Luther den Stil der ſächſiſchen Kanzlei ſich 
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zum Mufter genommen, aber bald erfannte er, daß dies nur ein Notbehelf jei. 

Wollte er allgemeine Berftändlichkeit erreichen, jo mußte er die Sprache des 

gemeinen Mannes zu Grunde legen, nachdem er fie in eine bejtimmte Form 
gebracht hatte. Als ein durch und durch deutjcher Mann, aus dem Volle ge- 

fommen und im Bolfe ftehend, beherrichte er wie feiner feiner Zeit den vor: 

liegenden Sprachſtoff und konnte jo auch getroft feinem jchöpferiichen Genius 

nachgeben. Die Gefahr ängftlicher Wörtlichfeit lag ihm, der fein „Buchftabilift“ 
fein wollte, nicht nahe, eher die Gefahr, zu frei feinen Genius walten zu laſſen, 
doch bewahrte ihn die tiefe Ehrfurcht vor dem gegebenen Schriftworte und feine 
Bertrautheit mit der bibliſchen Anſchauungsweiſe, bisweilen wohl auch ſein 
Freund Melanchthon, der immer darauf drang, dem Driginaltert gerecht zu 
werden, vor Mißgriffen und Übergriffen, und fo jehen wir ihn, wie er mit der 

größten Vorficht, ganz allmählich, in den neuen Ausgaben feiner Überjegung 
die dem Deutfchen widerfprechenden Formen des Originals befeitigte. Immer aufs 
neue war er bemüht zu befjern und zu feilen, und die zehn Driginalausgaben, 
die er erlebte, zeigen, wie feine Sprache von Jahr zu Jahr an Reinheit, Aus- 
drudsfähigfeit und Gelenkigfeit gewann. 

Wir geben ein paar Beijpiele. Pjalm 6, 10 3. B. lautet in der Ausgabe 
von 1524: „Got erhöret hat mein gebeet, Got hat auffgenommen mein bitten,“ 

in der vom Jahre 1531: „Der Herr hat meyn flehen gehöret, meyn gebet hat 

der Herr angenommen,“ 1545: „Der Herr höret mein flehen, mein gebet 
nimpt der Herr an.” Man fieht, daß Luther vecht hat, wenn er jagt, die 

Ausgabe von 1524 jtehe dem Hebräifchen, die von 1531 dem Deutfchen näher, 
denn während er fich anfangs durch das Driginal noch binden ließ, juchte er 

jpäter mehr der deutjchen Sprachart zu entiprechen. Ein andres Beifpiel ent- 

nehmen wir dem neuen Teftament: die Überſetzung von Matth. 12, 34, über 

welche Luther in ſeinem Sendſchreiben „vom Dolmetſchen“ folgendes ſagt: 

„Als wenn Chriſtus ſpricht: ex abundantia cordis os loquitur. Wenn ich den 
Ejeln ſoll folgen, die werden mir die Buchjtaben vorlegen, und aljo dol— 

metjchen: aus dem Überfluß des Herzens redet der Mund. Sag mir, ift das 
deutſch geredt? Welcher Deutfcher verfteht folches? Was ift Überfluß des 
Herzens vor ein Deutih? Das kann fein Deutjcher jagen, es jei, daß einer 
ein allzu groß Herz hab, oder zu viel Herzens hab. Wiewohl das auch noch 
nicht vecht ijt. Denn Üeberfluß des Herzens ift fein deutſch; jo wenig ala das 
deutich ift, Überfluß des Haujes, Überfluß des Kachelofens, Überfluß der Banf: 

fondern aljo redt die Mutter im Haufe und der gemeine Mann: Weß das 

Herz voll ift, de geht der Mund über. Das heit gut deutjch geredt; def 
ich mich gefliffen, und leider nicht alle Wege erreicht noch getroffen hab. Denn 
die lateinifchen Buchjtaben hindern aus der Maßen jehr, gut deutjch zu reden.“ 

Trog jolcher Vorzüge ift Luthers Bibelüberfegung vielfach der Verbefjerung 
fähig und bedürftig. Im den drei Jahrhunderten, die feit der Neformation 
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vergangen find, hat die Schriftauslegung große Fortſchritte gemacht, und zumal 

in unſerm Jahrhundert hat die gejamte Philologie durch tieferes Erfafien 

des pſychologiſchen Momentes der Sprache auch zu einem tiefern Eindringen 

in den Geift und die Ausdrudsmittel der einzelnen Sprachen und der einzelnen 

Schriftiteller geführt. So iſt man aud in das Verjtändnis der Grundiprachen 
und des Textes der Bibel immer weiter eingedrungen, jodaß wir jeßt vieles 

einzelne bejjer und richtiger verjtchen, als wie es Luther vermochte. Wenn 

man troßdem nicht früher jchon zu einer durchgreifenden Revifion von Luthers 

Überjegung geichritten iſt, jo hat dies feinen Grund teil® im der Ehrfurcht 
vor dem Namen Luthers, teils darin, dab bei ung die Theologie allzulange 
zu ſehr für die Theologen, zu wenig für die Gemeinde gearbeitet hat, dak man 

ſich deshalb nicht genug bemühte, die Ergebnifje theologiicher Forſchung gemein: 
verftändlich zu bearbeiten. 

Aber auch nad) der Seite des deutichen Ausdruds bedarf vieles in der 
(utheriichen Überjegung einer Berichtigung. Die deutjche Sprache hat jeit 

Luther nicht jtillgeftanden im ihrer natürlichen Entwidlung. Manche Ausdrüce 
find und unverjtändlich geworden, andre Wörter werden in einem andern 

Sinne gebraucht als zu Luthers Zeiten; auc die Formbildung und die Kon— 
jtruftion der Nennwörter und der Zeitwörter hat ich vielfach geändert. Da 

galt es denn zunächit den Text der Yutherifchen Bibel von den Fehlern zu 

reinigen, welche im Laufe der Zeit durch Mißverſtändnis der Sprache Luthers 
eingedrungen find. Bei Luther lautet z. B. der Plural vieler Wörter wie der 

Singular, und umgekehrt bildet er den Genetiv, Dativ und Accufativ gewiſſer 
weiblichen Nennwörter im Singular auf en, was in unjrer Sprachweiſe der 
Plural if. So heißt es in unfern Bibeln Richter 4, 5, daß Debora unter den 

Palmen Debora wohnte; Yuther hatte richtig überjegt: unter der Palmen De- 
bora, da der Grundtert nur von einer Palme redet; jpätere Herausgeber aber 

vertaufchten dies aus Unfenntnig mit: „unter den Palmen.” Ferner braucht 
Luther nad; Zeitwörtern öfter andere Kajus als wir. Wenn es 1. Mofe 3, 24 

bei ihm heißt: Gott lagerte vor den Garten Eden den Cherubim, jo hat er damit 

richtig den Plural gemeint, da er lagern (ein Lager bereiten) mit dem Dativ 
fonftruirt; nach unfrer Sprache muß es alſo „die Cherubim* heißen. So hat 
man auch für den Lutheriſchen Ausdrud „reich Arabien” (= Arabia felix) irr- 

tümlich „Reich Arabien“ (3. B. 1. Könige, 10, 1) eingejegt. Weiter find manche 
Ausdrüde für uns mißverjtändlich geworden, da fie in dem Sinne, in welchem 

Luther fie gebrauchte, in der lebenden Sprache nicht mehr vorhanden find. 

So braudjt Luther das Adverbium „Lieber“ im Sinne von „doch,“ während wir 
es in Stellen wie 1. Moje*13, 8: Lieber, laß nicht Zank fein zwilchen mir 
und dir, irrthümlich für den Bofativ halten; daß es Luther nicht jo fahte, geht 

aus Stellen wie Richter 4, 19, Pjalm 137, 3 hervor, wo eine Frau oder 

mehrere angeredet werden. Inſtruktiv ijt auch die Stelle Matth. 26, 8, welche 
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Luther gleichfalls in dem mehrfach erwähnten Sendſchreiben „vom Dolmetjchen“ 
behandelt. Er jagt da, daß man Matth. 26, Mark. 14 den Sa: Ut quid 
perditio ista unguenti facta est? nicht mit den Buchitabiliften überjegen dürfe: 

Warum ift die Verlierung der Salbe gejchehen? Im gutem Deutſch müfje das 
heißen: Was joll doch jolcher Unrat? d. h., wie er es jelbjt erläutert, daß 

Magdalena mit der verjchütteten Salbe unrätlich umgegangen ſei, weshalb er 
auch überjegt: Es iſt Schad um die Salbe. Heutzutage wird das Wort Unrat 

faum mehr richtig verjtanden werden; es wäre aljo etwa mit „Vergeudung“ 
zu vertaufchen. 

Aber es fehlt auch nicht an Stellen, wo Luther den Urtert nicht richtig 
aufgefaßt hat. Er giebt 3. B. den hebräifchen Ausdrud ben-jemini wieder durch ' 
„der Sohn Jemini,“ während es „der Benjaminit“ bedeutet; im neuen Teſta— 

mente überjeßt er 3. B. Markus 16, 2, „an einem Sabbather,” wo es „am 

eriten Tage der Woche” heißen muß, da der Plural sabbata hier die Woche be- 
zeichnet. 1. Moſe 27, 39 in dem Segen Iſaaks über Ejau muß es heißen: 

„Siehe, du wirft eine Wohnung haben ohne Fettigfeit der Erde und ohne Than“; 
Luther überfeßte hier das Gegentheil: „eine fette Wohnung auf Erden, und vom 
Thau des Himmels von oben her,” weil er nicht wußte, daß die unferm 
Deutichen „von“ entjprechende hebräiſche Präpofition min außer der gewöhn— 
lichen partitiven Bedeutung auch privative Bedeutung haben fann. An manchen 

Stellen fpielt auch Luthers allegorische Auffafjung hinein, die er zumeift der 
Glossa ordinaria entnahm. Im Segen Jakobs über Joſeph 1. Moſe 49, 22 
heißt es nach richtiger Überfegung: „Joſeph wird wachien, er wird mwachjen 
wie ein Baum an der Quelle, daß die Zweige emporfteigen über die Mauer.“ 

Luther aber überjeßte den lebten Satz: „Die Töchter treten einher im Regimente,“ 
weil man den Sa allegorijch auf die wohlregierten Städte im Lande bezog, 
während im Urtert mit den Töchtern (des Baumes) nach der bildlichen Aus: 

drucksweiſe des Orients die Zweige gemeint find, jodaß der letzte Sa das Bild 
weiterführt. Eine befannte Stelle ähnlicher Art aus dem neuen Teftament ift 
Apoftelgefchichte 17, 11, wo Luther überjegt: „Sie (die Juden zu Berda) waren 

aber die edeljten unter denen zu Thefjalonich,“ während es heißen muß: „Dieſe 
aber waren edler al3 die zu Theſſalonich.“ Auch hier hat Luther die Klone 
ſtruktion mißverftanden, indem er den vom Komparativ abhängigen Genetiv 
partitiv faßte. 

Der Wunfc nach einer Revifion der Lutherbibel ift ſchon früh aufgetaucht. 
Der erjte, der bei aller Anerkennung der Vortrefflichfeit der Arbeit Luthers 
anf die Notwendigkeit einer jolchen Revifion hinmwies, war Auguſt Hermann 
Francke, der Gründer des -Hallifchen Waijenhaufes. In einer im Jahre 1695 
herausgegebenen Monatsjchrift Observationes biblicae juchte er bejcheidentlich 
nachzuweifen, wie man an nicht wenigen Stellen der Überfegung Luthers im 
Interefje des Tauteren Berjtandes der heiligen Schrift und der Erbauung in der 
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chriſtlichen Lehre dem eigentlichen Wortverſtande näher lommen könnte. Damals 

erhob fich von jeiten der herrichenden Orthodorie ein entichiedner Wideripruch 

gegen diefen Gedanfen, ja der Greifswalder Brofanzler Maier nannte jein Unter 
nehmen geradezu ein Teufelsiwerf, ein Grabgeläute der lutheriichen Stirche. Spener, 

der Bater des Pietismus, trat für Francke ein, aber auch der Begründer der 

mit den Franckiſchen Stiftungen in Halle verbundnen Canſteinſchen Bibelanjtalt, 

der Freiherr Karl Hildebrand von Ganitein, hielt den Grundſatz aufrecht, daß 
alle erjt nach Luthers Tode gemachten Tertesänderungen zu veriwerfen jeien, 

geitand aber doch zu, daß von den verjchiednen Lesarten der zu Luthers Zeiten 
erichienenen Driginalausgaben diejenigen aufgenommen werden follten, welche 
dem Grundterte am meilten entiprächen. Nach diefem Grundjage hat man denn 

auch jchon früher jtillfchtweigend die Lutheriſche Überfegung verbeffert, indem man 

ältere Überjegungen Luthers jpäteren vorzog. In Pjalm 16, 6 z. B. hatte er 

1524 richtig überjegt: Mir iſt das Los aufs Liebliche (d. h. auf ein liebliches 

Land) gefallen, wofür man freilich auch die fehlerhafte Veränderung „aufs lieb 

lichite*. in den Text genommen bat. Später aber hat Yuther Ddieje richtige 

Überfegung verworfen und die Stelle jo wiedergegeben: „Mir ijt das Yos 

auf Liebliche gefallen,“ indem er unter den Lieblichen die Unterthanen des 

Meifins, die gläubigen Heiden (an Stelle der ungläubigen Juden), verjtand. 
Jedenfalls hat man, troß mehrfacher Beitrebungen, den Text der Ausgabe von 
1545 wiederherzuftellen — 3. B. von feiten des Kurfürften Auguft von Sachjen 
und feiner Theologen, von feiten des Freiherrn von Canſtein, der würtembergijchen 
Bibelgejellichaft —, ſchon längst Luthers Überfegung nur in revidirter Geftalt 
gehabt. 

Dieſe von Anfang an im jtillen fortichreitende Revifion hatte aber all- 

mäblich einen unbaltbaren Zuitand herbeigeführt. Unſere Bibelausgaben wichen 

jo vielfach von einander ab, daß die Befürchtung nahe lag, die Verwirrung 

werde immer größer werden, wenn der biöherigen Weije, daß alle Bibelgejell- 
ſchaften und Bibelherausgeber ihren eignen Tert druden, nicht Einhalt geſchehe. 

Das BVerdienit, auf diefen unhaltbaren Zujtand hingewieſen und die Herjtellung 
einer guten, einheitlichen Textgeſtalt der Lutheriichen Überjegung mit Nach 
drud gefordert zu haben, gebührt dem Hauptpajtor und Senior D. Möndeberg 
in Hamburg. Seine Anregung fand bei der mit dem Stirchentage zu Stuttgart 
im Jahre 1857 verbundnen Sonferenz deuticher Bibelgejellihaften günjtige Auf: 

nahme; man beichloß eine Revifion des deutichen Bibeltertes, erjuchte die Canſteinſche 

Bibelanjtalt, diefelbe in die Hand zu nehmen und fahte dabei auf des Propjtes 
D. Nitzſch Antrag auch dringend nötige Berichtigungen an unzweifelhaft faljch 

überjegten Stellen des neuen Teftaments ins Auge. Im folgenden Jahre legte 
die Canſteinſche Anjtalt auf dem Stirchentage zu Hamburg den Bibelgejellichaften 

die leitenden Gejichtspunfte für die Arbeit vor, nach welchen jodann 1861 und 

1862 als Borarbeiten zwei Hefte Vorjchläge zur Reviſion der Bibelüverjegung 
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veröffentlicht wurden, das eine, über die theologisch=Fritiiche Seite der Auf: 
gabe, von D. Möndeberg, das andre über die jprachliche und orthographijche 
Seite von dem gründlichen Germaniften und Kenner der Lutherſprache Dr. 

Frommann in Nürnberg, unter Beirat von Rudolf von Raumer verfaßt. Nach: 

dem das erjtere von der Canſteinſchen Bibelanjtalt dem preußifchen Oberfirchenrat 

zur Prüfung vorgelegt worden war, übergab diejer die Angelegenheit mit einem 
eingehenden Gutachten an die aller zwei Jahre in Eijenach tagende Konferenz 
der deutjchen evangelifchen Sirchenregimente, welche im Jahre 1861 davon 

Kenntnis nahm und nad) weiterer Drientirung darüber im Jahre 1863 die Be— 
Ichlüffe faßte, infolge deren das Revifionswerf wirklich ins Leben trat. Dieſe 

Beichlüffe waren vor allem auf die Erjtrebung einer einheitlichen Textgeſtalt 
gerichtet, und zwar follte die revidirte Ausgabe der Überjegung Luthers den 
gereiften Ertrag des Schriftverftändnifjes der Gegenwart zum Gemeingut machen ; 
die weitern Beichlüffe betreffen nur das Verfahren, das für die Erlangung eines 
ſolchen revidirten und einheitlichen Textes einzufchlagen jei. Die Durchführung 

diefer Bejchlüffe aber wurde in die Hände des preußischen Oberfirchenrats ge— 
(egt, welcher fi) mit der Canſteinſchen Bibelgefellichaft und mit den Kirchen— 

regimentern andrer protejtantiichen Länder in Verbindung jeßte. 

So wurde denn das Unternehmen begonnen und zunächjt eine theologijche 
Kommiffion für das neue Teftament gebildet, welche aus folgenden Mitgliedern 
beftand: für Preußen aus den Profefforen Nitzſch, Tweſten, Beyichlag und 
Riehm, ſpäter an Nitzſch' Stelle I. Köftlin; für Hannover aus den Oberfon- 

fiftorialräten Niemann und Meyer (dem bekannten Erflärer des neuen Tejta- 
ments); für Sachſen aus Paſtor Ahlfeld und Profeſſor Brücdner; für Würtem- 

berg aus den Pfarrern Fronmüller und Schröder. Die Kommilfionsfigungen 
wurden in den Franckiſchen Stiftungen in Halle in den Jahren 1865 und 1866 
gehalten. Darauf wurde der revidirte Tert des neuen Tejtaments als Probe- 

drud veröffentlicht, fchlieglich im Jahre 1868 endgiltig feitgejtellt und in diejer 
Gejtalt von der Eijenacher Konferenz im wejentlichen und mit Dank gegen die 
Bearbeiter gebilligt. Alle deutjchen Bibelgejellichaften jowie die britiiche und 
die große evangelifche in Rußland nahmen ihn an. Er wird bis jegt nur erjt 
in Einzelausgaben des neuen Teſtaments, noch nicht in den Ausgaben ber 

ganzen Bibel gedrudt. 
Nachdem jo das neue Teftament revidirt war, beſchloſſen die Bibelgejell- 

ichaften im Jahre 1869 aucd das alte in Angriff zu nehmen. Diejem Be- 

ichluffe jtimmte die Eifenacher Konferenz 1870 zu, indem dabei der um Die 

Förderung des Werkes hochverdiente Referent, Oberfonfijtorialrat D. Dorner, 
betonte, daß beim alten Tejtament feineswegs von verhältnismäßig wenig zu 
berichtigenden Stellen, wie beim neuen, die Rede jein fünne. So ward aud) 
für die NRevifion des alten Tejtaments eine Kommilfion gebildet, welche aus 

folgenden Mitgliedern bejtand: für Preußen aus den Profefjoren Dillmann 
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2 Rleinert (Berfin), Riehm, Schlottmann und Tholud (Halle), Bertheau 

(Göttingen), Kamphaujen (Bonn) und Obertonfiitorialrat Düjterdied (Hannover), 

(Dillmann und Tholud, die bald austraten, wurden durch Zuperintendent 

Hoffmann aus Frauendorf und Konfiitorialrat Claujen aus Brügge bei Stiel 

erjegt); für Sachſen aus den Profejjoren Baur und Delitzſch, Konfiitorialrat 

Thenius, der 1876 jtarb, und Paſtor Alfeld, an deſſen Stelle 1874 Diakonus 

Kühn (der Verfaſſer des obengenannten Schriftchens) trat; für Würtemberg 

aus Dekan Kapff (Balingen), Profeſſor Kübl (Tübingen), den zeitweilig Dia- 
fonus Grill erjegte, und Pfarrer Schröder (Endersbach), jegt emeritirt; für 

Sachſen-Weimar aus Profeſſor Grimm (Jena) und Profeſſor Dieſtel (jpäter in 
Tübingen, F 1879). Dieje Kommiſſion it von Ojtern 1871 bis Michaelis 1881 

achtzehnmal zujammengetreten und hat in 173 Situngstagen jämtliche Bücher 

des alten Tejtaments revidirt; die erite Yelung der Apofryphen war einer be- 

jondern Unterfommijfion übertragen, welche in vier Zujammenfünften und etwa 

zwanzig Sigungstagen ihre Aufgabe erledigte. Che die von einem Referenten 

mit feinen zwei Sorreferenten für das Plenum feitgeitellte Vorlage im Plenum 

beraten wurde, befand fie fich jchon zu eingehender Prüfung in den Händen 

jämtliher Kommiſſionsmitglieder; bei der Plenarjigung durften außer den von 

den Referenten geitellten Anträgen auf Anderung auch neue geitellt werden; 
angenommen aber wurden nur die Anträge, für welche zwei Dritteile der Ver- 
jammlung jtimmten. Auf dieje Weiſe fand eine gründliche und befonnene Durch— 

arbeitung des ganzen alten Tejtaments jtatt. 
Die gejamten Revifionsergebnifje werden in einer zur vierten Säfularfeier 

von Luthers Geburtstage (oder wenigitens nicht lange darnach) erjcheinenden 

jogenannten Brobebibel veröffentlicht werden. Der Preis einer jolchen, das 

alte und neue Tejtament umfajjenden PBrobebibel, auf deren Heritellung die größte 

Sorgfalt verwendet werden joll, wird jechs Mark betragen. In ihr find die 
Berihtigungen der Lutheriſchen Überjegung und die Rezenfionen des Canſteinſchen 

Tertes durch halbfette Schrift (bei den Anderungen des Canſteinſchen Textes 

mit Hinzufügung zweier Bertifallinien zur Seite des betreffenden Wortes) her- 
vorgehoben. Natürlich it es der Wunjch aller Mitarbeiter, daß die Arbeit der 
Kommiſſion eine recht vicljeitige Beachtung und Beurteilung finden möge. Jedes 

Urteil, nicht bloß von Theologen, jondern auch von andern Gliedern der Ge- 

meinde, wird willlommen jein und ernite Würdigung finden. Zwei Jahre nad) 

Erjcheinen des Probedrudes, dejjen Herausgabe auf Wunjch der Kommiſſion 

Pfarrer Schröder — der jein Pfarramt niedergelegt hat und fich ausschließlich 

diejem Werke widmet — übernommen hat, wird dann unter Berüdfichtigung der 
unterdeß eingegangenen Beurteilungen, Wünjche und Ausitellungen der Text des 

alten Tejtaments in einer dritten Lejung von der Kommiſſion endgiltig feitgejtellt 

werden. Hoffentlich; wird dann diejer vevidirte Tert zum allgemeinen Gebrauche 
in den evangelichen Kirchen und Schulen Deutjchlands angenommen werden. 

Örenzboten Il. 1883. 17 



130 Die Revifion der Kutherifchen Bibelüberfeung. 

Welcher Art die von der Kommiſſion vorgenommenen — find, 

iſt ſchon oben im einzelnen gezeigt worden. Alle die Überjegungen, welche dort 
an Stelle des fehlerhaften oder mißverjtändlichen Lutheriichen Tertes angegeben 

werden, find bereit? dem vevidirten Texte entnommen. Allen diefen AÄnderungen, 

welche von bewährten Bibelforichern vorgeichlagen und gebilligt worden jind, 

wird man rüdhaltlos zujtimmen können. Fraglich it es Dagegen, ob die Kom— 

miſſion überall da das Richtige getroffen hat, wo fie von einer Änderung abjehen 

zu müfjen meinte, jei e8 wegen der auch heutzutage noch mangelnden Überein- 

jtimmung der Auslegung, jei es, weil ſich einzelne Stellen in Luthers Faſſung 

allzutief in das Gemeindegedächtnis eingeprägt haben. Während im leßtern 

alle jtreng genommen ſtets eine Durchbrechung des Prinzips ftattfindet, ift 

im erjtern Falle im allgemeinen die Berechtigung zum Feithalten an Luthers 
Auffaſſung zuzugejtehen. Vielfach jcheint die Kommilfion jedoch gar zu konſer— 
vativ gehandelt zu haben. 1. Moſe 49, 10 3. B. hat Luther überjegt: „Es 
wird das Szepter von Juda nicht entivendet werden, noch) ein Meifter von feinen 

Füßen, bis daß der Held komme, und demjelben werden die VBölfer anhangen.“ 
Schon der Parallelismus der Sapglieder lehrt, daß an Stelle des „Meiſters“ 

die andre Bedeutung des hebräiſchen Wortes, „Herrſcherſtab,“ einzufegen iſt, 

welche dasjelbe ficher 4. Moſe 21, 18, und Bj. 60, 9 hat. Da die Be 
deutung „Meiſter“ heutzutage von niemand, wenigſtens nicht von irgend 

einem maßgebenden Eregeten, mehr feſtgehalten wird, jo ift nicht einzufehen, 

warum bier nicht Luthers Überjegung verbeffert worden ift. Ebenjo verhält 
es jich aber mit dem Satze: „bis daß der Held komme.“ Die einzig richtige, 
jegt auch faſt allgemein anerfannte Überjegung ift: „bis daß er, Juda (gemeint 
iit der Stamm Juda), nach Silo kommt,“ d. h. nach) der Stadt Silo im 
Stamme Ephraim, welche nad) Beendigung der Eroberumgsfriege unter Joſua 

der Sit des Gemeindeheiligtums wurde und während der Nichterzeit blieb. 
‚Früher, als man dieje Stelle rein mejfianisch faßte, jah man in dem Worte 

schilo den Namen des Mejfias und deutete ihn meijt im Sinne von „Friede: 

bringer“ oder „Friedfertiger.“ Ähnliches will auch Luther mit jeinem Ausdrud 

„der Helt“ jagen, denn er erklärt: „der dem es glüdlich von Statt gebet, 
der e8 frei hinausführet.“ Aber abgejehen davon, daß wir in dem Ausdrucke 

„Held“ einen jolchen Sinn nicht mehr finden, iſt eben diefe und alle analogen 

Auffaffungen des Wortes ficher nicht richtig; es war aljo auch fein Grund 

vorhanden, hier unter Hinweis auf die Meinungsverjchiedenheit der Ausleger 
von einer Verbejjerung abzujehen. Hoffentlich entjchliegen fich die Meitglieder 

der Kommiſſion im Interefje der Konſequenz an diefer und ähnlichen Stellen 
bei der legten Reviſion noch zu einer Änderung. 
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u thentiiche Beiträge zum Leben Yeilings während jeines Wolfen: 

Be büttler Aufenthalts werden gewiß von jedem Freunde unjerer - 
9 Yiteratur, zumal wenn fie, wie ein eben erjchienenes Büchlein 

Leſſing in Wolfenbüttel“ von fich behauptet,*) neues Licht in 
den legten Lebensabjchnitt des großen Dichters und Denters 

— ſollen, mit aufrichtiger Freude begrüßt werden. Haben ſich doch über 

die Behandlung, welche Leſſing von Braunſchweigiſcher Seite erfahren, durch eine 

oberflächliche, vielleicht gar abſichtlich entſtellende Geſchichtſchreibung mancherlei 

Irrtümer und ſchiefe Auffaſſungen verbreitet, die ſich ſogar in Werken, 

welche Anſpruch auf Wiſſenſchaftlichkeit erheben, zum Teil noch immer er— 
halten. Es iſt das Verdienſt F. Sonnenburgs, einige dieſer Vorurteile, vor 
allem die Anklage, Leſſing ſei in Wolfenbüttel in Bezug auf Gehalt u. ſ. w. 
ſchlecht geſtellt geweſen, wohl endgiltig beſeitigt zu haben. **) Aber noch manche 
Fragen dieſer Art harren der Erledigung. So wäre es gewiß von Intereſſe, 

die in dem Wolfenbüttel und Braunſchweig jener Zeit herrſchenden Zuſtände 
einmal genauer befeuchtet,***) die Perſonen, welche mit Leſſing nachweislich oder 
vermutlich in Beziehung geitanden haben, näher charafterifirt zu jehen, etwa in 

der Weije, wie dies von dem Weimar Goethes und Schillers durch Ad. Schöll 
u. A. geichehen iſt. 

Der Verfaſſer des vorliegenden Bändchens Alerander von Seventornen hat 
offenbar die Abficht, dieſe Lücke durch Eleine, novellenartig angelegte Kulturbilder 

auszufüllen. Sorgiam verzeichnet er im Anfange jeine Quellen, ein anjcheinend 
jehr reiches Material, das mancherlei neue Aufichlüffe zu verheißen scheint, und 
mehrfach verjichert er unter dem Texte, jeine Behauptungen jeien ficher beglaubigt. 

Sp wird der argloje Yejer leicht in den Glauben gewiegt, daß alles, was er 
bier erfährt, auf grümdlichen Studien beruhe, daß er eim richtiges Bild des 
Braunfcyweig-Wolfenbüttler Lebens aus dem Jahre 1780 empfange. Das it 

aber, wie im nachfolgenden bewiejen werden joll, durchaus nicht der Fall. Das 

*) Leſſing in ®olfenbüttel. Autbentiiche Beiträge zum Leben Leffings. 1. Bändchen. 

Ein Nadmittag auf dem Weghaufe von Alerander von Seventornen. Leipzig, Ebd. 

BWartig’s Berlag (Ernit Hoppe), 1883. 

**) Sartenlaube 1881, Nr. 7. — Weſtermanns Monatshefte, Bd. 49, Nr. 298, ©. 626 ff. 

**) (Einen wertvollen Beitrag bierfür lieferte Uudwig Hänfelmann in feiner vor etwa 

zwei Jahren eribienenen Belegenbeitsichrift: „Das erite Jahrhundert des Großen Klubs in 

Braunſchweig. Memorabilien auf den 1. November 1880. Braunschweig, 1880. — Leſſing 
gehörte zu den Stiftern diefes Großen Klubs. 
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Bud) ift ohme die erforderliche Sachkenntnis gejchrieben, ja es jtellt ſich mit 
unbeitreitbaren Thatjachen in unlöslichen Widerſpruch, jo daß die Abficht des 

Verfaſſers, eine wahrheitsgetreue Schilderung der Zeitverhältniffe zu liefern, 

als völlig verfehlt bezeichnet werden muß. 

Der Name „von Seventornen” mutet heimatlic) an: er iſt einem Bur- 

genjengejchlechte der Stadt Braunſchweig entlehnt, deſſen legter Sproß, Alerander, 

nad) Ausweis der Stadtbücher in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts gelebt 
hat. Mag aber der jeßige redavivus von Geburt vielleicht fein Fremdling unter 
uns fein: in der Landesgejchichte iſt er augenfällig nur jehr mäßig beiwandert. 

Auf Schritt und Tritt jtöht man bei ihm auf Fehler und Ungenauigfeiten, wie 
fie einem Manne, der ſich über die Gejchichte der Zeit ein Urteil erlauben will, 

unmöglich nachgejehen werden fünnen. 

Schon die Aufführung der benußten Quellen muß höchlichſt überrafchen. 

Er nennt hier zuerjt „amtliche Dokumente der Behörden, welche dem Verfaſſer 
im Original vorlagen.“ Leider unterläßt er dieje Behörden näher zu bezeichnen. 
Daß er aber die eigentlichen Regierungsaften, welche fich im Landeshauptarchive 
zu Wolfenbüttel befinden, nicht eingefehen hat, fann der Berfaffer diefes Auf- 

jates aus ficherer Kenntnis bezeugen. Auch die Akten der herzoglichen Kammer 
in Braunſchweig, die für einzelne hier behandelte Fragen hätten in Betracht 

fommen können, find eingezogener Erfundigung zufolge jeit Jahrzehnten von 
niemand benußt worden. Es werden weiter die Tagebücher von Leiſewitz an- 
geführt, aber auch dieſe hat nad) der Verſicherung des Vorjtandes des Braun: 

jchweigischen Stadtarchivs, des Stadtarchivars Hänjelmann, außer von Heine: 
mann und dem leider bald darauf verjtorbenen Kutjchera von Aichbergen niemals 

jemand eingehend durchforicht; ebenjowenig find nach demjelben Zeugnis die 
an dritter Stelle angeführten Briefe Leijewigens an jeine Braut nach Kutjchera 
irgendwen zu erjchöpfender Benußung vorgelegt worden. von Seventornen 

fann aljo diefe Schriften nur aus den bisher durch von Heinemann, Kutſchera 
und Schiller *) veröffentlichten Bruchjtüden fennen gelernt haben. Gleichwohl 
giebt er fich das Anſehen, als wenn jie ihm eine bisher unbefannte Ausbeute 

gewährt hätten. Daß man hiernach gegen die vierte Duelle, „gute fichere Tra- 
dition alter braunjchweigischer Familien,“ etwas Miftrauen faßt, wird einem fein 

Billigdenfender verargen können. Endlich fügt der Verfaſſer noch hinzu: „Wenige 
fleine Freiheiten, die der Verfaſſer in nebenjächlichen Beziehungen fich mit Ort 

und Zeit erlaubt Hat, wird jeder Unbefangene billigen." Will er fich hierdurch 
im voraus gegen alle Einwürfe und Berichtigungen ficher jtellen? Dann it 

*) Zur Erinnerung an Gotthold Ephraim Lelfing. Briefe und Aktenſtücke 2c., heraus: 

gegeben von D. v. Heinemann, Leipzig, 1870. — Johann Anton Leifewig. Ein Beitrag 

zur Geſchichte der deutichen Literatur im XVIII. Jahrhundert. Bon Gregor Kutichera von 

Aichbergen. Wien, 1876. — Herrigs Arhiv XXXI, ©. 353—410, 
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es nur zu bedauern, daß man bei dem meiſten Abweichungen jchlechterdings 

nicht einjehen kann, weshalb er Ddiejelben mit Abficht jollte begangen haben. 

‚solgende Beispiele werden das zur Genüge beweijen. 
In der Topographie Wolfenbüttel tappt der Berfafler vollftommen im 

Dunfeln; er hat fich offenbar garnicht die Mühe genommen, einen Plan der 

Stadt vor Bejeitigung der Feitungswerfe auch nur anzuſehen. Er läßt Leſſing 
lauter Phantafiewege jchreiten und gebraucht faliche Bezeichnungen für Gebäude 

und Straßen. Er jpridt ©. 4 von der „Stadtmühle,* die noch jeßt die 

„neue Mühle,“ früher die „meue Frürjtliche Mühle“ hieß; ferner S. 5 von 

dem Rojenwalle, einer ganz neuen, vom Rojenberge abgeleiteten Bezeichnung, 

der früher die Joachimsichange genannt ward, wie ihn alte Leute moch jeßt 

nenmen. Auch der Ausgang aus der Stadt, das Thor u. ſ. w. find falſch 

geichildert. Bor dem Thore auf dem Wege nach dem Yechlumerholze, das dv. ©. 

beharrlic; das Lechnumerholz nennt (©. 37, 43, 65, 69, 131), geht Leſſing 

an „bäuerlichen Gehöften“ vorüber, deren Giebeljpigen mit dem „uralten 

Sachienzeichen, den beiden aus Holz geichnittenen Pferdeföpfen,“ geziert find 

(S. 20). Dort haben aber nachweislich damals nur unbedeutende Gärtner- 

wohnungen und fleine Gartenhäufer, feine Bauernhöfe geitanden. S. 22 läßt 

König Jerome von Weitfalen das Schloß in Salzdahlum auf Abbruch ver: 

iteigern, während dies Geſchäft in Wirklichkeit die Stadt Braunjchweig bejorgte. 

Die Garniſon Wolfenbüttels wird (S. 23) jehr übertrieben auf 5000 Sol: 

daten, die Höhe der Gejamtbevölferung der Stadt „auf faum das fünffache,“ aljo 

etwa 25000 Menschen angegeben, während nach Hafjel und Bege (I, ©. 321) 

die Zahl der Perjonen vom Ziviletat im Jahre 1780 nur 5972 Perſonen 

betrug. Die Herzogin Antoinette, richtiger Antoinette Amalie, joll S. 29) in 

Wolfenbüttel beerdigt worden jein, während fie in der That in Braunjchweig 
beigejegt wurde. Auch das iſt nicht wahr, daß Antoinettenruhe nach ihrem Tode 
verlaffen und fat ohne die notdürftigite Pflege geblieben jei; die Herzogin 
Philippine Charlotte, die Schweiter Friedrichs des Großen, hat in der Folge- 

zeit in dem lieblich gelegenen Schlofje oft und gern ihre Wohnung aufgejchlagen. 
Der graue Hof in Braunjchweig endlich it micht 1831 abgebrannt, jondern, 
wie allbefannt, während des Aufitandes in der Nacht vom 7. zum 8. Sep: 

tember 1830. 

Schon dieje Blumenlefe, auf den eriten dreißig Seiten des Buches gepflückt, 

wird die gejchichtlichen Vorſtudien des Verfaſſers in etwas zweifelhaften Lichte 

ericheinen laſſen. Und doc it die Zahl der Umrichtigfeiten damit noch feines: 
wegs erichöpft. 

Solche nebenjächliche Punkte, könnte man nun eimwenden, find nicht des 

Aufhebens wert, wenn nur der Geiſt der Zeit richtig erfaßt und getreu wieder: 

gegeben it. Gewiß, wenn Dies geichehen wäre! Aber mit großem Fleiße 

find eben nur die Schattenjeiten der Zeit hervorgejucht, die Lichtjeiten dagegen 
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gänzlich verfchwiegen. Und zu welchem Zwede? Um für die leuchtende Geftnlt 
Lejfings einen recht dunfeln Hintergrund zu gewinnen. Als wenn die Perſön— 
lichfeit des gewaltigen Mannes folcher kleinlichen Kunftgriffe bedürfte! als wenn 
jie dadurch gewinnen könnte! Herr von Seventornen jcheint dergleichen freilich 

für nötig zu halten. Denn um die Zeit recht finfter ericheinen zu laffen, 
werden die Urjachen wirklich vorhandener Mißſtände joweit als möglich ins 
Arge gezogen, werden die Thatjachen willkürlich entjtellt. Ein harter Ausſpruch, 
der fich aber an der Hand von Drudichriften umwiderleglich beweilen läßt. 

Wer aber jchon dieje nicht fennt oder eigenmächtig bei Seite jchiebt, joll man 

von dem glauben, daß cr bei Benugung von Akten, wenn er jolche überhaupt 

eingejehen hat, der Wahrheit allein die Ehre giebt? muß man nicht vielmehr 
befürchten, daß er hier jeiner Phantafie ebenfalls die Zügel ſchießen läht? 

Bejonders auffällig tritt das Bejtreben der Schwarzfärberei bei der Beur- 
teilung der jogenannten Subjidienverträge hervor, durch welche befanntlich mehrere 
braumjchweigtiche Regimenter an England für den amerifanischen Krieg über- 
laffen wurden. Es wird im unjeren Tagen, wo jolche Dinge glücklicherweije 

zur Unmöglichkeit geworden find, gewiß niemand einfallen, diefen Verträgen 
das Wort reden zu wollen. Aber die Forderung wird doc; wohl gerecht fein, 
daß man diefelben im Geifte der Zeit beurteile und fie durch Üebertreibungen 
nicht Schlimmer erjcheinen Lafje, als fie in Wirklichkeit waren. Das Herzogthum 
Braunfchweig jtand dicht vor dem finanziellen Banferott. Man kann es Herrn 
v. ©. nicht allzuhoch anrechnen, daß er dafür lediglich die von Zeitgenojjen 
und Späteren arg übertriebene Verſchwendung Herzog Karls I. verantwortlid) 
macht, da diejer Irrtum in vielen Gejchichtswerfen fich findet. In Wahrheit 
aber famen viele ungünftige Umjtände zuſammen, dieje böje finanzielle Lage 
hervorzurufen; jo die von den Borgängern vererbte Schuldenlaft, die über- 

mäßigen Straftanjtrengungen, welche der fiebenjährige Krieg dem Lande auferlegt 
hatte, die Verwüſtungen, welche der Krieg hinterließ, das Ausbleiben der von 

englijcher Seite feit erwarteten Entichädigungsgelder, die durch dies alles ver: 
urjachten wirtjchaftlichen Stodungen, welche auch die mit großem Sinne errich- 

teten gewerblichen Staatsanlagen aufs empfindlichjte jchädigten; dazu dann der 

Unterhalt mehrerer fürftlihen Wittwen, zahlreicher Prinzen und PBrinzeffinnen 
u. ſ. w. — Momente, deren nähere Darlegung bier zu weit führen wiirde. 
Das zweifelloje Verdienſt des damaligen Erbprinzen und jpätern Herzogs Karl 

Wilhelm Ferdinand ist, daß er das Land aus diefer traurigen Lage durch weiſe, 
ihm ſelbſt große Entjagungen auferlegende Maßregeln in geordnete, glückliche 
Verhältniſſe übergeführt hat. Unter den obwaltenden Zeitumjtänden aber wäre 
es ohne Hilfe des engliichen Geldes die bare Unmöglichkeit gewejen, der 
drüdenden Schuldenlajt jo jchnell, wie es geichehen ift, ledig zu werden. Diejen 
Gefichtspunft, den Drang der Landesnot, jegt v. ©. vollfommen außer Augen. 

Boll Entjegen jtellt ev die Dinge jo dar, als wenn alles nur zum Vorteil 



Eih neuer Leſſingmythus. 135 

des herzoglichen Hauſes geichehen wäre. Auch macht ex den Herzog allein für 

jene Maßregel verantwortlich, während jchon im dem verbreitetiten Dandbuche 

der Braunschweig-Lüneburgiichen Geichichte, bei W. Havemann (III. S. 622), 

zu leſen ſteht, daß auch die Yanditände der Truppenlieferung zugeitimmt haben. 
Und das war feine leere Form; weiß man doch, daß zeitgemäße Reformverjuche 

auf verichiedenen Gebieten an dem Widerjpruche der Yanditände geicheitert find. 

Aber auch die Art und Weije der Ausführung jener Beichlüffe, die Truppen 
aushebung, wird durd) Herrn von Seventornen (S. 17) grundfalich dargestellt. Mit 

rober, rüdjichtslojer Gewalt jei verfahren, alle alten gedienten Soldaten jeien 

wieder eingefordert worden. „Wer fich nicht binnen drei Tagen ftellt,“ habe es 
geheißen, „der fommt auf zehn Jahre nach Wolfenbüttel in den Karren,“ und 
eine Anmerkung zu diefer Straftitelle — wohl um den Glauben an dieje Er- 

zählung zu jtärfen — belehrt uns, daß „im Zuchthaufe zu Wolfenbüttel die 

in Ketten gejchmiedeten Inſaſſen jchwere Karren ziehen mußten.“ Dies alles 

find rein aus der Yuft gegriffene Behauptungen. Die Wahrheit ijt, daß man 
mit Äußeriter Schonung der Landesintereffen wie der Unterthanen vorging. 
Denn die Mannjchaften, durch welche die Regimenter vor dem Auszuge veritärkt 

werden mußten, waren jämtlich getvorben, und in den für die Werber aufge 

jtellten „Regeln“ heißt es unter anderm ausdrüdlich, daß die „zu liefernden 

Refruten jämtlich Ausländer und freiwyllig geworben“ jein müßten. Ferner 
jollen „die abzuliefernden Recruten jogleich bey ihrer Ablieferung, und che das 
Werbegeld dafür bezahlt wird, ob bey ihrer Anwerbung etwas gewaltthätiges 
oder jonit ordnungswidriges vorgegangen, genau eraminirt” erden. 

Sodann haben fich die Werber „zu gewärtigen, dab, wann fi Yandesfinder 

und Unterthanen, ob jie jich gleich freymwillig haben annehmen lajjen, 

oder unfreywillige Ausländer, desgleichen unmashaltige oder auch ungejunde 

und unbrauchbare Leute darunter finden, jelbige ohne Rückſicht ausgejchlojjen“ 

werden. Ja man ging noch weiter; man juchte auch die im Dienjte befindlichen 
Yandesfinder möglichit aus den Regimentern zu entfernen. ine Verordnung 

vom 9. Februar 1776 bejtimmte im dieſer Beziehung folgendes: „Um jowol 

eines Theils die zum March bejtimten Regimenter zu completiren, als auch und 

vornemlich zum Nuten des Bublici die annoch unter Gewehr ſtehende würflich 

oder bald im Hofnumg angejefiene Yandes-Kinder austaufchen und ohn— 
verrüct hier behalten zu können, haben wir guädigit rejolviret, die jich bier 

und da auf den Dörfern aufhaltende unnütze oder jonjt entbehrliche, zum Kriegs— 

dienst jedoch noch tüchtige und wo nicht völlig maaßhaltige, doch derjelben nahe 

fommende jtarfe Leute freiwillig und gegen cin Handgeld von 3. 4. 5 bis 
auf 10 Th. und 2 Th. Douceur anwerben zu laſſen. Wobey Wir jedoch 
nochmals declariren, wie ihr es auch den Leuten fund zu machen habt, daß 

durchaus feine Gewalt bey diejer Anwerbung jtatt finden joll.“ 

Dieje Beitimmungen wurden in jpäteren Verordnungen mehrfach wiederholt. 
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Daß der Berfajjer die Zahl der ach Amerika abgejaudten Truppen etwa 

um 1000 Dann zu hoc) angiebt, jei nur im Vorbeigehen erwähnt. Bedenklicher 
ift wieder die Schilderung vom Abmarjche der Regimenterr. Man habe die 
Thore gejperrt, um die jammernden Angehörigen, Frauen und Kinder der aus- 
ziehenden Soldaten, von der Stadt auszujchliegen; vor dem Wirtshaus „Prinz 
Friedrich,“ micht wie jonjt immer vor dem Schloße, jeien die Mannjchaften 

angetreten und jogleich abmarjchirt; die Trommeln jeien fleißig gerührt worden, 
„daß fein Jammern und fein Fluchen zu hören war.“ Grobe Entjtellung! 

Auf dem Paradeplage vor der Stadt nahmen die Truppen Aufjtelluug. Der 

Herzog jelbit richtete eine fernhafte Aniprache an die Soldaten und ermahnte 

fie, auch in der Ferne der braumfchweigischen Waffenehre ſtets eingedenf zu 

jein. Ein donnerndes Hurrah war die Antivort der Krieger, mit flingendem 
Spiel defilirten jie vor dem Herzoge und zogen in mujterhafter Haltung den 
Abenteuern des fremden Weltteils entgegen.*) Ein deutliches Zeichen, daß 
die Truppen feineswegs zujammengepreßt waren, wird man jchon darin er- 

fennen dürfen, daß auf dem langen Marjche bis zur Einjchiffung, wie General 

Riedejel voll Stolz dem Herzoge Ferdinand berichtet, feine einzige Defertion 
vorfiel.**) 

Gewiß ijt von unjerm heutigen Standpunkte aus der ganze Handel jcharf 
zu verurteilen. Aber ift man deshalb berechtigt, auf Grund faljcher Thatjachen 
einen Leifing die herben Worte jprechen zu lajjen, die ihm Herr von Seven- 
tornen in den Mund legt? Was berechtigt zu der Annahme, daß Leſſing über 

die Vorfälle wirklich jo gedacht habe? Giebt es eine Stelle in feinen Werfen, 

auf die man fich dafür berufen kann? Jedenfalls hätte fich der Berfafjer 
hüten jollen, ihn und feinen Begleiter falſche Schlagwörter gebrauchen zu laſſen. 

Leſſing ironifirt den angeblich von Riedeſel aufgebrachten Ausdruck „Berufs- 

reife nach Amerifa,“ aber wohl nur, weil Herr von Sevetornen nicht weiß, daß 
diefe Bezeichnung erſt 1800 von Karl Spener in Berlin erfunden worden ift, 

und zwar nicht für den Ausmarjch der Truppen, fondern für die Reiſe der 
Seneralin von Riedejel, die ihren Beruf als Gattin zu erfüllen glaubte, indem 

jie ihrem Manne nach Amerifa folgte. ***) 

Nach alledem wird füglich niemand zuzumuten jein, die rührende Gejchichte 
von Hennig und Johann Stiebel für mehr als eine tendenziöje Erfindung 
anzufjehen, wenigitens jo lange, bis diejelbe aftenmäßig bewiejen ijt. Auch dann 
aber wäre fie nur eine Ausnahme von der Kegel. Es find mir unter den 

*) Vergl. unter anderm M. v. Eelking, Leben und Wirken des Herzogl. Braunichw. 

General-Lieutenants Friedrich Adolph Riedeſel Freiheren zu Eifenbad. B. 2, ©. 13. 

*) A. a. O. ©. 17. 
**) Die Berufsreiſe nach Amerika. Briefe der Generalin von Riedeſel, auf dieſer 

Reife ꝛtc. geichrieben. 2. Auflage, Berlin, 1801. ©. VIL 
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Akten vieler braunſchweigiſchen Ämter auch zahlreiche Militäraften durch die Hände 

gegangen; ich habe aus ihnen die Überzeugung gervonnen, da bei Aushebung 

der LZandjoldaten feineswegs mit peinlicher Strenge vorgegangen wurde, daß 
dringende Familienrüdfichten faſt immer leicht die Entlaffung bewirften. Aber, 

wird man jagen, ©. 19 leſen wir ja, die Gejchichte von Hennig Stiebel fei 

ein amtlich beglaubigtes Faktum. Ja wohl, Hennig Stiebel ift in Amerika 
geitorben, und der Amtmann aus Lichtenberg hat dies dem Bruder eröffnet. 

Will aber der Berfafjer feine Angabe auf dieſe nadte Thatjache beichräntt 

wijjen? Oder joll jich etwa die Beglaubigung auch auf das Nachfolgende be- 
ziehen? Bielleicht gar die gläubige Einfalt durch dieje Verweiſung abfichtlich ge 
täujcht werden? 

Ih würde die Langmut auch der geduldigjten Leſer erichöpfen, wollte 
ich mit gleicher Ausführlichfeit auch die folgenden 116 Seiten des Buches be- 
ſprechen. Nur einiges fei noch herausgegriffen. Im feinem Bejtreben, alle 
BVerhältnifje der Zeit zu verjchlimmern, nimmt fich der Verfaſſer auch des 

Bauernjtandes an; leider vergißt er dabei zu bemerken, daß auch auf diejem 

Gebiete während der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts große und heil: 

jame Reformen durchgeführt worden find, welche die heutige Blüte unjers 

reichen Bauernjtandes mit begründet haben. Dagegen behauptet er, ungehor- 

jamen Bauern jeien zur Strafe Soldaten ins Haus gelegt worden, die bald 
Hab und Gut des Unglüdlichen verwirtjchaftet hätten. Ich fanıı verfichern, 
daß mir, obwohl ich viele auf diefe Verhältnifje bezügliche Akten geordnet habe, 
von derartigen Maßregeln nie auch nur das geringjte aufgeſtoßen ift; ich halte 

fie daher für eine leichtfertige Erfindung, bis fie aftenmäßig belegt wird. 
Auch auf das Beamtentum wird ein fchlechtes LKicht geworfen. Die Ber: 

pachtung des Weghaufes joll nicht ordnungsmäßig gejchehen jein. Eine Einficht 
in die betreffenden Kammerakten hat mich gelehrt, daß nicht der mindejte Grund 
für eine derartige Annahme vorhanden ift, daß vielmehr die meiſten Angaben, 

die der Berfafjer hier macht, vollkommen falſch jind.*) 
Bor allem aber wird der Herzog Karl Wilhelm Ferdinand jo ungünftig 

wie möglich dargeftellt. Das jcheint nun einmal Brauch bei gewifjen Leſſing— 
biographen zu jein; denn auch andere als der Verfafjer lafjen bei der Schil— 
derung diejes Fürften den gründlichen Forjchungseifer, die unparteiiſche Gerech— 

tigfeit und die offene Wahrheitsliebe ihres Helden leider nur zu häufig vermifjen. 
Herr von Seventornen zeichnet von dem Herzoge ein reines Zerrbild. Stein 

*) Das Weghaus ift niemals ein Jagdichloß geweſen, wie der Verfaſſer (S. 40) an- 

nimmt, jondern 1691 zum Zwed der Weggeldeinnahme erbaut worden. Der neue Pächter 

bie 1780 nit Th. Baldamus (S. 43), jondern Berger. Herzog Leopold hat ſich mit der 

ganzen Sache nichts zu jchaffen gemadt. Herr v. ©. bat ihn wohl nur bereingezogen, um 

uns die überrajchende Neuigkeit mitzuteilen, daß Leffing ihn nad) Italien begleitete (S. 49). 
Grenzboten Il. 1883. 18 



138 Ein nener £effingmythus. 

Wort von den — — und von — nie beftrittenen Ber: 
dienjten diejes Fürſten um fein Land! Einen äußerlich glatten, ſtets aus niedrigen 
Beweggründen handelnden, faltherzigen Despoten will der Verfaffer aus ihm 
machen. Wohl hatte dein Fürften die Schule des Lebens, die Not des Landes 
mitunter ſtreng und hart gemacht gegen die Leiden der Mitmenjchen, aber fie 

hat ihn auch gejtählt zu ftrenger Pflichterfüllung in feinem Herricherberufe, den 
er nur zum Bejten des Landes ausübte. Daß er nicht, wie uns bier glauben 
gemacht werden joll, jeine und feines Hauſes Intereffen, jondern des Landes 

Wohl vorzüglich berüdjichtigte, beweilt, um nur ein Beijpiel anzuführen, aufs 

Ichlagendjte das berühmte Schuldenedift vom 1. Mai 1794, in dem er aus 
freien Stüden die Belaftung des Kammergutes mit Schulden, jowie die Veräuße— 

rung und Berpfändung von Domanialgut an die Zujtimmung der Landjtände 
fnüpfte, damit „das enge Band zwijchen dem Wohljtande des Landesherrn und der 
Glückſeligkeit der Unterthanen nie möge geſchwächt oder wohl gar aufgelöft werden.“ 
Daß er den humanitären Beitrebungen der Zeit jehr zugänglich war, wird 

unter anderm auch dadurch bezeugt, daß er in feinem Lande den Verſuch 
machte, mit Unterjtügung Campes das gejamte Erziehungswefen des Landes nach 

philanthropifchen Grundjägen umzugejtalten, was dann mit Hilfe der Land- 
jtände Hintertricben wurde.*) Wie der Herzog für alle Zweige der Staat3- 
verwaltung die größte Sparjanıfeit forderte, jo übte er fie nicht minder auch 

für feine Perſon. Im der prunfvollen Weile, wie ihn Herr von Seventornen 

(S. 132) auf dem Weghauje einführt, ijt cr ohne wichtigen Anlaß wohl nie- 
mal3 in feinem Lande aufgetreten. Auch muß man bezweifeln, daß er fich je 
in diefer Weife mit dem Fräulein von Hartefeld öffentlich gezeigt habe. 
Uebrigens war dieje nicht Hofdame jeiner Gemahlin, wie der Verfaſſer (S.135) an— 
nimmt, jondern feiner Tante, der Gemahlin Friedrichs des Großen; auch die 
jonftigen Nachrichten über fie find höchſt unvollitändig, zum Teil unrichtig. 
Wie v. ©. das harte Urteil über die Frau von Branconi, die fäljchlich zur 
Gräfin erhoben wird (S. 134), begründen will, ijt nicht abzujehen. Die Schil— 
derung, wie Karl Wilhelm Ferdinand feinen alten Erzieher, den Abt Jerufalem, 
damit beauftragt, die Hartefeld in den Saal zu führen, ift höchſt umvahrjchein- 
ih. Erzählte man fich doch, er ſelbſt habe es feiner Zeit Hintertrieben, daß 
der Abt dieje Freundin als Stiftsdame in das adelige Stift zu Steterburg 
einführe, nur damit dem würdigen Geiftlichen fein Ärgernis daraus er- 
wachſe.* 

*) Ich kann hier nicht eine erſchöpfende Charakteriſtik des Herzogs liefern, ſondern be— 
rufe mich zum Beweiſe für meine Behauptungen auf meinen Aufſatz in der Allgemeinen 

Deutſchen Biographie, Bd. 15, ©. 272 ff. 

**) Nach Nufzeihnungen eines braunſchweigiſchen Hofmanns über das Fräulein von 

Hartefeld. Hdſchr. in Privatbejip. 
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Die ganze Geichichte von der Gefellichait auf dem Weghaufe tit eine, bei: 

läufig gejagt, recht dürftige Erfindung. Ebert, der ſich bier mit Luife Gräfe 
verlobt, iſt zu dieſer Zeit Schon über fieben Jahre mit ihr verheiratet gewefen. Am 

übeljten erjonnen it von allen den dortigen Erlebniffen die Szene mit Alerander 

Davejon, da fi) der Verfaſſer bier wiederum zu fichern Schriftitüden in 
Widerjpruch jet. Er jtellt die Sache fo dar, als wenn dem Daveſon das 
unzweideutigjte Unrecht widerfahren wäre, und zwar allein von feiten des 

Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand. So faht fein Leſſing die Sache auf, den 

er dem Herzoge darob jehr kräftig den Tert lejen läßt. Wie hat aber Leifing 

in Wirflichfeit von dem Manne, von den Vorgängen, über welche ich, offen 

geitanden, noch feine volle Klarheit habe gewinnen fönnen, gedaht? Wir er- 

jahren es aus feinem Briefe an Mendelsfohn vom 19. (nicht 18.) Dezember, 

den Herr von Seventornen jelbit erwähnt, aljo doch wohl aelefen hat. Bier 

jchreibt Leſſing: „Denn es ift nicht wahr, daß der Unglüdliche ganz 
unschuldig iſt. An Klugheit hat er es wohl immer fehlen laſſen. Eigentlich 

heißt er Alerander Davejon, diejer Emigrant; und daß ihm unſre Leute auf 

Verhetzung der Ihrigen ſehr häßlich mitgejpielt haben, das fann ich ihm 

bezeugen.“ Leſſing hielt aljo den Mann nicht für ganz unjchuldig*) und 
jchrieb den Anlaß zu den unverdient harten Verfolgungen den jüdijchen Glaubens— 

genofjen desjelben zu. Aber davon jagt Herr v. ©. fein Wort, alle Schuld 
bürdet er auf den Herzog. Mit welchem Recht? 

Doch genug, um die gänzliche Unzuverläffigfeit diefer „authentischen Bei— 
träge zum Leben Leſſings“ zu erweifen. Trüge das Buch micht ſelbſt dieſen 
Titel an der Stirn, könnte es nicht durch feine anfcheinende Quellenmäßigfeit 

das Urteil weiterer Streife, die den behandelten Fragen ferner jtehen, in ſchäd— 

licher Weiſe verwirren, jo würde jedes Wort, das man darüber jpricht, ein 

verjchwendetes fein. Denn fünftleriich als Schöpfung der dichterischen Phantafie 
betrachtet, erhebt es fich im feiner Weije über das Durchſchnittsmaß defjen, was 
heutzutage für geichichtlichen Roman oder Novelle ausgegeben wird. Die 
Handlung it zufammengejegt aus den abgebrauchteften Luftipielmotiven; den 

Hauptinhalt bilden philojophifch- politische Reden, wie man fie von einem 

liberalen Kannegießer unfrer Tage auf jeder Gaſſe hören fann, daneben allerlei 

ſchöne und nüßliche Geſpräche, 3. B. iiber Brot- und Fleiſchpreiſe „nach gleich- 
zeitigen Tabellen“ — übrigens nicht ohne Fehler **) — gegeben, 

*) Wer Geiftes Kind der Mann war, hat auch das fpätere Reben desſelben deutlich 

gezeigt: ala franzöſiſcher Lohnſchreiber gab er in Berlin 1806 bis 1808 den „Zelegraphen“ 
heraus. 

+") Die Tabellen befinden fih in den Braunidweigiihen Anzeigen des Jahres 1780, 
denen der Berfafjer vieles entnommen hat. Aber leider laufen auch bei Wiedergabe diejer 

Tinge manderlei Fehler unter, die mindeften® große Flüchtigkeit befunden. 
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Wenn man nur wenigftens den Namen Lejfings aus dem Spiele gelajjen 

hätte! Soll er nur als Locdmittel für das traurige Machwerf dienen? Einem 
aufrichtigen Werehrer Lejfings muß dieſe Hereinziehung feiner Perſon geradezu 
als eine Entweihung erjcheinen. Dder wer fühlte jich nicht beleidigt, wenn er 

den allverehrten Mann wie einen modernen Parteiagitator die billigjte Weisheit 
ausframen hört, hier mit dem Bedienten über den Geiftlichen jpottend (S. 10), 
dort den Bauern gegen die Herrichaft aufreizend (S. 54), dann wieder den 
Kellner nach feinem Schäferjtündchen fragend (S. 52) Muß nicht zumal bei 
dem heranwachjenden Gefchlechte durch ſolch ein Buch jedes Gefühl für die 

jeltne Hoheit des großen Mannes im Keime erjtidt werden? Und dabei jollen 
diefe Blätter im „Dienfte des Glaubens der Humanität“ verfaßt jein! 

Wohl hat Herr von Seventornen viele Hußerlichfeiten, manche Neigungen 
und Gewohnheiten Leſſings mühjam zujammengelefen und in feinem Buche 
verwertet; hätte er feines Geijtes einen Hauch gejpürt, er würde gewiß fein 
ganzes Buch ungejchrieben gelafjen haben. 

Wolfenbüttel. pP. Zimmermann. 

Ausitellungen in Wien. 

eitdem die Schwärmerei für Ausftellungen, die „gern was auf 
A der Erden und in dem Himmel iſt,“ umfaffen wollten, „die Wifjen- 

Ichaft und die Natur,“ die Kunft und die Induftrie, den Acker— 
ei, bau und die Viehzucht u. |. w., durch wiederholte falte Sturzbäder 
Be cin wenig abgekühlt worden ft, wendet fich die Unternehmungsluſt 

mit ungeſchwächtem Eifer den Spezialausftellungen zu. Die Gegner der über 
jede vernünftige Schranfe Hinausgewachjenen „Weltausftellungen“ jehen ſich beim 
Wort genommen. Denn hatten fie nicht insgefamt anerkannt, daß es fich em- 

pfehle, von Zeit zu Zeit einzelnen Ländergebieten oder einzelnen Gruppen ber 
Produktion Gelegenheit zur Überfchau und zum Meffen der Kräfte zu geben? 
Nun wohl, die „Welt“ ſoll jegt nicht mehr auf einmal, fondern Löffelweife ver- 
abreicht werden; und wenn man im Aufftöbern von ausftellbaren Bejonderheiten 

recht findig ift und die Zeitabfchnitte vecht kurz mißt, jo darf man hoffen, das 
gegenwärtig Verpönte unter anderm Namen doch zu erreichen! So verteilt der 
Reifende, der Cigarren über die Grenze ſchmuggeln möchte, die einzelnen Päckchen 
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über — ganzen Koffer und iſt unangenehm berührt wenn der gollbeame aus 
den vielen ſteuerfreien eine einzige ſteuerpflichtige Menge herſtellt. 

Der Vergleich ſoll nicht auf einen Vorgang der letzten Tage im Wiener 
Gemeinderat angewandt werden. Die Ahnlichkeit beſteht nur darin, daß die 
Ausstellungsfreunde von Profeffion fich auch jehr unangenehm berührt zeigen. 
Und er iſt bezeichnend genug, um eine kurze Erwähnung zu verdienen. Für 

das Jahr 1884 war eine „Städteausitellung“ in Vorſchlag gebracht worden, 

welche die fommunalen Einrichtungen aller zivilifirten Länder zur Anjchauung 

bringen jollte. Ob von einer folchen ein wirklicher Nugen zu erwarten wäre, 

ob es nicht zweckmäßiger fei, wenn Sachverjtändige alles über dieje Gegenſtände 

veröffentlichte gründlich jtudiren und, ſoweit es erforderlich it, ſich durch den 

Augenschein unterrichten, mag hier dahingeftellt bleiben. Daß aber nur der 
Sadjverjtändige imftande fein würde, die ausgeftellten Pläne, Berechnungen, 

ftatiftiichen Tabellen ꝛc. in ihrer Bedeutung zu beurteilen, daß die Zahl jolcher 

Sachverſtändigen feine große ift, während für das große Publikum, welches die 
Koiten von Ausstellungen deden foll, alle diefe Dinge eine unverjtändliche 

Sprache jprechen und daher auch wenig Anziehungskraft für dasjelbe haben 

würden, das ift wohl umbeftreitbar. Zu diefer Anficht war bei reiflicher Über- 
fegung auch die Mehrheit des Gemeinderats gelangt. Sie hatte es als höchſt 
unmahrjcheinlich erfannt, daß der immerhin beträchtliche Aufwand für ein jolches 
Unternehmen unmittelbar durch die Eintrittöpreife und mittelbar durch den 
Fremdenverkehr wieder hereinzubringen jei, und deshalb jprach fie fich für Ver— 

tagung der Sache aus. Darin fieht die Minderheit, und gewiß mit Recht, 
nur eine milde Form der Ablehnung, und fie vermag ihren Zorn nicht zu be: 

meiftern. Gegen die Beweisführung der Mehrheit ift allerdings wenig einzu: 
wenden. Aber angeblich joll die Stadt Wien „blamirt,“ „disfreditirt“ jein, weil 

ihre Vertreter nicht den Mut haben, Hunderttaufende an ein fo zweifelhaftes 
Unternehmen zu wagen. Wir denfen hingegen, der Kredit Wiens fünne nur 
gewinnen, wenn die Welt ficht, daß es haushälterifch wirtjchaftet, den Mut 
hat, einen übereilten Beſchluß zurüdzunehmen, und daß es die Komplimente, 
welche jeiner Liebenswürdigfeit bei jolchen Anläſſen gemacht zu werden pflegen, 
auf den wahren Wert zu jchäten anfängt. Vollends ſonderbar ijt das 
Argument, daß die Städteausftellung dazu beitragen werde, den Fremdenzufluß 
zu vermehren. Das Sinfen desjelben ijt in den letzten zehn Jahren fühlbar 
geworden, und an Ausjtellungen hat cs während diejes Zeitraumes wahrlich) 
nicht gemangelt. 

Übrigens wird das laufende Jahr für die Enticheidung über dieſen leßtern 
Streitpunft genügendes Material liefern. Wien wird mit Ausstellungen der 

mannigfachiten Art gejegnet fein. Hunde haben den Reigen eröffnet, Vögel und 
Blumen folgen, Wohnungseinvihtung jteht dann in Sicht, im Hochjommer 
fommt die Elektrizität an die Reihe, im September und Oftober die graphiichen 
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Künſte. — — die Ausſtellungen der verſchiedenen Kunftinftitute — 
im Ofterreichifchen Muſeum find bereits eine Sammlung gräco-buddhiſtiſcher 
Denkmäler, ferner neue Funde von ägyptiſchen Geweben und PBapyrushand- 
jchriften zu ſehen, und ebenda fteht eine Hijtorifche Bronzeausftcllung von der 
älteften Zeit bis auf die Gegemvart bevor. Mehr in irgend einem Sinne zu 
fordern, wäre unbillig. Die Lifte mag aber nicht einmal vollzählig jein. 

Berjchiedene von diefen Ausjtellungen haben in der That vollen Anſpruch 
auf Beachtung. Über die Efektrizität, das Schoffind unfrer Tage, braucht 
fein Wort gejagt zu werden; höchſtens fteigt das Bedenken auf, ob troß all 

der Wunder der Beleuchtung, der Tonbeförderung, der Kraftübertragung ꝛc. 

Wien nicht etwas zu raſch auf München folgen werde. Die indijchen Gegen- 
ftände, welche Dr. G. W. Leitner, ein Öfterreicher, Rektor der Univerfität zu 

Labore, gefammelt und in einem ausführlichen Katalog erläutert hat, getwähren 
teils jchägenswerte Einblide in die Technik (z. B. dev Shawlweberei), und er: 
öffnen zum andern Teil ganz neue funftgefchichtliche Perjpektiven. Die Samm- 
lung umfaßt nämlich eine große Zahl Gipsabgüffe von Skulpturen, Darftel- 
lungen aus der Gejchichte Buddhas, welche, gegenjtändlich höchſt anziehend, in 
ftitiftifcher Beziehung die merfwürdigfiten Aätjel aufgeben. Nicht nur der Ein- 
fluß des Griechentums und defjen eigentümliche Verſchmelzung mit einheimifcher 
Anjchauung und Formenjprache fallen da auf: e3 giebt Reliefs, auf denen jede 
Figur einer andern Zeit und einem andern Lande anzugehören fcheint. Manche 
würde, wenn fie uns einzeln vorfäme, unbedenklich für byzantiniſch oder römijch- 
chriftlich erklärt werden, manche weijt bejtimmt auf antife Vorbilder zurüd, 

und dicht daneben ftellt fich der Hindutypus. Dürfen wir dabei an den Zug 

Aleranders denken? Im welcher dunfeln Zeit haben die Künftler Vorſtellungen 

aufgenommen, welche ung an Sarkophagreliefs mahnen? Hier findet die For: 
ſchung noch ein reiches Feld. 

Geradezu epochemachend ift die ägyptiiche Ausbeute eines hiefigen Kauf: 

manns, Theodor Graf, der für gewöhnlich von feinen Reifen im Orient Pracht: 
ftüde der Teppichwirferei mitbringt, diesmal aber einen Scha im vollen Sinne 
gehoben hat: hunderte von Geweben und Stidereien aus der Zeit vom vierten 
oder fünften bis in das zehnte Jahrhundert unfrer Zeitrechnung. Darunter 
befinden fich noch ganze Gewänder für Erwachjene und Kinder, das übrige in 
mehr oder weniger erhaltenen Bruchjtüden, an denen zum Zeil gerade der 
Buftand der Zerjtörung von Wert ift, weil er die Technik erkennen läßt. Was 
beim erften Blicke befonders befremdet und beim Vergleiche mit den Erzeugnifjen 
der Gegenwart recht niederjchlagend wirft, ift die Erhaltung der Farben. Wir, 
gewöhnt an die Vergänglichkeit unfrer chemifchen Farben, deren Berbleichen und 
Verſchmutzen fic beinahe von einem Tage zum andern beobachten läßt, erbliden 
bier auf taufendjährigen Stoffen Purpur, Rot, Gelb, Grün, Schwarz in voller 
Friſche und Reinheit. Die Faſer ift vielfach verwittert, das Weiß der Leinen-, 
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Baummwollen: und Byſſusgewebe ijt gebräunt, aber die Pigmente find unver: 

ändert. Dann jtaunen wir über den Reichtum an Verzierungsmotiven und deren 
Schönheit. Die Elemente aller Ornamentation herrichen vor, geometrifche und 

Pflanzenformen, aber auch Tiere fehlen nicht, menjchliche Köpfe in Runden, 

wie nach Gemmen oder Münzen fopirt, Engelsgeitalten in meilterhafter Aus- 
führung. Die wohlerhaltenen Stüde flären uns über den clavus und die toga 

praetexta auf und beweilen das hohe Alter und die orientalische Herkunft der 
Gobelintechnif. Dieſe flüchtigen Andeutungen reichen hin, den hohen Wert des 
Fundes zu charafterifiren. Dazu ein ganzes Archiv mit Papyrusurfunden in 
griechiicher, koptiſcher, ſyriſcher, arabiicher und hebräiſcher Sprache! 

Die noch in der Vorbereitung begriffene Bronzeausjtellung verheißt eben— 
falls jehr wichtig zu werden. Durch das Entgegenfommen der faiferlichen und 

anderer öffentlichen und PBrivatjammlungen, Kirchen, Stifter, Kommunen. ift es 
ermöglicht, fajt alles bedeutende, was ſterreich an nicht ftrengmonumentalen 
Bronzen befigt, auf einem Punkte zu vereinigen, auch vom Auslande ber findet 

Beteiligung ſtatt, wiewohl vorzugsweife auf dem Gebiete der heutigen Broduftion. 

Und es leuchtet ein, wie fruchtbar für diefen bedeutenden Indujtriezweig das 

vergleichende Studium der Xegirungen, der natürlichen und der künſtlichen 
Batinirung, der Yormengebung, der Zijelirung, der Art, wie dem praftijchen 
Bedürfniffe gedient wird u. j. w., werden fann. 

Endlich joll nicht verfäumt werden, auf die graphiſche Ausſtellung auf: 
merfjam zu machen. Sie findet unter dem Proteftorate des Erzherzogs Ludwig 

Viktor jtatt, ift international und umfaßt alle Zweige der vervielfältigenden 

Künjte, mit Einjchluß derjenigen, welchen die Photographie ald Grundlage 

dient, und welche heutzutage nicht mehr umgangen werden können. Iſt man 

mitunter geneigt, diejen einen zu großen Spielraum zu gewähren, jo wird gerade 

ein jolches Nebeneinanderjtellen der freien fünjtleriichen und der wejentlich 
mechanischen Arbeit gewiß dazu beitragen, für das richtige Verhältnis zwijchen 
beiden die Augen zu öffnen. So viel man hört, hat namentlich in Frankreich 

dad Projekt großen Anklang gefunden. 
Wien. 8. Buder. 

BT 



Die Grafen von Altenjchwerdt. 
Roman von Auguſt Niemann (Gotha). 

(Fortfepung.) 

u ein liebes Kind, jagte Baron Sertus, ich finde allerdings, daß 
Fes charmante Leute find. Dazu jagte mir die Gräfin, daß es 

FA ihrem Sohne gut thun würde, noch einige Zeit die Seeluft zu ge— 
Bnießen, ohne daß es gerade nötig wäre, nod) länger dies verflixte 

I Zeug zu jchluden, das der jchlaue Bruder deiner Millicent braut. 

Die Gräfin fcheint es dir alfo nahe gelegt zu haben, du möchteft fie 
einladen. 

Nahe gelegt — nahe gelegt, liebe Dorothea! jagte der Baron, fortwährend 
hinter feiner Zeitung verjtedt. Ich weiß nicht, was ihr Weiber immer für 
Spitzfindigleiten aushedt. Wie ich dir, glaube ich, ſchon einmal erzählt habe, 

iſt Blaſius Sertus im dreiigjährigen Kriege, wo er ein kurſächſiſches Küraffier- 
regiment fommandirte ... 

Ja, licher Papa, das haft du mir fchon einmal erzählt, und ich zweifle 
nicht daran, daß unjre Beziehungen zu den Altenſchwerdts im dreigigjährigen 
Kriege jehr gut geweſen find. 

Du kannſt hinzufegen: auch im fiebenjährigen Kriege, jagte der Baron, 

indem er die Zeitung auf den Tifch legte. Der Altenjchwerdt in der zweiten 

Reihe der obern Galerie, gerade dem dritten enter gegenüber, welcher Kammer: 
herr der Kaijerin Maria Therefia war, hat Anno... 

Entichuldige, daß ich dich noch einmal unterbreche, lieber Bapa. Haft du 
der Gräfin jchon etwas davon gejagt, daß du fie einladen wolltejt? 

Nein — das heißt, ja — das heißt, in gewiſſem Sinne habe ich von 
weiten angedeutet... 

Mein guter Papa, jagte Dorothea, indem fie trog der Beforgnis, die ſich 
in ihr Herz jchlich, ein Lächeln auf ihre Lippen zwang, fich erhob und fich auf 
ihres Vaters Schulter lehnte, mein guter Papa, Blafius Sertus errang ſich 
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einen jtolzen Namen im Eifenpanzer mit dem Schwerte, jo auch jeine Nad)- 

fommen. Es waren auch vermutlich jeine Vorfahren gewaltig im Sattel und 

vor dem Feinde. Aber ich wüßte mich feiner Erzählung aus der Familien— 
chronik zu erinnern, wo fie durch Diplomatie geglänzt hätten. Wenn es dir 
Bergnügen macht, die Gräfin Altenjchwerdt hier zu jehen, jo veriteht es jich 

von jelbit, daf ich nicht die geringiten Einwendungen dagegen machen fann. 
Dorothea hatte große Luft, noch mehr zu jagen und dem Bater den übeln 

Eindrud mitzuteilen, den fie von der Gräfin empfangen hatte. Aber jie fannte 
den Widerjpruchögeiit des alten Herrn, und fie hatte genug gejchen, um zu 

willen, daß ihre Macht zu gering jei, um gegen die der jchmeichlerischen Frau 

in der Wagjchale zu gelten. Ste jah, daf die Einladung eine verabredete Sache 
war, der nur noch mehr Gewicht und Bedeutung durch ihren Wideritand ver: 
fiehen werden würde. 

Der Baron jah indejien jeine Tochter halb erfreut und halb ärgerlich an, 

erfreut über die leichte Erledigung der Sache, ärgerlich darüber, daß er durch- 
ſchaut war. 

Es ijt doch eine bodenloje Schlauheit in euch Weibern, jagte er. Was 

übrigens das Vergnügen betrifft, da bilt du doc im Irrtum. Wie fann es 
mir Vergnügen machen, wochenlang aus meiner Gewohnheit gerijjen zu jein 

und mich nach den Neigungen einer Dame zu richten, die an ein gejelliges 

Leben gewöhnt ist, während wir hier doch beinahe wie die Eremiten leben. Nein, 

da haft du doc fehlgejchofien. Es iſt nichts als die Tradition des alten 

Freundichaftsverhältnifjes zwiſchen den Vorfahren. Übrigens ift da noch eine 
dumme Geichichte, die du mir helfen mußt zu arrangiren. Es jcheint, wir find 

doch ein bischen unvorfichtig in unjrer Gajtfreumdichaft gegen Herren Eichen: 

burg gewejen. Erinnere dich, daß er und von niemand empfohlen, jondern 

jo gleichſam hHereingejchneit it. Die Gräfin behauptet, unvorteilhaftes über ihn 

gehört zu haben. Ich will das dahingejtellt jein laffen. Mir ift er immer als 

ein Gentleman erſchienen, und ich irre mich jo leicht nicht. Die Gräfin irrt 

ſich möglicherweife im Namen. Jedenfalls müfjen wir aber die Rückſicht auf 

jie nehmen, daß wir fie nicht mit dem Herrn zujammenbringen. Was denfit 

du? Wie fangen wir das an? Es widerjtrebt mir, den Herrn zu verlegen, 

und doc) fann ich, da ich mich auf feine Bürgichaft für ihn berufen kann, der 

Gräfin auch nicht die Beleidigung zufügen, ihre Warnung zu mihachten und 
Herrn Eichenburg bier auftreten zu laffen, während fie mein Gaſt iſt. 

Dorotheens Herz ward beim Anhören diefer Worte von einem Sturm 

von Gefühlen gejchwellt, die es faum ertragen konnte. Wäre der Baron ein 
aufmerfjamerer Beobachter gewejen und ein Vater, der im Gefichte feiner Tochter 

zu lejen verjtand, wäre er nicht von der eignen Berlegenheit ganz bejchäftigt 

gewejen, jo müßte er in dieſem Augenblide das Geheimnis entdect haben, welches 

in Dorothea verborgen lag. Sie ward zuerjt jehr blaß und dann ſehr rot, 
Grenzboten IL 1883. 19 
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ihr Atem flog heftig, und ihr Bujen hob jich ungeitüm. So jehr bewegten 

Entrüjtung und das in allen edein Naturen lebhafte Gerechtigfeitsgefühl ihre 
Pulſe, daß fie beim erjten Anjturm der Gefühle im Begriffe jtand, ihrem Vater 

zu entdeden, daß fie Eberhardt liebe. Aber die Klugheit hielt fie doch davon 
zurüd. Sie wußte zu gut, von welchen Anfichten diejer ſtolze und hartnäckige 
alte Edelmann beherricht wurde, als daß fie hätte erwarten jollen, feine Ge— 
nehmigung einer Mesalliance fei ohne die feinjte und überlegtejte Politik zu er- 
langen. Der gegenwärtige Zeitpunkt war zu einer ſolchen Eröffnung durchaus 

ungeeignet. Indem Dorothea wahrnahm, dag die Gräfin einen beftimmten 
Plan verfolgte, jah fie ſich ſelbſt in die Lage verjegt, Schritt für Schritt jorgfältig 
zu berechnen. 

Mochte aber auch die Notwendigkeit der Vorficht ihr noch jo gebieteriich 
vorjchweben, eines mußte auf der Stelle geichehen und ohne alle Rüdficht als 

allein auf die Ehre ausgeführt werden: Sie mußte Eberhardt gegen eine jo 
ſchändliche Verleumdung verteidigen. 

Wie? fragte fie mit zudendem Munde. So oft haft du Herrn Ejchenburg 
dir gegenüber gejehen, haſt jeine Hand gedrüct, ihn an deinem Tiſche willtommen 
geheißen, und jegt hat eine Lüge alles verweht, und du hajt ihn der Gräfin 
gegenüber nicht in Schuß genommen? 

Der Baron war peinlich überrajcht durch diefen Angriff jeiner Tochter. 
Erjtaunt nicht nur über den Sinn ihrer Worte, jondern hauptſächlich über den 

Klang ihrer Stimme, blidte er fie ganz betroffen an. Er fühlte, daß etwas 
Wahres in dem jei, was fie jagte, und empfand einige Beihämung, daf er eine 
Lektion erhalte, wo er fie vielleicht verdient habe. 

Mein bejtes Kind, erwiederte er, wer jagt dir, daß ich Herrn Ejchenburg 
nicht in Schuß genommen habe? Allerdings habe ich es gethan. 

Wenn du e8 in der gehörigen Weiſe gethan hättejt, jo würdeſt du eben 

nicht jo zu mir gejprochen Haben. 

Ich finde, mein Kind, jagte der alte Herr ärgerlich, daß es nicht deine 

Sache ijt, mich darüber zur Nechenichaft zu ziehen. Ich Habe gethan, was 

meine Pflicht war, aber es ijt doc) die Thatjache nicht aus der Welt zu jchaffen, 

daß er ung von niemand empfohlen und ein Mann von durchaus unbekannter 

Herkunft it. Wenn da eine Dame wie die Gräfin von Altenjchwerdt mic) 
warnt, fann ich es nicht in den Wind jchlagen. 

Und wer ijt die Gräfin Altenfchwerdt, dag du ihr unbedingt Glauben 

ſchenkſt? 

Eine Dame von uralter Familie! ſagte der Baron ſtreng. 

Ich bitte um Verzeihung, Papa, wenn ich die Abſtammung von uralter 

Familie nicht für einen unbedingten Beweis dafür halten kann, daß die Gräfin 
die Wahrheit geſprochen hat. 
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Baron Sertus ward mehr und mehr von Erjtaunen und Unmwillen erfüllt. 
Er hatte jeine Tochter noch nie jo jcharf und jo gewiljermaßen vevolutionär 

reden hören. Er runzelte die Stirn und jah Dorothea jehr böje an. 

Was fällt dir ein? fragte er. Wie fannjt du deinem Vater jo entgegen: 

treten? Es jcheint, daß die Moden der Neuzeit dich angeitedt haben. Ich 
hätte mir in meiner Jugend nicht erlauben dürfen, meinen Eltern derart in die 
Parade zu fahren. 

Aber Dorothea ließ fich nicht einfchüchtern. Sie war im eigentlichen Kern: 

punkt ihres Wejens getroffen worden und jegte fich über viele Bedenfen hinweg, 
denen jie bei andern Gelegenheiten wohl nachgab. 

Es jcheint mir deinen eignen Grundjägen zu widerjprechen, Papa, jagte 
fie mit glühenden Wangen, daß du ohne Unterjuchung dem Bürgerlichen Un- 
recht giebit gegenüber der Dame von alter Familie. Haft du nicht oft in meiner 

Gegenwart gejagt, daß du den Menſchen jchägtejt und nicht das leid? Und 

bier weicht du von einem jo richtigen Grundjage ab? Was thut der Name 

Altenschwerdt in diefem Falle? Kann er eine Verleumdung legitimiren? 
Wenn es eine Berleumdung wäre, fünnte es der Name allerdings nicht 

legitimiren, rief der Baron heftig. Aber es ift nicht anzunehmen, daß eine 

Gräfin Altenjchwerdt fich herbeilaffen jollte, gegen einen namenlojen, unbefannten 
und unbedeutenden Bürgerlichen eine Verleumdung zur begehen! 

Ich bezweifle jehr, ob das den Ausichlag geben fann, jagte Dorothea. 

Ich ſetze jehr ſtarke Zweifel in die Nichtigkeit der Anſchauung, daß die gute 
Familie eine Bürgjchaft des guten Charakters jei. Ich habe Bürgerliche fennen 
gelernt, Die weit achtungswerter waren als die Sproffen der ältejten Gejchlechter. 

Ic denfe, daß der ſtolzeſte Name doch einmal einen Anfang genommen bat, 

und daß der erite Chef des ältejten Haufes doc) einen unbekannten Namen 

hatte, den er erit durch jeine Thaten berühmt machte. Deshalb jcheint e8 mir 
durchaus nicht erlaubt zu fein, einen unbefannten bürgerlichen Namen ohne 
Grund zu bejchimpfen. Wenn ich nach der Gegenwart auf die Vergangenheit 
ichließe, jo fomme ich jogar zu der Vermutung, daß die meilten alten Ge— 
ichlechter feinen jehr chrenvollen Urjprung gehabt haben. Denn ich jehe alle Tage, 
daß auf zwei oder drei brave Männer hunderte von zweifelhaften Werte ger 

adelt werden. 

Das iſt jtarf! rief der Baron, fait ganz ohne Faſſung. Mädchen, was 
find das für Ideen! Und die wagft du mir ins Geficht zu jchleudern? Bei- 
läufig bemerkt, du Haft gar feinen Begriff von dem, worüber du jprichit. Habe 
ich nicht taujendmal auseinandergejeht, erklärt und breitgetreten, daß der ere 
nannte Adel gar fein echter Adel iſt, jondern nur der erbgejejlene? 

Das iſt in diefem Falle ganz einerlei. Einer ift immer der erjte geweſen, 
der den Befit gehabt hat, und der muß doch ein Parvenü gewejen fein. Du 
weißt aber jogut wie ich, da gerade die Leute, welche zu Vermögen fommen, 
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nicht die anftändigften find. Ein wahrhaft rechtlicher Mann wird felten reich. 
Deshalb vermute ich, daß die Ahnherren der meiſten adlichen Gejchlechter ehr: 

geizige und gewifjenloje Streber waren, und ich glaube, daß all diefer ſchöne 
Stolz auf alte Abjtammung eine hohle Einbildung it. Und du willſt auf einen 
bloßen alten Namen hin einen Mann beleidigen, der alle jene Gaben, welche 
Menjchen nicht verleihen fünnen, von der Natur empfing, und der ihnen alle 

Talente hinzugefügt hat, welche zu erwerben cin Verdienſt ift! 

Dorothea hatte ſich in ihrem Eifer für die Verteidigung des guten Na- 

mens des geliebten Mannes über die Schranfen der Klugheit hinaus fortreigen 
laſſen, welche fie doch zu Anfang des Geſprächs ſich vorgenommen hatte inne- 
zuhalten. Sie hatte ihren Vater durch ihre beißenden Bemerkungen in feinem 

verwundbarſten Punkte getroffen. Er war jo entjeßt und jo beleidigt dadurch, 
daß er ſolche Anfichten in feinem eignen Schlofje und von feiner eignen Tochter 

hören mußte, daß er darüber ganz zu bemerfen vergaß, was ein andrer Vater 
jet ficher bemerkt hätte: daß nämlich ein tiefes, aus dem Herzen fommendes 
Intereffe Dorothea aufgeregt hatte. 

Baron Sertus erhob fich zitternd vor Zorn, und che Dorothea wußte, 
wie ihr geichah, brannte eine Obrfeige auf ihrer Wange. 

E3 war der erjte Schlag, den fie von ihrem Vater empfangen hatte, und 

fie war für eine Sekunde ganz betäubt, mehr vom Schred als vom Schmerz. 
Sie erhob ſich umwillfürlich, um das Zimmer zu verlaffen, aber fie war jo be- 

jtürzt und verwirrt, daß fie einen Fehltritt that, ausglitt und, indem fie fich 
an der Stuhllehne halten wollte, den Stuhl mit zu Boden riß und mit der 

Stirne auf deſſen harte, eichene Rücklehne jchlug, ſodaß fie faft ganz die Be- 
ſinnung verlor. 

Baron Sertus, welcher mit zornfunfelnden Augen vor ihr gejtanden hatte 
und feine Worte finden konnte, die jcharf genug waren, um feinem Grimm ge: 
eigneten Ausdrucd zu geben, jah nicht jobald feine Tochter am Boden liegen 

und Blut in ihrem Geficht, als er herzuftürzte und fie bei ihrem Bemühen, 
ſich zu erheben, unterjtüßte. Er faßte fie unter die Arme, zog fie in die Höhe 
und führte fie nach dem Sopha. Dann eilte er an den Tiich, füllte ein Glas 
mit Waffer und fehrte mit diejem und mit einer benegten Serviette zum Sopha 
zurüd, um das Blut zu jtillen. Das erfrischende Gefühl des falten Waſſers 
in ihrem Geficht brachte Dorothea bald wieder zu fich ſelbſt, fie tranf einen 
Schluf und jah ihrem Bater ins Auge Sie konnte leicht bemerken, daß die 
tieffte Beſchämung feinen Zorn vertrieben hatte, und daß er voll Neue über 
jeine brutale Handlungsweiſe war. Mit eifriger Gejchäftigfeit war er um das 
junge Mädchen bemüht und juchte offenbar jeine Verlegenheit zu verjteden, 
indem er ihr ein Kiffen unter den Kopf jchob, ihre Füße auf den Sitz legte 
und die Serviette häufig friſch anfeuchtete. Es ftellte fich heraus, daß das 

Blut, welches auf das Fichu herabgetröpfelt war, nicht aus einer Wunde quoll, 
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fondern nur eine Folge des Schlages war, welcher Najenbluten verurjacht hatte, 

und der Baron fing an, während die Muskeln feines Gefichts vor innerer 

Bewegung zudten, feine Weichheit mit polterndem Schelten zu bemänteln. 

So etwas fomme davon ber, jagte er, wenn junge Mädchen über Gegen- 
ftände räjonnirten, die fie nicht verjtünden. Und in früher: Zeiten wäre es 

auch nicht Mode geweſen, daß die Töchter gleich zu Boden ftürzten, wenn fic 
von den Eltern nur mit der Fingerſpitze berührt würden. 

Aber indem er jo ſprach und brummte, jette er ſich allmählich zu Doro- 

thea auf das Sopha und faßte fie mit dem Arm um den Leib, wobei er zu 

wiederholten malen fragte, ob ihr auch nichts weh thäte. 

Dorothea jah bald, daß er fich in diefer Lage gar unbehaglich fühlte, 

indem er zwilchen jeiner durch Reue erwedten Zärtlichkeit und ciner gewiſſen 

Unbeholfenheit gegenüber dem weiblichen Gejchlechte jchwankte. Sein Arm lag 

hart und regungslos im ihrer Seite, und er ſaß ferzengerade neben ihr. Sie 
gab einem Antrieb Eindlicher Liebe, die jo rege in ihr war und nur immer 

wieder zurücdgedrängt wurde, in plößlicher Aufwallung nach und jchlang beide 
Arme um jeinen Hals, während fie ihr Geficht am feine bärtige Wange drängte. 
So ſaßen Vater und Tochter lange Zeit ſtumm neben einander, wie fie nod) 
niemals vereinigt gejeflen hatten, und ein paar vereinzelte Thränen, die langjam 

über den grauen Bart hinwegrollten, miſchten fich mit der „Flut aus Dorotheeng 

Augen. 
Wiederum überlegte fie, ob fie in diefem glüdlichen Augenblide dem Bater 

ihr Herz öffnen follte. Aber ihre Seligkeit über die jetige, nie vorher gefannte 
innige Vereinigung mit ihm war jo groß, daß fie nicht Gefahr laufen wollte, 

fie zu zeritören. Schweigend hing fie an jeinem Halje und vergaß alle Schmerzen, 
die ihr jeine gewöhnliche Zurüdhaltung gemacht hatten, in der Wonne diejer 
teuer erfauften Spanne Zeit. 

Höre, du najeweijes Ding, jagte der Baron endlih. Was wir über die 

unangenehme Gejchichte da vorhin geiprochen haben — ich habe mir das über: 

legt und bin emtichloffen, die Sache vorläufig ruhen zu laſſen, bis ich die 

Gräfin noch einmal recht gründlich geiprochen habe. Biſt du nun zufrieden, 

du Leibhaftiges Pulverfähchen? 
Dorothea antwortete mit einem danfbaren Blid und drückte den Kopf 

noch feiter an den Vater an. Faſt fühlte fie jet Beichämung, indem fie be= 

dachte, daß fie nicht offen gegen ihren Vater jei, ja daß fie in ihrer Vertei— 

digung Eberhardts wohl eigentlich den Sieg von feiner Gutmütigfeit erichlichen 

habe, indem es im letzten Grunde wohl mehr ihre heimliche Liebe zu der Perjon 

als ihre offen ausgejprochene Liebe zur Gerechtigkeit jelbjt gewejen war, welche 

fie geleitet hatte. Aber fie wußte, dab zuviel auf dem Spiele jtand, als daß 
“fie unvorfichtig hätte fein dürfen, umd obwohl gedemütigt in dem Bewußtſein, 
daß ihr arglojer Vater die eigentliche Urſache ihrer Parteinahme nicht erraten 
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habe, hielt fie doch an fi, um nicht feine fejtgewurzelten Vorurteile auf eine 

noch härtere Probe zu jtellen. 
Sie hatte fich jet völlig wieder erholt, und nachdem fie ihrem Bater zu 

verjchiedenen malen verfichert hatte, daß fie durchaus feine Schmerzen verjpüre 
und daß die Anjchwellung auf ihrer Stirn gamichts zu bedeuten habe, zog fie 
fich) auf ihr Zimmer zurüd, um jofort an Eberhardt zu jchreiben. 

Mein teurer Freund, jchrieb fie, wir find an einem Punkte unſres gemeinfamen 
Weges angelangt, wo wir uns ganz klar über unſre Lage werden müffen. Nicht als 

ob ich damit jagen wollte, wir hätten bis jegt im Dunfeln getappt, denn der helle 
Stern der Liebe jchimmert ja über unſerm Haupte, aber es find Ereignifje ein- 
getreten, die ung ein vorfichtige® und zielbewußtes Handeln näher legen als 

vorher. Wir haben einen Feind, einen klugen und mächtigen Feind, und ic) 
muß jagen, daß ich ihm nicht ohne Sorge entgegenfche, wenn ich bedenfe, wie 

jehr die äußern Umjtände jeine Intriguen begünjtigen. Ich denke mit einem 

gewiffen Bangen an den Stolz meines Vaters, eines Edelmannes, dem das 

Blut feiner Familie kojtbarer erjcheint als alles andre. Welche Pläne die Gräfin 
von Altenjchwerdt verfolgt, läßt fich noch nicht vollftändig überjehen. Nur jo- 
viel jtcht feit, daß fie in Ihnen eine unbequeme, gefährliche Perjönlichkeit er: 
blidt. Mein Vater Hat mir heute feine Abficht erklärt, die Gräfin mit ihrem 
Sohne auf mehrere Wochen in das Schloß einzuladen. Das ijt eine Zeit, 
welche von der Dame nicht unbenugt bleiben wird. Mein Bater, welcher die 
Güte und Ritterlichfeit jelbit ift, wird, wie ich fürchte, von ihr nur zu ſehr um— 
jtrift werden. Werden Sie es nicht falſch verjtchen, mein teurer Freund, wenn 
ic Sie bitte, der Gräfin ihr Spiel nicht zu erleichtern? Werden Sie mir nicht 
zürnen, wenn ich Sie bitte, ihre Beſuche vorläufig auf folche Gelegenheiten zu 
bejchränfen, welche ic) jelbjt Ihnen jedesmal vorher anzeigen werde? ch bin 
überzeugt, Sie wifjen zu gut, was mir Ihre Gegenwart wert ift, um im diejer 
Bitte etwas andres zu jehen als das Mittel, uns die Zufunft zu fichern. So 

lange die Gräfin bei ung jein wird, können wir uns öffentlich nicht ohne Dual 
jehen, denn ijt es nicht eine Dual, fich zu jehen und fich Zwang anthun zu 

müſſen? Wir haben es am gejtrigen Abend jchon erfahren, daß dies Zuſammen— 
jein in Gejellichaft, welches jolche Achtiamkeit auferlegt und jo wenig Freude 

verleiht, nicht für uns taugt. Solche Rendezvous unter den Augen dritter 
Perſonen mögen gut fein für Leute, die ein Verhältnis mit einander haben 
ohne Liebe zu fühlen oder des Geheimniffes zu bedürfen, aber was ung betrifft, 

jo iſt meine Unruhe zu groß und erfcheint mir der Verrat zu gefährlich, als 
daß ic) Genuß an einer jo fünftlichen Situation finden könnte. Habe ich nod) 

nötig zu jagen, daß die Pläne der Gräfin, joweit fie meine Perfon betreffen 
fönnten, durchaus wirfungslos jein werden? Daß nichts Vergeblicheres unter: 
nommen werden fünnte als der VBerjuch, mich von meinen Grundjägen abwendig 
zu machen? Es ijt feiner Macht auf Erden gegeben, mich von dem Worte ab- 
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wendig zu machen, das ich Ihnen gegeben habe, teurer ‚Freund, und wenn ich 

mir Har mache, daß der Widerjtand, den mein Bater ganz gewiß meiner Neigung 
entgegenjegen wird, jobald er davon weih, gegenwärtig jchon eine pofitive Ge: 

ftalt annehmen fann, indem er mir eine jtandesgemäße Partie ausjucht, jo it 

diefe Einficht nur geeignet, mid) in meiner Treue zu befeitigen. Ich jpreche 

Ihnen dies nur deshalb aus, weil ich Sie auf die Notwendigkeit der Vorſicht 

aufmerfjam machen will. Ach, warum bedarf es doch der Klugheit, wo es ſich 

um das erite und heiligite Gejeß der Natur handelt! Ach, warum machen jich 
die Menjchen die Erfüllung ihrer eriten Pflichten jo jchwer! Ach, wie groß 

find doch die Hindernifje des Glückes, die wir ung jelbit durch unjre Vorur— 

teile bereiten! Ihre Antwort, mein teurer Freund, richten Sie an Degenhard 
in drei Umjchlägen, deren zweiter an Millicent adreſſirt ift. 

Zwanzigſtes Kapitel. 

Als Dorothea diefen Brief den Händen der vertrauten Millicent über: 

geben hatte, ſetzte fie fich auf ihren Lieblingsplag in der Fenſterniſche und ver- 

jenkte fich in Nachdenfen über die Aufnahme, welche ihre Zeilen bei Eberhardt 
finden würden. Sie jah ihn erjchroden und traurig, indem er las, daf feinem 
unbefangenen Kommen und Gehen in Eichhaufen ein Ziel gejegt würde, und 

ſah ihn unruhig die drohenden Gefahren überdenfen. Dann wandte fie ihr 

Nachdenken der Szene zu, die fie mit ihrem Vater gehabt hatte, und überlegte, 

welche Mittel wohl die Gräfin angewendet haben könne, um Eberhardt zu ver- 

dächtigen. Waren es vage Ausſprüche, Berleumdungen von ungreifbarer 

Form, die fie im des Vaters Ohr hatte fallen laſſen, oder hatte fie einen 

bejtimmten Punkt hervorgehoben, indem jie irgend eine Thatjache zu ihren 
Bweden verdrehte? 

Bei diefem Nachdenken fiel ihr ein, was Eberhardt hinfichtlich feiner 

Mutter und feiner in Amerika verlebten Jugend mitgeteilt hatte, und gewiſſe 
Bemerkungen über die eigentümlichen Sitten der Shafer, welche fie ohne nähere 

Beziehungen zu feiner Mutter aufgefaßt hatte, erhielten nunmehr eine befondre 

Bedeutung. Es tauchte die Erinnerung in ihr auf, daß Eberhardt niemals 
von jeinem Bater und feiner Familie gejprochen habe, daß er überhaupt jo 

äußerst jparfam im jeinen Mitteilungen über feine Herkunft und Bergangen- 
heit jei. 

Dorotheens Herz jchwoll von Mitgefühl, indem fie überlegte, daß ein jo 
hoher Sinn wie der Eberhardts vielleicht von einer Schuld bedrüct werde, 
die jeine Eltern auf ſich geladen hätten, und jie empfand eine ftolze Verachtung 
gegen die Gräfin, welche etwa dieſe Schuld kenne und zu einer Verdächtigung 
benuße. Sie empfand in ihrer fühnen Sinnesart eine jtolze Verachtung jolcher 
Borurteile, welche imjtande wären, in der Meinung der Welt einer jo männ- 
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lichen Erjcheinung, einem jo untadligen Charakter, wie fie ſich in dieſem ideal: 

gefinnten Künſtler ausfprachen, einen Makel anzubeften. 
Aber fie, Dorothea, wollte fich in Spinngeweben nicht fangen lafjen. Die 

Verachtung jtählte ihr Gemüt, und ihre blafjen Wangen röteten fich bei dem 
fejten Entjchluffe, fich durch nichts jchreden zu lafjen, jondern den feindjeligen 

Berhältnifjen mutig entgegenzugehen. Er iſt nicht reich und vornehm, jagte 
ji) Dorothea, und er wird verachtet. Aber ich fenne jeinen Wert, und je 
mehr er von euch verfannt wird, deſto höher joll ihn meine Liebe heben. 

Während fie jo dem Schiejal ihres Briefes und dem Schiejal ihrer Liebe 
nachjann, während ihr Brief jelbjt im der Tafche eines jchnellfüßigen Boten 

jeiner Beſtimmung entgegeneilte, hatte Eberhardt jeinerjeits einen Entſchluß ge 
faßt und war ſchon im Begriff, ihn auszuführen. Die Ahnungslofigkeit, welche 
er am vergangenen Abend Dorothea gegenüber gezeigt hatte, war nur eine 
äußerliche gewejen, und er hatte jchon gejtern flar gejehen in Dingen, die dem 
jungen Mädchen notwendigerweife unverjtändlich bleiben mußten. 

Er begab fic um die Mittagsjtunde nach Fiichbed und ließ fich bei Gräfin 

Sibylle anmelden. 
Das Zimmer, worin er empfangen wurde, war in halbe Dämmerung ge- 

hüllt. Die Gräfin hatte die Vorhänge vorgezogen, um den Sonnenftrahlen 
den Eintritt zu verjchließen, die für ihren noch immer ſchmerzenden Kopf peinlic) 

waren. Das gedämpfte, rötliche Licht, welches hierdurch entjtand, war nicht allein 
für ihr Befinden angenehm, jondern ließ auch ihr Geficht vorteilhaft erjcheinen. 
Nach einer jchlaflojen Nacht, deren Spuren fich in bläulichen Ringen unter ihren 

Augen zeigten, war ihr dies jehr wünjchenswert. 
Sie erhob fi) vom Sopha, als Eberhardt eintrat, und ging ihm einige 

Schritte entgegen. Der Geruch von Valerianaäther, der fie umgab, verriet ihm, 
daß ihre Nerven angegriffen genug waren, um ihr den Gebrauch belebender 
Mittel notwendig zu machen. Sie war in einen weichen Sclafrod gehüllt, 

der in feinen großen Palmetten das rötliche Grau der echten indiichen Shawls 
zeigte, und trug auf dem fchwarzen Haar eine rahmfarbene Spigenhaube. Mit 

leifer Stimme, welche ihrem leidenden Zujtande Ausdruck geben jollte, lud fie 
Eberhardt ein, neben dem Sopha Platz zu nehmen, und fie jegte jich ihrer Ge— 
wohnheit nach jo, daß jie das Licht im Rüden hatte, während das Geficht 

ihres Gegenüber beleuchtet ward. 
In höflicher Weije entjchuldigte fie den Zuftand ihrer Toilette und des 

Zimmers mit ihrem übeln Befinden und bat ihren Beſucher, daraus, daß fie 
ihn doch angenommen habe, zu erfennen, wie jehr ihr daran liege, ihn bei ſich 

zu jehen. Dieſer Ton war jo jehr von der geringichäßigen Art verjchieden, 

mit der fie ihn am Abend vorher in Schloß Eichhaufen behandelt hatte, daß 
e3 Eberhardt auffallen mußte, und er jah darin einen deutlichen Beweis ihres 

intriganten Charafters. 
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Als dieje beiden Leute nun, die fich durch Familienbande jo nahe ftanden 

und durch das eigentümliche Spiel des Schidjals in widerftreitenden Interefjen 

mit einander verknüpft waren, jich einander allein gegenüber befanden und fich gegen 
feitig prüfend betrachteten, da entitand nach den eriten Worten der Höflichkeit 

ein erwartungsvolles Schweigen. Die Gräfin, welche am vergangnen Abend 
in ihrer Aufregung über die unerwartete Erjcheinung Eberhardts und in ihrer 

Bemühung, diefe Aufregung zu verbergen, nicht zu einer genauen Betrachtung 
des jungen Mannes gefommen war, ftudirte jegt in feinen Zügen die Ähnlich 

feit mit ihrem verjtorbenen Gemahl und forjchte zugleich in ihnen nach dem 

Abbild jenes andern Gefihts, das jo oft in frühern Zeiten den Gegenjtand 
ihrer Eiferfucht gebildet hatte. Denn obwohl es nicht Liebe gewejen war, was 
fie zu der Verbindung mit dem Grafen von Altenſchwerdt getrieben hatte, war 
fie oft in dem Zwiejpalt der Gefühle, den fie in ihrer Ehe empfinden mußte, 
voll Groll gegen jene andre gewejen, die wohl von dem wanfelmütigen Manne 
verlaffen worden war, aber dod) jein Herz mit den unzerreißbaren Banden einer erjten 
Liebe gefejfelt hielt. Ienes Weib, das aus weiter Entfernung und über das 
Gelübde eines neuen Bundes hinweg den Einfluß einer edeln Perjönlichkeit 
geltend zu machen wußte, war ein jtiller, gefährlicher Feind geblieben, der, wie 

fie meinte, ihrer Herrichaft über das Gemüt des Grafen den zähejten Wider: 
Itand entgegenjegte und mit ihrem Schatten allein den Glanz ihrer Perjon zu 

verdunfeln imftande war. Mehr aber noch als jolche Gedanken bewegte ihr 
Gemüt die gejpannte Erwartung, welche Abfichten diefer Sohn jener frau bei 
feinem Beſuche verfolge. Mit einem Blid, der glühend und zaghaft zugleich 
war, durchforjchte fie das edel gejchnittene Geficht mit den tiefen, blauen Augen, 
diefe von blondem Haar und Bart umrahmten Züge voll Straft und Sanftmut, 
und fie verweilte mit einem Gefühl des Neides bei Betrachtung diejer eben- 

mäßig gebauten und hohen Gejtalt, die an Männlichkeit der Bildung die Figur 
ihres Sohnes ebenjo jehr übertraf wie an Energie im Ausdrud des Antliges. 

Mit bitterer Empfindung glaubte fie die idealifirte Erjcheinung ihres Gatten 
und zugleich jene andre Erjcheinung vor fich auftauchen zu jehen. 

Und auf der andern Seite ward Eberhardt, indem er die Frau vor ich 
jah, welche feiner Mutter den Todesſtoß verfegt hatte, von einem Tumult von 

Gefühlen erfaßt, der es ihm jchiwierig machte, Worte zu finden. Seitdem er er- 
wachjen war und um das Verhältnis wußte, welches feinem Schidjal wie dem 
jeiner Mutter eine verhängnisvolle Wendung gegeben, hatte dieje Frau feine 
Phantafie befchäftigt, und num er fie perjönlich kannte, fühlte er jene Ahnung 

in ſich beftätigt, welche ihm eine Dame vorgeftellt hatte, wie dieſe da, voll Reiz 
der äußern Erfcheinung und voller Weltluft, glänzend, formgewandt, leidenjchaft- 

(ich, mit dämoniſchem Blid. 
Was verichafft mir das Vergnügen Ihres Bejuches, Herr Ejchenburg? 

fragte die Gräfin. 
Grenzboten UI. 1883. 20 
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Ih kann es mit wenig Worten jagen, erwiederte Eberhardt mit tiefer, 

Kangvoller Stimme. Schon durdy meinen Diener hatte ic) von Ihrer An: 
wejenheit in diefer Gegend vernommen. Es iſt ein wunderliches Spiel des Zu- 

falls, wenn es überhaupt erlaubt ift, von Zufall zu veden, daß wir, die foviel 
Grund haben, uns zu vermeiden, auf der weiten Erde diejen fleinen Punkt aus: 
juchen mußten, uns zu begegnen — 

Ein Zufall! warf die Gräfin ein. So bezeichnen Sie dies Zuſammen— 
treffen aljo als einen Zufall! Ich muß geitehen, daß ich wenig Glauben an 
das Zufällige habe, und jchon geneigt war, anzunehmen, daß von Ihrer Seite 
eine Abſicht vorliege. 

Und welche Abficht? 

Sch habe Sie unterbrochen. Bitte, fahren Sic fort, jagte Gräfin Sibylle, 
welcher mehr daran lag, die Gedanken Ihres Gegners zu erfahren als die 

eignen auszusprechen. 

Die tragiichen Ereigniffe der Vergangenheit, jagte Eberhardt, ihrer Auf— 
forderung folgend, werfen ihr trübes Licht bis in die Gegenwart herüber und 
müfjen für immer das Hindernis eines unbefangenen und freundichaftlichen Ver— 

hältnifjes zwiſchen uns jein. Aber ich glaube, dab es darum nicht nötig ift, 
daß wir einander feindlich find und uns jchaden. Mein Bejuch bei Ihnen hat 
den Zwed, Ihnen dies vorzujtellen und Sie zu bitten, in unjer beider Interefje 
ben Frieden bewahren zu wollen. 

Die Gräfin zeigte den Ausdruck des Erſtaunens, als begriffe fie nicht, 
was er meine, und jah ihn fragend an. 

Daß ich den Namen meiner Mutter führe, jagte Eberhardt eindringlich, 

beweijt Ihnen meine fsriedfertigfeit, deshalb darf ich wohl auch auf Friedfertig— 
feit von Ihrer Seite rechnen. 

Und haben Sie irgend welche Gründe, das Gegenteil davon annehmen zu 
dürfen? fragte fie. 

Ein bittere Lächeln erjchien auf Eberhardts Gefiht. Wir wollen ge- 
ichehen jein lafjen, was gejchehen ijt, jagte er, und nur von dem reden, was 

von num an gejchehen joll. Es ift nicht meine Abficht, mein Recht zur Geltung 
zu bringen, jo lange Sie mich unangefochten lajjen, aber hüten Sie fi, Frau 

Gräfin, meinen gerechten Zorn herauszufordern! 

E3 lag ein Ton von Energie und ruhiger Kraft in jeiner Stimme und 
Haltung, der jeine Wirkung auf fie nicht verfehlte. Sie antwortete mit einem 

haßerfüllten Bid, bei dem ihre dunkeln Augen Feuer zu jprühen fchienen, und 
brach in ein furzes, jcharfes Lachen aus. 

Sie jprechen fühn, mein Herr, fühn und drohend. Sie jcheinen Ihrer 
Sache jehr ficher zu fein. Aber wenn Sie auch nur eine Frau vor fich haben, 
welche Sie glauben einfchüchtern zu können, jo it es doch eine Frau, die ſich 
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ihren gefunden Menjchenverftand bewahrt hat. Was ift e8 denn mur, worauf 
Sie pochen und womit Sie mid) bedrohen? 

Es jcheint mir faum nötig zu jein, darauf hinzuweiſen, da Sie jelbjt ſchon 
mit jolcher Genauigkeit Ihre Aufmerkſamkeit auf den richtigen Punkt gelenkt 
haben, entgegnete er mit bezeichnendem Blid. Laſſen Sie mich Ihnen jagen, 
daß ich erjtaunt bin über die grenzenlofe Unbejonnenheit, die Sie ſich haben 
zu Schulden fommen lajjen. 

Sie jchlug verwirrt die Augen nieder, indem fie in feinem Blide las, daß 
er mehr von der Gejchichte des bei ihm verjuchten Einbruchs wußte, als er 
geitern Abend vor der Gejellichaft zu verraten für gut befunden hatte. 

Wenn Sie wünjchen, den Inhalt der Kafjette kennen zu lernen, der Sie 

jo ſehr intereffirt, wie mir Andrew erzählte, jo bin ic) gern bereit, Ihnen den- 

jelben zu zeigen, fuhr er fort. Sie werden darin ein Dokument finden, welches 

beweift, daß der Graf Eberhardt von Altenjchwerdt, mein Vater, ſich am 

27. Auguſt 1844 in der Chriftchurd) zu Bradford in New-Hampihire mit Marie 
Eichenburg, meiner jeligen Mutter, vermäbhlte. 

Gräfin Sibylle hatte ihre Faſſung wiedergewonnen. Wenn diefes Doku— 

ment echt iſt, jagte jie, was ich ja, wie Sie wohl einfehen werden, niemals zu- 
geben fann, jo würde daraus mur hervorgehen, daß mir eine ungeheure und 
unfühnbare Beleidigung zugefügt worden wäre, indem Graf Altenjchwerdt ſich 
am 3. Januar 1847 mit mir vermählte. Ich denke, daß Sie nicht im Ernite 
dem Andenfen eines Mannes, den Sie für Ihren Vater erflären, eine jolche 

Schmach aufbürbden wollen. 

Er errötete. Die Unbill, welche der geliebten Mutter widerfahren war, 

febte in diefem Augenbli bei der Entgegnung der Gräfin mit voller Schärfe 

der Erinnerung wieder in ihm auf und zog fein Herz frampfhaft zujammen. 

Doch er bezwang fid). 

Sie haben Recht, ich will es nicht, fagte er ernjt. Ich will es nicht, ob» 
wohl mir der Gedanke nahe liegen könnte, das Andenfen meiner Mutter, deren 

Leben durch diefe zweite Heirat vergiftet wurde, von einer Schmach zu befreien, 
die an Gewicht jener, die Sie erwähnen, vielleicht gleichfommt. 

Die Gräfin atmete auf. Sie verftand fich gut genug auf menfchliche Natur, 

um zu ſehen, daß fie fich einem Manne gegenüber befand, deſſen Lauterfeit und 

Rechtlichkeit rein war wie Gold. Sie, die von diejer Reinheit joweit entfernt 
und jo voll Miftrauen gegen andre war, die ihr ähnelten, fand in jeinem ein- 

fachen Wort eine Sicherheit, wie fein Eid und fein Schriftitüd eines andern 
Mannes ihr hätten gewähren können. 

Dagegen jtelle ich eine Bitte, fagte er nach einer Pauſe. Ich könnte die 
Erfüllung diefer Bitte auch wohl eine Bedingung nennen. 

Nun? 
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Wir begegneten uns geftern in Schloß Eichhaufen. Ich bin dort ein häu- 
figer Gaft und war dort früher als Sie. E3 kann für uns nur ein unbehag- 
liches Gefühl fein, uns zu begegnen. Darum bitte ich Sie, nehmen Sie die 
Rückſicht auf mich, dag Schloß zu meiden. 

Wenn es irgend etwas gab, was Gräfin Sibylle in dem Argwohn be- 
ftärfen konnte, den fie jchon Hinfichtlic; Eberhardts und Dorotheens gefaßt 
hatte, jo war es dieſe Bitte. Sie antwortete nicht jofort, jondern überlegte, 
was fie thun jollte. Es ftand für fie außer Aweifel, daß fie diejer Bitte 
nicht nachfommen wollte, aber fie erwog, ob fie den Schein der Bereitwilligfeit 
annehmen follte. Indem fie jedoch bedachte, dak fie nur für kurze Zeit den 
Schein zu behaupten imftande fein würde, fam fie von diejer Idee wieder ab. 

Sch bin überrajcht, jagte fie. Legen Sie ſoviel Wert darauf, einer un- 
behaglichen Begegnung, wie Sie jagen, zu entgehen, daß Sie daraus eine jo 
gewichtig betonte Bedingung machen? 

Allerdings. 
Nun, das bedauere ich wirklich fehr, entgegnete fie. ch fann unmöglich 

einer jolchen Marotte zu Gefallen — entjchuldigen Sie den Ausdrud, ich finde 
feinen pafjendern — die Rückſichten der Höflichkeit gegen Baron Sextus aus 
den Augen Er. 

Sie wollen nicht? fragte er heftig. Sie wollen für das große Opfer, 
welches ich bringe, nicht diejes fleine zum Entgelt bieten? 

In Gräfin Sibyllens Augen flammte ein Blig auf. Die Luft zu ge 
wagten Spiel durchzudte ihr leidenjchaftliches Gemüt. Mein Herr, jagte fie, 
ih babe bis jet mit großer Geduld der Entwicklung Ihrer Ideen zugehört 
und auf Behauptungen Rede geſtanden, die ich vielleicht bejjer in andrer Weife 
beantwortet hätte Aber auch die größte Langmut hat jchließlich ihr Ende. 
Sie reden von Opfern, die Sie bringen. Ich veritehe Sie nicht. Sie beitehen 

. auf Gegenopfern. Ich halte dies für eine Spekulation auf meine Gutmütigfeit. 
Es ift mir unbegreiflih, wie Sie ſich fortdauernd und ernitlich ſolchen Illu— 
fionen Hingeben können. Wenn Sie wirflid) daran gedacht haben, einen Prozeß 
anzufangen, jo muß ich Ihnen jagen, daß die Gefchichte, welche Sie mir 
von einer eriten WBerheiratung meines Gemahls erzählten, allerdings jehr 
romantisch klingt, aber darum noch feine Gnade vor den Mugen eines Gerichts: 
hofes finden wird. Ich und mein Sohn werden einem jolchen Prozeß jehr 
ruhig entgegenjehen. Was aber mein Verhältnis zu Schloß Eichhaufen betrifft, 
jo bitte ich Sie, völlig überzeugt zu fein, daß ich feiner Vorjchrift von Ihrer 
Seite bedarf, auch Feiner Bitte oder Bedingung Gehör geben oder zujtimmen 
werde, die meine Schritte nach dieſer Richtung hin binden könnte. 

Eberhardt hatte fich erhoben und maß die Gräfin mit finfterm Blid. 
Ich jehe wohl, es ift alles vergeblich, jagte er. Sie ftoßen die Ihnen ge: 

botene Hand zurüd. Hüten Sie ſich, daß nicht dereinft die Stunde fommt, wo 
Sie bereuen, auf altes Unrecht neues gehäuft zu haben. 

Sie freuzte die Arme über der Bruſt und jah ihm trogig ins Auge. 
Er verbeugte ſich und verließ fie. 
Sie ftarrte ihm nach, und ihre Micne verbüfterte fich. Ein leiſes Beben 

fing an, ihre Glieder zu erichüttern. Sie jtredte fi) auf dem Sopha aus und 
hüllte ſich feiter in ihr weiches Gewand. Ruhelos irrte ihr Blick noch lange 
im Zimmer umber. 

(Fortjegung folgt.) 



Notiz. 
Das Pentagramm im Fauft. Zur Erklärung des auf Faufts Thürfchwelle 

befindlichen, dem Teufel den Ausgang wehrenden Drudenfuhes oder Bentagramms 
erinnern die Kommentare an die fchiwanenfühigen Druden der nordiihen Mytho— 
logie und an das Pentalpha der Pyrhagoräer. Die ſchützende und abwehrende 
Bedeutung diefes Zeichens wurde aber im ficbzehnten und achtzehnten Jahrhundert 
auch noch aus einem dritten Grunde hergeleitet. Jin zweiten Bande der Miscellanea 
Lipsiensia (Leipzig, 1716) ©. 573 ff. ſteht ein lateinifch geichriebener Aufſatz eines 
Dresdner Theologen, P. Ehr. Hilicher, der über das myſtiſche Dreieck, Biered, 
Fünfeck und Sechseck handelt. Der Abjchnitt über das Pentagon gedenkt mun zu: 
nächſt auch des Pentatpha und des Drudenfußes, aud des Duincung beim Auf: 
ftellen der Schladhtreihen und beim Pflanzen der Bäume, erwähnt aber jchließlich, 
daß das Pentagramm auch mit den fünf Wunden Ehrifti am Kreuze in Zufammen- 
hang gebradyt worden ſei, und die dem Aufſatze beigegebene Kupfertafel zeigt wirk— 
ih in der Mitte ald Hauptbild einen Ehriftus mit ausgebreiteten Armen und ge 
ipreizten Beinen, deſſen fünf Wundmale durd ein Pentagramm mit einander in 
Verbindung gejegt find. In dem Anmerkungen, in denen fi der Verfaſſer auf 
allerhand ältere Quellen beruft, führt er aud) einige Stellen aus Kirchenliedern an, 
in denen die geheimnisvolle Kraft der fünf Wunden Chriſti befungen wird, wie: 
Die heiligen fünff Wunden dein / laß mir rechte Felßlöcher ſeyn, u. a. 

Es würde nun jehr gewagt fein, anzunchmen, daß Goethe von diefem Bilde 
in den Miscellanea Lipsiensia gewußt habe. Aber die Beziehung des Pentagramms 
auf den Gefreuzigten kann ihm recht gut aucd aus andrer Duelle befannt gewejen 
fein. Sedenfalls ift es merkwürdig, daß diejes Zeichen, welches im Fauft zur 
Bannung des Teufels dient, mit dem fonft zur Abwehr des Böfen verwendeten 
Kreuz oder Erucifir nach dem angeführten Glauben beinahe identisch ift. 

Siteratur. 

Sergius PBanin. Roman von Georges Ohnet. Autoriſirte Überſetzung. Baſel, 
M. Bernheim. 

Die neuefte franzöfiihe Romanliteratur fcheint fi) im allgemeinen in zwei 
Gruppen zu teilen, von denen die eine dem Panier Daudets, die andre denjenigen 
Bolas folgt. Naturalismus mit Moderation und Naturalismus sans phrase, 
beidemal mit der ftillfhweigenden Vorausſetzung, daß die betreffende Natur nur 
in Paris zu fuchen und zu finden fei, wechjeln mit einander ab. Auch die Revue 
des deux mondes, welche, folange es irgend anging, Romane andrer Richtung be- 
günftigte, beginnt neuerdings ihre Spalten den Produkten der reinen literarifchen 
Photographie zu Öffnen und fegt dabei felbft jenen freilic nur konventionellen 
Anftand außer Augen, den fie fonft bewahrte. Nach dem vorliegenden, von der 
franzöfiihen Akademie preisgefrönten Roman „Sergius Panin“ von Georges Ohnet, 
ift nunmehr auch das altehrwürdige „Inſtitut“ zur Sanktion der befondern 
Lebensauffaffung und Lebensdarftelung verfhritten, die der Romandichtung Frank: 
reichs einen gemeinjchaftlihen Typus aufdrüdt. 

Wir find weit davon entfernt, die pharifäischen Mienen zu billigen, mit denen 
ein gewiljer Zeil der deutichen Kritif aus mißverftandenem Nationalgefühl dem 
franzöfifchen Roman und Drama der Gegenwart gegenüberfteht. Wir wifjen 
recht wohl, daß die ftärkften innern Mängel, die wir an der Schönen Literatur 
unfrer weftliden Nachbarn wahrnehmen, in der entfprechenden vaterländifchen Li— 



158 £iteratur. 

teratur weit verbreitet find. Und wir verfennen nicht, daß bei alledem die gute 
literarifhe Tradition, die den Schriftfteller zur Achtjamfeit auf feinen Stil, zum 
Gleichmaß der Ausführung, zur Prüfung feiner Erfindung unter dem Lichte ge= 
funden Menjchenverftandes zwingt, in Frankreich) noch immer weit mächtiger ift 
als bei und. Dennod lohnt e8 der Mühe diefen neueften, durch die Preiskrönung 
von feiten der franzöfifchen Akademie befonderd ausgezeichneten Roman auf feinen 
Gang, feine Charakteriftit und feine poetiſche Abficht hin zu prüfen. Nach Rofen- 
franz ftellt die Dichtung vielweniger das reale Dafein als die Ideale der Völker 
dar, und felbft in den unbarmherzigen Naturalismus der neueften franzöfiihen Er- 
zähler fchleihen fid) die Ideale wenigftend der Million Normalfranzojen von Paris 
ein. Es fragt ſich nur, welcher Geftalt diefe Ideale find. 

Fürft Sergius Panin, der Held des Ohnetſchen Romans, ift der lebte Spröß- 
ling einer edeln polnifhen Familie. Die engere Heimat derfelben haben wir 
allerdings in Poſen zu fuchen, aber da er in Parid erzogen ift, fo braucht es und 
nicht weiter zu befremden, daß er auf Befehl feines Onkels während des Krieges 
von 1866 in ein öfterreichifches Kavallerieregiment eingetreten ift und bei König: 
grätz Wunder der Tapferkeit gegen die verhaßten Preußen verrichtet hat. Dem 
Antereffe des franzöſiſchen Publitums empfiehlt ihn dergleichen immer. Für den 
Roman ift Sergius’ Erfcheinung im Jahre 1879 wichtiger als feine Tapferkeit 
von 1866. „Er war wirklich wunderhübſch, diefer Fürft Panin mit feinen blauen 
Augen, die jo unſchuldvoll ftrahlten wie die einer jungen Heiligen, und dem langen, 
blonden Schnurrbart, der zu beiden Seiten des roten Mundes niederhing. Dabei 
eine wirklich Königliche Haltung, die den Edelmann aus altem Geſchlechte nicht 
verfennen ließ. Eine veizende Hand, ein leicht gewölbter, zierlider Fuß, der alle 
Frauen in Entzüden verjeßen konnte. Dazu fanft und einfchmeichelnd, mit feiner 
weichen Stimme und der herzbeftridenden Sprachweiſe des Slawen.“ Leider hat 
der junge Polenfürft nötig, feine vorteilhafte Erfcheinung in einer Heiratsſpeku— 
lation zu verwenden. Mit heißen Leidenfchaften, mit brennendem Durft nad) 
Genuß und mit einer armfeligen Rente von zweitaufend Franken hat Sergius 
Panin das „Elend in weißen Handſchuhen“ gründlich durchzukoſten. Schlau, 
herzios:egoiftifh und frupellos in der Wahl feiner Mittel, geht er direft auf 
die Verbindung mit einer Erbin von Millionen (08. In London hat er die Be— 
fanntfchaft der fchönen Jeanne von Cernay, der Pflegetochter der Madame Ded- 
barenned, gemacht und eine Liebfchaft mit ihr angefnüpft. Fräulein von Cernay 
gefällt ihm ſehr wohl, aber da fie nichts zu erwarten hat als eine Mitgift don 
der Güte ihrer Pflegemutter, jo wird dad arme Mädchen nur die Brüde, über 
welche Fürft Sergius ind Haus Desvarennes gelangt. Der Chef dieſes Haufes, 
Madame Desvarennes, ift zwar nur eine ehemalige Bäderin. Aber durch Klugheit, 
eifernen Fleiß und viel Glück hat fie es zu Millionen, einem ariftofratifchen Hotel 
in der Aue Saint Dominique, einem prachtvollen Landſchloß, großen Kunftihägen 
und allem Zubehör einer Parifer Fpealeriftenz gebracht. Nach fünfzehnjähriger 
Ehe und nachdem fie in ihrer trübfeligen Kinderlofigfeit ſchon die Eleine Jeanne 
von Cernay, die natürliche Tochter des letzten ariftofratischen Befigerd don Cernay 
und einer Sängerin, als Pflegefind angenommen hat, ift ihr auch noch eine Tochter 
erblüht, kurze Zeit darauf ift fie — auch wieder eined der eigentümlichen fran— 
zöſfiſchen Ideale — Winve geworden. Die junge Micheline, blond, liebreizend, 
aufs äußerfte verzogen und mit ihrem anders gearteten Naturell die willensftarke, 
thatkräftige Mutter beherrichend, fcheint für einen polniſchen oder fonftigen Prinzen 
wie gefchaffen. Aber die Desvarennes find vom Sclage jener großen Parijer 
Handelöherren, die Daudet in „Fromont und Risler“ gefchildert, fie legen fein 
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Gewicht auf den Erwerb eines Wappens und haben eine wohlbegründete Furcht, 
ihre „fauer* erworbenen Millionen in der Hand von Glüdsrittern und Glüds- 
jägern zerfplittern zu fehen. Wenigftend Madame Desvarennes denkt jo, hat als 
Bräutigam für Micheline einen jungen Ingenieur Pierre Delarue ausgejucht, 
der alö zweiter die Ecole polytechnique verlafjen hat, aljo nad) franzöfiiher Auf 
faffung eine fihere Größe der Zukunft ift. Unglüdticherweije fommt es Monfieur 
Pierre bei, daß er mit feinem „Ruhm“ die Millionenerbihaft Michelinens auf: 
wiegen müſſe. Während er dem roten Bande mit ftaunenswerten Unternehmungen 
an der Nordküfte von Afrika nadjagt, ericheint Fürſt Sergius Panin im Gefichts- 
freife von Micheline Desvarennes, kommt, jpricht (mit weichem polnifchen Accent) 
und fiegt. Der arme Pierre, von Madame Desvarennes eilig herzugerufen, wagt 
nicht den Kampf um dies Mädchenherz mit dem polnijhen Edelmann zu beftehen. 
„Das Übel kommt daher,“ jet er der Millionärin auseinander, „daß wir in 
einer fieberhaft aufgeregten Zeit leben und unſre Fähigkeiten nicht ausreichen, 
alles zu gleicyer Zeit zu umfafjen, was das Leben uns bietet: Freude und Arbeit. 
Wir find gezwungen zu wählen, mit Beit und Kräften hauszuhalten und ungeteilt 
das Gehirn oder das Herz arbeiten zu laſſen. Daraus folgt, da das vernach— 
läffigte Organ verfümmert und daß die Menjchen, welche dem Vergnügen leben, 
erbärmliche Arbeiter find, während diejenigen, welche ihr Dajein der Arbeit weihen, 
eine traurige Rolle als Liebhaber jpielen. Die einen haben geopfert, was dem 
Leben jeine Würde, die andern, was ihm jeinen Reiz verleiht.“ Dank diefer 
Logik räumt Pierre Delarue dem Fürften Panin das Feld, hilft den Widerftand 
der Madame Desvarennes gegen die hochadliche Verbindung befiegen. Madame 
Desvarennes fügt fich, wiegt ſich furze Zeit in dem Glauben, daß die Dinge gut 
gehen werden, erfährt aber am Tage der Hochzeit ihrer Tochter mit Prinz Sergius, 
daß der leßtere Jeanne zuvor „geliebt“ und fie um der reihen Pflegeichwefter 
willen aufgegeben hat. Jeanne in ihrer Verzweiflung hat jogar auf Zureden des 
Treulojen den plumpen Bankier Cayrol, einen gleihfal® Millionär gewordnen 
Yuvergnaten, geheiratet. Madame Desvarennes überfieht mit dem unbarmherzigen 
Scharfblid einer franzöfiiden Frau, welche Gefahr ihrer Tochter Micheline aus 
diefer Sachlage droht. Und fie ift num zwijchen zwei Empfindungen geteilt. Sie 
weiß zunähfi, daß man Feuer und Pulver auseinanderhalten muß und beweift 
Jeanne, daß es ihre Pflicht fei, nicht nur Monfieur Cayrol ein getreues Weib zu 
fein, jondern aud jede Begegnung mit dem Fürſten Banin zu meiden. Sie finnt 
alddann grollend darauf, wie eö wohl möglich jei, die kaum vermählte Micheline 
dem verhaßten fürftlihen Schwiegerfohne wieder von der Seite zu reißen. Kein 
Zweifel, die energiihe Frau haft Panin und durchſchaut mit dem Inſtinkt des 
Haſſes die innerliche Hohlheit des einſchmeichelnden Slawen. Sergius Panin beträgt 
fid) binnen wenigen Monaten fo, daß feine Schwiegermutter nur zu guten Grund 
bat, ihn zu haſſen — allein wenn dies auch nicht der Fall wäre, Madame Des 
varenne3 würde ihm feinen Pardon geben. Ihre Lebensaufgabe ift fortan, Micheline 
wieder zu erhalten. Ginge es gut, jo wiirde die junge Frau nad) ihrer Bered)- 
nung ein Kind erhalten und dann von ſelbſt die Liebe zu dem Water dieſes Kindes 
fahren lajjen. Ginge es ſchlimm — wie es denn in der That geht —, jo möchte 
fi) ja wohl ein andre Mittel finden. Schade nur, daß Madame Desvarenned 
an Fürft Banin einen Gegner hat, der ihr beinahe gewachſen ift. Auch der leicht: 
finnige, herzloſe Bole durchſchaut feine teure Schwiegermutter volllommen und weiß 
nur zu gut, daß, fo lange Michelinend Herz ihm gehört, er jedem Zug im Spiel 
der Millionärin mit einem Gegenzug begegnen fann. Er verſchwendet die Mit: 
gift feiner Frau, er überläßt ſich bei der erften Wiederbegegnung mit Jeanne Gayrol 
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rüdhaltlos feiner Leidenschaft für diefe und macht den armen audergnatifchen 
Bankier, indem er ihm gleichzeitig kräftig anborgt, zum Hörnerträger, er läßt 
feinen alten Namen durch den Koth jchwindelhafter Gründungen und Börfenfpiele 
jchleifen — Madame Desvarennes fteht immer bereit, immer auf dem Sprunge, 
ihn bei einer Station diefer Entwidlung zu verderben. Aber immer wieder ſchlagen 
die Karten in dem Spiel gegen fie, noch im legten Augenblid, als der Fürft durd) 
jeine Verbindung mit dem Gründer Herzog und durch die von Madame Desvarennes 
aufgeftachelte Wut des betrogenen Cayrol an den Rand des Abgrundes gedrängt 
ift, hat der Fürft die arme Micheline durch eine Reue- und Zärtlichkeitöfzene wieder 
für fi) gewonnen. Sie vereinigt fi) mit ihrer ehemaligen Schwefter und jegigen 
Nebenbuhlerin Jeanne, um Gayrol durch Bitten zu entwaffnen. Madame Des- 
varennes jucht inzwifchen den bedrängten Schwiegerfohn zum Selbftmord zu treiben, 
Fürſt Sergius ift aber nicht dev Mann für jolche heroiſche Thorheiten. Er ftopft 
fi die Tafhen voll Gold und Banknoten und will entfliehen. Da rafft fi) der 
Haß der Madame Desvarennes zu einer entjcheidenden That auf. „Der Schwieger- 
fohn der Madame Desvarennes erjcheint nicht vor dem Schwurgericht, ſelbſt nicht 
um freigefprodyen zu werden.“ Und da Banin fliehen will, ſchießt fie ihn nieder, 
läßt den eintretenden PBolizeitommifjär glauben, daß der Fürft aus Beſorgnis, ent: 
ehrt zu werden, ſich jelbft erfchofjen habe. Micheline, die zu fpät himeinftürzt, bricht 
auf der Leiche des ermordeten Gatten ohnmächtig zufammen, Madame Desvarennes 
aber „erhob fi und ohne unter der Laft zu wanfen, trug fie die wiedergewonnene 
Tochter in ihren Armen hinweg.“ 

Die legten Worte eröffnen eine eigentümliche Perſpektive. Was Georges Ohnet 
nicht ausfpricht, foll jeder Xefer denken. Fürft Panin ift befeitigt wie ein jchäd- 
liches Reptil, Micheline wird nad) einem ZTrauerjahr die Gattin des vorzüglichen 
Pierre Delarue werden, und alles wird in Erfüllnng gehen, was Herr Maredal, der 
Sefretär der Madame Desvarennes, don vornherein prophezeit hat. Die heroijche 
Mutter aber jelbft, welche die Tochter wiedergewonnen hat, fiher genug, daß weder 
Miceline noch die Polizei je erfahren werden, wer den tötliden Schuß auf den 
Fürften Panin abgefeuert, wird ohne Gewifjensbijje mit alter Energie weiterleben. 

So ift es denn ein überaus häßliher Zug in diefem preisgefrönten Roman, 
der jehr ethifch und pathetifch fein will, daß er wiederum nur erfüllt ift von der 
Bewunderung ded Geldes, des Erfolgs, des Luxus. Der Heroißmus der Madame 
Desvarennes hat einen Beigeſchmack, dem ein deutſcher Leſer jchiwerli Beifall 
zollen wird. Die Idealfiguren des Pierre Delarue und des treuen Sekretärs 
Marechal werden weit weniger lebendig als der Gründer Herzog, ald der Bankier 
Eayrol, als Zeanne und Micheline. Es ift ein Hauch von Hyperkultur, ein Mangel 
von Einfachheit der Empfindung, eine Neigung zum ZTheatralifchen in dem ſonſt 
feingefchriebenen Buche, die erfältend wirkt. Und wunderlich genug, dieje jcharfen 
Pſychologen, diefe unbarmherzigen Naturatiften, welche die Erjcheinungen in der 
franzöfiihen Gejellihaft jo gut beobachten, jo treu wiedergeben, kommen nie auf 
den Einfall, daß in der Organifation diefer Geſellſchaft jelbft, in der Bafis, welche 
uns gleicy zu Eingang in der Ehe der Madame Desvarennes mit ihrem über: 
flüffigen Gatten vor Augen geftellt wird, ein bedenkliher Bruch vorhanden fein 
fönne, aus dem ſich alles andre naturgemäß ergiebt. Wir glauben nicht, daß der 
Menjchheit viel geholfen fein wird, wenn fid) die Müßiggänger & la Fürft Panin 
zu Grunde gerichtet und den „Klugen und Urbeitfamen” à la Madame Desvarennes 
auf der Erde Pla gemadt haben! 

Für die Redattion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig. 

Berlag von 5. 8. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Margquart in Reudnitz-Leipzig. 
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erg die Srenzboten vor einigen Monaten bei Gelegenheit des 

| ws Siersichen Bejuches in Varzin ganz beiläufig in drei Zeilen die 
7 = Bemerkung machten, das Bündnis zwifchen Deutſchland und öſter— 

| Ya + 9 reich-Ungarn ſei „ein regelrecht und in aller Form abgeſchloſſenes, 
ee in Dokumenten niedergelegtes,“ ging das durch die geſamte euro- 

päiſche Preſſe und wurde der Gegenjtand einer großen Menge von Kommen: 
taren, bis die „Kölnische Zeitung” näheres brachte, was dann wieder taufend 

erläuternde, vermutende, zweifelnde und widerjprechende Federn in Bewegung 
jegte. Ziemlich lange tröpfelte der Segen nach, dann hörte er auf und wurde 
von den meiſten unzweifelhaft vergefjen, jodaß die Sache in einiger Zeit wieder 
einmal neu fein und Senfation machen fann, während fie Scharfblictenden und 

Leuten mit nicht durchlaffendem Gedächtnis, als diefe Blätter auf fie hinwieſen, 
nicht unbefannt war und fie deshalb nicht echauffirte. 

Jetzt wiederholt ſich das infolge einer in der italienischen Deputirtenfammer 
gehaltenen Rede des Minifters des Auswärtigen, Mancini, der das Reuterſche 
Büreau ein Telegramm auf dem Fuße folgen lich, welches die fenjationelle 
Nachricht enthielt, es beftehe zwifchen Deutjchland, Dfterreich-Ungarn und Italien 
ein förmliches Schuß: und Trugbündnis, das feine Spige gegen Frankreich richte. 
Wicder gab es eine geräufchvolle und eifrige Diskuffton, bei der namentlich) 
einige Preßſtimmen intereffirten, welche ſich aus Ofterreich und England ver- 

nehmen ließen und für offiziös gelten, und in deren Äußerungen u. a. die Mei— 

nung vertreten war, wenn an der Sache etiwad wahres wäre, jo würde man 
in Wien den Wimfchen des deutjchen Reichskanzlers ein Opfer gebracht haben. 
Andre bezweifelten die Eriftenz eines folchen Bündniſſes und verbanden damit 
Klagen über bie bisherige Haltung Italiens. So ber Standard und der Daily 

@rengboten II. 1838, 21 
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Telegraph, deren Wiener Korreipondenten fich notoriſch einen Teil ihrer poli- 
tiichen Gedanten aus dem literarifchen Büreau des f. f. auswärtigen Amtes 
holen und infolge deffen „wohlunterrichtete” Korrefpondenten find. Das erft- 

genannte Blatt war überzeugt, daß Europa nicht zu befürchten habe, Deutjch- 
(and und Ofterreich-Ungarn würden den Verfuch machen, Italien zu einer fein: 
jeligen Politif gegen die Franzojen zu veranlaffen. Es meinte ferner, jene beiden 

Mächte hätten fein Bedürfnis nach Beiftand von feiten einer dritten, und der 
deutjche Kanzler fei ein zu fluger Politiker, um auf Bildung von Koalitionen 
gegen Frankreich bedacht zu fein, jo lange diejes fich friedlich verhalte. Auch 

die deutjche und die öſterreichiſche Politik jei bisher friedlicher Natur gewefen 

und habe fich deshalb des Wohlwollens aller Welt erfreut. Nicht dasselbe laſſe 
fih von Italien behaupten, welches geraume Zeit ein unruhiges Wefen an den 
Tag gelegt habe. Jetzt indeß jcheine es andern Sinnes geworden, es nähere 
ſich Deutjchland und Dfterreich und gebe dadurch Bürgfchaft, da es im eine 
friedfertige und fonjervative Politif einlenken werde. Zuletzt ſprach der betreffende 
Artikel die Anficht aus, daß die in Paris am Ruder ftehenden Staatsmänner 
alles Urteil über auswärtige Angelegenheiten eingebüßt haben müßten, falls fie 
Öfterreich und Italien zu einer Haltung Anlaß geben wollten, welche die fran« 
zöſiſche Republik bedrohe. 

In diefem Räfonnement war viel wahres, aber der Kernpunkt der Frage, 
ob die von Reuters Telegraphendraht angekündigte Tripelallianz bejtehe, wurde 
darin nur gejtreift und dabei mehr geleugnet als bejaht. Deutlicher ſprach ſich 
die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ in einem augenjcheinlich aus hoch— 
liegender Duelle geflofjenen Artikel über die Sache aus. Sie erflärte, daß 
weber Deutjchland noch Dfterreich - Ungarn noch Italien Neigung haben könne, 
Bündniſſe zu feindjeligen Zweden gegen irgendeine Macht abzujchliegen, da nad) 
allen begründeten Vermutungen die Politik jener drei Staaten nur die Er- 
haltung des Friedens im Auge habe. Am wenigjten jei die Meinung berechtigt, 
daß einer von den dreien das Bedürfnis empfinde, für fich allein oder im Verein 
mit andern eine Frankreich feindliche Richtung zu verfolgen, und ſomit jeien 
alle Nachrichten über Verabredungen jener drei Mächte in das Bereich der 
Fabeln zu verweilen. Diejelben hätten nur den Wert von Vermutungen, ab— 
geleitet aus den offen zu Tage liegenden Intereſſen jedes einzelnen dieſer 
Staaten, die auf Wahrung des europäiichen Friedens hinwieſen, und denen 
zufolge es möglich, ja vielleicht wahrjcheinlich fei, daß fie fich gegen einen will 
fürlichen Friedensbruch, komme er von der oder jener Seite, gemeinjam zur 
Wehre jegen würden. Sehe man von diefem Bindemittel ab, jo liege für feine 
von den drei Mächten Anlaß vor, gegen Frankreich üble Abfichten zu hegen, 
und ebenjowenig jei für eine derjelben Grund vorhanden, zu vermuten, daß ihr 
Friede durch Frankreich bedroht je. Wenn, fuhr der Artikel fort, und darin 
liegt zum großen Teile jeine Bedeutung, wenn Gerüchte auftauchen, die zu der 
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Annahme neigen, die gemeinſame Abficht der drei Mächte, F Frieden zu 
wahren, ſei mit irgendeinem Hintergedanken an Frankreich verbunden, ſo kann 

da nur die Beſorgnis obwalten, daß infolge eines etwaigen Wechſels der Re— 
gierung in Frankreich von dort eine Störung des Friedens erfolgen könnte. 
Wir finden eine derartige Befürchtung nur für den Fall gerechtfertigt, wo 
durch Umwälzungen, die außerhalb des gegenwärtigen franzöſiſchen Staatsrechtes 
Inach welchem Frankreich eine demokratiſche Republik it] ſich vollzögen, eine 
Berjönlichkeit [ein Orleans oder ein Napoleonide, auch an einen kriegeriſchen 

Präſidenten fann dabei gedacht fein] oder ein Prinzip [das monarchiiche] zur 

Regierung gelangte, welche durch Aufruf der kriegerischen Neigungen der Nation 
eine im Innern augenblidlich gewonnene unfichere Herrichaft zu befejtigen ver: 
juchten. Träte ein jolcher Fall ein, jo würde man jich die ‚Frage vorzulegen 
haben, ob jede der drei Mächte, von deren Bündnis die Rede iſt, nach einem 
Siege Frankreichs über eine derjelben noch des gleichen Mafes von Unab- 
hängigfeit und Sicherheit gewiß wäre, welches die gegemwärtigen Zuſtände ge 
währen. Angenommen, daß Frankreich, infolge einer innern Umwälzung zum 
Kriege getrieben, zunächit das deutiche Reich angriffe, jo würde fich Ofterreich 
und Italien die Frage aufdrängen, in welche Lage dieje Staaten geraten würden, 
wenn Frankreich mit oder ohne Bundesgenojjen Deutjchland überwunden und 
das neubegründete Reich zum Zerfall oder zur Ohnmacht gebracht hätte. Dann 
müßte die Lage Ofterreichs und Italiens zunächit eine diplomatisch beengte und 
bald vielleicht eine militärisch bedrohte werden. Nehmen wir den zweiten Fall 
an, daß von einer friegsbedürftigen franzöfiichen Regierung zunächſt Italien an- 

gegriffen würde, jo hätte fich der deutjche oder öſterreichiſche Politiker zu fragen, 
ob es für jein Vaterland annehmbar jei, wenn Frankreich feine Grenzen direkt 
oder in der Form einer cisalpinischen Nepublif in Italien weiter nad) Djten 
rücden oder Italien durch einen unglüclichen Krieg in Abhängigkeit von Frank— 
reich geraten würde. Beide Fälle würden für Ofterreich und Deutjchland eine 
im Bergleiche mit ihrer jeßigen Lage jehr ungünjtige Veränderung herbeiführen. 
Ein direkter Angriff Öfterreichs von feiten Frankreichs ift nach den heutigen 
Grenzverhältniffen nur im Vereine mit Italien möglich; aber Dfterreich hat fein 
Intereffe, einer folchen Eventualität, die in der Vergangenheit (1859) eingetreten 
ift, nochmals Spielraum zu verjchaffen. Auch für Deutjchland fünnte es nicht 
gleichgiltig fein, die Sicherheit der öfterreichiichen Wejtgrenze durch die An- 
näherung der franzöfiichen Nachbarſchaft in Italien vermindert zu jehen. Die 
Stärke und Sicherheit Ofterreichs ift für Deutjchland ein Bedürfnis, ja fein 
einfichtsvoller deutjcher Politifer könnte ich mit der Lage befreunden, welche 
entftünde, wenn Ofterreich gelähmt oder uns feindlich wäre, weil von Deutſch— 

land im Stiche gelajjen. „Wir find überzeugt, jo ſchließt der Artikel, und in 
diefen Worten liegt jein Hauptgewicht und die Moral der ganzen Betrachtung, 
dab die Logik der Gejchichte an jich ſtark genug ift, um jede diejer friedliebenden 
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Mächte zu überzeugen, daß fie wohlthut, nicht abzuwarten, bis die Reihe an 
jie fommt, und darauf Bedacht zu nehmen, daß fie nicht durch Preisgebung 
ihrer Mitinterejjenten in der Friedensfrage ijolirt wird.“ 

Wir find nach) diefem Schlußfage überzeugt, daß eine Tripelallianz zu 

Friedenszweden, alfo ein Defenfiv-Bündnis, zwiſchen Italien, ſterreich— 
Ungarn und dem deutjchen Reiche für bejtimmte Möglichkeiten der Zufunft 

abgejchlojjen, bejteht, und wir möchten annehmen, daß es jchon einige Monate 
alt ift. Wäre das nicht der Fall, jo follte es jobald als möglich abgejchlofjen 
werden und nicht bloß für furze Frift; denn die Lage, die es den Italienern 
vielleicht noch weit mehr empfiehlt al3 und und unfern Alliirten an der Donau, 
wird in der Folgezeit jchwerlich eine erhebliche Veränderung erleiden. 

In jener Überzeugung beirren uns auch Dementis nicht, wie das des 
Wiener Korreipondenten das Daily Telegraph, der am 9. April feinem Blatte 
ſchrieb: „In politischen Kreijen hier wird der jchwebenden Streitfrage über die 
angebliche Zripelallianz gar feine Wichtigfeit beigemejjen. Man weiß, daß 

das urjprüngliche Telegramm, welches die Erörterung anregte, in Wirklichkeit 
von Paris ausging, wo man vermutlich den Verdacht hegte, daß eine Entente 
zwilchen Italien und den beiden deutjchen Mächten entweder ind Auge gefaßt 
oder nahe daran fei, zuftande zu fommen. Die leitenden Geilter der „Nord- 
deutichen Allgemeinen Zeitung“ hielten die Gelegenheit für günjtig zu einer 
freundfchaftlichen Ermahnung an Frankreich, aber es würde, um es gelind aus— 
zudrücden, gewagt fein, wollte man die Angabe unjers Berliner Zeitgenofjen für 
mehr bedeutend anjehen. Ich kann zuverfichtlicy behaupten, daß zwilchen den 
drei in Rede ftehenden Mächten Eeinerlei Einverjtändnis in Betreff der Even— 
tualität eines Krieges erijtirt. Es giebt feinen Schatten einer Tripelallianz.“ 

Wir wundern uns umjoweniger darüber, daß der Verfaffer fich hier täufcht, 
als er auch vor furzem noch nicht an das deutjch-öfterreichiiche Bündnis glaubte. 
Lejen wir zwijchen den Zeilen des Berliner offiziöjen Blattes, jo jpricht cs 

mindeftens die Überzeugung aus, daß jeder Verſuch Frunfreichs, den Frieden 

Europas zu jtören, drei Großmächte zum Schuße desjelben vereint jehen wird. 

Unzweideutig wird anerfannt, daß man von der jegigen franzöſiſchen Regierung 
feinen Angriff befürchtet, ebenjo deutlich aber tritt die Bejorgnis hervor, daß ein 
Sieg der Monarchie über die gegenwärtige Verfaſſung Frankreichs das anders 
geitalten fünnte, und dieſe Stelle des Artikels hat die franzöfiiche Preffe, nicht 
bloß die der Oppofition, ganz über die Maßen verdroffen. Auch die Republi- 
faner haben es jehr übel genommen, daß die Republik als die einzige Regierungs- 
form dargejtellt wird, welche in Europa den Frieden ficheritelle; die Herren 
fönnen es nicht vertragen, daß man ihnen freundlich auf den Rüden Elopft, 

fie wifjen, daß es ihnen zu Haufe Spott zuzieht, wenn Fürſt Bismard fie zu 
patronifiren jcheint, und es iſt jehr ergöglich, die Ausbrüche ihres Verdruſſes 
zu verfolgen. Der Temps, der für hochoffiziög gilt, rief am 8. April aus: 
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„Barmberziger Himmel, was für plumpe Gefellen diefe Deutichen doch find, 
und wie wenig nationale Würde fie beißen! Wahrſcheinlich bildete fich die 
»Norddeutjche Allgemeine Zeitung ein, es werde den Freunden unſrer Ein: 
richtungen gefallen, wenn fie ihnen ihre Unterjtügung anböte. Die Reichskanzlei, 
von der man glaubt, fie injpirire ihre Artikel, mag gedacht haben, daß dieſe 

drohenden Winfe der Republif gegen die monarchiſchen Prätendenten nützlich 
fein fönnten, aber es würde jchwer fallen, wenn man den Mangel an Takt 
weiter treiben wollte. Verſteht fichs denn etwa von felbit, daß Frankreich 
Deutichland um Rat fragt, ehe es fich darüber enticheidet, was es zu Hauſe 
thun joll, daß jeine Parteien jich erkundigen, wie weit fie gehen dürfen, ohne 

ſich Bemerkungen von jeiten der deutſchen Reichsfanzlei auf den Hals zu ziehen? 
Die »Norddeutiche Allgemeine Zeitung«e der wir antworten, hat vollfommen 
recht, wenn fie jagt, daß Frankreich niemals auf jemand den Eindrud gemacht 

hat, es wolle den Frieden jtören, fie befindet fich aber in einem bedauerlichen 
Jrrtume, wenn fie meint, daß in Frankreich nicht alle Parteien in dem Ent: 
ichluffe einig jeien, Herren im eignen Lande zu fein und die Unabhängigkeit 
der Nation aufrecht zu erhalten.“ 

An demjelben Tage klagte Paul de Caſſagnac im Pays bitterlih: „Der 
Fremde its jet, der im Frankreich die Republit bewacht und ftügt. Was 

für eine Schande für die Republif, die ihre Forteriftenz einzig und allein deu 
Fremden dankt! Wenn es weiterer Beweiſe bedürjte, um zu zeigen, wie ver: 
hängnisvoll die Republif für uns ift, jo würden wir fie in dieſem deutjchen 

Artifel finden, der jo treu die Beweggründe zu diefer gegen unjer unglückliches 
Baterland gerichteten Tripelallianz ausdrüdt.“ 

Ganz außer fich geberdete fich das Blatt der Gambettiften, die Röpublique 
Frangaise; fie wurde vor Verdruß jarfaftiih und bedauernswert perſönlich 

und jpreizte fchließlicy ihr Gefieder wie ein radjchlagender Puter. Es hie da 

u. a:. „Herr von Bismard hat fich den fchmerzhaften Kniffen feiner Neuralgie 
oder Gicht entriffen, um der Norddeutichen einen Artikel zu diftiren. Er ges 
ruht, uns cine Thatjache mitzuteilen, die uns nie unbekannt gewejen it, nämlich 
da Deutjchland, Dfterreich und Italien keinen Offenfivallianz-Vertrag gegen 
uns abgeichlofjen haben. Er hat die Güte anzuerkennen, daß feine diejer Mächte 
ihren Frieden als von uns bedroht anfieht. Iſt es wohl möglich, gnädiger zu 
jein? Es ijt aljo gewiß, daß unſre Gejchichtsbücher Feine achte Koalition zu 
verzeichnen haben werden, und daß die Berliner und Wiener Fräulein und die 

Signorine in Rom nicht fürchten, General Galliffet werde nächitens an der Maas 
oder am Bar zum Satteln blajen lajjen. Der Frühling von 1883 wird jeine 
Stirne nicht über Kriegägerüchte zu runzeln haben. Ruhm dem Fürſten Bis- 
mard und dem Redakteur der Norddeutichen Zeitung, jeinem Propheten, daß 
fie dem ganzen Univerjum diefe Botſchaft verfündigt haben!” Dann ift ge- 

Ihmadvoll vom „Varziner Neuralgiker“ die Rede, und der Artikel fährt fort: 
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„Unfre Berfaffungsgejege werden als oberfte Bürgichaft für den Frieden Europas 
bingeftellt, und e8 wird die Meinung ausgejprochen, nur eine Umwälzung könne 
unfre friegerifchen Neigungen wieder aufleben lafjen, indem fie einen Mann 
oder ein Prinzip ans Ruder brächte, die ihre Stellung dadurch ftärften, daß 
jie die Aufmerkjamfeit der Nation nach auswärts lenkten. Wir find jo glüdlich, 

Herrn von Bismard und feinen Sekretär benachrichtigen zu können, daß fein 
Menſch in der Welt imitande jein wird, unjre Nation zu einem Eroberungs— 
friege fortzureißen. [Fuchs vor zu hoch hängenden Trauben!) Die Epoche dyna- 
jtifcher Kriegszüge ift für immer vorüber. [Uber Wiedereroberungs:, Rachefriege, 

wie jtehts damit?]| Wenn andrerjeit3 Herr von Bismard fich einbildet, daß 
unfre jeßigen Injtitutionen uns bewegen würden, im mindejten zu zögern, wenn 
e3 gälte, unfer Recht und unjre Ehre zu verteidigen, jo ift er ganz ungeheuer 
jchlecht unterrichtet. [Kampf mit Windmühlen! Wer hatte vermutet, was hier 
emphatijch widerlegt wird?]... Die Nepublif wird niemand angreifen, aber 
ji bei allen geachtet zu machen wiſſen. Unſre Regierungsform dem Wohl- 
wollen Europas zu empfehlen als das einzige Schußmittel gegen die angeblichen 
friegerifchen Injtinkte der Nation, heißt jowohl die Nation als die Republif 
beleidigen. Es giebt feinen Franzojen, fei er Republifaner oder Monardift, 
der die Beleidigung nicht fühlte. Wir find nicht gewohnt, die Einrichtungen 
unter Nachbarn zu tadeln oder zu loben. Wir nehmen weder für Herrn von 

Bismard noch für Herrn Richter Partei, und wir lafjen die Deutichen, die 

Dfterreiher und die Ftaliener fich jo regieren, wie es ihnen pafjend jcheint. 
Beobachtet uns, wenn es beliebt, ſchließt Defenfivbündniffe gegen uns ab, wenn 

ihr euer Sicherheitsgefühl dadurch verjtärkt, Uns iſts gleichgiltig, denn wir 
werden feines Verbündeten bedürfen, wenn wir aufgerufen werden, uns zu 
verteidigen. Aber um des Himmels willen, verjhont ung mit curen Rat: 
ichlägen in Betreff der Verfaſſung, die für ung am beiten paßt. Unter einer 

Nepublif wie unter einer Monarchie iſt Frankreich für Fremde nur Frankreich, 
ohne Beiwort.“ 

Wir lafien ung die Freude an der überaus friedfertigen Gefinnung des 
gambettiftiichen Blattes nicht durch das Großthun desjelben vor der nicht vor» 
handenen Gefahr eines Angriffs der Nachbarn auf Frankreich verbittern, auch 
nicht durch die Erinnerung, daß es früher anders dachte und mit der Revanche 

ltebäugelte, oder durch die Betrachtung, dah man Frieden zu halten gezwungen 
ijt. Aber ein paar Worte über dieje Notwendigkeit und ihre Gründe werden 

am Drte fein. Es gab eine Zeit, wo Thiers in Wahrheit jagen fonnte, die 
Republik jei das Programm, welches die Franzojen am wenigjten trenne. Es 
war die Epoche der fonjervativen Republif, wo der Regierung jeder recht war, 
der Frankreich feine Dienfte weihen wollte, wo ehemalige Orleanijten wichtige 
Stellen in der Verwaltung befleideten, Herzöge mit legitimiſtiſchem Anfluge Frant- 
veih im Auslande vertraten, die Söhne Ludwig Philipps hohe Poſten in der 
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Armee — * bie Drdnung und das Eigentum jo a gefichert waren 
ald unter irgendeiner monardiichen Regierung. Die demofratiiche, die radi- 
fale Republik, die darauf folgte, hat das anders werden lafjen, fie hat nament- 
(ich die Franzojen mehr getrennt als irgendein andre Regime, fie ijt ganz 
und gar unfähig, Verbündete zu gewinnen, da feine fremde Macht daran denfen 
fan, mit einem Minifterium fich zu verjtändigen, das morgen jchon einem an- 
dern Platz zu machen geziwungen werden kann, welches ganz verſchiedne Grundſätze 
vertritt. Das muß den Gambettijten allerdings als unerfreuliche Folge ihres 
Strebens, als verdriegliche Beigabe zu der Republik erfcheinen, die fie geichaffen 
haben; denn fie geberdeten fich Jahre hindurch als Partei der Zukunft und der 
Rache an Deutichland. Uns und ganz Europa ift das durch ihre Thätigfeit 
vorzüglich zahm gewordne Frankreich eine willflommene Bereicherung der euro- 
päiſchen Menagerie. Verſpräche dieje notwendig friedliche, wegen innerer Streitig- 
feiten jchwache Republit Dauer, jo wären VBorfichtsmaßregeln gegen fie faum 
von nöten. Wir hegen aber gegründete Zweifel an diejer Dauer, einmal wegen 
des Charakters der Franzofen an fich, der den Wechjel liebt, dann wegen des 

Weſens der demofratijchen Republik, die wenigſtens unter romanijchen Völfern 

immer über furz oder lang zu Übertreibungen des Prinzips und durch dieje zur 
Reaktion, zur Säbelherrfchaft und zur mehr oder minder despotijchen Monarchie 
führte. Jetzt ift dafür geforgt, dak für das Eintreten dieſes Falles, der mit 
derjelben Notwendigkeit mit Kriegen gegen die Nachbarn endigen muß, ſolchen 
Ausfchreitungen eine tüchtige Schranke gejegt ift. Frankreich würde fich dann 
im Süden und Dften einer gewaltigen Tripelallianz gegenüber jehen. Vielleicht 
eriftirt fein fchriftlicher Vertrag zu diefem Zwede, ganz unzweifelhaft aber iſt 
es nach der offiziöjen deutichen Preſſe und nach den neuejten Erklärungen Man- 
cinid im italienischen Senate zu einem flaren Einverjtändnifje der drei Mächte 

gefommen, dem zufolge Frankreich feine einzelne derjelben angreifen darf, ohne 
die beiden andern fich in Waffen gegenüberzufehen. Das it das Gegenteil von 

dem Zuftande Europas unter Napoleon III. Er griff Rußland in der Krim an, 
während Ofterreich und Preußen unthätig blieben. Er führte Krieg mit Öfter- 
reich, während Preußen und Rußland Gewehr beim Fuß dabei jtanden. Er 
war 1870 auf dem Wege, Deutjchland allein anzufallen. Die Republif wird 
das alte Spiel nicht wiederholen, und ein aus ihr etwa hervorgehender König 

oder Kaiſer der Franzoſen aud) nicht. Frankreich muß es jegt, wenn es durchaus 
mit einem der Nachbarn anbinden will, mit dreien aufnehmen, und diejer Auf- 
gabe iſt es nicht gewachjen und wird es niemals gewachjen jein. Es wird daher 

nicht jo unfinnig fein, mit dem Kopfe gegen die Mauer einer neuen Koalition 
zu rennen, die, ungleich den früheren, eine rein defenfive ijt und vermutlich 
bleiben wird. 

Daß die Allianz der drei Mächte, oder wie man die Übereinkunft derfelben 
ſonſt nennen will, in der That nur friedliche Zwecke verfolgt, geht deutlich aus 
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der Erklärung Mancinis hervor, die er nach jeiner Rede in der Deputirten- 
fammer im italienischen Senate abgab. Er jtand hier außer Freunden jeiner 
Politik auch Gegnern derjelben, Anhängern Frankreichs, wie dem Senator 
Alfieri, gegenüber. Seine Hußerungen wurden von dem Berichterftatter Carra- 
ciolo vorbereitet, der den Wunſch ausſprach, da die jegt zwilchen Italien und 
Frankreich obwaltenden Meinungsverjchiedenheiten bejeitigt werden möchten, wobei 
er in Bezug auf Tunis auf die Möglichkeit einer Berjtändigung betreffs der 
Kapitulationen hinwies und unter Betonung des Umjtandes, daß die Regierung 
von keinerlei feindjeligen Gefinnungen gegen Frankreich bejeelt jei, die Erwartung 
ausſprach, die guten Beziehungen Italiens zu Deutfchland und Ofterreich-Ungarn 
würden viel zum Erfolge einer fonjervativen und friedlichen Politik beitragen. 
Mancini dankte ihm für die Anerkennung feiner Bemühungen um Hebung des 
Anjehens Italiens beim Auslande und insbefondre für die Billigung feines Be- 
jtrebens, die Beziehungen des legtern zu den beiden verbündeten Mächten Mittel- 
europa® befjer und intimer zu gejtalten. Der Erfolg diejes Bejtrebens habe 
fich bereit8 in dem Einverjtändnis der drei Regierungen über wichtige Fragen, 
jowie in dem Wachjen des Einfluffes Italiens im europäischen Areopag fund- 
gegeben. Weitere Erflärungen über diejes Thema, jo fuhr er fort, müſſe er 
ablehnen, da Vorficht geboten jei. In der Deputirtenfammer habe er nur die 
in der Delegation zu Peſt abgegebenen Äußerungen des öfterreichifch-ungarijchen 
Minijters des Auswärtigen wiederholt, welcher (am 31. Dftober v. I.) dort 

gejagt Hatte: „Des Königs [Humbert| Beſuch [in Wien] wurde durch zwei 
Beweggründe veranlaßt. Es jollte erjtens der freundjchaftlichen Gefinnung des 
föniglichen Paares gegen unfer faijerliches Haus Ausdrud gegeben werden, und 
die Welt jollte zweitens wiljen, daß Italien fich der -fonfervativen und fried- 

fertigen Politif des öfterreichiich - ungarischen Kabinets anzufchließen wünſche.“ 
Etwas jpäter (am 9. November) fügte Graf Kalnofy dem hinzu: „Die aus- 

wärtigen Beziehungen der Monarchie find höchſt befriedigend. Das innige Ver- 
hältnis zwiſchen den beiden Kaiſermächten bildet eine von den andern Mächten 
anerfannte Bürgjchaft für den Frieden. Auch der Kaifer von Rußland giebt 
trotz mancher Vorfälle fein Verlangen nach Frieden fund. Italien hat im lebt: 
verflofjenen Jahre den Wunſch ausgejprochen, fi unſrer Politik anzufchließen. 
Unfre freundichaftlichen Beziehungen zu England find durch Ereigniffe im Oſten 
geitärft worden. Soweit menjchliche Borausficht die Zukunft erraten fann, ift 
der Friede gefichert.“ 

Mancini fuhr darauf fort, er bleibe bei dem, was er in der Deputirten- 
fammer erflärt habe, jage aber auch nicht mehr. Italien jei nicht mehr ifolirt, 
e3 arbeite in Übereinftimmung mit den andern Mächten auf die Ruhe Europas 
und das friedliche Fortjchreiten der Bivilijation hin, wobei es feine eigne Un- 
abhängigfeit, jeine Initiative und feine Würde wahre. Das Einvernehmen mit 
jenen Mächten werde den großen Vorteil haben, daß es jede aggrefjive Politik 



Die Cripelallian;. 169 

verhindere. Den Namen und die Form Ddiejes Einvernehmens anzugeben, jei 
nutzlos. Carraciolo habe recht, wenn er jage, daß Italien bei jeiner Annäherung 
an die mitteleuropäiichen Mächte niemals einen feindjeligen Gedanken gegen 
Frankreich gehegt habe. Das einmütige Beitreben der Mitglieder des Kabinets 

jei auf Bejeitigung jedes Anlaſſes zu Mißverſtändniſſen mit Frankreich und 

darauf gerichtet, die Beziehungen zu letterm immer beijer zu geitalten was 

von der Berliner Politik gleichfalls zu gelten hat]. Die aufrichtigen Gefühle 

des Wohlwollens gegen Frankreich jeien aber nicht unvereinbar mit einem wach— 

jamen Schuße der Intrejfen Italiens. Derſelbe wolle verhindern, daß voll: 

endete Thatjachen [die Annerion von Tunis] noch größere Mißverhältniffe ber: 

vorriefen, und werde nicht gleichgiltig bleiben können, wenn eine Nation eine auf 
Eroberungen ausgehende Kolonialpolitif betreiben follte, indem fie Befigungen 

am Mittelmeere zu gewinnen trachte. Jede große Seemacht würde, wenn fie 

derartigem Beginnen nicht entgegenträte, einen Selbitmord begehen. 
Was die legterwähnte Erklärung betrifft, jo hat wenigitens die tuneftiche 

Sache mit dem Zwede der Tripelallianz gewiß nichts zu jchaffen. Hier wird 

diefelbe an dem, was gejchehen it, nichts ändern. Italien müßte ſich hier 

jelbit helfen, und vielleicht gejtaltet jich die Zufunft einmal jo, daß es dies 

verjuchen fan. Daß es im italienischen Parlamente Leute giebt, die zu ſolchem 

Wagnis drängen, ift Thatfache. Am 7. April rief der Abgeordnete Bantaleoni 
aus: „Die Gegenwart Frankreichs in Tunis ijt eine Bedrohung Sardiniens; 
wir müfjen an die Verteidigung diejer Inſel denfen. Frankreich wird die Beute 
jeiner franfhaften Begierde.“ Bor jehs Monaten hätte er das wohl nicht zu 

jagen gewagt. Man hatte fich damals, wie es jchien, über den tuneſiſchen 

Zwiſchenfall beruhigt, und als die Frage wegen Bejegung des italienischen Bot- 
ichafterpoftens in Paris zwijchen dem dortigen und dem römiſchen Stabinet 

erörtert wurde, jchien jich ein recht freundichaftliches Berhältnis zwiſchen beiden 

anbahnen zu wollen. Jetzt hat fich das geändert. Italien, damals tjolirt und 

deshalb Frankreich gegenüber ſchwach, Hat jeitdem an Selbjtgefühl gewonnen. 
Es ſieht Frankreich durch die Folgen der demokratischen innern Politik gejchwächt 
und ohne Ausficht auf Allianzen. Es hat ſich jelbit in jeinen innern Berhält- 

nifjen gehoben, jeine Finanzlage hat jich gebejjert, es fann den Zwangsfurs 

des Bapiergeldes aufheben, es vermag troß Verzichts der Regierung auf die 

Mahlſteuer das Gleichgewicht im Staatshaushalte herzuftellen. Nicht weniger 
wichtig aber ift, daß ſich das Verhältnis Italiens zu Djterreich-Ungarn, unſerm 

Bundesgenofjen, jeit einiger Zeit freundlicher geitaltet hat, weshalb wir nicht recht 
begreifen, warum die Aufnahme Italiens in das deutjch-öfterreichiiche Bündnis 

von gewifjen Blättern als ein vom Wiener Kabinet dem deutjchen Reichstanzler 
gebrachtes Opfer dargeitellt worden ift. Gewiß gab es eine Zeit, und fie iſt noch 

nicht lange vorbei, wo Italien fich wenig zum Dritten im Bunde zu eignen 
Ichien, die Zeit, wo die Irredenta auf der Halbinjel faſt ungehindert Angriffe 

renzboten II. 1883, 22 
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auf Öfterreich predigen und vorbereiten konnte, und wo uinifterielle — 
die Abſicht verrieten, zwar für jetzt Frieden zu halten, aber ſich nicht für die 
Zukunft zu binden. Das iſt jetzt aber anders geworden. Die Regierung hat 
die Irredenta zunächſt desavouirt, ihr Beſtreben nach Eroberung des Trentino 
und Trieſts öffentlich als dieſelbe Thorheit bezeichnet wie ein etwaiges Zurück— 

fordern Nizzas und Savoyens von Frankreich oder das Verlangen, Eng— 
land jolle Malta herausgeben, und fie iſt dann thatlächlich gegen die Irreden- 

tiſten eingejchritten, joweit jich das mit den Landeögejegen vertrug. Es war 
wohl bald nad) der Bejegung von Tunis durch die Franzoſen, daß man fich 
in Rom entichloß, Anlehnung an das öjterreichiich-deutjche Bündnis zu juchen, 

um der Iſolirung Italiens ein Ende zu machen. Italien jcheint damals Beiſtand 
der Verbündeten zu einer aggreffiven Politif gegen Frankreich im Auge gehabt 
zu haben. War dies der Fall, jo wurde es abgewiejen, denn deren Bündnis 
war eben nur zu Defenjivzweden abgeichlofjen. Die italienischen Staatsmänner 

verjuchten es dann auf andre Weije, fie bemühten ſich, eine Annäherung an die 

beiden Mächte auf der Baſis der Erhaltung des Friedens und des Statusquo 
zuftande zu bringen. König Humberts Beſuch in Wien jollte gleichjam ein 
Pfand dafür jein, daß das offizielle Italien in jeiner Gejchichte ein andres Blatt 
aufgeichlagen und alle jelbitfüchtigen Pläne Ofterreich gegenüber aufgegeben habe. 
In Ofterreich® Interefje lag es nicht, diejes Entgegenfommen abzulehnen, es 

war vielmehr eine gute Gelegenheit, einen unruhigen Nachbar, der unter Um: 
jtänden gefährlich werden fonnte, zum Freunde zu gewinnen, und jo wurde auf 

das Anerbieten eingegangen. Wir denfen, die Italiener werden fich dabei gut 
itehen; denn fie bedürfen mindeftens jo jehr des Friedens wie Dfterreich und 
wir Deutjchen, und der iſt ihmen nur dann voll und ganz gefichert, wenn fie 
jtarfe Verbündete haben. 

Sur Beleuchtung der Gefängnisfrage. 

In dem großen, von Albrecht Dürer mit Wandgemälden gejchmückten 
Saale des Nürnberger Rathaujes bildete ehemals am wejtlichen 
Ende das funjtvolle, von Peter Viſcher gegoffene, in der Zeit des 

Überganges der Stadt an Baiern um den bloßen Metallwwert ver- 
tauite und jeitdem fpurlos verfchwundene Gitter eine gejonderte 

Abteilung, Hier tagte das peinliche Hals- und Inzichtsgericht der ſeit dem 
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vierzehnten Jahrhundert mit dem Blutbann belehnten Stadt, das Stadtgericht, 

welches unter dem Borfit des Stadt- und Bannrichters aus vier rechtsfundigen 

Konfulenten und dreizehn Schöffen, der jogenannten jchweigenden Banf, beitand 
und Jahrhunderte hindurch der oberjte Gerichtshof für peinliche Nechtsfälle war. 

Die jteinerne Treppe, welche an der mitteliten Thür des großen Saales 

abwärts führt, jpaltet fich nach jech® Stufen in zwei Teile, von denen der eine 

oſtwärts in einen kleinen gepflajterten Hof und direkt an eine von der Zeit 
geichwärzte jchmale, aber hohe und ſchwere, mit mächtigem Schloß und Riegel 

verjehene Thür führt. Hier ift der Eingang zum alten Kriminalgefängnis der 

Stadt Nürnberg, dem jogenannten Lochgefängnis,*) deſſen Geichichte den ge- 
waltigen Zeitraum von ungefähr fünf Jahrhunderten umfaßt und den düſtern 

Annalen der berüchtigiten Gefängniffe in vergangner Zeit nicht nachiteht. Eine 
ichmale, im Winfel gebrochene jteinerne Treppe führt hinab in jene Räume, durch 

welche jich in lange und längit vergangnen Zeiten unabläffig der dichte Zug 
verlorner und unbekannter Menſchenkinder drängte, die dem Spruche der Justiz 

verfielen: Bettler, VBaganten, lüderliche Dirnen, Diebe, Räuber und Mörder, 
auch die beflagenswerten Opfer menjchlicher Berblendung und religiöfen Wahns: 
Ketzer und Heren. 

In diejen jet verödeten, früher oft überfüllten Räumen harrten im Laufe 

der Jahrhunderte taufende auf das Urteil einer Juftiz, die, je weiter wir in 
vergangne Zeiten zurüdbliden, deſto unheimlicher und blutiger uns entgegen- 
ichaut. Schuldige wie Unjchuldige haben hier den Jammer und das Elend des 

Gefängniſſes empfunden, das auch in unfern Tagen noch genug des Unglüds 
in fich verichließt, aber feinen Vergleich aushält mit den Schreden des mittel- 
alterlichen Kerkers. 

Das Lochgefängnis bildete einen Teil des Kellerraumes des alten, in den 
Jahren 1332— 1340 gebauten Rathaufes. In den Winkeln und dem modrigen 
Luftraume des gewaltigen Grundmauerwerfs befinden ſich zwölf mit teilweife 
noch erhaltenen Nummern und fleinen Figuren (jchwarze Kate, roter Hahn) 

gezeichnete Kerfer, jeder zwei Meter im Quadrat und zwei Meter hoch, in bie 
fein weiteres Licht dringt ald der Schein der Laterne des Schließerd. Jeder 
diejer Kerker hat eine jchwere, feitgemachte hölzerne Pritjche mit niedrigen Seiten- 

wänden und Ktopfbrett, Wandverkleidung aus Holzbohlen, giebelfürmiger Be- 
defung und vierfachem Verſchluß durch doppelte Thüren, die den jchmalen Kor— 
ridor von den Kerkern trennen und dieje ſelbſt verjperren. In einzelnen Kerkern 

ift die hölzerne Pritjche mit der befannten Vorrichtung verjehen, Hände und 
Füße in den Bod zu jpannen. Jede Pritfche war für drei Perfonen beftimmt, 

die hart neben einander jaßen, während Füße und Hände durch eine jchivere, 

*) Streng, Das Zellengefängnis Nürnbergs. Stuttgart, Ente, 1879, 
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zum Aufheben eingerichtete, mit Einjchnitten verjehene eichene Diele feitgehalten 

wurden. Welche Unreinlichkeit und welche entjeglich verpeftete Luft muß bei 
dem Mangel jeglicher Ventilation und den primitiven Aborten dort geherricht 

haben! Im Winter boten gegen die eifige Kälte ſchwachen Schuß eiferne Kohlen: 

pfannen, in Steinen befeftigt, die auf dem Boden lagen, und die fich in einzelnen 

Kerfern noch befinden. Die fleinen Nijchen in der Mauer des Korridors, in 
welchen früher rußige Öllichter brannten, stehen heute leer; dichte Finfternis 

herricht überall und weicht nur auf die nächte Entfernung vor dem Lichtichein 

der Laterne des Führers. Die zahlreichen Thüren mit den jchweren Riegeln 

und Schlöffern, die den Korridor von den einzelnen Sterfern abjchloffen, und 
die Thüren der Kerfer jelbit find entfernt oder hängen loje in den Angeln. 

Tiefe Stille herrſcht, wo früher jo viele Flüche, Gottesläfterungen und unflätige 
Reden von den Wänden hallten oder Gebete emporſtiegen um Abkürzung un- 
erträglicher Leiden. Im einem früher gleichfalls durch Doppelthüren abgejperrten 
engen und finjtern Gange trägt eine fchmale, niedrige Thür die beim Schein 

der Laterne faum noch lesbare Auffchrift: - Folterfammer 1511. Die Thür: 
einfaffung von Eichenholz iſt durch die Zeit geichwärzt, die Thüren find ent- 
fernt; fteinerne Stufen führen hinab in ein jchmales, längliches, vom Tageslicht 
wie die übrigen Räume abgejperrtes Gemach, jpig gewölbt, von anjehnlicher 

Höhe, in alten Verjen, den räumlichen Berhältniffen ganz entfprechend, die „Ra: 

pelle“ genannt. Dem Eingange gegenüber ift ein Podium von Holz, über dem- 
jelben in der Mauer eingelafjen eine jtarfe eichene Welle, oben im Gewölbe 

eine Balfenvorrichtung mit Rolle, auf der das Seil lief, womit die Gefolterten 

in die Höhe gezogen wurden. Wie viele mögen, die vorjchriftsinäßigen weißen 
Soden an den Füßen, durch dieje niedrige Thür getreten und zitternd, den 
Angitichweiß auf der Stirn, die jteinernen Stufen herab gefommen fein, den 

troftlojen Blit auf die furchtbare Vorrichtung und die finjtern Gejtalten ge 

beftet, die, von Fadellicht unheimlich beleuchtet, aus dem dunfeln Raum hervor: 
traten! Jetzt it der jchauerliche Ort wieder in Finjternis verjunfen, und tiefe 

Stille herrſcht auch Hier, wo die nadten Mauern jo oft wiederhallten von dem 

marferjchütternden Schrei des peinlich Befragten, wenn der „Löw,“ der erite 
Gehilfe des Nachrichters, die mächtige Welle drehte, die jchweren Gewichte an 

den Füßen dem langjam in die Höhe Gewundenen die Glieder dehnten, Bänder 

und Sehnen zerriffen, bis die jtärfiten Nerven und eijerner Wille zuletzt der 

finnreichen Graujamfeit erlagen, womit man die peinliche Frage zu verlängern 
und die furchtbariten Schmerzen zu jteigern wußte. Unlösbares Rätſel: Oben 
der herrliche Saal, gejchmüdt mit den unerreichten Werfen einer zur vollen 

Blüte entfalteten, edeln, freien, zartfühlenden Kunft, ein glänzender Rahmen zu 

dem furchtbaren Bilde der unter der Erde arbeitenden Juſtiz, die den Scharf- 
finn und die Kombinationsgabe des Unterjuchungsrichters durch die Fauſt des 

Henkers und die Folter erjegte, ohne daß eine harte, unbarmberige Zeit, jei es 
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aus weltlichem oder geiftlihem Munde, ein Wort des Zweifels oder des Ab- 
Icheus dagegen zu äußern wußte! 

Um das Jahr 1800 jchloffen fich für immer die jchauerlichen Räume diejes 

„Lochgefängniffes,“ welches typiich it für das alte Gefängnis vom jüdlichen 

Nürnberg bis hinauf zum Kerker des nordischen Edinburg. 

Lafjen wir uns nun an der Hand des Gefängnisdireftors Adolf Streng, 

der uns auch durch das Lochgefängnis geführt hat, in ein modernes Gefängnis 

geleiten! Das heutige Gefängnis hat jeiner Alltäglichfett wegen jeden roman 

tiichen Reiz verloren. Man denke ſich Diebe und Gauner oder einen Staats- 

verräter oder gar eine Maria Stuart in einer nad) modernem Muſter wie in 

Bruchjal oder Moabit onftruirten Zelle! Um wieviel gejünder, veinlicher 

und heller find dieſe Räume, in denen fich an Stelle des jchredlichen „Löw“ 

mit feinen Marterinjtrumenten der Zuchthausdirektor, der Arbeitsinjpektor, der 

Hausarzt, der Lehrer und der Gefängnisgeiitliche mit einer aus janftem Wohl: 

wollen und fittlicher Entrüjtung funjtvoll geordneten Phyfiognomie einitellen, 

um Betrüger und Fälſcher, renitente Geiftliche, reſpektwidrig verfahrende Schrift- 

jteller, ahnungsloje Staatöverräter nach einem und demjelben Rezept zu be— 
handeln !*) 

An der Staatsjtraße zwifchen Nürnberg und Fürth, zwanzig Minuten von 

dem nächiten Thore Niürnbergs, dreiviertel Stunden von Fürth entfernt, liegt 

ein Zellengefängnis, dejjen Erbauung im Jahre 1864 begonnen und das im 
Jahre 1868 eröffnet worden iſt. Bon einem mächtigen, innen hohlen Kuppel: 

bau laufen zwei Flügel in der Richtung von Dften nad) Weiten, die Haupt: 
front gegen Süden der Staatsitraße zufehrend. Die beiden nördlich auslaus 
fenden Flügel find, um nicht in zu jpigem Winfel an den Hauptbau zu jtoßen, 

durch Zwiichenmauern mit demjelben verbunden. Gegen Süden erjtredt ſich 
der Verwaltungsbau, an welchen fich ein im zwei Flügel geteilter niedriger Vor: 
bau anjchließt, der das Spital und die Aufnahmezellen enthält. Bon der Fürther 

Staatsstraße hinweg führt ein breiter, mit Kajtanienbäumen bejegter Fahrweg 
zu dem im die Ringmauer eingebauten Eingangsbau. Die mit mächtigem Ge- 
wölbe verjehene Thorhalle hat zwei jchmiedeeiferne Thore, von welchen das 

zweite ſtets unter doppeltem Verſchluß liegt. Rechts ijt der Eingang zum 

Portier- und Wartezimmer, an welches die Leichenfammer jtöht; links befindet 
fih das geräumige Wachtlofal für die Militärmannjchaft mit dem Aufgange zur 
Ringmauer. Diejelbe hat die Form cines Zehneds, eine Yänge von 710 und 

von der Hoffläche aus cine Höhe von 5,8 Metern. Auf der Mauer jtehen vier 

borfpringende Thürmchen aus Sandftein, die als Wachthäuschen für die Mi— 

litärpojten dienen. Die Baufoften diefer Mauer betrugen 131450 Darf. Bon 
ber Thorhalle gelangt man in den jogenannten Fremdenhof, der durch Mauern 

*) Bol. v. Holkendorff, Schottifche Reiſeſtizzen. Breslau, Schottländer, 1882. 
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und eiferne Thore von den weitläufigen Gärten und Hofräumen der Ring: 
mauer getrennt ift. Won hier führt eine ZFreitreppe in den Verwaltungsbau 

und an den Büreaus der Beamten vorüber in die Zentralhalle. Dieje hat ein 
Kuppeldach von Eijen mit einem runden Oberlicht und drei großen Bogenfenjtern, 
die den vollitändig leeren Raum mit einer Fülle von Luft und Licht ausjtatten. 

An die Zentralhalle ſchließen fich in der vollen Gangbreite von 4,4 Metern die 
vier gewölbten Zellenflügel, die durch jechs Oberlichter und ein in der Giebel- 

mauer befindliches Bogenfenfter beleuchtet werden. Die Zentralhalle jteht mit 

dem Erdgeichof und den obern Stodwerfen der Flügel durch zwei eijerne, in 
Mauernifchen laufende Wendeltreppen und durch eijerne Galerien in Verbindung. 
Die eifernen Galerien im zweiten Stod der Flügel laufen in der Zentralhalle 
zu einem auf drei eifernen Säulen ruhenden Podium zujammen, auf dem für 

gewöhnlich der Oberaufjeher der Hauspolizei jeinen Pla hat. Won dieſem 
Podium hat man den vollen, ungehinderten Einblid in die vier Flügel, in welchen 
jich feine Thür öffnen fann, ohne von hier aus bemerft zu werden. 

Die weiten, hohen Räume, die Fülle von Licht, das durch die großen 

Fenſter und Oberlichter fällt, die leichten Treppen und Galerien, welche Die 
verjchiednen Stocwerfe verbinden, geben dem Innern des Gefängnifjes ein ge- 

fälliges Wusfehen, verhindern, da fie jtet3 von der Luft durchzogen find, 
in Verbindung mit der freien Lage die Anſammlung jchlechter Dünfte 
auch in den Zellen und machen bejondre Ventilationsvorrichtungen überflüffie. 
Bon der Zentralhalle aus führen vom zweiten und Dritten Stockwerke aus je 
zwei Thüren in Die durch zwei Stockwerke des Verwaltungsbaues fich hinziehende 
Kirche. Die beiden Schulzimmer befinden fich im zweiten Stod, der den öſt— 

lichen und wejtlichen Flügel mit dem Berwaltungsbau verbindenden Zwiſchen— 
bauten. Die Kirche enthält 248, jedes Schulzimmer 32 Stühle, welche, von 
einem aufjteigenden Gerüſte getragen, jedem Inſaſſen geitatten, den Geiftlichen 
oder Lehrer zu jehen, aber als hölzerne, auch oben gededte Einzelzellen jeden 
Sträfling von dem andern vollfommen ifoliren. - 

Die Anlage und Einrichtung der Zellen erjegt den Schlaf, Speije- und 
Urbeitsjaal der Strafanitalt mit Gemeinjchaftshaft. Der Sträfling verweilt 
darin 22—24 Stunden täglich und muß dort alles thun, was zum Leben ge— 
hört. Die Zellen unjers Gefängniffes find 4,03 Meter lang, 2,34 Meter breit 
und 3,06 Meter hoch. Unter Berüdfichtigung der ſchwach gewölbten Dede und 
Abtrittönische kann der räumliche Inhalt rund auf 28 Kubikmeter berechnet 
werden, ein Raum, der den bejcheidnen Anjprüchen eines deutſchen Univerjitäts- 

profefjors an eine Studirjtube genügt und in dem nur zu oft eine ganze Ar— 
beiterfamilie notgedrungen Platz finden muß. Die Zellen find mit einem elef- 
trifchen Läutewerk verfehen, das, mittelit Tafter in Bewegung gefjegt, einen 
blechernen Nummerzeiger aus der äußern Wand gegen den Korridor zu heraus» 
fallen läßt. Dieje Anlage fojtete allein 3652 Mark. Gleich einem Gajte in 
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einem grand hötel fann hier der Sträfling zu jeder Zeit den — tele⸗ 

graphiſch herbeirufen. Im Winter werden die Zellen durch Heißwaſſerheizung 
erwärmt. Die Anlagekoſten hierfür beliefen ſich auf 69933 Mark. Natürlich 
iſt auch Gasbeleuchtung im Gefängnis eingerichtet. 

Das Inventar einer Zelle bilden Tiſch und Stuhl von weichem Holz, eine 
eiſerne Bettſtelle, welche, in der Mauer befeſtigt, während des Tages mit einem 
Halken an die Wand gehängt wird, cin an der Wand befeitigtes, offenes, aus 

zwei Fächern beitehendes Käſtchen zur Aufitellung der Bücher, Schreibmateria- 

lien u. ſ. w, ein Spudnapf, ein Waſſerkrug, eine Eßſchüſſel, eine Waſchſchüſſel, 

ein eiſernes Eßbeſteck, Schippe, Handbejen und Putzbürſte. Übrigens befinden 

jih im Gefängnis neun Badezellen, zwei davon mit Braufe und Douche ver- 

jehen. Ein in der Pegnitz eingerichtetes Flußbad wird von den im Freien be- 
Ichäftigten Gefangenen ebenfalls benutzt. 

Wohl die bedeutendite Errungenjchaft der Neuzeit iſt, daß jeder Sträfling 
arbeiten muß und arbeitet, und es iſt eine der wichtigiten ragen der Gefängnis- 
wifjenjchaft, wie dieje Arbeit zwedentiprechend einzurichten jei. Die Trage der 

Gefangenarbeit und der dadurd) der freien Arbeit bereiteten Konkurrenz iſt eine 
brennende. Jedenfalls find überall Einrichtungen getroffen, daß der Gefangene 
in der Belle jeinen Fähigkeiten entiprechend arbeiten muß, daß er auch in flei- 
nern Gefängniffen teils in der Anjtalt, teils außerhalb derjelben bejchäftigt 
wird. 

Wir jchliegen, ehe wir uns zu unjrer Hauptfrage wenden, an die Beichrei- 
bung eines modernen deutſchen Zellengefängnijjes noch die Schilderung einer 
englischen Beſſerungsanſtalt, die von Holgendorff in jeinen jchottijchen Reiſe— 
jtizzen giebt. In der Nähe von Benicuid in Schottland, erzählt er, liegt die 
Befferungsanitalt Wellington Reformatory. Dieje Bejjerungsanjtalt beruht in 
der Hauptjache auf Landarbeit. Ihre Gründung wurde vor 21 Jahren unter: 
nommen. Mit 18 Knaben wurde fie eröffnet, während gegenwärtig deren 110 
Aufnahme gefunden haben. Bon den 600 Knaben, die auf Grund richterlichen 
Urteils wegen verjchiedner Verbrechen bisher in Behandlung ftanden, können 
86 Prozent als endgiltig gebefjert betrachtet werden. Ihr gegenwärtiger Vor- 
jteher bezeugt, daß Dilziplinarjtrafen jchwerer Art fajt garnicht angewendet zu 
werden brauchen. Die auf Grund der bejtehenden Vorjchriften erforderlichen 

Strafzellen find jogar entbehrlih. Im allgemeinen it es bei dem lebhaften 
Naturell der Knaben eine ausreichende Diiziplinarjtrafe, wenn man im Not« 

falle Ordnungswidrigfeiten damit beitraft, daß der Delinquent einige Stunden 
bei Tageszeit im Bette liegen bleiben muß. Ich muß befennen, daß ich bisher 
von diejer Methode der Beitrafung nichts gehört habe, glaube aber, daß man 
in geeigneten Fällen bei lebhaften Kindern damit befriedigende Rejultate er- 
zielen kann. Die Erfahrung, daß Kinder au in Srankheitsfällen jchwer zu 
beivegen find, ins Bett zu gehen, ijt ziemlich allgemein. Knüpft ſich am die 
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Verbannung ins Bett noch die Vorjtellung einer Strafe, jo glaube ich wohl, 
daß die Abneigung gegen das Stillliegen noch erhöht werden fann. 

Wie ift nun die Menjchheit von der peinlichen Frage auf der Folter durch 
den „Löw“ bis zu der gemütlichen Strafe des Stillliegens im warmen Bett 

gefommen ? 
Die Verbüßung von TFreiheitsitrafen in bejonders dazu eingerichteten Straf: * 

anftalten wie bei uns fannte man in alter Zeit micht.*) Als folche ift die Frei— 
heitsjtrafe wahrjcheinlich von der Stirche ausgegangen und zunächjt in den 
Köftern zur Anwendung gebracht worden; Papſt Bonifacius VIII. (F 1303) 

hat die Gefängnisjtrafe ausdrüdlich für zuläſſig erllärt. Von dort ging jie 

wohl erjt in das weltliche Recht über. Das erite Zuchthaus wurde 1552 in 

London, ein andres in Amsterdam 1595 erbaut. Mit Errichtung ähnlicher An- 
italten ging es aber langjam; je mehr fie zumahmen, dejto mehr gejtalteten fie 
fich) bei dem Zujammenleben der Verbrecher als Stätten fittliher Berwilderung, 

als Gejellichaftslofale des Auswurfs der Menfchheit, als Tummelpläge der 
Gauner und Diebe. Erjt mit Howard in England beginnt eine neue Epoche 
des Gefängniswefend. Er bejtimmte ſich zulegt für die Iſolirung jedes ein- 
zelnen Gefangenen. Die Hauptreformbewegung aber ging von Nordamerika 
aus. 1786 bildete fich in Philadelphia ein Verein unter dem Namen: „Phila- 
delphijcher Verein zur Milderung des Elends in dem öffentlichen Gefängnifjen.“ 
Seine Wirkjamfeit war jehr bedeutend und einflußreich. Für das neue Zucht: 

hausſyſtem, welches die Gejellichaft aufitellte, war es befonders maßgebend, daß 

Pennſylvanien vorzugsweife von Quäfern bewohnt wird. Im der religiöfen An: 
ihauung der Duäfer jpielt da8 Dogma von der Selbjtbeichauung, von dem In— 
jihgehen in der Einjamfeit eine Hauptrolle. Sie halten nicht viel von der 

Bedeutung des in der Slirche eingejegten Lehramts und nehmen an, daß der 

Geiſt Gottes ſich unmittelbar auf den einzelnen Menschen niederlaffen könne 
und müffe. Die Gefängnifje find ihnen daher nicht Straf, fondern Bußhäuſer. 

Arbeit Halten fie für zerjtreuend und empfehlen nur Lejen in der Bibel, Ein- 

famfeit, gänzliche Abgejchloffenheit. Die Philadelphiiche Gejellichaft fette bei 
der Legislatur des Staates von Penniylvanien im Jahre 1818 ein Gejeg für 

Errichtung von zwei großen Staatsgefängniffen dur. Ohne Auswahl und 
ohne Rüdjicht auf Charakter, Temperament oder Geiitesbildung wurden die 

Sträflinge vereinzelt in Zellen gebracht und befamen nicht einmal den Wärter 
zu jeben, da ihnen die tägliche Nahrung durch Klappen in den Thüren zu- 
gereicht wurde. Arbeit erhielten fie falt gar nicht. Die Ergebnifje waren höchſt 
abjchredender Art und führten jchon nach zehn Jahren zu einer gemilderten 

Bellenhaft. So entwidelte fi) das Auburnjche Syitem, jo genannt nach der 

) Fulda, Die Gefängnisverbefjerung. Marburg, Elwert, 1880. 



Zur Beleuchtung der Gefänanisfrage. 177 

Stadt Auborn im Staate Newyork, wo das erite Zuchthaus nach diefer neuen 
Methode gebaut wurde, welche folgendes vorjchrieb: Die Sträflinge jollen nicht 

nur nach dem Gejchlecht, ſondern auch nach ihrer Arbeitsfähigfeit Haffifizirt werden, 

nacht vereinzelt in den Zellen jchlafen, bei Tage aber truppweije zu gemein: 
jamer Arbeit geführt und unter ftrengiter Aufficht gehalten werden. Es ift 
ihnen bei Züchtigung unterjagt, während der gemeinfamen Arbeit mit einander 

zu fprechen oder fich durch Winfe, Geberden oder auf andre Weije mit einander 

zu verjtändigen. Zwiſchen den Anhängern beider Syſteme wurde in Amerika 
der heftigite Kampf geführt. 

In Europa, namentlich auch in Deutjchland, find beide Syiteme angewendet 
worden. Won den deutjchen Gefängnisverwaltungen wurde die Wirfjamfeit und 

Nüslichfeit der Ijolirzellen, befonders in Bezug auf Dilziplin, zwar allgemein 

anerfannt, weil diejelben Gelegenheit boten, die unruhigiten und bösartigiten 

Gefangenen abzujperren; aber für das Befjerungswerf wurde durch dieje zeit- 
weilige Trennung der Gefangenen wenig gewonnen. Es war eine Gefängnis- 
reform nötig, durch welche einerjeits der jchädliche Verkehr der Gefangenen unter 
einander, andrerjeits die bei völliger Ijolirung den Geiftesfräften der Gefangenen 
drohende Gefahr aufgehoben wurde. 

In Deutichland nahm zuerjt die badijche Regierung diefe Gefängnisreform 

in die Hand und führte im Jahre 1845 die Einzelhaft im Bruchjal ein. Im Herbit 
1856 folgte Preußen unter Friedrich Wilhelm IV. und führte nach den Vor— 

ichlägen von Dr. Julius, Dr. Wichern u. a. die Einzelhaft in der für diefes Syſtem 

erbauten Strafanjtalt Moabit ein. Das in Bruchjal und Moabit eingeführte 

Syſtem, welches eine weitere gleiche Anwendung in vielen andern Strafanitalten, 
namentlich zu Plötzenſee in Berlin, in den Bellengefängniffen zu Hamburg, 

Bremen, Nürnberg, Vechta, Heilbronn u. |. w. gefunden hat, jtellt fich zur Auf: 
gabe, die Gefangenen einerjeitS von jedem Umgange mit ihren Genofjen aus- 
zujchliegen, um fie vor Verjchlechterung zu bewahren, andrerjeits dagegen ihnen 
durch zwedmäßige gewerbliche Beichäftigung, durch Gottesdienit, geiltig an- 
regenden Schulunterricht, Lektüre und häufige Beſuche von Perſonen, die auf 

ihr Wohl bedacht find, nämlich von Beamten, Geiftlihen und Lehrern der An- 
ftalt, alles zu bieten, was zur Erhaltung und Förderung der geijtigen und 
förperlichen Gejundheit nötig erjcheint. 

Der Menjc begeht Verbrechen aus Leichtjinn, mit Vorbedacht, aus Bos— 
heit und Frevel. Der Leichtjinn aber eröffnet den Reigen auf dem weiten Ge- 
biete menjchlicher Verirrungen, jener Leichtfinn, den Schiller in „Wallenſteins 
Lager“ durch den Jäger jchildern läßt: 

Flott will ich leben und müßig gehn, 

Ale Tage was neues jehn, 

Mid dem Augenblid friſch vertraun, 

Nicht vorwärts und nicht rüdwärts ſchaun. 

Grenzboten II. 1888, 23 
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So denkt die wahre Vagabundennatur, die, von Genuß zu Begierde taumelnd, 
fich gegen den Ernſt des kurzen, flüchtigen Erdenlebens abjtumpft und dabei 
allmählich; auf den Gipfel aller Frevel gelangt. Nach diefem wüjten Leben, 
das der Sträfling geführt, empfängt plöglich Einſamkeit den Verbrecher in den 
fahlen Wänden feiner Zelle! 

Indeß auch die Anwendung der Einzelhaft darf über eine gewifje Zeit- 
grenze hinaus nicht ausgedehnt werden, wenn man nicht die unleugbar guten 
und heilſamen Wirkungen diefer Strafart auf den Beſſerungsprozeß wieder in 
Frage jtellen und außerdem große Gefahren für die geiftige und leibliche Ge- 
fundheit des Gefangenen heraufbeichwören will. Das Verdienft, ein Strafſyſtem 
zum Abſchluß gebracht zu haben, welches darauf Bedacht nimmt, die Vorzüge 
der Einzelhaft zu verwerten und ihre Nachteile zu vermeiden, gebührt dem Ka— 
pitän Walter Erofton, Mitgliede und Präfidenten des im Jahre 1853 für Die 
Leitung des Gefängnismwejens in Irland errichteten Direftorenhofs. Was andre 
an guten Ideen hie und da auf englifchem Boden vor ihm entwidelt oder that- 
jächlich ausgeführt haben, verband er mit fundigem Blick und mit feiter Hand 
zu einem einheitlichen Syftem. Die traurigen Notjtände in Irland, der über 
alle Beichreibung troftlofe Zuftand der irischen Gefängniffe, welche bis zur Mitte 
unfers Jahrhunderts als wahre Brutftätten verbrecherifchen Lebens, fittlicher 
Verpeſtung und phyfiichen Verderbens fich charakterifirten, worin Krankheit und 
Tod reiche Ernte hielten, erheijchten jchleunige Abhilfe. In dem Kopfe des 
edeln Mannes, den die Königin von England in Anerkennung feiner Berdienfte 
zum Baronet ernannte, reifte der grundlegende Gedanke, die Sträflinge in ge: 
ordnetem Stufengange allmählich von der ftraffften Zucht zu äußerlicher Une 
gebundenheit überzuleiten und mit jedem Stadium die innern Kräfte des Wider- 
ftandes gegen das Böſe zu ſtärken. (Schluß folgt.) 

Pompejanifche Spaziergänge. 

Don £udwig Meyer. 

1. 

jo viel auch ſchon über Pompeji gejagt worden, jo bleibt doch 
J immer noch viel darüber zu jagen übrig, Die Ausgrabungen 
‚dauern fort und find ergiebig nad) wie vor. Seit 1863 ftehen fie - 
4 unter ber Leitung Yiorelli’3, eines der hervorragenditen Archäologen 

ee Staliend? — ein jeltenes Glück, das die erfreulichiten Ergebniffe 
gehabt & bat. Wer Pompeji feit achtzehn Jahren nicht wiedergefehen hat, den wird 
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das neue Ausjehen, das die alte Stadt gewonnen, überrafchen. Nicht bloß, daf 
jest offenbar alles beffer geordnet und die Führung der Arbeiten geregelter 

ift; wandert man einjam durch die ftillen Gaffen, tritt man durch die offenen 

Thüren in die Häufer ein und macht jo um ein völlig freigelegtes Quartier 

die Runde, jo hat man auch den Eindrud, als ſei die Illuſion leichter und 

vollftändiger, das Eindringen in das antike Leben noch bequemer geworden als 
früher. Diejen Hzortichritt verdanken wir zum großen Teil Fiorelli und feinem 
Entjchluffe, mit dem alten Schlendrian zu brechen und neue Methoden anzu- 
wenden. Nicht oft genug fann betont werden, daß man fich bei diefen Aus- 
grabungen heute nicht mehr dasjelbe Ziel jest wie früher. Die Leute, die am 
1. April 1748 die Ajche, welche fast ſeit fiebzehn Jahrhunderten Pompeji be- 

dedte, zum erjtenmal von der Stelle bewegten, hatten nur eine einzige Abficht: 
fie wollten Kunſtwerke finden, um das Mufeum des Königs zu bereichern. 
Somit fann man fich leicht denfen, wie bei den damaligen Arbeiten verfahren 
wurde. Man grub aufs geratewohl und gleichzeitig an mehreren Stellen, wie 
eben die Hoffnung auf einen Glüdsfall e8 eingab. Wurde nach oberflächlichen 
Suchen nichts gefunden, jo gab man die angefangene YAusgrabung auf und 
fing irgend wo anders von vorn an. Wurde der Schutt unbequem, jo warf 
man ihn ohne Umjtände auf die jchon freigelegten Häufer, die jo in das 
Duntel, aus welchem fie faum erjt emporgetaucht waren, wieder zurüdjanfen. 

Für die Erhaltung derjenigen Häufer aber, die etwa noch offen liegen blieben, 
geſchah nicht das mindefte. Die Freslen, die der Übertragung in die Mufjeen 
von Portici oder Neapel nicht für würdig befunden worden waren, blieben 

allen Unbilden des Wetters, dem Winde und der Sonne ausgejegt, die dann 
gar fchnell ihre Farben auslöfchten. Die Moſaiken gingen unter den Schritten 
der Reijenden und der Arbeiter vollends zu Grunde; die Mauern befamen 
Riſſe, barften und ftürzten zuleßt ganz ein. Wohl erhoben einige einfichtige 
und fenntnisreihe Männer Klage über die traurige Methode bei den Aus— 
grabungen; da aber dieſe füglich einen Ertrag von Meijterwerfen gewährten, 
da dank ihnen das Muſeum von Neapel unftreitig eines der reichiten ber 
Welt geworden war, jo ließ man die Unzufriedenen reden, und ihre Protejte 

verhallten ungehört. Diejes barbarische Syſtem hat, objchon mit der Zeit 
etwas mehr Schonung Platz griff, doch im wefentlichen unverändert bis auf 
unfre Tage beftanden. 

Mit Fiorelli ift dies anders geworden; immer von neuem hat er es in 
feinen Berichten auögefprochen, daß das Hauptinterefje der Ausgrabungen von 
Pompeji eben Pompeji ſelbſt fei, daß die Entdedung von Kunſtwerken erft in 

“ zweiter Linie ftehe, daß es vor allem darauf anfomme, eine römijche Stabt von 
den Toten aufzuerweden, auf daß fie uns ein Bild des antiken Lebens gebe, 
daß es gelte, fie ganz und gar und in ihrem geringiten Gemäuer freizulegen, 
wenn anderd die Belehrung, die wir davon erwarten, vollftändig fein joll, 
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daß man nicht bloß die Häufer der Reichen im Schmud ihrer zierlichen Fresken, 
in ihrem köftlichen Marmorfleide, fondern auc die Wohnungen der Armen 
mit ihrem Alltagsgerät, ihren groben Karikaturen fennen lernen wolle In 
einem jolchen Plane gewann alles Bedeutung; geradezu nicht® war mehr 
gering zu achten. So entjchloß ſich denn Fiorelli auch, ehe er überhaupt an 

die eigentliche Fortſetzung der Arbeiten ging, zu einer Revifion deſſen, was feine 
Vorgänger gethan. Überall folgte er noch einmal ihren Spuren, ließ die Mauern, 
die den Einjturz drohten, abiteifen und ſtützen, richtete die ſchon gefallenen 
wieder auf, jchüßte die Fresfen und die Moſaiken; gleichzeitig beichäftigte er 
ſich mit der endgiltigen Freilegung alles dejjen, was von neuem mit Schutt 
bedeckt oder überhaupt noch nicht völlig ausgegraben worden war. Ein mühe- 
volles und dem Anjchein nach wenig nußbringendes Unternehmen! Mußte man 

doch darauf gefaßt fein, in einem jchon einmal durchfuchten Boden nicht mehr 

viel neues von Wert zu finden. Um aber das Ganze der Stadt Har zu er- 
fennen, war eö notwendig, alles einzelne zu entwirren und ans Licht zu bringen. 
Fiorelli verzichtete demnach lange Zeit darauf, die öffentliche Meinung durch 
den Lärm und das Aufjehen unerwarteter Entdedungen zu blenden.*) Er beichied 
fi) und betrieb unentwegt und in der Stille ein mehr nügliches als glänzendes 

Werk. Zwölf Jahre brauchte er bis zum Abſchluß der anjcheinend jo undank— 

baren Arbeit; als fie aber beendigt war, lag ihre Wichtigkeit vor aller Augen. 
Der frühere Befucher von Pompeji wurde in jedem Augenblid durch Berge 
von Aſche und durch ganze Schuttinjeln aufgehalten, durch welche die freie 

Bewegung gehindert, die Straßen abgejchnitten, die Spaziergänge in der Stadt 
unterbrochen wurden. Selbſt in der Nähe des Forums und ganz dicht bei 
den Theatern waren noch unausgegrabene Häuſer übrig. Heute find dieſe 
Lücken verjhwunden. Der freigelegte Teil von Pompeji iſt e8 völlig; wir 
haben ihn ganz, mit jeinen geringiten Gäßchen, jeinen mittelmäßigiten Häufern, 
jeinen bejcheidenjten Läden vor Augen und find jo, wenn wir ihn durchwandern, 
imftande, ung von dem antifen Leben eine wahrere und volljtändigere Vorſtellung 
zu machen. Wir müfjen anerkennen, daß diejes Ergebnis e8 wohl verdiente, 
durch ein paar Jahre hartnädiger Arbeit erfauft zu werden. 

) Es darf indeffen nicht vergeffen werden, daß die Idee, die hohlen Räume, welche 
die Leihen der Bompejaner bei ihrer Zerfegung zurüdliehen, mit Gips auszugießen, Fiorelli 
verdankt wird. Gelingt die Operation, jo giebt der Gips genau das Abbild des Toten. 

Die auf Pompeji gefallene heiße Ajche hat nad) ihrem Erfalten die Umriſſe aller von ihr 

eingehüllten Gegenjtände wie eine Gußform konfervirt. So war es möglich, in dem Heinen 

Mujeum am Eingange der Stadt eine Reihe von Perſonen zu jammeln, die jo wieder: 

gegeben find, wie fie waren, als der Tod fie überrafchte: die einen kämpfen vergebens gegen 

ihn an, die andern ergeben ſich ohne Widerftand. Es ijt ein ergreifender Anblid und eine 

der größten Merlwürdigleiten Bompejis. 
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Durch) dieſes geduldige und peinlich jorgfältige Vorgehen it num Fiorelli 
zu einigen merhvürdigen Entdedungen geführt worden, von denen hier ein Wort 

gejagt werden mag. Pompeji macht auf den eriten Anblid den Eindrud einer 
neuen und improvifirten Stadt. Alles erjcheint gleichartig und gleichaltrig. 

Bekanntlich fchritt man nad) dem Erdbeben des Jahres 63, durch welches Die 
Stadt jchweren Schaden litt, zu ihrem Wiederaufbau, und dieje Arbeit war 
weit vorgejchritten, als jechzehn Jahre jpäter der Veſuv fie begrub. Es war 
die Zeit des Nero, eines Kunjtfreundes von fchredlicher Art, der von rajender 

Luft am Bauen erfüllt war, alles erneuern wollte und — fo hieß es — Rom 

in Brand jtedte, nur um das Vergnügen zu haben, es in modernem Stil wieder 
aufzubauen. Die Tollheiten des Herrichers, auch wenn diefer Herricher Nero 
hieß, waren im ganzen Reiche maßgebend wie Gejege: als die Pompejaner 

ihre Stadt herzuitellen hatten, benntzten fie dieje Gelegenheit zu völliger Ber: 

änderung und Berjüngung. Die Tempel wurden vergrößert, die alten Gebäude 
mit neuen Faſſaden gejchmüct, die Wände mit Stud befleidet und mit Marmor 
ausgelegt, die Tuffpfeiler durch Säulen aus Travertin erjegt. Dieje Neubauten 
find es vor allem, die heute ind Auge fallen; jchnell jchreiten die Bejucher 

vorüber, und jo bemerken fie nur die Bekleidung aus Stud oder Marmor, nur 

die feierlichen, zu Neros Zeit hajtig errichteten Faſſaden; daß aber die neuen 
Bauten alte Fundamente bededt haben, ohne diejelben zu zeritören, dies zu 
jehen haben ſie feine Zeit. ‘Fiorelli, der überhaupt alles genauer betrachtet 
hat, iſt auch bis zu dieſen fejten Unterjchichten vorgedrungen, die das Erdbeben 
überlebt und dem Ausbruch des Veſuvs wiederjtanden haben. Unter der Stadt 
des erjten Jahrhunderts findet er wenigjtens zwei ältere Niederlafjungen wieder, 

deren Gejchichte er ung in ihren Umriffen entwirft. Die ältejte geht auf das 
jechite Jahrhundert vor Ehrifto zurüd: damals ergriffen einige Familien, die, 

man weiß nicht woher gefommen waren, Beſitz von dem Boden zwilchen Sarnus 

und Meer. Diejes Gebiet umjchlofjen fie mit Mauern aus gewaltigen Blöden, 

welche fie aus den nahen Bergen holten und ohne Mörtel aufeinanderichichtetenn. 

In diefem Raume, der für fie zu groß war, ließen fich die neuen Einwohner 
bequem nieder. Ihre Käufer, deren Grundmauern noch vorhanden find, be- 
Itanden nur aus einem offenen Hofe, um welchen ringsum die Gemächer an— 
geordnet waren. Jedes Haus lag inmitten eines Kleinen, von der ‘Familie 
bewirtichafteten Erbgutes (heredium). Die Stadt war aljo damals feine bloße 

Anhäufung von dicht bei einander jtehenden Häuſern, jondern eine Gemeinde 
von Familien, die im Schuße einer gemeinfamen Mauer auf ihren Landfigen 
lebten.*) Zwei Jahrhunderte jpäter famen die Samniten, ein begabtes, gejittetes 

*) Fiorelli hat feine Anfichten über die Anfänge und die Geſchichte Pompejis in der 

Einleitung zu feiner Deserizione di Pompei (Napoli, 1875) niedergelegt. Hierauf bezügliche 

Erörterungen und Ergänzungen finden fi bei Niſſen (Pompejaniſche Studien zur Städte- 
kunde des Altertums, Leipzig 1877) und bei Mau (Bompejaniiche Beiträge, Berlin 1879). 



182 Pompejanifche Spaziergänge. 

Volk, welches fich fchnell für die Künſte Griechenlands gewinnen ließ. Sie er- 
bauten eine wirflihe Stadt mit jehr jchönen Monumenten; einzelne von ihnen 
find noch vorhanden und zeigen die Inschriften, welche die Behörden darauf 
anbringen ließen. Zu jener Zeit erftieg Pompeji eine hohe Stufe des Reich— 
tums und der Kultur, Viel eifriger, ald Rom es damals wagte, ahmte Pompeji 
den Griechen nad). So beſaß es eine Ringſchule, in welcher fich die jungen 
Männer wie in Sparta oder Athen zu gymnaſtiſchen Übungen verjammelten; 
zu einer Zeit, wo die Römer erſt noch bloße Bretterbühnen bauten, welche die 
darauf gegebenen Schaufpiele nicht überlebten, hatte Pompeji bereits ein fteinernes 
Theater; der is, die in Rom offiziell erjt unter den Flavieren Eingang fand, 
errichtete e8 ganz offen einen Tempel. Damals aljo und lange, ehe fie römiſch 
geworden, hat dort griechiiche Gefittung jo tiefe Wurzel gejchlagen. Der Umſtand, 

daß die Heine Stadt jo gern vom Auslande mancherlei entlehnte, hinderte fie 
durchaus nicht, eifrig über ihre Unabhängigkeit zu wachen. Im Bundesgenoffen- 
friege verteidigte fie diefelbe mutig gegen die Römer, und Sulla bezwang fie 
nur mit großer Mühe. Nach ihrer Unterwerfung ſandte er drei Beteranenktohorten 
mit ihren Familien hin und machte aus der Stadt eine Kolonie, die feinen 
Namen trug (Colonia Cornelia). Ihr Gedeihen Hatte unter der neuen Herr- 
ſchaft, in die fie fich gutwillig fügte, nicht zu leiden. Wenig jpäter jagt Cicero 
in feinem Lobe Campaniens, die Städte feien dort jo jchön, jo reich, fo gut 

gebaut, daß ihre Bewohner ein Recht hätten, über die armen alten Gemeinden 
von Latium zu jpotten, und unter dieſen jchönen Städten, auf welche die Latiner 
eiferfüchtig fein müßten, nennt er Pompeji. *) 

Seitdem Fiorellis einleitende Arbeiten beendigt find und feit wir einen 
genauern und volljtändigern Plan der bisher ausgegrabenen Quartiere befißen, 
fönnen wir befjer als früher erfennen, daß die Stadt regelmäßig angelegt ift, 
daß die Straßen im allgemeinen geradlinig find und fich rechtwinklig jchneiden. 
Es iſt nicht anzunehmen, daß die Architekten, weiche Pompeji nad) feinem erften 
Mißgeſchick wieder aufbauten, dieſe Regelmäßigfeit neu einführten. Fiorelli glaubt, 
daß dieſelbe ſchon im der urfprünglichen Anfiedelung vorhanden geweſen ei. Die 
alten Italiker, die fich zuerjt an den Ufern des Sarnus niederlichen, hatten eine 

befondere Art ihre Städte anzulegen und erbauten fie in der Regel nach dem- 
jelben Grundplane. Nach Errichtung der Ringmauer zogen fie zwei lothrecht 
einander jchneidende Linien, die eine von Nord nad Süd, cardo genannt, die 
andere von Oſt nach Weſt, der decumanus. Dies waren die beiden Haupt: 
jtraßen, von welchen fich dann jpäter alle übrigen abzweigten. Der decumanus 

und der cardo find in Pompeji noch fichtbar. Da wir ihre Richtung jehen und 
da es feititcht, daß dieſe in den freigelegten Stadtvierteln beobachtete Regel- 
mäßigfeit fich auch in den übrigen wiederfand, find wir imftande, uns nad 

*) Gicero, De lege agrar. II, 85. SHerculaneum wird bier nicht genannt. 
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dem Teile, den wir fennen, auch von dem Reſte, den wir noch nicht kennen, 
eine Vorftellung zu machen. So konnte Fiorelli es dreift wagen, eine Art Plan 

der ganzen Stabt zu entwerfen. Er teilte fie nach Maßgabe der Terrainaus- 

dehnung und der Richtung der Straßen in neun Quartiere oder, wie die Römer 

fi) ausdrüdten, in neun Regionen. Von diefen neun Regionen jind drei völlig 
aufgededt, drei noch völlig unberührt, die übrigen drei nur zu einem geringen 

Teile bekannt. Demnach bleibt aljo etwas mehr als die Hälfte von Pompeji 
noch freizulegen. Diejes Gebiet auszugraben iſt man zur Zeit aufs eifrigite 

beichäftigt.*) 
Thut man aber überhaupt recht daran? War e8 nicht, jtatt hier neue Aus— 

grabungen zu unternehmen, befjer, haltzumachen und einen jo bedeutenden Kraft— 
aufwand mühevoller Nachforſchung lieber an ein neueres und reicheres Terrain 
zu wenden? Dieje Frage hat einjt der franzöfiiche Altertumsforicher Beule in 
einem feiner beiten Bücher**) mit großem Nachdrud bejaht. Aber Beule war 
noch mehr Kunſtfreund als Archäolog. Dunkle Funde, die nur dazu beitragen, 
ein gejchichtliches Problem zu löfen und die Vergangenheit mehr zu beleben, 
machten ihm weit weniger freude als die Entdedung jener Bildjäulen, Mojaiten, 
Frieſe, die feinen feinen Geſchmack entzücdten. Nun erinnerte er fi, daß man 

jedesmal bei Nachgrabungen unterhalb Porticis in den Tiefen, wo Herculaneum 
verſteckt liegt, beiwundernswerte Kunſtwerke gefunden hatte. „Dort aljo, jagte 
er, muß man juchen: auf dieje unberührten Ruinen, welche jo große Schäge ver: 
iprechen, muß man alle Anftrengungen und Mittel fonzentriven.“ Und mit dem 

glühenden Eifer, mit welchem er ftet3 für feine Anfichten Propaganda machte, 

forderte er alle Freunde der Kunft, alle reichen Liebhaber Europas auf, ſich zu 

vereinigen, um die Koften diejer fruchtbaren Ausgrabungen zu bejtreiten. 
Wenn diefer Aufruf einmal Gehör findet, wenn die Bankiers und die Anti- 

quare Fiorelli zur Wiederaufnahme der Eojtipieligen Arbeiten in Herculaneum in 
den Stand jegen, jo wird er, glaube ich, diefe großmütige Spende jehr gern 
annehmen und fich glücklich jchägen, einen Teil feiner Arbeiter dorthin dirigiren 
zu können. ***) Aber auch in diefem Falle ift ſtark zu bezweifeln, daß er des— 

*) Nach Ruggiero betrug die Gefamtoberflähe von Pompeji etwa 662000 Du.-Meter; 

davon waren bis 1880 264424 Du-Meter ausgegraben. 

**) Le Drame du Vösuve, Paris 1872, ©. 243. 

+) Bor kaum vier Jahren wurde die Öffentliche Aufmerkfamkeit wieder einmal ziemlich 

unerwartet auf die Ausgrabungen von Herculaneum gelenkt. Im September 1879 feierte man 
in Pompeji eine Art Jahrestag der Kataftrophe, welche im Jahre 79, achtzehnhundert Jahre 

früher, fi) ereignet hatte. Bei dieſer Gelegenheit veröffentlichte die Direktion der Ausgra— 

bungen einen Band Abhandlungen und Notizen unter dem Titel: Pompei e la regione 

sotterrata dal Vesuvio nell’ anno LXXIX. Unter diefen Abhandlungen befindet fi aud) 

eıne fehr intereffante von Comparetti über die Billa in Herculaneum, in welder die berühmten 

lateinifhen und griehifhen Papyrus entdedt wurden. Ihr Eigentümer war nad) E. der 
reihe &. Rio Caeſoninus, der Schwiegervater des Caeſar. Bekannt ift, daß dieſe Billa 
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halb Bompeii, das heißt den vielleicht beſcheidenen, aber ſichern und leichten 

Erfolg, gänzlich aufgeben und ſich dafür neuen Schwierigkeiten und Zufällen 
ausſetzen ſollte. Weshalb auch ſollte er ſich dazu verſtehen? Welcher Grund 
könnte eine ſolche Preisgebung rechtfertigen? Pompeji, meint Beulé, hat jo 
ziemlich alles hergegeben, was man von ihm erwarten darf. In dieſer neuen, 
in ſechzehn Jahren von denſelben Künſtlern wieder aufgebauten und ausge— 
ſchmückten Stadt iſt alles einander ähnlich. Selbſt wenn man annimmt, daß 

die Ausgrabungen in Zukunft ebenjo glücklich find wie in der Vergangenheit, 
wird man bier doch immer nur dasjelbe, aus den gleichen Materialien errichtete, 

auf die gleiche Art disponirte Haus finden: mit feinem Atrium und feinem 

Periſtyl, feinen Räumen für die Herren und für die Sklaven, feinen teils für 
die Intimität des Familienlebens, teil für den Empfang der Gäjte bejtimmten 
Gemächern. Überdies wird man nach Beule diefes fo oft ftudirte, Funftreiche 

Haus, wo man immer irgend ein koſtbares Stüd zu entdeden hoffen durfte, 
garnicht einmal mehr finden. Die reichen Quartiere, die das Forum und das 

Theater umgaben, find ausgegraben; wir müfjen darauf gefaßt fein, faum noch 
auf etwas andres zu ftoßen als auf die Wohnungen der Armen: lohnt es der 
Mühe, ſich um jolcher Hütten willen in Koſten zu ftürzen? 

Fiorelli fonnte darauf antworten, daß dieje Hütten denn doc auch ihr 
SIntereffe haben. Die reichen Klaſſen des Altertums find uns genügend be- 
fannt: von ihnen vornehmlich erzählt uns die Literatur, von ihrem Denen, 
ihrem Leben berichtet fie ung. Um die Armen dagegen haben fich weder Dichter 
noch Gejchichtjchreiber viel befümmert. Welchen Dienjt würde und Pompeji 

leilten, wenn es uns eine Art lebendes Bild der Volksklaſſen des römischen 

Kaijerreichd vor Augen führte! Wenn man aljo auch jicher wäre, daß nur noch 

Wohnungen der Armen übrig find, jo wäre dies noch lange fein Grund, die 

Ausgrabungen einzuftellen. Aber diefe Vorherfagung Beules hat fich nicht 
einmal bewahrheitet. Nach wie vor find in den neuen Quartieren von Bompeji 
ebenjo viele gejchmadolle Häufer gefunden worden wie in den alten, und in den 
wenigen Jahren hat man ebenjo merfwürdige Entdedungen gemacht wie früher. 
Denen, die fi) der Meinung zuneigen, daß Pompeji ein erjchöpftes Bergwerk 
jei, und die zu fürchten jcheinen, e8 möchte die darauf verwendete Mühe nicht 

eine Fülle der prächtigſten Kunſtwerke barg; aud die ſchönſten Bronzebüften, heute die 

Bierden des Muſeums von Neapel, wurden bier gefunden. In einer andern Abhandlung, 

gleich Hinter Gomparettis Aufſatz, prüft de Petra die Berichte der Ingenieure, welde im 

Jahre 1750 die dortigen Ausgrabungen leiteten, und weiſt nad), daß damals nur ein Teil 

der Billa freigelegt wurde, ſodaß man aljo, wenn man heute die Urbeiten fortjegte, einige 

Ausfichten auf eine ebenſo ſchöne Ernte hätte. Die Hoffnung, eine Statue von Marmor 

oder Bronze wie den Aeſchines oder den trunfenen Faun zu finden, ift — das muß man 

geitehen — verführeriih genug, um die Wiederaufnahme der höchſt — Weiſe ab— 
gebrochenen Ausgrabungen wünſchenswert zu machen. 
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mehr belohnen, fann man gar nicht befjer antworten als durch den mit ein 
paar Beijpielen leicht zu führenden Nachweis, daß die legten Ausgrabungen 

nicht minder glüdlich gewejen find als die ältern. 
Zunächſt fanden ſich immer von neuem interefjante Malereien; fait fein 

Haus giebt e8, worin nicht irgend eine jolche vorhanden wäre. Schon das Ver- 
zeichnis, welches Sogliano von allen während der zwölf Jahre von 1867— 1879 

entdedten Wandgemälden anfertigte, zählt über 800 Nummern, darunter eine 
ganze Reihe höchft wertvoller Stüce.*) Ich muß mich hier auf das wejentlichjte 
beichränfen und nenne deshalb nur das Orpheusfresto, nicht weil es merkwürdiger 
ift als andres, jondern weil man in einer der Ehriftenfatafomben zu Rom 

ein ganz ähnliches gefunden hat. Die beiden Bilder unterjcheiden fich von ein- 

ander faft nur durch ihre Größe. Das Gemälde aus Pompeji mit fait 2'/, Meter. 

So ift hier alles einzelne mehr ausgeführt und befjer fichtbar als in dem 

fleineren, von der Zeit ſtark mitgenommenen Katafombenbilde; aber im ganzen 
jtimmen fie überein. Orpheus ift ſitzend dargeftellt; ein leichter Mantel fällt ihm 

von den Schultern auf die Kniee nieder, mit dem Plectrum rührt er die neun- 
faitige Leier. Ihm zu Füßen hat der Maler von Pompeji Tiere von mannig: 
facher Art verjammelt: einen Löwen, einen Panther, einen Tiger, einen ber, 

einen Hirſch und einen Hafen; weiterhin find Bäume und Felſen, die der Zauber 
feiner Stimme herbeizieht, und ein Bach, der, um ihm länger zuzuhören, jeinen 
Lauf unterbricht. Der chriftliche Künftler hat alle dieje Tiere weggelajjen und 
fie durch zwei Schafe erfeßt; unzweifelhaft wollte er an den Guten Hirten 
erinnern, der in den erjten Zeiten der Kirche das gewöhnliche, fozujagen offizielle 
Abbild Chriſti war. Im ganzen aber hat er das heidnifche Fresko reproduzirt. 
Er konnte dies unbedenklich thun: dieje ſchöne, ernſte und janfte Gejtalt, die 
nur mit dem Thema ihrer Gejänge bejchäftigt jcheint, ohne die jonderbaren 
Wirkungen derjelben zu bemerfen, hat jchon am fich etwas Religiöjes. Das 
Chriſtentum brauchte nichts daran zu ändern, um fie feinem Gottesdienit und 
jeinen Glaubensjägen anzupafjen; jo hat es denn nicht gezögert, Chriſtus im 
der Gejtalt darzujtellen, welche die Heiden dem thrafischen Sänger gegeben 
hatten. Die Vergleihung des Orpheus von Pompeji mit dem der Katafoggben 
zeigt uns ganz handgreiflich, mit welcher Leichtigfeit von der werdenden Stirche 
die antifen Typen entlehnt wurden, und eine wie große Rolle in der Frühzeit 

der chriftlichen Kunjt die Nachahmung der griechiichen Vorbilder jpielte. 
Etwas länger müfjen wir bei einer jehr merkwürdigen und ganz unver 

hofften Entdedung verweilen, welche im Haufe des Bankiers 2. Caecilius Ju— 
cundus gemacht wurde. Auf den erjten Anblick umterjcheidet fich diejes Haus 

nicht jehr bedeutend von den übrigen, vielmehr liegt es in einer ziemlich engen 

*) Soglianos Arbeit befindet fich gleihjalls in dem oben angeführten, zum Jahrestage 

der Zerjtörung von Pompeji herausgebenen Werte. 

Grenzboten II. 1888. 4 
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Straße und ſieht von dort beſcheiden genug aus. Auf Äußerlichkeiten gab Ju— 
cundus nicht viel; vielleicht war es ihm, als einem vorſichtigen Manne, ſogar 
lieb, daß er ſein Vermögen nicht allzuſehr zur Schau ſtellte. Treten wir aber 
in das Haus ein, ſo merken wir bald, daß wir bei einem reichen Manne ſind. 

Den Empfangsſaal ſchmücken mythologiſche Gemälde; im Beriftyl iſt eine große 
Jagd dargeftellt. Dieſe Malerei ift jedoch nicht das merkwürdigſte, was das 
Periftyl barg: beim Nachgraben über einer Thüröffnung, an ganz gut verjtedter 

Stelle, fand man die Rechnungsbücher des pompejanijchen Bankiers. 
Das war eine große Neuigfeit; denn Bücher jcheinen in Pompeji jehr 

jelten gewejen zu fein. Während in Herculaneum, von welcher Stadt wir 
doch nur wenige Häufer fennen, fait auf den erjten Schlag eine Bibliothek 
entdeckt wurde, war in Pompeji in der ganzen langen Ausgrabungszeit von 
über hundert Jahren noch fein Wachstäfelchen, feine Papyrusrolle, fein Buch 
auf Pergament, feine Bibliothek, fein Archiv irgend welcher Art gefunden worden. 
Diefer Umftand ift nicht leicht zu erflären.*) Gewiß war Pompeji fein Ort 
zum Studiren, und viele Gelehrte wird es dort faum gegeben haben; aber 
jelbft in Vergnügungsftädten find doch auch gewifje Bücher am Plate. Wenn 
heutzutage eine unſrer herrlichen Stationen an der See oder einer unjrer 
ſchönen Thermalbadeorte, die man gleichfalls nicht aufjucht, um fich zu lang— 
weilen, von einer plößlichen Sturmflut verjchlungen würde — ich glaube, 
man fände, nachdem fic die Wafjer verlaufen hätten, zwar nicht viele wiffen- 
Ichaftliche Bücher, aber doch eine ganz hübjche Sammlung von Romanen oder 
Beitungen. Auch wenn wir annehmen, daß es in Pompeji feine philojophiichen 
Werke gab wie in Herculaneum, jo müffen doch wenigjtens die Dichter, welche 
die Liebe bejangen, dort gelejen worden fein; finden fich doc ihre Verſe überall 
auf die Wände gefrigelt. So jcheint e8, daß man längft ein paar Exemplare 
der Elegien des Properz oder der Liebeskunjt des Dvid hätte entdeden müſſen; 
aber es iſt alles verloren ‚gegangen. Das einzige Anzeichen, welches darauf 
Ichließen läßt, daß die Pompejaner manchmal Bücher kauften und daß fie dem- 
nach auch bei fich zu Haufe jolche bejaßen, ift das Aushängeſchild eines Buch— 
ladens nahe bei dem Stabianer Thore. An dem Gefchäft jcheinen vier Affocies 
beteiligt gewejen zu ſein. Wenn aber der Laden erhalten iſt, jo find Die 
Bücher leider verfchwunden. Man kann fich alfo leicht die Freude der Ent- 
deder vorjtellen, als fie fih am 3. Juli 1875 überzeugten, daß fie, wenn es 
auch feine wirfliche Bibliothek war, doc einen Fund gemacht hatten, den man 
das PVortefeuille des Bankierd Iucundus nennen fann. 

Es war eine ziemlich große Kifte. Sie ftand in einer Art Nifche oberhalb 

*) Die wahriceinlichjte Erklärung ift noch, daß die heiße Ajche, welche Pompeji begrub, 

die Bapyrus verzehrt hat, während fie von dem Schlammſtrom, der ſich über Hereulaneum 

ergoß und fi dort bis zu 20 Meter Höhe aufjtaute, gerade konfervirt wurden. 



Pompejanifche Spaziergänge. 187 

einer Thür und enthielt eine große Anzahl jener Täfelchen (tabulae), auf 

welchen die Römer das Konzept ihrer Gefchäftspapiere, kleine unwichtige Billets, 
den eriten Entwurf der Werfe, die fie verfaßten, furz alle ihre laufenden 

Schreibereien verzeichneten, während Pergament und Papyrus denjenigen 
Schriften vorbehalten blieb, welche fie dauernd aufbewahren wollten. Dieſe 
Täfelchen beitanden in der Regel aus zwei bis drei dünnen hölzernen Brettchen, 

die wie die Dedel eines Buches miteinander verbunden und innen mit einer 

leichten Schicht von Wachs überzogen waren; auf diefem Wachs wurde mit 
einem feinen eifernen Griffel geichrieben. Ein fo jchwacher, jo zarter, jo wenig 
für lange Dauer geichaffener Stoff hat hier alle möglichen Unfälle, denen Marmor 

und Eifen faum zu widerjtehen vermochten, glüdlich überlebt! Wir fragen 
uns, durch welches Wunder mitten in einer plößlich eritidten und verjchlungenen 

Stadt, unter dem alle Häufer bededenden Stein: und Ajchenregen, diejes Holz 
und dieſes Wachs der Vernichtung entgehen konnten, und noch größer ift unſer 
Staunen darüber, daß dieje Stoffe nach der jchredlichen Katajtrophe achtzehn 
Iahrhunderte der Finfternis und Feuchtigkeit zu überjtehen vermochten, ohne 
völlig zu Grunde zu gehen. Als man fie fand, bildeten fic nur noch ein Gefüge 
calcinirter Kohle, und faum wurden fie von den Strahlen der Sonne berührt, 
die fie feit achtzehnhundert Jahren nicht gejehen, da befamen fie zufehends überall 
Riffe und zerfielen an der Luft in Meine Stüde. Es bedurfte unendlicher 
Vorficht, um diefe koſtbaren Überrefte nach Neapel zu fchaffen; dort, wo in 
eigens dazu bejtimmten Ateliers das Aufrollen und Lejen der Papyrus von 
Herculaneum mit bewundernswerter Geduld ausgeführt wird, ging man daran, 
die Täfelchen von einander zu trennen, die zeritveuten Stüde zujammenzufügen, 
fie zu öffnen, endlich, falls glüdlicherweife das Wachs nicht gejchmolzen war, 
die von dem eifernen Griffel darauf zurüdgelaffenen Spuren zu entziffern. Im 
ganzen war der Erfolg größer als man gehofft hatte — dank dem Gejchid 
und der Gelehrjamfeit de Petras, des Direktors des Mujeums zu Neapel, 
welcher die Arbeit überwachte und nach ihrer Beendigung zuerjt ihre Ergebniffe 
veröffentlichte. *) 

Entjprechen diefe Ergebniffe der Mühe, die fie gekojtet haben? — Es muß 
bemerft werden, daß auf Entdeckungen diefer Art fajt immer eine Enttäufchung 
gefolgt ift. Man erwartet von vornherein zu viel; jo ift es natürlich, daß Die 
Wirklichkeit nicht auf der Höhe der Hoffnungen fteht. Die Kijte des Jucundus 
enthielt 132 für ihn ausgeftellte Quittungen; davon find 127 ganz oder teil: 
weije entziffert worden. Faſt alle dieje Quittungen (116 von 127) beziehen fich 

auf Verjteigerungen und machen ung mit dem Mechanismus diefer Art von 

*) De Petras Denkichrift, betitelt Le Tavolette cerate di Pompei erfchien zuerft in 

der Sammlung der Akademie der Lincei. Seitdem hat Mommſen in einer wichtigen Ab- 

handlung im Hermes (XI, ©. 88) die Täfelden bejonderd vom juriftiihen Standpunft 

aus jtudirt. Vgl. auch Caillemer in der Revue historique de droit frangais (Juli 1877). 
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Berkäufen vollends befannt. Die Verfteigerung (auctio), deren wir uns heute 
bedienen, um uns unjrer Bücher, Möbel, Bilder zu entledigen, war bei den 
Römern anfangs nur bei Zwangsverfäufen, das heißt bei denjenigen, welche 
der Staat mit den Gütern der Berurteilten oder ein Gläubiger mit den Hab- 
feligfeiten ſeines Schuldner vornahm, üblich gewefen, dann aber zuleßt auch 
bei andern Berfäufen in Anwendung gefommen. Dieſe Art des Berfaufs war 

jo allgemein geworden, daß die Wörter auctionari oder auctionem facere als 
einfache Synonyma von vendere galten. In den bedeutenderen Städten gab es große, 
eigens dafür erbaute Säle mit Höfen und Säulenhallen, die atria auctionaria. 
Der Leiter der PVerfteigerung — wir würden heute jagen der Auftionsfom- 
miffar — mußte fich auf Buchhaltung und auf die Abfaffung eines ordnungs- 

mäßigen PBrotofoll3 verjtehen; fo verfah denn aud) Häufig ein Bankier von Beruf 
diefe Funktion. Im Pompeji war damit Caecilius Jucundus betraut. Der 
Borfig eines Bankiers bot noch einen andern Vorteil: wenn der Käufer, der 
die Kaufjumme fofort entrichten mußte, diejelbe nicht gleich zu feiner Verfügung 
hatte, jo jchoß der Bankier fie ihm vor. Er machte alfo bei Gejchäften diefer 
Art einen zweifachen Gewinn: erſtens an der Provijion, die er von der ge- 
famten Berfaufsfumme vorweg abzog, um fich für jeine Mühe bezahlt zu machen, 
und dann an den Zinſen, die er für das Darlehen vom Käufer forderte. Unſre 

Täfelhen find, abgejehen von ein paar unbedeutenden Abweichungen, jämtlich 
gleichlautend abgefaßt und enthalten die Quittung des Verfäufers für den Ban— 
fier, der das baare Kaufgeld liefert und den wirklichen Käufer als deſſen Ver— 
mittler vertritt. Dieſe Stüde find bejonders für Juriften intereffant; andre, 
feider nur gar zu wenige, höchitens zehn, geben uns über die Finanzen der 
römischen Munieipien und über die Art, wie diefelben ihre Befigungen verwalteten, 
merkwürdige Aufjchlüffe Sie find vom Schagmeilter der Stadt unterzeichnet 

und lafjen erfennen, daß fich Caecilius Jucundus mit feinem Gewinn aus den 
Berfteigerungen nicht begnügte, fondern fich auch noch mit der Verwaltung des 
Gemeindebefiges befaßte. So hatte er Weideland, ein Feld und eine Walfer: 
werfitatt, die dem Municipium, gehörten, in Pacht genommen; vielleicht verpach- 
tete er fie weiter oder bewirtjchaftete fie auch jelbit. Dies find aljo die Ope- 
rationen, durch welche ſich damals der Bankier einer Heinen Stadt bereicherte. 

Die Duittungen des Junius ftellen ung eine Profeſſion, die wir bisher faum 

kannten, lebendig vor Augen. Sie find folglich nicht ohme Bedeutung; vor 
allem aber haben fie die fast jchon aufgegebene Hoffnung der gelehrten Welt, in 
den Ruinen von Pompeji doch noch eine? Tages eine Bibliothef oder wenig- 
ſtens ein Archiv zu entdeden, das ein wenig reicher und literarijch wertvoller 
ift al8 das des Bankier Jucundus, neu belebt. 

Dem Haufe des Bankier gegenüber hat man eine fullonica ‚das heißt 
die Werkſtatt eines QTuchtwalfers, freigelegt. Man kannte bereit3 mehrere der- 

artige Etabliffements, bejonders eines, welches deshalb berühmt ift, weil es 
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intereffante Malereien enthielt, in denen alle VBerrichtungen dieſes Gewerbes 
jehr geſchickt und Tebendig dargeftellt waren. Diejes legtere war damals von 

großer Wichtigkeit. Alle römischen Bürger, die fich ſelbſt achteten, in der 
Hauptjtadt wie in den Provinzen, trugen die Toga: ſie war das feine Kleid, 
das offizielle und feſtliche Gewand; fie charakterifirte und unterjchied von den 

andern die Herren der Welt: Romanos rerum dominos gentemque togatam. 

Wenn indefjen die majeftätiiche Weite der Toga, ihr gefchmadvoller Faltenwurf, 
ihr jtrahlendes Weiß, befonders wenn diefes noch durch einen Purpurſaum ge: 
hoben wurde, eines der jchönften Gewandftüde aus ihr machten, die überhaupt 

jemals von Menfchen getragen wurden, jo hatte fie dafür den doppelten Nachteil, 
daß fie unbequem war und leicht ſchmutzte. Sollte fie jauber fein und ihrem 
Träger Ehre machen, jo ſchickte man fie zum Walker. Dort warf man fie zuerft 

in Bottiche, die mit Waffer, Kreide und andern Ingredienzien gefüllt waren. 
Dann wurde fie gewajchen, und zwar nicht, wie heute geichieht, durch Preſſen 
mit den Händen, jondern durch Walken mit den Füßen. Der hiermit bejchäftigte 
Arbeiter führte in dem Bottich eine Art dreitaftiger Bewegung (tripudium) 
aus, ähnlich wie der Winzer beim Stampfen der Trauben. Merkwürdigerweiſe 
war das tripudium zu dem nationalen und religiöjen Tanze der alten Römer 
geworden; ihm tanzten die Arvalbrüder, indem fie dazu jenes Lied an die Haus» 
götter, die Laren, fangen, das ein Zufall uns erhalten hat, oder die Salier, 
wenn fie im Monat März, mit ihrem furzen Schwerte auf den ehernen Schild 
ichlagend, die Straßen Roms durcheilten. War das Zeug jo gewajchen, jo 
hing man es an ein Gejtell aus Weidenruten, wo es den Ausdünftungen des 

Schwefeld ausgejegt war; dann wurde es gejtredt, mit einer langen Bürjte 
geitrichen und endlich unter eine Prefje gebracht, die den bei der Weinleſe be- 
nußten Keltern ähnlich war. Je mehr es darin zujammengepreßt wurde, umjo 
weißer und glänzender ging es aus derjelben hervor.*) Zu diejen mannich- 
faltigen Verrichtungen war ein geräumiges Lokal und zahlreiches Perjonal er: 
forderlih. Walker gab es aljo jehr viele in den antifen Städten. Sie galten 
für Iuftige Leute, die an lärmendem Spaß und an heiterer Rede Gejchmad 
fanden; jo hat fich denn auch mit ihmen die populäre römische Komödie mit 
Vorliebe beichäftigt und fie gern auf die Bühne gebradt. Das Schaufpiel 
der müßigen und allerlei Kurzweil treibenden Walfer (fullones feriati) erheiterte 
das Volk ungemein. Die Entdedung der neuen Fullonica beweift nun, daß 
die Walter von Pompeji denen von Rom ganz ähnlich waren. Auf der Wand 

) In der neuen Fullonica ift der Raum, der den Arbeitern als Werkſtatt biente, 
wunderbar gut erhalten. Man meint, bie Arbeit habe eben erft aufgehört; die Baffins für 

die Wäſche find unverfehrt, und es fcheint, ala müßte aus den nod an Ort und Stelle be— 

findlihen eifernen Hähnen gleich wieder das Waſſer des Sarnus fließen und fie füllen. In 

einer Ede fteht ein Thongefäß; darin ſahen wir noc die freidige Mafje, die man am Tage 

ber Eruption oder kurz vorher Hineingethan hatte. 
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des Bortiens, wo die Wolle gewajchen wurde, fand man die — einer 
großen Malerei, die leider ſtark beſchädigt iſt, aber mit viel komiſcher Verve 

angelegt ſcheint. Sie ſtellte, ſo nimmt man an, das Feſt der Minerva (quin- 

quatrus) dar, welches zugleich auch das Feſt der Walker war. Wir ſehen dort 
Leute abgebildet, die ſich dem Vergnügen mit ſolchem Übermut hingeben, daß 
ihre Spiele manchmal mit Schlägen enden: ein Mann, den ſie bis aufs Blut 

durchgeprügelt haben, begiebt ſich eben zum Richter, um ſeine Klage anzubringen. 
Aber die heitern Szenen überwiegen: wir finden Tänze, Feſte, in denen die 
Gäſte mit grotesken, ſelbſt mit unanſtändigen Geberden abgebildet find. Die 

Freiheit des Pinſels erinnert uns daran, daß wir hier in dem Lande ſind, wo 
die Atellanen, die römiſche Volkskomödie, erfunden wurden. 

Es iſt bemerfenswert, daß die neue Fullonica, das Haus des Jucundus 

und das andre mit dem Orpheus ganz nahe bei einander liegen. Wenn es 
möglich gewejen ift, an einer einzigen Stelle der Stadt, fajt auf einmal, fo 

viel Intereffantes zu finden, ijt dann nicht der Schluß berechtigt, daß man wohl 
daran thut, die Arbeiten fortzujegen, und daß wir bei regelmäßiger Förderung 
derjelben noch glüclicherer Ergebniffe gewärtig jein dürfen? 

Sur Renntnis des gelehrten Handwerks. 

za or zwei Jahren jegte ein Petersburger Kaufmann namens Julius 

A siltie einen Preis von taufend Gulden aus für „die bejte Po- 
 ularifirung des wichtigiten Lehrjages Kants von der Idealität 
von Zeit und Raum.“ Das Programm wurde im Dezember 1880 
SE das Literatur-Inftitut von E. Laft in Wien ausgegeben. 

Bu ne wurden ernannt: W. Wundt und M. Heinze in Leipzig und 
E. Laas in Straßburg, o. ö. Profefforen der Philojophie, und dieje Gelehrten 
nahmen das Preisrichteramt an. Am 18. Oftober 1882 haben fie den aus- 
gejegten Preis an Dr. Kurd Laßwitz in Gotha vergeben für die Schrift: „Die 
Lehre Kants von der Idealität des Raumes und der Zeit,“ die fürzlich in der 
Weidmannſchen Buchhandlung in Berlin im Drud erjchienen ift. Ihr Urteil 
lautet: „Die Arbeit ift zunächſt populär gejchrieben. Sodann ift die geforderte 
Widerlegung des Materialismus in feiner und gründlicher Weife durchgeführt. 
Ferner hat der Verfaffer auch die beiden in 2. und 3. des Preisaugfchreibens 

geitellten Aufgaben in ziwedentjprechender Weije gelöjt. Er hält feine Schrift 
troß mancher leicht bemerfbaren Abweichungen von Kant doch im Geifte Kants — 
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eine populäre Darſtellung der reinen Kantiſchen Lehre ohne alle Umformungen 
it vielleicht ein Ding der Unmöglichkeit — ſicher für die Gegenwart nicht mehr 
angebracht. Der Verfaſſer hat aber wenigitens alles, was er bringt, genau und 
fein durchdacht und trägt es in mwohlüberlegter Weife vor. Wir halten hiernach 

ohne Bedenken dieſe Arbeit für würdig, mit dem Preiſe gekrönt zu werden.“ 
Im vorigen Jahrgange der Grenzboten (5. 402) behandelten wir in einem 

Artikel „Zukunftsphilofophie* die richtige Auffafjung der Lehre und Methode 
Kants, welche jo geartet jein müßte, daß fie eine Fortentwidlung der Erfenntnis 
möglich mache, und jchrieben dabei den Sag: „Diefen Weg hat freilich bisher 
fein Menſch weiter eingejchlagen als allein der von den Fachgenofjen hochmütig 
ignorirte Albrecht Kraufe in feinen „Geſetzen des menschlichen Herzens.“ Heute 
find wir in der Zage, zu zeigen, wie gerecht dieje Anklage war; denn das Werf, 
welches die Fachphilofophen an den Univerfitäten prämirt haben, ift in den 
wichtigiten Popularifirungen nichts andres als ein Plagiat des Kraufejchen 

Werkes: „Populäre Darftellung der Kritif der reinen Vernunft,“ welches im 
Dezember 1880 bei Schauenburg in Lahr erichienen ift. Die Preisrichter er- 
flärten ein jolches Werk für ein Ding der Unmöglichkeit und in der Gegenwart 
für ficher nicht mehr angebracht. Aber fie kannten es garnicht. Laßwitz hat 

jeine Säße fajt wörtlich von Krauſe abgejchrieben, indem er, wenn dieſer das 

Beifpiel Schrank oder Sonne ninımt, dafür das Beiſpiel Haus oder Beilchen 
einfegt. Man ſehe folgende Proben: 

Zur Kenntnis des gelehrten Handwerks. 

Kraufe. 
©. 136, 8. 12. Unmöglid) zu denten 

ift Nichts; ich kann ja Unfinn denken. 
Aber Gedanken find keine Gegen- 
ftände, feine Zeile der ®elt...... 
Alfo werden die Bedingungen, unter 
denen Etwad mit und in Berührung 
fommen kann, die Geſetze der Möglich- 
feit und Unmöglichkeit der Dinge in der 
Welt fein. — ©. 137, 8. 5. Geifter 
3. B. wären Wefen, welche, ohne unfre 
Wahrnehmung zu erregen, Gegenftände 
des Dafeins in der Welt wären. Körper: 
ih wahrnehmbare Geifter einer andern 
Belt wären Subftanzen, weldye nicht dem 
Geſetze der Wechſelwirkung der Sub: 
ftanzen, 3. B. Anziehungskraft, Schwere 
u. ſ. w. unterlägen. Empfindende Atome, 
vierte Dimenfionen, Flächenweſen von 
nur zwei Dimenfionen mit Berftand, 
Uetherhüllen der Atome, welde nicht 
wiegen, Intelligenzen, welche unſre 
Kategorien nicht haben! 

Laßwitz. 
S. 189, 8. 6. Denken können wir 

freilich, was wir wollen, aber Ge— 
danken ſind keine Gegenſtände ſinn— 
licher Erfahrung, keine Teile der 
Natur. Was wir als einen Teil der 
Natur betrachten ſollen, das muß wahr— 
genommen werden können, es muß mit 
uns in Berührung kommen können. 

Weſen z. B., die nicht in un— 
ſerm Raume ſind, Kräfte, die nicht in 
der Zeit wirken, ſind Undinge. . . ... 
Geſpenſter, die den Naturgeſetzen nicht 
gehorchen, Geiſter, welche nicht in 
unſern Kategorien denken, . . . .. 
ſind unmögliche Dinge. 
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©. 77, 8. 13. Es liegt und nun 

an diefen Arten zu urteilen garnichts, 
als nur, daß wir aus ihnen den Geficht3- 
punkt kennen lernen wollen, auf welchen 
bin die Verknüpfung der Begriffe zu 
der Einheit des Urteiles gejchehen ift. — 
©. 78, 8. 2 v.u. Wer fteht und nun 
dafür, daß wir jet alle diefe verbindenden 
Thätigkeiten kennen? Es können doch 
nod mehr fein, oder vielleicht fünnen 
wir je vier aufeinander reduziven, ja 
vielleicht ſogar alle Kategorien aus einer 
einzigen ableiten!? Den legten Verſuch 
hat Schopenhauer angeftellt. 

©. 109, 3. 10. Der Wunſch, zu 
wiffen, was und außer dem Gegenftande, 
welchen wir infolge der Anregung wahr: 
nehmen, beeinfluffe zur Wahrnehmung, 
würde fi) in infinitum fortjegen; denn 
fünde ich, daß x die Urfache davon wäre, 
fo würde ich weiter fragen, was die Ur- 
fache von x fei, 3. ®. y. 

&.110,8.13v.u. In der Welt des 
Raumes und der Zeit und der empfind- 
baren Gegenftände ftößt mich nie das 
Ding an fih an, jondern immer nur die 
Gegenftände jelbft...... ih muß den 
Gedanken ded Dinge an ſich entwerfen. 
Aber diefer Gedanke kann nicht die min- 
defte Wirkfamfeit, weder Schaden nod) 
Nuben in der Welt der Gegenftände an— 
richten, weil Gedanken Feine Dinge find 
und Forderungen meiner Denkart feine 
Gegenftände, an denen ih mich ftoßen 
oder welche ich ſehen fann. 

©. 105, 8.6». u. Sept jagen 
fie: Sieh, diefer negative Begriff muß 
doch eine Eriftenz haben, denn wenn du 
jett den Schranf anfiehft, erjcheint er 
dir rot, drehſt du dich um, fo fiehft du 
ihn garnicht. Iſt er darum nun nit 
vorhanden? Er iſt doc da, wenn bu 
ihn auch nicht fiehft; denn wenn du 

Sur Kenntnis des gelehrten handwerks. 

©. 98, 8. 15. Es kommt uns bier 
nicht darauf an, die Zahl und Art der von 
Kant aufgeftellten Kategorieen näher zu 
betrachten. Oballezwölf Rategorieen gleiche 
Berehtigung haben, ob einige davon 
nicht nötig find oder durch andere erjeßt 
werden können, oder ob fie gar, wie 
Schopenhauer wollte, fi) alle auf eine 
einzige zurüdführen lafjen, das wollen 
wir nicht unterfuchen. 

©. 129, 3. 5. Wer dba ftreben 
wollte nad) einer Erkenntnis der Nou— 
mena, der müßte auch fragen: woher 
ftammen denn die Dinge an fih? Darf 
man überhaupt nad) ihnen forſchen? ..... 
Dann kann die Antivort wieder nur lauten: 
verurſacht find fie von einem anderen 
großen unbelannten Y. Und weiter, 
woher dieſes? Bon dem großen unbe: 
fannten Z. Und fo fort! Iſt die Frage 
einmal geftellt, fo läßt fie fich nicht mehr 
anhalten. Dann geht e8 in alle Un- 
endlichkeit fort: woher und warum? 

©. 133, 8. 8. Was die Sinne affi- 
zirt, das ift ſchon Erfcheinung; nur was 
wir und denken als den unerforjchlichen 
Grund, daß es überhaupt Erjcheinung 
und Sinnesaffektion giebt, das ift das 
Ding an ſich. Aber dies fommt in der 
Welt der Erfahrung gar nicht vor. Das 
Ding an fi ftößt nirgends an und 
an, es erregt nidht unfere Seh: 
nerven, daß wir Licht empfinden. 

©. 116, 3. 7. Sa, lautet die 
Einrede, der Gegenftand ift doch, als 
Produkt der Kategorie, durch uns felbft 
gefhaffen, mithin ift er nur vorhanden, 
fo lange ich ihn jchaffe. Diefes Veilchen 
bier ift ein Veilchen, weil ich es wahr: 
nehme und gezwungen bin, es als ein 
Beilden wahrzunehmen. Aber wenn ic) 
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dih zurüddrehft, fiehft du ihn doch 
wieder rot. Er ift doch aber nicht im 
zweiten Augenblide wieder geichaffen, 
fondern madt nur jeine Wirkung auf 
dein Sehen wieder geltend. Alſo war 
er, wenn er auch nicht als roter Gegen: 
ftand im Raum gejehen ward, doch da. 
Sa, ih will fogar nod mehr fagen: 
während der Beit, daß id den 
Gegenjtand nidt ſah, Hat ihn ſo— 
gar ein Anderer gejehen, aljo war 
er doc gewiß da. 

©. 106, 8. 13. Was ift alfo der 
Gegenftand?....-. Was ift alſo „das 
Ding an ſich“? Es ift nicht Dasſelbe, 
wie der Gegenftand; denn nicht das „Ding 
an fi“ macht, daß ich den Schrank rot 
jehe, fondern der Gegenftand bewirkt 
dad. Dad Ding an fi ift der Ge— 
danfe von einer Urſache, welche den roten 
Schrank einen roten Schrant fein läßt, 
fodaß diejer rote Schranf mich beftimmt, 
rot und nit gelb, Schrank und nicht 
Stuhl zu ſehen. — ©. 107, 3. 9. 
Warum wir die Sonne ald eine Sonne 
und nicht als einen Mond wahrnehmen, 
warum wir Menſchen uns ald Menfchen 
wahrnehmen und nicht ald Steine. — 
8. 4 v. u. fondern fie find die gedachte 
Urſache, warum id einen Stein nit 
als Affen jehe und einen Ton nicht 
als Farbe höre. — ©. 110, B. 6. 
Der Begriff von Dem, was angeſchaut 
werden fann, aber im Augenblide 
nicht angejhaut wird, ift ja der Be- 
griff des Gegenftandes. 

©. 65, 8. 20. Wir haben feine 
angeborenen Begriffe, aber wohl haben 
wir eine angeborene Fähigkeit, aus An— 
ſchauungen Begriffe und Gedanken zu 
erzeugen. — 8. 14. Dieſe Begriffe freilich 
bringt das Kind nit mit auf die 
Welt, wohl aber die Fähigkeit, fie 
auf Grund der Anſchauungen zu er- 

zeugen. 
@renzboten II. 1888. 

ed einmal nicht mehr wahrnehme? Ich 
drehe mi fort, ich jehe es nicht 

Iſt es nun nit mehr 
vorhanden? Hier können wir zunädhft 
darauf hinweifen, daß das Veilchen ja 
nit darum wirklich ift, weil ich es 
wahrnehme, jondern weil ein Menjd 
überhaupt es wahrnimmt. Während 
ih es nicht ſehe, fieht es vielleicht 
einandrer...... So ift doch die Sache 
nicht gemeint, daß die Objekte unſerer 
Sinne nur da ſind, ſo lange wir gerade 
hinſehen, aber verſchwinden, wenn wir 
fortſehen; wir drehen uns wieder 
zurück, und ſie ſind wieder da. 

©. 114, 8. 14. Wenn wir nun 
dagegen fragten, was heißt eriftiren? — 
©. 118, 8. 1. Das blaue, duftende 
Beilhen ift nur in mir als empirifcher 
Gegenftand, und es ift als Objekt in 
jedem Menfchen, der dadurch gezwungen 
wird, blau und nicht rot zu fehen, 
Veilhenduft zu atmen umd nicht 
Leuchtgas, ein Veilchen in der Hand 
zu halten und nicht ein Stachelſchwein. 
Der Gegenftand ift dasjenige, was an- 
gejhaut werden kann und in be- 
ftimmter Weife angeſchaut werden muß, 
wenn es auch gerade in dieſem 
Augenblicke nicht angeſchaut zu 
werden braucht. 

S. 91, 3. 10 v. u. Weder fertige 
Anſchauungen noch fertige Begriffe 
bringt das Kind auf die Welt mit, 
indeß die Fähigkeit bringt es mit, 
Raum- und Zeitanſchauungen zu be— 
kommen und dieſelben zu Begriffen zu 
formen. 
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©. 72, 8. 18. Dieſes Kennzeichen 
müßte dasjenige jein, was die beiden 
Anſchauungen gemeinfhaftlid ha- 
ben. & kann alfo nicht jelbft ein Zeil 
der einen oder der andern Anjchauung 
fein; auch könnte es nicht eine dritte An- 
ſchauung fein, denn dieje würde ſich ein- 
fach neben die beiden erften Anfchauungen 
ftellen. 

©. 65, 3. 4. Es giebt auch eine 
gezwungene Bujfammenftellung 
von Anſchauungen in unmittelbar an 
einander grenzenden Räumen und Beiten, 
3. B. wenn id rot, grün und blau 
im Regenbogen neben einander jehe. 
Aber eine folhe Zufammenftellung, welche 
ich gezwungen ſehe, ift nod fein Ge— 
danfe. Der Gedanke ift feine finnliche 
Bufammenftellung, ſondern eine Ein: 
heit im Begriff. Erft der Begriff 
„Drei“ oder der Begriff „Farbe,“ welchen 
ich nicht durch die Anfchauung empfangen, 
fondern infolge der Anſchauung bilden 
fann oder nicht, würde ein Produft der 
Spontaneität jein. 

©. 45, 8. 9 v. u. Es giebt feine 
Schranke für die Raumfeßung, denn fie 
muß der Empfindung gehordhen; fie 
fann nicht der Empfindung ver— 
weigert werden, fie Hat 
Grenze. 

©. 46, 8. 11 v. u. Für Alles aber, 
was nicht empfunden, jondern nur ge— 
dacht wird, hat feine Mathematif das 
Recht, ihre Methoden aufzudringen und 
geltend zu machen... Die Grenzen der 
Mathematik find geftedt; .. . wo aber 
die finnlihe Wahrnehmung aufhört, 3.8. 
bei Freiheit, Gott und Unfterblichkeit, da 
bat fie fein Recht, mitzureden. 

Sur Kenntnis des gelehrten Bandwerfs. 

feine : 

©. 94, 8. 14. Das Vergleichen der 
Anſchauungen mit einander kann aber 
nur gejhehen dur etwas, was den 
beiden Anſchauungen gemeinſchaft— 
lich iſt. Dieſes Gemeinſchaftliche kann 
nicht wieder eine Anſchauung ſein, denn 
ſo kämen wir niemals weiter, die An— 
ſchauungen blieben unverbunden neben 
einander. 

S. 89, 3. 13. Die Zuſammen— 
ſetzung der Anſchauungen liegt nicht in 
ihnen ſelbſt; das bloße ſinnliche Zu— 
ſammen im Raume oder in der Zeit iſt 
etwas ganz anderes, als die Einheit 
im Begriffe. Jenes Zuſammen iſt er— 
zwungen, es iſt uns ſchon durch die 
Sinne gegeben; wenn ich z. B. einen 
preußiſchen Musketier ſehe, ſo ſehe ich 
einen ſchmalen roten Streifen, darunter 
eine blaue Fläche und dies ift 
ein notwendige Bufammen ..... aber 
es ift noch lange fein Gedanke — 
©. 90, 8. 8. Und diefe Spontaneität 
befteht darin, daß wir Anfchauungen, 
die wir gehabt haben, zufammenjeßen 
fönnen, ſodaß daraus Begriffe entftehen; 
z. B. aus dem Roten, dem Weißen und 
dem Blauen, das wir in jenem finnlichen 
Bufammen gefehen, bilden wir den Be- 
griff Farbe. 

©. 62, 8. 12. Die Unendlichkeit des 
Raumes befteht darin, daß wir ohne 
Grenze in unferer Raumanſchauung fort: 
gehen können. . .. Der Raum 
kann nie verweigert werden. 

©. 69, 3.3 v. u. Was auch je— 
mals als Empfindung in uns ſich regt, 
es muß den Raumgeſetzen ſich anbe— 
quemen. — ©. 70, 8. 1. Was bie 
Sinne uns zuführen, das gehorcht den 
Raumgefeßen und ift im Raume; was 
nicht ſinnlich ift, wie Gott, Tugend, Frei- 
heit, das ift auch nicht im Raume. 
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©. 49, 3. 6. es giebt nur einen 
und denfelben äußeren Sinn und einen 
und denfelben Raum, welcher ſich nicht 
moſaikartig aus ZTeilräumen zufammen- 
jet, jondern von dem jegliher Raum 
nur eine Einfchränfung ift. 

&.59, 8. 15 v. u. Aber aud) hier: 
bei höre ich noch den leifen Zweifel durch— 
fingen, daß wir doc eigentlih eine 
ſtillſchweigende Vorausſetzung machten, 
nämlich daß alle menſchlichen Geiſter in 
ihren Grundzügen gleich angelegt wären. .. 
Geben wir das ganze Argument zu... 
was würde die Folge fein? Erſtlich 
würde Keiner von uns diefen Menjchen 
verftehen können . . ©. 60, 3. 10. 
Viertens aber würde ein jo organifirtes 
Kind gar nicht bis zum Sprechen und 
Mitteilen kommen können. Da e8 fid) 
in der von und Menfchen in Stufen, 
Treppen, Stühlen, Tiſchen für unfere 
Raumanjhauung eingerichteten Welt be: 
fände, würde es die Gegenftände falich 
auffafien und eher todt fein, ehe es jeine 
Gedanken äußern fönnte. Daher ift jener 
Zweifel in fi falfch, und die Annahme, 
daß die Geifteswebftühle, jofern fie 
menschlich, auch alle glei find, ge: 
rechtfertigt. 

©. 72, 3. 9. Nun aber entfteht 
eine große neue Schwierigkeit. Bin ic 
denn ſicher, daß die zurüdgerufene (re 
produzirte) Vorſtellung diejelbe und ganz 
gleihe ift, wie die einft erzeugte?.... 
Es wäre ja möglich, daß das bloße Zu: 
rüdrufen eine jede VBorftellung fo 
veränderte, daß fie ſich gar nicht 
mehr ähnlich fähe. 

©. 56, 8. 17 v. u. Man kann fid) 
bloß einen einzigen Raum vorftellen; ... 
die Einzelräume entftehen durch Ein- 
ſchränkung der allgemeinen Raumvor: 
ftellung. Der Raum feßt fich nicht zu- 
fammen aus Räumen, wie eine Mauer 

aus Steinen. 

©. 111, 3. 6. Der Gegner ift hier— 
mit noch nicht befriedigt. Er macht jet 
weiter den Einwand, daß die Überein— 
ftimmung aller Subjefte in ihrer Raum: 
und Beitauffaffung, in ihren Begriffs- 
formen, ja gar nicht bewiejen fei. Woher 
ſeid ihr denn fiher, fragt er.... . daß 
allen Menſchen diejelben Anſchauungs— 
und Denkformen zulommen? — ©. 113, 
8. 3. Wer in der Beichaffenheit feines 
Bewußtſeins wejentlih von allen andern 
Menſchen abwiche, der würde es über- 
haupt gar nicht bis zum Menſchen .. 
bringen. ... Er würde unentwidelt zu— 
rüdbleiben, verfommen und vergehen. — 
©. 112, 8.3 v. u Es iſt gar nicht 
zu beweifen, daß die Menjchen in den 
Grundformen ihrer Sinnlichkeit und ihres 
Denkens übereinftimmen, jondern es ift 
vielmehr die Vorausſetzung der 
menſchlichen Eriftenz überhaupt. 

©. 94, 8. 4. Über e& tritt nod 
eins hinzu. Die bloße Reproduktion thut 
e3 nicht, die Vorftellungen müfjen aud) 
mit einander verglichen werden, und dazu 
ift e8 notwendig, daß wir ficher find, 
ob die reproduzirte Vorftellung diejelbe 
ift, welche wir vorher gehabt haben. 
Wenn nun die Reproduktion die Vor— 
ftellungen fo veränderte, daß fie 
gar nicht mehr dem urfprünglihen 
Sinnedeindrude gliden? 

©. 75 bringt Kraufe als Gleichnis für das Prinzip der Anordnung eine 
Schleife, eine Oſe, einen Knoten, S. 116 die der auögeichlagenen Karten des 
Jaquard-Webjtuhles. Laßwitz braucht S. 95 als Gleichnis für dies Prinzip 

eine Schablone. 
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Wenn jchon dieſe einzelnen Stellen ein deutliches Bild des Plagiates geben, 
jo tritt dasjelbe doch erjt in feiner ganzen Bedeutung hervor, wenn man einmal 
den Zufammenhang einer Seite bei Kraufe und deſſen Photographie bei Laß— 
wig verfolgt. Wir wählen zu diefem Zwede ©. 41 bei Krauſe und ©. 53 u. f. 
bei Laßwitz. Da heißt es: 

Solange man meint, daß die Bor: 
ftellungen in unjerm Kopfe find, kommt 
man zu den ungeheuerlichſten Fol— 
gerungen.... 

Da nämlich der rote Schrank 8 Fuß 
hoch ift, meine Augen aber nur 2 Een- 
timeter breit und mein Sehnerv nur 
!/, Centimeter did, entfpringt die Frage, 
woher kommt es, daß ich einen Raum 
von 8 Fuß jehe, welcher doch nicht durch 
den !/, Gentimeter diden Sehnerv über: 
geflofjen fein fann. Da muß man denn 
annehmen, daß ein Raumvergröße- 
rungdövermögen dem Gehirn bei- 
wohne.... 

Dder man fagt, die Vorftellung des 
8 Fuß hohen Schranfes fiht im Kopfe; 
nun ift aber der gejehene rote Schranf 
20 Fuß entfernt; aljo heißt ed, man 
projizirt feine Borftellung in einen 
Sehraum hinaus, und es ift dann eine 
Iuftige Brage, ob der Sehraum fi 
mit dem mirfliden Raume dba 
draußen aud dedt.... 

Zum Unglüd aber fieht man mit 
zwei Augen. Jedes Auge hat nun 
feinen eigenen Sehraum und proji- 
zirt ihn in den wirklihen Raum hinaus, 
und es wird jchon fataler, wie die drei 
Räume ſich deden ſollen. ... 

Wollte man nun fragen, wo hat dieſe 
Vorſtellung, wo hat die Empfindung des 
Hauſes in uns ihren Sitz, ſo käme 
man zu den ungeheuerlichſten An— 
nahmen.... 

Wir jehen ein Haus, 20 Meter hoch, 
30 Meter lang und ebenjo weit von 
und entfernt. Dieſes Haus ftellen wir 
als außer und im Raume vor, die Vor— 
ftelung des Haufe aber ift dod in 
und... Bann wäre der Raum bes 
Haufed, die 20 Meter Höhe und 30 
Meter Länge, in und?... Demnach 
müßte unſer Sehorgan die Fähigkeit 
haben, die räumlichen Gegenftände jo 
umzuwandeln, daß fie Durch unfere Seh— 
nerven bindurd gleiten können und 
im Gehirn Pla finden, und das Ge— 
hirn müßte wieder die Fähigkeit haben, 
die räumliden Empfindungen zu 
vergrößern und aus fi hinaus zu 
werfen wie die Bilder einer Laterna 
magica..... 

Und da das Haus 30 Meter ent- 
fernt ift, fo projiziren wir alfo das 
Bild des Haufes wieder hinaus... . 

Man kann dann zweifeln, ob der 
Sehraum, d. 5. alfo der Raum, in 
welchem unſer Sehorgan uns die Dinge 
erjcheinen läßt, mit dem wirkliden 
Raume draußen fich dedt. 

Wir haben aber noch dazu nicht 
bloß einen Sehraum, fondern, da wir 
mit zwei Augen jehen, jo hat jedes 
Auge feinen befonderen Sehraum, 
und es ift dann eine erfreuliche Kunft, 
aus diejen beiden Räumen einen einzigen 
zu machen. 
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Der Wirrwarr wird aber noch größer, 
ſobald man bedenkt, daß nun auch das 
Ohr einen Gehörraum, die beiden 
Hände zwei Tafträume entwerfen, und 
das arme Kind nun diefe fieben Räume 
durch Gewohnheit und Übung identifch 
machen foll. 

Als ob die Natur uns aber geradezu 
ärgern wollte, ftehen alle Bilder der 
Segenftände in der Netina auf dem 
Kopfe gezeichnet, und wir armen Men- 
hen müfjen diefe Bilder nun umdrehen, 
um die Gegenſtände richtig zusehen. 
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Aber damit niht genug Wir 
fönnen die Dinge auch taften. Wenn 
nun die Dinge im Raume find und 
unfere Sinne die BBorftellung dieſes 
Raumes in und erft erzeugen und in 
und hineinbringen, jo müſſen auch unjre 
Taftorgane ihren bejonderen Raum her- 
vorbringen. Es giebt alfo nicht bloß 
zwei Sehräume, fondern auch einen Tat: 
raum, und es müſſen nun höchft feine 
Theorieen erdacht werden, um es zu er: 
Hären, daß diefe drei Räume von und 
als ein und derjelbe Raum angejehen 
werden, und daß fidh alle drei unter: 
einander und mit dem wirklichen Raume 
draußen deden. Und dazu würde fogar 
ein bejondrer Gehörraum kommen. 

Da nun die Bilder auf der Nebhaut 
alle verkehrt erfcheinen, jo hat man fich 
auch noch den Kopf zerbrocdhen, woher es 
fommt, daß man die Gegenftände 
aufrecht fieht. 

Wen joll man nun mehr beflagen: den Verfaffer, der fich nicht geicheut 
hat, diejes Plagiat zu begehen, die Preisrichter, welche fi) um die Schrift 

Albrecht Krauſes nicht kümmerten, das Preisrichteramt annahmen und dem Ab- 
jchreiber in ihrer Unkenntnis den Preis zuerfannten, oder den Petersburger 
Kaufmann, welcher in feinem edeln Streben durch einen Preis die Wiſſenſchaft 
fördern wollte und num erfahren muß, daß die von ihm erwählten Preisrichter 
ihn an einen Plagiator gegeben haben? 

Hamburg. A. Claſſen. 

BT 



Unſre Handelstammerberichte. 

In frühern Zeiten waren in allen volfswirtichaftlichen Fragen die 
Mr. richte der Handelsfammern für die Regierung faft ausſchließlich 

:T maßgeblih. Wenn dies heute nicht mehr in jolchem Maße der 
ei —— Fall iſt, jo können die deutſchen Produzenten dafür dem Reichs— 

tanzler aus vollſtem Herzen danken, denn er hat wiederholt Ge— 
— genommen, die Berichte einzelner Handelsfammern daraufhin zu prüfen, 
wieweit fie das händlerische Intereffe und wieweit fie das volfswirtichaftliche 

Wohl im Auge hatten. 
Die Handelsfammern, zufammengejegt aus Perſonen, die vorzugsweije ihren 

Erwerb im Handel und durch den Handel juchen, werden über die Lage bes 
internationalen Marktes im eignen Intereffe gut orientirt jein und daher in 
volfswirtichaftlichen Erport: und Importfragen wertvolles Material abzugeben 
imjtande fein. Ihr Urteil wird aber oftmals beeinflußt werden durch folli- 

divende Intereffen, jobald nämlich der inländische Produftenmarft ins Spiel 
fommt, weil bei leßterm der Handel fich vielfach ohne Mittelsperjonen zwiſchen 
Produzenten und Konjumenten vollzieht, alfo mit Umgehung des Händlers, " 
während der internationale Markt fat ausſchließlich durch Mittelsperjonen er: 

möglicht wird. Geht alfo jchon dem Händler für den inländischen Produkten: 
markt, joweit er ich zwijchen Produzenten und Konjumenten direkt bewegt, die 
eingehendere Beurteilung ab, jo ift es andrerjeit3 naturgemäß, daß der Händler 
für diejenigen Produkte, die der Konjument nur durch feine Hand kaufen kann, 
ein wärmeres Interefje hegen wird, als für jene Produfte, die ſich mehr oder weniger 
jeiner Bermittlung beim Verkauf entziehen, und da die Handelsfammern fich bis 
jegt fajt ausjchlieglich aus Perſonen des Handelsjtandes refrutiren, jo iſt es wohl 
nicht ungerechtfertigt, wenn der deutiche Produzent in die Objektivität der 
Handelsfammerberichte nicht jene Zuverſicht jeßt, die fie beanjpruchen. Wer 
auf dem internationalen Marfte handelt, wird eben deshalb für Produfte feines 
Heimatlandes jelten nationale Gefühle hegen, oder wenigitens nur joweit, als 
er dabei verdienen kann. 

Uns liegt heute im Auszuge die von dem deutjchen Handelstage aus den 
Berichten der einzelnen Handelsfammern verfaßte Zufammenjtellung Das Wirt: 
ihaftsjahr 1881 vor, mit dem Artikel: Das Vorkommen von Stein- und Braun- 
fohlen in Deutjchland. Dieje Arbeit ift, joweit fie geognoftiiche Fragen betrifft, 

rührend, und foweit fie fich mit der deutjchen Braunkohle befaßt, vernichtend 
für diefelbe gehalten. Wenn der Verfaſſer mit apodiktiſcher Sicherheit über 
deutjche Braunkohle dahin urteilt, diefelbe jei jo jchlecht und erdig, daß vielfach 
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der Torf beſſer fei, bis auf einige Heine Ablagerungen, die jedoch ebenfalls mit 
der böhmischen Braunkohle nicht im entferntejten fonfuriren könnten, jo iſt doch 

ſehr zu bedauern, daß ein Arbeiter des deutjchen Handelstages, doch wahr- 

jcheinlich auch ein Deutjcher, über eine große nationale Induſtrie in jolcher 
groben Weife den Stab bricht, und fich in feinem Berichte für dieſe 

Industrie erft da wieder zu erwärmen jcheint, wo durch Umarbeitung der 
Braunfohle Produkte für den internationalen Haudel fabrizirt werden. Sit 
der Verfaſſer des fraglichen Berichts jo gut orientirt, wie er fich den Anſchein 
zu geben jucht, oder find die einzelnen Handelstammern über die deutjche Braun: 
fohlenindujtrie jo gut unterrichtet gewejen, dann wäre doch wohl zu verlangen, 
daß man auch folgendes wußte und berichtete: 1. daß die deutjche Braunfohle, 
joweit fie abbauwürdig ift, im Urzuftande Hinfichtlich des Heizwertes ſtets über 
dem Torf jteht; 2. daß in Böhmen teilweije eine Braunkohle produzirt wird 

— 3.3. bei Karlsbad und in der Gegend zwifchen Karlsbad und Eger — Die 
durchjchnittlich faum mit der deutichen Braunkohle Hinfichtlich des Heizwertes 

ſich vergleichen fann ; 3. daß unter dem Decknamen „böhmiſche“ Braunfohle jehr 

viel jchlechte Braunfohle nach Deutjchland importirt wird; 4. daß deutiche Braun- 

fohlengruben exiftiren, die eine der böhmischen Braunkohle durchaus ebenbürtige 
Kohle produziren, 3. B. im Regierungsbezirt Magdeburg, im Braunjchweigischen ꝛc.; 
5. daß die deutjchen Braunfohlenbriquettes, von denen der Verfaffer des betreffenden 

Berichts allerdings in vorübergehender Weiſe Notiz nimmt („erit jeit wenigen 
Jahren hat die Berjendung von Briquettes nicht unbedeutenden Aufſchwung ge- 
nommen“), ein viel wertvolleres und angenehmeres Heizmaterial als böhmijche 
Braunfohlen bilden, ſodaß bereits im Jahre 1881 die deutſchen Briquettes in Berlin 
mehr und mehr die böhmische Braunkohle verdrängten und im Jahre 1882 auch 

im übrigen Deutjchland Fuß fahten, obgleich die deutjche Braunkohle Heute noch 
mit einer Steuer auf ihre Produktion belegt ift und die deutjche Braunfohlen- 
induftrie durch den Zoll auf ihre zur Produktion erforderlichen Konjumartitel 
belajtet ift, während die böhmiſche Braunkohle frei eingeführt wird, ja derjelben 

durch Eojtjpielige Elbregulirungen deutjcherjeits hierzu nach Möglichkeit die Wege 
geebnet werden! 

Es fcheint dem Verfafjer jenes Berichtes, beziehentlich den deutſchen Handels- 
fammern, durchaus unbefannt zu fein, daß unjre Zuderinduftrie in ihren Haupt- 
produftionsjtellen: Braunjchweig, Anhalt, in den Regierungsbezirten Magdeburg, 
Merjeburg, Frankfurt a. D. fi) vorzugsweife auf Grund des Braunfohlenberg- 
baues zu ihrer jeßigen Höhe entwidelt hat. Es jcheint den Herren ferner ganz 

unbefannt zu fein, daß die deutjche Braunfohlenindustrie in ihrer Art die 
größte der Welt ift. 

Bon einem als Grundlage dienenden Bericht des deutjchen Handelstages 
dürfen wir wohl die Kenntnis diefer Thatjachen verlangen, umjomehr, als durch 
diefe Berichte Unterlagen gejchaffen werden jollen für Maßnahmen der Regie- 
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duftionen u. f. w. 

Ob der Deutjche in feiner Vorliebe für ausländische Produkte, die ja faſt 
jtet3 das Interefje des Händlers dedt, lieber böhmiſche und engliſche als deutſche 
Kohle konfumirt, ebenjo wie leider auch Heute noch amerikanische bez. engliſche 
Nähmaschinen, Mähmajchinen, Dreichmajchinen, franzöfiiche Konfektionen, Blumen 
u. dergl. vom deutjchen Publikum bevorzugt werden, ijt eine Sache für fich, 
die zu befämpfen faum im Intereſſe der Händler liegt. Wie gejagt, nationale 
Vorliebe für die heimatliche Produktion fuchen wir bei dem Händler nicht; fie 
wird fich nur zeigen, wenn er dabei verdienen fann. Aber das glauben wir 
annehmen zu dürfen, daß im Auslande fich niemand gefunden haben würde, 
der jelbjt bei voller Berechtigung über eine feiner vaterländijchen Produktionen 
in folcher Weije öffentlich den Stab gebrochen hätte, wie dies der Bericht des 
deutichen Handelstages in dem Artikel „Das Wirtichaftsjahr 1881* über den 
deutfchen Braunfohlenbergbau gethan hat. 

Wahrjcheinlich würden fich aber die Jahresberichte der Handelskammern 
noch weit wunderlicher gejtalten, wenn heute nicht die große Rute aus Berlin 

winfte, und wenn nicht die Befürchtung nahe läge, daß tendenziös gefärbte Be- 
richte — wir erinnern an Danzig, Grünberg ꝛc. — von oben überwacht und 
öffentlich berichtigt würden und dadurch das wahre Interefje der Handelsfammern 
ichlieglich Har dargelegt werden könnte. 

Wir find der Anficht, daß mit unfrer neuen Wirtjchaftspolitif, nachdem 
unfre Industrien fich lebensfähig etablirt haben und feitdem auch die Land- und 
Forftwirtichaft internationale Rüdfichten verdient, das Syftem der Handels- 
fammern fic überlebt hat und daß uns als Erſatz dafür heute Korporationen 
von Nußen jein würden, die, eventuell für die einzelnen Regierungsbezirke, fich 
zufammenfjegen müßten aus Mitgliedern der Land» und Forftwirtichaft, Mit- 
gliedern der Imduftrie und der Großgewerbe und Mitgliedern des Handels— 

ftandes, um, unter dem Vorſitz eines Negierungsvertreterd, die Fragen über 
Produktion und Konjum objektiv erörtern zu können. Die Berichte folcher Kor- 
porationen würden ein möglichjt ficheres Urteil über volkswirtſchaftliche Fragen 
abgeben. 



Die Grafen von Altenfchwerdt. 
Roman von Augnft Niemann (Gotha). 

(Fortfegung.) 

Einundzwansigftes Kapitel. 

Jie Stadt Holzfurt befand fich feit einiger Zeit in einer gewiſſen 
| Aufregung. Im dem gejelligen Vereinigungen, welche fich einer: 

ſeits um das jchäumende Bier an beftimmten ehrwürdigen, durch 

die Tradition geheiligten Tijchen, andrerjeits um die fleißig krei— 

ſende Kaffeefanne verfammelten, jtedten Männchen und Weibchen 

die Köpfe zufammen und taufchten lebhafter als gewöhnlich) ihre Meinungen 
aus. Gewichtige Häupter beider Gejchlechter neigten fich hin und her mit jener 
bedeutungsvollen Beugung, welche dem Bedenken und der Mihbilligung Aus- 
drud giebt. 

Das tägliche Labſal vieler wifjensdurftigen Seelen, eine der papiernen 

Verbindungen zwiſchen Holzfurt und der großen Welt, die „Holzfurter Nach- 
richten,“ zeigten eine eigentümliche und anjtößige Veränderung. Es wurden 
Gedanken in diejer jonjt jo jauber redigirten Zeitung ausgeiprochen, von denen 

die gediegenſten Politifer und anerfannteften Denker der Stammtische behaupteten, 
daß fie nie zuvor in Holzfurt ausgejprochen worden jeien und von denen fie ge: 
hofft hatten, daß fie hier niemals ausgejprochen werden würden. Diejes jonjt 
jo anftändige Blatt, welches bis jeßt in jedem Haufe hatte gelejen werden 
fönnen, ohne da Gefahr vorhanden war, irgend eines Hausgenofjen Gemüts- 
zuftand zu erjchüttern, jchien plöglich von einem Geiſte ergriffen zu fein, der 
auf der bedenflichjten Irrfahrt wandelte. Es ward eine Schärfe des Ausdruds, 
eine Entjchiedenheit der Anficht in den Leitartifeln bemerklich, welche nur 

noch wenigen der Lejer erlaubte, über den Sinn derjelben in Unklarheit zu 
bleiben. 

Aber jchlimmer als das: innerhalb von neun Tagen waren dreimal Artikel 
im Feuilleton erjchienen, welche in nummerirten Abjchnitten, unter den rö- 

Greuzboten II. 1383, 26 
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mischen Ziffern I, II und III, eine zufammenhängende Schilderung der jozialen 
Berhältniffe in deutjchen Mitteljtädten enthielten. Sie führten den harmlofen 
Titel: „Gedanken eines Spaziergängers,* aber fie waren den gebräuchlichen 
Gedanken eines Holzfurter Spaziergängerd jo unähnlich, daß man allgemein 
nicht umhin konnte, darüber im peinliche Verwunderung zu geraten. Wenn 
einige maßgebenden Perjönlichkeiten der Bürgerreffource und des adlichen Ka— 
finos Recht hatten, jo bezwedten dieſe Artikel nichts andres als eine zerjegende 
Kritif und boshafte Perfiflage der ehrwürdigſten Institutionen Holzfurts. Wenn 
die Frau Präfidentin von Randow und die Frau Direktorin Fedderſen fich 
nicht irtten, jo waren gewiſſe Wendungen und Bezeichnungen in diefen Artifeln 
perjönliche Beleidigungen der achtbarjten und angejehenjten Männer und Frauen 
der Holzfurter Gejellichaft. Kommerzienrat Knath ftand nicht an zu behaupten, 
daß der Verfaſſer der Gedanken eines Spaziergängerd eine hämiſche Ganaille 
fein müfje, und der Rittergutsbefiger Bluhm meinte, daß demfelben die nähere 
Bekanntſchaft mit einem Strohbund und einer Großfnechtspeitiche gejund fein 

möchte. Der Apotheker Mertens, dejjen zarte Frau bei dem ehrgeizigen Unter- 
nehmen, einem zwölften Kinde das Leben zu geben, verjchieden war, fand etwas 
Unfittliches in der Bloßjtellung intimer Berhältniffe von Privatperjonen, und 
der Notar Stievenfen, welcher fich ein Vermögen in geſchickter Vertaufchung der 
Beligtitel von Häufern und Grundjtüden erworben hatte, jprach die Anficht aus, 
daß die Sache eine Infamie ſei und daß man den Spaziergänger wegen Ber: 
gehen gegen Paragraph jo und jo gerichtlich belangen könne. Ein jeder jah 
ein, daß der Redakteur der Zeitung, Dr. Glod, zunächft zur Verantwortung zu 
ziehen jei, und niemand begriff, daß ein jo fanftmütig ausfehender Menſch eine 
jo niederträchtige und fchadenfrohe Gefinnung hegen könne, weshalb man denn 
allgemein vermutete, daß jemand anders dahinterjtede. 

Dem Dr. Glod jelber war es feit einigen Tagen aufgefallen, daß einige 
jeiner Befannten, denen er auf der Straße begegnet war, ihn nicht gejehen und 
feinen Gruß nicht erwiedert hatten. Da er aber ſelbſt Furzfichtig und ſehr ge- 
neigt war, Kurzſichtigkeit bei andern zu entjchuldigen, hatte er nicht jehr darauf 
geachtet. Einen Stammtilch zu bejuchen, hatte er nicht die Gcwohnheit, da er 
bis in die tiefe Nacht Himein zu arbeiten hatte. Dazu fühlte fich jeine Seele 
feit der Abreife des Herrn Schmidt jo erleichtert, daß in ihr der Gedanke an 
eine vor Jahren angefangene Tragödie aus der deutjchen Gejchichte wieder auf: 
getaucht war und er angefangen hatte, in feinen Mußeftunden daran zu arbeiten. 
Sp war bei ihm die Angelegenheit des „Spaziergängers,* welcher ja nun im 
Stande der Drudreife war und feiner Feile mehr bedurfte, in den Hintergrund 
getreten, und fein Interefe an der Wirkung deöfelben Hatte nachgelaffen, nun 
es nicht mehr fragli” war, ob derjelbe dag Licht der Welt erblicken würde. 
Dr. Glod ließ fi, um ganz ungejtört feinen dichterifchen Erfindungen nach- 
gehen zu können, fein Eſſen ins Haus tragen, und war mehr mit dem Streite 
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zwiſchen König Heinrich und dem herrichlüchtigen Papſt Gregor beichäftigt als 
mit der ihn umgebenden realen Welt. 

So ging er eines Vormittags vom Redaftionszimmer aus gemächlich durch 
die Straße nad) einem in der Vorſtadt liegenden Heinen Wirtshaufe, wo er 

einen fchattigen Winkel im Garten zum Meditiren bejonders günjtig gefunden 
hatte, und wo er vor Tijch ein Glas Wermut zu trinken pflegte. Er trat unter: 

wegs in einem Bäcderladen vor, um fich einige Zuderbregeln zu kaufen, die er 
gern zum Wermut fnupperte, und ſchritt, den Kopf voll Bersfühen, fachte dahin. 

Die Sonne war nicht eben drüdend an diefem Morgen. Je weiter er ſich vom 
Mittelpunfte der Stadt entfernte, deito häufiger wurden die Gärten mit dem 

erfrifchenden Grün und freundlichen Blumenſchmuck. Die Finken ließen ihren 
hellen Schlag von den Zweigen der Bäume herab ertönen, noch andres fleines, 
luſtiges geflügeltes Wolf huſchte im Blätterwerk umher, und Dr. Glock dachte 
jtillvergnügt, die Welt jei doch jchön. 

Als er in den Garten des Kleinen, um dieſe Zeit wenig bejuchten, Wirts- 
haufes trat, fand er ihn zu feiner Freude ganz verlaffen, bis auf drei kleine 
Mädchen, die mit ihren Puppen auf dem Raſen ſaßen. Er zog fich in feinen 
gewohnten Winkel unter den Zweigen der Trauerejche zurüd, ließ fich feinen 
Wermut auf den grüngeftrichenen Tiſch jegen, blinzelte durch das Laub nad) 
dem blauen Himmel und befand fich im Geifte im Schloßhofe von Kanofja. 

Hier muß der Schwerpunkt des Stüdes liegen, jagte er fich, indem er eine 

Bretzel verzehrte und in fleinen Schluden dazu von dem-Getränf nippte. Dieje 
großartige Szene muß den vierten Akt bejchliegen, und dann muß im fünften 
Aft der notwendige Zujammenbruch des gedemütigten Fürſten erfolgen. Elend 
und zerjchmettert werde ich ihn in Köln auftreten laffen. Der jegige Streit 
mit der übermütigen Kurie giebt meinem Stüde einen lebendigen Hintergrund, 
und ich fühle, wie mir neue glühende Empfindungen zujtrömen, indem ich fehe, 
daß der alte Antagonismus zwilchen dem deutjchen Könige und dem gefrönten 
Priefter noch mit derjelben Gewalt tobt wie vor jo vielen Jahrhunderten. 

Während er jo jann, hatte fich eines der Fleinen Mädchen, durch den An: 
blid der Zuderbregeln angelodt, dem Tiſche genähert. Dr. Glod jah das Ge— 
fichtchen mit großen blauen Augen über den Rand lugen und nidte ihm zu. 

Willſt du auc ein Stüd? fragte er. 

Das Kind nidte. 
Dr. Glock gab ihm ab und fah alsbald auch die beiden andern Mädchen 

heranfommen. Er jchenkte ihnen allen und lächelte über die vergnügten Mienen 
der Kinder, die in ftummer Dankbarkeit fauten und feinen Blick von ihm ab- 
wandten. 

Nach und nad) fam er mit ihnen ins Geſpräch, halb mit der Tragödie, 
halb mit den Heinen, zutraulichen Dingern befchäftigt, und ließ fi) ihre Puppen 
zeigen. Es war ein Hufar, aus Wolle gejtricdt, mit jehr roten Baden, und 
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eine Bäuerin mit goldnem Kopfputz. Die Kinder gehörten den untern Ständen 

an, und Dr. Glock erfreute ſich an ihrem natürlichen und ungefünftelten Weſen, 
wie er denn überhaupt die Kinder liebte. Er nahm die Puppen in die Hand, 
ließ fie zum Ergögen der Kinder auf feinen Fingern gegen einander agiren, 

wie es die Leute im Kasperle-Theater machen, und da er ganz von der Szene 

zu Kanofja erfüllt war, erzählte er ihnen eine Gejchichte von einem Könige und 
einem Papſte, die böje mit einander waren, wobei er zur Erläuterung die Buppen 

jelber jo jprechen ließ, wie er feine Perſonen in der Tragödie ſprechen lafjen 
wollte. Der Hujar jtellte Heinrich IV. vor, die Bäuerin, welcher Dr. Glod 

fein Tafchentuch umgebunden hatte, den Papſt Gregor VII. 

D ſtolzer König mit der glatten Zunge, 

Vergeblich ift, was ſchlau du mir erzählit. 

Verſprochen Haft du ſtets, doch nie gehalten. 
Mit Hugen Worten willft du mich umgarnen, 
Und Demut ſpricht dein Mund, doc nicht dein Herz. 

Berräterifch, treulos und hinterliſtig, 
Wie einft dem Bolt der Sadjen, kommſt du mir. 

Dod eher nicht wird dieſe heil’ge Würde, 

Die Petrus jelber meinem Haupt verlieh, 

Hinab fi) neigen, um mit goldnem Schlüfiel 

Die Gnadenpforte vor dir aufzuthun, 

Bevor nicht fihere und ftrenge Bürgichaft 
Die Hand dir bindet und dein Herz bezähmt. 

Soweit hatte die Bäuerin in ihrem langen, weißen Mantel, zuweilen das 
goldgefrönte Haupt neigend, zum höchſten Entzüden der drei Kleinen Mädchen 
gejprochen und damit eine bewegliche Anrede des Huſaren beantwortet, als plöß- 

lich ein Ärgerlicher Ausruf, dem ein erzwungenes Lachen folgte, wie ein böfer 
Dämon in das eingebildete Kanoſſa fuhr. 

Dr. Glock runzelte die Stirn bei dem wohlbefannten Ton diefer unerbetenen 
Stimme und warf in einer Art von Beichämung die Puppen auf den Tifch, 
die Kinder jtoben beim jchnellen Herantommen des lachenden Herrn erjchredt 
auseinander — Herr Rudolf Schmidt ftand unter den Zweigen der Trauerejche. 

Er jtand da in augenjcheinlich großer Aufregung, nicht allein erhigt von 
ſchnellem Gange, jondern auch in der Hite des Zorns, und er ftarrte Dr. Glod 
dabei in einer Weife an, wie man etwas wunderbares anfieht. Sein Auftreten 

und jeine Geberden ließen dem Redakteur feinen Zweifel darüber, daß es fich 

hier um eine für Herrn Schmidt fchlimme Sache handle. 
Sie find früher zurüdgefommen, als Ihre Abficht war, ſagte Dr. Glod, 

indem er aufitand und dem Befiger der Zeitung mit erwartungsvoller, doc) 
verjchloffener Miene entgegentrat. 

Sa, ſagte Herr Schmidt, beide Arme in die Seiten ftemmend und die 
Beine jpreizend, ja, ich habe eine wichtige Reife unterbrechen müſſen, Ihret- 
wegen, und nun ich Sie gefunden habe, ſehe ich, daß Sie mit Puppen fpielen! 
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Ich Pr si jehr bitten, erwiederte Dr. Glod ärgerlich Ich wußte nicht, 
da unfer Kontrakt mir das unterjagte! 

Das ift wahr, jagte Herr Schmidt nach einer Pauſe, während deren er 
jeinen Redakteur mit feinem verwunderten Bli zu meſſen fortfuhr, gleich als 

ſuche er in ihm mach veritedten, höchſt jonderbaren Eigenjchaften. Das ift 
wahr, Herr Doktor, wir haben das im Kontrakt nicht erwähnt, aber ich glaube, 
unfer Kontrakt Hat überhaupt die bedenklichiten Lücken, denn als ich ihn aufjeßte, 
dachte ich es mit einem gejehten, überlegten, vernünftigen Manne zu thun zu 
haben. 

Mein Herr! rief Dr. Glod. 

Herr Schmidt ließ fi) von der Entrüftung, welche durch diefen Ausruf 
hindurchklang, nicht beirren. Er faltete die Hoch erhobenen Hände, ließ fie 
langjam finfen und fuhr fort, den ganz beftürzten Redakteur wie einen jeltfamen, 
fremdartigen Gegenjtand anzuijtieren. 

Unglüdsmenjch! rief er dann in einem Ausbruch von Wut. Sie haben 
es darauf abgejehen, mich und fich ſelbſt zu ruiniren! 

Bitte, haben Sie endlich die Güte, mir zu jagen, was Sie eigentlich wollen! 
ichrie Dr. Glod. 

Er weiß es garnicht, jagte Herr Schmidt, die Augen zum Himmel erhebend. 
Er weiß es nicht! Er jpielt mit Puppen! Gerechter Gott, giebt es etwas, was 
Menjchen wahnfinnig machen kann, und ift e8 dies nicht? 

Dr. Slot hatte an diefem Morgen gelejen, daß auf einem Übungsmarfche 
in der bairischen Pfalz zwölf Soldaten zufammengebrochen und davon vier am 
Sonnenjtich gejtorben jeien. Er dachte einen Augenblid, Herr Schmidt müſſe 
ebenfall® unter der Hitze der leßten Zeit gelitten haben. Sein Geficht prägte 
eine folche Vermutung und dazu die volllkommenſte Unjchuld jo deutlich aus, 
dag Herr Schmidt in ein Lachen ausbrach, welches der reinjten Berzweiflung 
entitammte. 

Während deſſen war auf das Geräujch der lauten Stimmen ein Schent- 
mädchen herbeigefommen, Herr Schmidt bejtellte ein Glas Bier, wilchte fich den 
Schweiß von der Stirn und jegte jich ſtöhnend auf die Gartenbanf, feinem Re— 
dakteur gegenüber, der ebenfall® wieder Pla nahm und den Reft jeines Glajes 
mit wütender Miene hinuntergoß. 

Ich muß es Ihnen aljo noch extra mitteilen, jagte Herr Schmidt, nachdem 
er fich mit einem langen Zuge erquidt hatte. Hören Sie aljo. 

Er erzählte nunmehr in feiner etwas breiten Weife und indem er wieder: 
holt jein Geſchick und Glück bei geichäftlichen Unternehmungen betonte, daß er 
ruhigen Herzens feine Tour bis nach Seeland ausgedehnt und mit den beiten 
Firmen Lieferungstontrafte über liefen abgeſchloſſen habe, als ihn plöglich wie 
ein Blig aus heiterm Himmel der Brief eines Holzfurter Gejchäftsfreundes ge- 
troffen habe, worin derjelbe gejchrieben habe, Holzfurt jei außer fich über die 
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„Holzfurter Nachrichten.“ Die Zeitung bringe geradezu empörende Artikel. Zu 
gleicher Zeit fei ihm ein Padet der Nummern der letzten vierzehn Tage zuge- 
gangen, die ihn auf der jchnellen Reife nicht cher gefunden hätten, und da jeien 
ihm denn allerdings beim Leſen derjelben die Haare zu Berge gejtiegen. Er 
habe fofort feiner Reife ein Ziel geſteckt und ſei mit dem nächften Schiff und 

Schnellzuge zurüdgefommen, und da habe er denn jchon auf dem Wege vom 
Bahnhof bis Hierher genug gehört und gemerkt, um zu wilfen, daß es 
noch viel jchlimmer ftehe, als er nach dem Bericht feines Freundes erwartet 
habe. 

Und nun frage ich Sie, Mann, um Gottes Barmherzigkeit willen, jo jchloß 
er, wie fommen Sie dazu, jo etwas zu jchreiben? 

Dr. Glock folgte der Erzählung mit großer Spannung, und es fielen ihm 
während derjelben jowohl die Leitartikel als die „Gedanken eines Spaziergängers“ 
ein. Er mußte ſich geitehen, daß er von dem, was ihm Herr Schmidt em- 
pfohlen hatte, gerade das Gegenteil gethan habe, weniger noch aus Abficht, als 
in dem Gefühl der Befreiung von einem läftigen Drud und in erleichtertem 
Aufatmen feiner Seele, obwohl er allerdings auch von vornherein bei Herrn 
Schmidts Abreife fich vorgenommen hatte, etwas Vortreffliches zu leisten, was 
gar nicht zu Herrn Schmidts Ideal einer Zeitung paßte. Daß die Sache jo 
böſe ausgefallen fein ſollte, konnte er fich noch nicht recht denfen. Er fannte 
die Wichtigtäuerei des Herrn Schmidt und glaubte vorläufig noch, daß derjelbe 
in gewohnter Weife feiner übertreibenden Gejchwägigfeit freien Lauf ließe. Er 
ſprach diefe Meinung im höflicher, aber ziemlich entjchiedner Form aus. 

Aber Herr Schmidt jchüttelte den Kopf. 

Niemand, der nicht Ihre Bejonderheiten fennt, mein lieber Doftor, fagte 
er, würde überhaupt begreifen, daß Sie da fo ruhig figen. Mich wundert nur, 
daß man der Redaktion noch nicht die Fenſter eingeworfen und Sie jelbjt halb 
tot geprügelt hat. Ich betrachte das als ein Zeichen der feinen Bildung unjrer 
Yürgerfchaft. Ich übertreibe durchaus nicht. Sie haben das Ärgfte gethan, 
was man überhaupt thun kann. Sie haben die Bevölkerung, zwifchen der Sie 
doc) leben wollen, faſt in allen ihren Sitten und Anjchauungen angegriffen und 
lächerlich gemacht. Wenn die Leute darüber entrüftet find, jo ift das nur na= 

türlih und gerecht. Ich muß jagen, daß ich ganz auf Seiten derer ftehe, welche 
Sie verurteilen. Und ich möchte wohl wifjen, was Sie veranlaßt, jo fcharfe 

Ausfälle gegen Leute zu machen, die Ihnen doch, jo viel ich weiß, nichts zu 
Leide gethan haben. Wenn e3 darunter einige giebt, auf welche Sie einen 
Bahn haben, fonnten Sie es denn nicht in andrer Weiſe auslafjen? Konnten 
Sie es nicht in einer Form thun, die für Sie ſelbſt nicht? nachteiliges hatte? 
Mußten Sie alle, alle Menjchen beleidigen? Mein Himmel, ich jollte denen, 
ein geſchickter Literat Fönnte jeinen Gegner verächtlich und Tächerlich machen, 
wie er Luft Hat, ohne daß man ihm ein Haar darüber frümmen kann. Er 
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muß es nur jo machen, daß er die Menge auf jeiner Seite hat. Aber Ihre 

Art und Weiſe iſt eben jo ungeſchickt wie malitiös! 
Dr. Glod juh jein Gegenüber mit dem Ausdrud größter Verwirrung an. 

Es begann ihm ein Berjtändnis aufzugeben, und er durchging in der Erinne- 
rung mit großer Gejchwindigfeit feine drei yeuilletonartifel, indem ihm nunmehr 
manche der darin enthaltenen Stellen und jogar der Ton des Ganzen in einem 
neuen Licht erichienen. 

Aber es ift mir gar nicht eingefallen, irgend jemand angreifen, irgend 
jemand lächerlich und verächtlich machen zu wollen! rief er, mit der Fauſt auf 
den Tiſch jchlagend. 

Herr Schmidt jchüttelte wieder den Kopf. 
Das reden Sie mir nicht ein, Herr Doktor, jagte er. Ich will Ihnen 

alles glauben, nur das nicht. Ich denfe nicht, daß Sie Ihre Sache damit 
verbefjern fünnen, daß Sie jet die Abficht wegleugnen. Nein, das hilft Ihnen 
nicht, Sie müſſen fich auf etwas andres befinnen. Freilich — es wird Ihnen 
feine Entjchuldigung irgend einer Art nügen. Unbegreiflich ijt es mir, wie Sie 
dazu gefommen find. Guter Gott, was haben Ihnen die Leute gethan, daß 

Sie fie jo vornehmen und durchhecheln? Was wollen denn die Menjchen, und 
worauf ijt ihr Streben gerichtet? Sind fie Ihnen im Wege? Sie gehen 
friedlich ihren Weg, freuen fich, wenn fie das Leben haben und gejund find, 

jorgen für fich und ihre Kinder, effen ihr Brot und trinken ihr Bier. Und 
Sie machen ſich ein Vergnügen daraus, fie ironisch zu fritifiven. Und wenn 
Sie noch über zweifelhafte Eriftenzen, über die ärmeren Klafjen, wenn Sie 
über jolche joziale Mängel und Gebrechen hergezogen wären, in deren Tadel 
man Ihnen zuftimmen könnte! Aber nein, es find die allerangejehenten, die 
allerachtbarften, die vornehmjten Leute. Gerade gegen dieſe jchießen Sie Die 
Pfeile der Satire ab. Ich möchte eine Fliege fein, um an den Wänden hinauf 
laufen zu können, wenn ich darüber nachdenfe. Sie haben der Zeitung und 
mir einen Schaden zugefügt, der gar nicht wieder gut zu machen ift. Da ilt, 
um nur einen Fall zu nennen, der Geheime Rath Thurow, ein jo gelehrter, 
allgemein beliebter und verehrter Herr und der zudem in den intimften Beziehungen 
zu der Gemahlin des Gerichtspräfidenten fteht. Jedes Kind in Holzfurt jagt, 
daß Sie auf ihn jticheln in Ihren vermaledeiten Spaziergängerartifeln. Dieſer 
Fall allein kam genügen, Ihnen den Hals zu brechen. Da ift — 

Aber Herr! Aber Herr! rief Dr. Glod wütend und doc) lachend. Ich 
babe nicht daran gedacht, ihn zu beleidigen. Sehen Sie denn mur nicht ein, 
wie dies zufammenhängt? Haben Sie denn nur feinen Begriff von dem Wejen 
der Satire? Die Menjchen find edel, die Menjchen find gut! Sie find nicht 
die niedrige Herde, als welche Sie fie darjtellen, nur auf die Pflege des 
Bauches bedacht, jondern fie find von dem göttlichen Lichte erfüllt, welches das 
AN der Schöpfung belebt, und nur die Unwiſſenheit verhindert fie, fich diejer 
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Tadel immer zu bedienen. Wir aber, wir Schriftiteller, die Ritter vom Geifte, 
haben die Aufgabe, Lehrer des Volkes zu fein und die Unwiffenheit zu befämpfen. 
Unfer fchärfites Schwert aber iſt die Satire, fie durchdringt mit fchneidender 
Kraft den Panzer der Vorurteile, in den die Unwiſſenheit fich hüllt, und iſt 
von Wirkung, wo alle Waffen der Didaktif verjagen. Das iſt es, was ich 
gethan Habe: ich habe das Schwert der Satire geſchwungen im Hinblid auf 
die größten und edeljten Ziele, aber die Perjonen und ihre Klleinlichfeit waren 
mir völlig gleichgiltig und nicht mehr als diefe Puppen, welche jetzt Huſar und 
Bäuerin, im nächſten Augenblid König und Bapft fein können, je nach der 
Rolle, die der Geiſt ihnen zuteilt. 

Er warf bei diefen Worten die Buppen den Kindern wieder zu, welche 
mit offenem Munde dem Streite der beiden Herren zugejchaut und fich nicht 
in die Nähe getraut hatten, nunmehr aber, wieder im Beſitz ihres Eigentums, 
die Flucht nahmen. 

Herr Schmidt griff fi) an den Kopf, wie in großer Bedrängnis. Ich 
weiß nicht, jagte er, bin ich verrüct oder find Sie es? 

Sie müfjen doch einjehen, fuhr Dr. Glod eifrig fort, daß es mir darum 
zu thun geweſen ijt, gejellichaftliche Mißſtände zu geißeln und für die Sache 
des wahren Fortjchritts im Sinne echter Menjchlichkeit einzutreten. Um das 

zu können, mußte ich Typen bejtimmter Menjchenklaffen aufjtellen, die ich mit 
dem Wie durchbohrte und Hinfichtlich ihrer Schwächen bloßjtellte. Abjtrafte 
Phantafiegebilde konnten mir dazu nichts nüßen, es mußten Menſchen jein mit 
Fleiſch und Bein. Und das wird Holzfurt auch einjehen. Die Menjchen jind 
nicht jo bejchränft, wie Sie denfen, und der Wig ijt ihnen verjtändlich. Die 
Vernünftigen werden lachen, werden die Wahrheit meiner Schilderung einjehen 
und werden zur Beſſerung unſerer Zuftände beitragen. 

Ich will Ihnen etwas jagen, entgegnete Herr Schmidt, ich verjtehe fein 
Hebräiſch und auch fein Aramäiſch. Aber wenn Sie in dieſen Sprachen redeten, 
würde es mir ebenjo verjtändlich jein wie dies. Sind denn alle meine Aus- 
führungen Ihnen gegenüber in den Wind gejprochen? Die Menjchen bleiben 
immer bei ihrer Meinung. Wenn man das Gegenteil davon jagt, nennen fie 
e3 dumm. Sagt man es auf wißige Weije, jo nennen fie das boshaft, jagt 
man es überzeugend, jo nennen fie es fanatifch. Außerdem: es muß doc) alles 

jeinen Grund haben. Um nichts und wieder nichts thut ein vernünftiger Menſch 
doch nichts. Wenn ich ein Mädchen liebe, jo thue ich es doch, weil es jchön 
ift oder weil es Flug ift, oder weil es Geld Hat, oder weil der Vater mir zu 
einer guten Stelle helfen kann. Wenn ich eine Satire jchreibe, jo thue ich es 
doch, weil ich Honorar dafür befomme, oder weil ich meine Feinde lächerlich 
machen will. Ich verjtehe gar nicht, was Sie wollen! 

Ic gebe es auf, jagte Dr. Glod. Sprechen Sie, was Sie wollen, ich 
gebe es auf. 
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Ja, Sie — es auf, und damit, denken Sie, * die Sache gut. Aber 
es iſt noch etwas andres dabei, und das iſt das Ärgſte. Kein Menſch in 
Holzfurt traut Ihnen zu, daß Sie dieſe Artikel ſelbſt geſchrieben haben. Kein 
Menſch glaubt, daß Sie ſoviel Bosheit und — wenn Sie es mir nicht übel 
nehmen wollen — ſo viel Witz hätten. Die Leute ſagen, ich ſteckte dahinter. 

Sie ſagen, deshalb wäre ich auch verreiſt, ich hätte in meiner Abweſenheit dieſe 
Bosheiten vom Stapel gelaſſen. Ich laufe Gefahr, daß mir mein Geſchäft 
ruinirt wird. 

Nun, ſo ſchlimm wird es doch wohl nicht ſein! ſagte Dr. Glock. 

So ſchlimm wird es nicht ſein? Die Menſchen vergeben perſönliche Be— 
leidigungen niemals, und hier liegen perſönliche Beleidigungen vor. Und nicht 
allein die Betroffenen ſind wütend, ſondern alle andern mit. Denn ſie ſagen: 
wenn es diesmal den getroffen hat, trifft es ein andres mal mich ſelbſt. Im 
jedem Haufe figt ein Skelett, und jeder fürchtet, daß das feinige ans Tageslicht 

gezogen werde. Meine Bank bedarf des Vertrauens, des Kredits, wie jede Bank, 
bedarf dejjen noch mehr, da fie jung it. Man wird mich diefe Angriffe ent: 
gelten laffen, ich werde es auszubaden haben. Die Suppe, die Sie eingebrodt 

haben, muß ich ausefjen. Schon lange haben unjere Dicklöpfe und Geldprogen 
mich auf dem Striche, und jeßt werden fie die Gelegenheit benußen. 

Er jtüßte den Kopf in die Hände und brütete finjter vor fich Hin. 

Dem Redakteur fing es an leidzuthun, er jah ein, daß manches wahre 
in Schmidts Worten enthalten fei, und er verjuchte, ihn zu tröften, obwohl 

er ein Gefühl inniger Verachtung ſowohl der Anjchauung des Herrn Schmidt 
als auch derer, welche ihm faljche Intentionen unterlegen follten, nicht unter- 

drüden konnte. Er jchlug vor, eine Anzeige zu erlaffen, worin erklärt würde, 
daß er, Dr. Glod, die gehäſſigen Artikel gejchrieben habe, und daß der 
Befiger der Zeitung der Sache ganz fern jtehe. Aber weder dieſer Vorſchlag 
noch auch andere Ideen, welche er vorbrachte, gefielen Herrn Schmidt. 

Es giebt nur eins, jagte er nad) einer langen Pauſe. Es giebt nur ein 
Mittel, ein radifales, um die Situation zu wenden und vielleicht jogar Nutzen 
aus ihr zu ziehen. Das ift: wir müffen die Partei tauchen und Sozialdemo- 
fraten werden. 

Was? rief Dr. Glod, welcher nicht glaubte feinen Ohren trauen zu dürfen. 
Die Sozialdemokraten, fuhr Herr Schmidt faltblütig fort, fangen an, 

eine mächtige Partei zu werden und bringen bei jeder Wahl mehr Kandidaten 
duch. Es fommt mir auch jo vor, ala würden fie von der Regierung benußt, 
den Fortichritt in Schach zu halten. Meine Bank ftügt fich ihrer Natur nad 
hauptjächlich auf die ärmeren Klaſſen. Bielleicht war es von vornherein cin 

Fehler, die Zeitung nicht in fozialiftiichem Fahrwaffer zu halten. Es ift nichts 
mit dem Fortichritt und den Liberalen, es ijt feine Logif in ihren Programmen, 
und fie find im Grunde die charakterloſeſte Gejellichaft von allen, * ſeit Er— 

Grenzboten II. 1883. 
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ſchaffung der Welt je eine politische Rolle geipielt haben. In Ihren Artikeln, Herr 
Doftor, haben Sie ja vor allem die höhern Stände angegriffen. Dabei müßten wir 
bleiben — das müßte fortgejegt werden, indem zugleich die Tugend der Arbeiter 
gelobt und deren Ziele als die richtigen Hingeftellt würden. Wir verlören 
dreitaufend Abonnenten unter der Bourgeoifie und gewännen fechstaufend im 
vierten Stande. 

Herrn Schmidts Geficht Hatte fich unter dem Antrieb der neuen Idee 
aufgehellt, und Unternehmungsluft bligte aus jeinen Augen, indem er feinen 
Redakteur fragend anjah. 

Aber aus Dr. Glocks Miene ſprach die reinjte Entrüftung. Schon bei 
einer früheren Gelegenheit hatte Herr Schmidt ähnliche Ideen, doch nicht in jo 
bejtimmter Form, ausgejprochen, und jchon damals war der Redakteur drauf 
und dran gewejen, zu Fündigen. 

Mein Herr, jagte er in eifigem Tone, ich jehe ein, daß unſre Wege 
nicht mehr zufammenführen. Ich habe lange Zeit die immer wiederholten 
Kränkungen von Ihrer Seite geduldig, vielleicht zu geduldig, ertragen und jelbjt 
heute Ihre Vorwürfe herunterjchluden wollen. Aber es giebt eine Grenze, 
mein Herr, und fie liegt dort, wo es fich um die Ehre handelt. Ich, mein 
Herr, gehöre aus innigſter Ueberzeugung zu der Partei, welche Sie die charafter- 
loſeſte Gejellichaft nennen, und ich nenne fie die einzig wahrhaft menfchliche, die 

gerade deshalb von oben wie von unten mit wahnfinnigem Haß angefeindet wird. 
Niemals werde ich die Fahne verlafjen, zu welcher ich, wenn nicht mit Hand 
und Mund, jo doch mit dem Herzen gejchworen habe. Ich habe die Ehre, mich 
Ihnen zu empfehlen. 

Er war aufgeftanden und entfernte fich nach einer falten Berbeugung, 
während Herr Schmidt die Achjeln zudte, die Hände in die Taſchen ſteckte 
und nachdenklich vor fich Hin pfiff. 

Dr. Glock ging ruhigen Schritte® nad) feiner Wohnung, kümmerte fich 
nicht um fein Mittagefjen, welches bereits auf dem Tijche jtand und kalt geworden 
war, zog langjam feine Handſchuhe aus, legte den Hut an den gewohnten 
Plag auf dem Pianino, blidte mit hellem Gelächter über fich jelbjt und die 
Komödie der Irrungen, welche ihn umgab, im Zimmer umber, als juche er eine 
Erklärung für das Unbegreifliche der Welt, und jchritt dann finjter von einer 
Ede zur andern. Er fing an zu denfen, daß er zwar richtig gehandelt habe, 
daß er aber doch wohl dem Manne, der ihn gefränft, einen bedeutenden Schaden 
zugefügt haben müffe, da derjelbe ſonſt doch wohl nicht jo zornig und aufgeregt 
geweſen fein würde. Er überlegte, was er gejchrieben hatte, nahm die fraglichen 
Nummern zur Hand und las fie aufmerffam. Er biß fich auf die Lippe. Wenn 
er die Gedanken des Spaziergängers durch die Schmidtiche Brille las, waren 
fie allerdings von bedenflicher Natur. Aber wer jollte denn durch ein ver- 
fehrt geichliffenes Glas bliden? Er ſah düjtern Auges auf die in erjtarrtem 
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Fett liegenden Gotelettes und die runzligen Pflaumen in’ dem Menageporzellan 
auf dem Sophatijch. 

O weld ein hartes Loos ift es doch, Schriftiteller zu fein und nicht ver- 
ftanden zu werden von den guten Leuten, denen man helfen möchte! Da fieht 

man das Wahre jo deutlich vor fi), und das arme Volf, das man glüdlich 
machen möchte, jteinigt den Wohlthäter. Gar nicht zu reden von dem traurigen 

Scidjal, einem innern Drange zu folgen, der uns umviderjtehlich zur Schön: 
heit der Ideale hinanzieht, und doch dabei mit jchweren Stetten vor den Miſt— 
wagen der Nüslichkeit geipannt zu jein und die Hiebe des Knechtes zu fühlen, der 

mit ung jeinen Tagelohn verdienen will! Sollte diefer Mann, der die Literatur wie 
einen Handel mit Käje und Heringen betrachtet, doc am Ende Recht haben? Sollte 
es wahr jein, daß die Menjchen unverbejjerlich find? O nein, e8 iſt nicht wahr! Wenn 
ich wirflich denfen müßte, daß fie niemals empfänglich gemacht werden fönnten für die 

Wahrheit, jo würde ich es ganz aufgeben Schriftiteller zu fein und wieder zurüd- 
fehren zu meinem Beruf des Lehrers der jungen Leute, bei denen Doch wenigitens 
die Fähigkeit des Enthufiasmus noch nicht abgejtorben it. Aber nein! Ich 
will die Hand jo ſchnell noch nicht zurüdziehen vom Pfluge. Uns Redakteuren 
ift ein hoher und heiliger Beruf verlichen, und die Mühjal und Undantbarfeit 

darf uns nicht fchreden. Geduld und Sanftmut muß das Feuer lindern. Wir 
müſſen bedenken, daß es ja eben die große Mafje der Unmündigen ift, die ung 

als den Einfichtigen Wert verleiht, denn was wären wir und welchen Nuten 
hätten wir, wenn alle jo dächten wie wir und mit jolcher Klarheit wie wir 
bhineinblidten in die verjchlungenen Fäden der politiichen und jozialen Verhält- 

nifje? Ertragen wir aljo die Püffe und Schläge, ertragen wir Verfennung, 
Entrüftung und Haß, wie der edelherzige und liebevolle Moffat und der mut- 
volle, langmütige Livingjtone die Beleidigungen und Berfolgungen der armen 
Schwarzen ertragen und zuleßt doch mit der Milch ihrer Sanftmut und Geduld 
befiegt haben! Freilich, es ift eine jchwere Aufgabe! 

Er blieb vor jeinem Bücherpult jtehen und las mit melancholiſchem Lächeln 
den Namen Goethe. Du freilich, großer Mann, verjtandejt beides! Du wußteft 

das Schöne mit dem Nüplichen zu vereinigen! Du warjt ein Mijfionär, den 
man deforirte! Bu deiner Größe durfte die Gemeinheit nicht hinanjprigen, 

deine diamantene Härte durfte nicht befrigelt werden. Du warjt nicht nur 
weije, jondern auch Hug. Du bargjt deine Gedanken in einer Schale, die für 

den Beiftespöbel nicht zu durchdringen ift. Du warjt ein jo großer Fabulirer, 
daß du im vergoldeten Minifterfleide gehen und von eben den Leuten bewundert 
und gelobt werden fonntejt, deren innerjtes Wejen du mit der Ferſe zer: 
trateft! Aber wäreft du nicht Doch deinem Wolfe und der Welt mehr geweſen, 
wenn du dich nicht gejcheut hättejt, dein Kreuz auf dich zu nehmen? Da 
jagen die Menfchen, daß die Erfahrung den Dichter kläre, und fie loben deine 

Ipätern Werke als die reifern. Ach ja, ed mag wohl wahr jein, aber das 
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erjte jugendliche Feuer der Begeifterung ift nicht mehr darin, und der Zweifel 
an der Nätlichkeit der Offenbarung hat den Erfahrenen angekränfelt. Die blaffe 
Rüdficht erfältet gar leicht das Feuer der reinen Menjchenliebe, wenn wir ge 
jehen Haben, daß wir uns jelbjt zum Opfer diejer Flammen darbringen müfjen, 
und was Reife genannt wird, ijt zum großen Teil nur die Kunjt der Diffimu- 

lation. Iſt es doch von alters her Gebrauch, ſich an der Fülle der Lebens- 
weisheit und frommen Schönheit des Dichters zu erfreuen, den Urjprung aber, 
aus welchem dieſe Gaben quellen, nämlich feine Anjchauung Gottes und der 
Welt, für Wahnfinn zu halten, jodaß der Dichter entmutigt anfängt, das Schönfte, 
was er bieten fönnte, die Wahrheit in ihrer vollen Reinheit, forgfältig zu ver- 
ſtecken! 

Er warf ſich in ſeinen Sorgenſtuhl, barg das Geſicht in den Händen und 
grübelte über die Zukunft. Wie würde es ihm am beſten gelingen, die Fahne 
der Freiheit und der Wahrheit auch ferner hochzuhalten, da ſeine Verbindung 
mit den „Holzfurter Nachrichten“ gelöſt war? 

So lag er, tief in das eigene Innere verſenkt, lange da, als plötzlich ſanfte 
Töne an ſein Ohr ſchlugen. Das Andante der Sonate Pathetique, ſein liebſtes 
Tonſtück, regte ſeine Wellen in der Luft des trauererfüllten Zimmers auf 
und löſte die Starrheit ſeiner Bruſt. Thränen der Wehmut und der Freude 
drangen ihm ins Auge, und durch den Flor dieſer erleichternden Flut ſah er 
ſeine geliebte Schweſter Anna, die leiſe hereingekommen war und ihn verſtändnis— 

innig durch den Klang des Inſtrumentes von ihrer Anwejenheit benachrichtigte. 
Er hörte bis zu Ende des Saßes lautlos zu, dann wandte Anna fich um, 

er fchritt auf fie zu, umd in langer, zärtlicher Umarmung verſchmolz fich das 
Geſchwiſterpaar, da allein in der Welt ſtand. 

Du guter Bruder, jagte Anna endlich, ich aus feinen Armen löfend und 
ihr Tuch abwechjelnd auf ihre und feine Wangen prefjend, um die Spur der 
Thränen zu verlöfchen, ich fand dich fo traurig im dich jelbft verjunfen. Was 
es auch fein mag, gräme dich nicht! Wir find ſchon über viele Not hinweg— 
gefommen und werden mit Gottes Hilfe auch über andre hinwegfommen. 
Und nun laß jehen! Du haft ja noch nicht gegeſſen! Ach, und alles ift falt! 

Komm, Brüderchen, ich räume das beijeite, und wir machen uns ein Täfchen 
Kaffee. 

Doc er ließ ihre Hand noch nicht los, ihr dankbar in die freundlichen, 
altbefannten Züge blidend. 

D du guter Engel! jagte er, fie von neuem in die Arme jchließend. 
Das junge Mädchen aber machte ſich nun gejchäftig im Zimmer zu thun, 

und dies erhielt nun bald ein freundlichere® und wohnlicheres Anjehen. Sie 
ichaffte mit Hilfe der hHerbeigerufenen Magd das Mittagejfen, zu welchem 
Dr. Glod feinen Appetit mehr verjpürte, hinaus und holte die Spiritusmajchine 

herbei, welche in der Junggefellenwirtichaft des Redakteurs eine wichtige Rolle 
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fpielte. Sie ließ Rahm und frisches Gebäd holen, bald jummte der Keffel, und 
nun ſaßen die Geſchwiſter traulich beijammen im Sopha bei dem belebenden 

ZTranf und erzählten fic). 
Anna berichtete, daß die Gräfin von Altenjchtwerdt mit ihrem Sohne am 

geftrigen Tage nah) Schlo Eichhaufen gezogen jei und fie bis auf weiteres 
entlafjen habe. Sie wolle aber auf eine derartige Stellung ganz verzichten, 

nac) Leipzig zurüdfehren und ſich Empfehlungen verichaffen, mit Hilfe deren 
fie fich irgendwo als Stlavierlehrerin niederlafjen wolle. 

So jehr auch Dr. Glod mit der eignen Angelegenheit beichäftigt war und 
jo jehr ihn außerdem die Zukunftspläne der Schweiter beichäftigten, er war 
doch auch für den Augenblid heiljehend genug, um wahrzunehmen, daß ein 
eigentümlicher Ausdrud in Annas Miene hervortrat, als fie von Altenjchwerdts 

erzählte, und daß überhaupt eine Veränderung mit ihr vorgegangen war. Sie 
war, wie ihm jchien, weiblicher geworden, die jungfräuliche Heiterkeit hatte einem 
gereiftern und weichern Wejen Pla gemadt. Er wagte nicht, fie darüber zu 
befragen, aber dieje Veränderung gab ihm viel zu denken, während er mit ihr 
über die Schritte jprach, welche zunächſt von beiden zu thun jeien. 

(Fortjegung folgt.) 

Siteratur. 

Unti-Savarefe von Anton Günther. Herausgegeben mit einem Anhange von Peter 
Knoodt. Wien, Wild. Braumüller, 1888. 

Der o. ö. Profeſſor der Philofophie in Bonn Peter Knoodt wünſcht dazu 
beizutragen, daß die Philofophen Deutjchlands den fpefulativen Syſtem des ver- 
ftorbenen Anton Günther eine größere Beachtung ſchenken, ald dies bisher der 
Fall geweſen ift. Diefem Syftem hatte der Sefuitenpater Savarefe, der jetzige 
Hausprälat des PBapftes, den Vorwurf des logiſchen Anthropomorphismus gemacht, 
und die zum Keil recht leidenschaftlich gehaltene Entgegnung Güntherd, weiche 
einige Jahre zurüdgehalten wurde, ſoll jet jenen Vorwurf entkräften, vergoldet 
mit den ſchönſten Worten Peter Knoodts. Aber es ift ein eigned Ding mit dem 
Bau neuer philofophiiher Syfteme. Wie der Hybrid gegen die Gebote der Götter 
die Strafe der Götter unerbittlich nachfolgte, jo laſſen ſich aud die Gefege der 
Erkenntnistheorie nicht ungeftraft verlegen. Der Gebraud der Kategorien, das 
ift der Funktionen des Berftandes zu Begriffen, giebt nur dann Erkenntnis, wenn 
fie auf Unfchauungen, fei es des innern oder des äußern Sinnes, gerichtet find. Auf 
tranfcendente Dinge kann man fie zwar anwenden, und das pflegt gewöhnlid) 
der Ursprung aller philofophijchen Irrwege zu fein, aber es giebt dann feine Er: 
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fenntniffe mehr, fondern nur noch Phantafien, die ihren anthropomorphifchen Cha— 
rafter niemal verleugnen können. In diefem Falle bewegt fi) das vorliegende 
Bud durhaus, und die Strafe, dem vermwerfenden Urteil eines noch dazu ver- 
jöhnlich gefinnten Jefuiten zu verfallen, ift nicht abzuwenden. In dem Buche wird 
uns nämlic gejagt, daß der Prälat Savareje durchaus zu der friedfertigen Rich: 
tung gehöre, welche auf die Ausföhnung zwiſchen der deutfchen Regierung und 
der Kurie einzuwirfen fuche. Das Syſtem Günther aber ftüßt fich wefentlich auf 
den Gebrauch der Kategorien über das Gebiet menschlicher Erfahrung hinaus und 
trägt deswegen den Keim des notwendigen Verfalls in ſich. 

Zur Deutung und Zeitbeftimmung des Laokoon von Reinhard Kekule. Berlin 
und Stuttgart, ®. Spemann, 1883 

Die Laofoongruppe jcheint eben jo wenig zur Ruhe fommen zu follen wie 
die Venus don Milo. Bor etwa drei Jahren veröffentlichte Brunn aus Starke 
Nachlaß einen Aufſatz, der Hinfichtlich der Deutung der Gruppe wieder an Goethes 
Auffaffung anfnüpfte (monacd der eine Knabe gerettet wird) und demgemäß das 
poetifche Vorbild in dem Epos des Arktinos gefunden zu haben meinte, welches 
erzählte, daß die Schlange den Vater und den einen der beiden Söhne getötet 
hätte. Raum war diefer Aufſatz veröffentlicht und zur Diskuſſion geftellt, jo wurde 
die Frage wegen der Entftehungszeit des Werkes in eine neue und eigentümliche 
Beleudhtung gerüdt durch den Umftand, daß unter den pergamenifchen Funden 
nicht bloß die eine Gruppe, welde einen jugendlichen Giganten im Kampfe mit 
Athene und deren Schlange darftellt, fondern auch der Kopf eines zweiten, bärtigen 
Giganten die auffälligfte Werwandtfchaft mit der Laofoongruppe zeigt. 

In der vorliegenden Monographie hat nun Kekulé dad gejamte Material, 
welches für die Frage nad) der Entftehungszeit und der Auffaſſung des Laofoon 
von Wichtigkeit ift, einer erneuten forgfältigen Prüfung unterzogen. Er bahnt 
fih von fünf verfchiednen Seiten aus den Weg zur Löfung der Frage. Zunächſt 
behandelt er eingehend nochmal die Pliniusftele, in der die Loofoongruppe 
erwähnt wird, und zeigt, daß aus den vielbefprochenen Worten de consilii 
sententia ſchlechterdings nichts für die Entftehungszeit des Werkes herausgelefen 
werden fünne, wohl aber aus dem ganzen Bufammenhange der Stelle hervor- 
gehe, daß die Gruppe in augufteifcher Zeit in Nom vorhanden war. Das 
zweite Kapitel ftellt alle biß jeßt aufgefundenen Inſchriften zufammen, in denen 
der Name des einen der drei an der Zaofoongruppe beteiligten Künftler (Athano— 
dorod) genannt wird und ſucht aus dem Charakter der Buchftaben nachzuweiſen, 
daß Athanodoros um dad Jahr 100 v. Ehr. gelebt haben müſſe. An dritter 
Stelle vergleicht der Verfaffer mit der Marmorgruppe dad in den fiebziger Jahren 
gefundene pompejanifche Wandgemälde und fommt zu dem Schluffe, daß dem Berfer- 
tiger dieſes Bildes das plaftiiche Werk in der Erinnerung gewefen fein müfje. Der 
vierte Abſchnitt ift fpeziell der Deutung der Gruppe und ihrem Verhältnis zu 
Virgil und zu fonftigen ‚poetifchen Behandlungen de Mythus gewidmet. Hier ge— 
langt Kekule zu dem Ergebnid: weder Birgil noch Arktinos hatte der Künftler vor 
Augen, fondern er hatte fi) nur eine äußerliche Kenntnis der Sage verſchafft; da— 
gegen ift es fehr mahrfheinlich, daß Virgil die Gruppe gekannt hat, ja daß fie 
gerade damals, als Virgil dichtete, feit Furzem von Rhodos nad) Rom übergeführt 
gewejen iſt. Endlich zeigt Kekule durch eine genaue Vergleihung des Laokoon 
mit den betreffenden Zeilen der pergamenifchen Skulpturen, daß der Schöpfer 
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des Laofoon unzweifelhaft Motive aus dem Gigantenfries entlehnt und weiter: 
gebildet hat. 

Abgeſehen von dem zweiten, die Inſchriften betreffenden Kapitel, das auf 
etwas unfiherm Fuße fteht, ift die Darlegung Kekules überaus einleuchtend. Na- 
mentlid) in dem erften, vierten und fünften Kapitel ift die Unterfuchung in metho: 
difchfter und überzeugendfter Weife, im fünften überdies mit feinem künftlerifchen 
Blid geführt. Die Refultate derfelben nochmals ausdrüdlic zu ziehen ift eigentlich 
unnötig; fie find im vorftehenden bereit3 enthalten. Dennod wollen wir fie kurz 
zufammenfafjen: Die Laokoongruppe ift weder in der Zeit der rhodiſchen Kunft- 
blüte nod in der römiſchen Kaiferzeit entftanden, jondern fie ift wahrfcheinlich um 
das Jahr 100 v. Ehr. in Rhodos gefertigt worden. Der erfindende Künftier 
aber bat nicht eine beftimmte poetifhe Fafjung der Sage im Auge gehabt und 
illuftrirt, fondern einfach den Kern der Sage mit den Ausdrudsmitteln feiner 
Kunft in einem felbftändigen Kunftwerke zur Darftellung gebradit. 

Dem Terte Kekules find vier Lihtdrudtafeln beigegeben. Auch für eine vornehme 
typographiſche Ausſtattung der Schrift hat die Berlagshandlung Sorge getragen. 
Leider ift der Tert durd einige auffällige grammatifche und ftiliftifche Fehler entftellt, 
die — wieder die alte Geſchichte! — um jo ärgerlicher find, je ſchöner gedrudt fie 
fi präfentiren. Freilich muß man bei der immer mehr um ſich greifenden Un- 
fiherheit und Hilflofigkeit des deutichen Ausdruds ſich nachgerade daran gewöhnen, 
dergleihen als eine berechtigte Eigentümlichkeit unfrer Gelehrten hinzunehmen. 
Wie korrekt und ſchön ſchrieb Dtto Jahn! 

Real-Lerilon ber Kunftgewerbe. Bon Bruno Bucher. Wien, ©. P. Faeiy, 1888. 
Erſte Lieferung. 

Diefes Buch füllt eine längftgefühlte Lüde aus — der Name des Berfafjers 
bürgt für die Gediegenheit der Arbeit — zwei der abgenußteften Redensarten 
aus Bücheranzeigen, und dod, warum ſoll man Bedenken tragen, fie da anzu— 
wenden, wo fie wirflih am Plage find? Der Gedanke, alles Wifjenswerte aus 
dem Gebiete der zahlreichen und mannichfachen Zweige des Kunſtgewerbes in die 
Form eined bequemen Nachſchlagewerkes zu bringen, lag bei dem Aufſchwunge, 
den das Kunſtgewerbe wieder genommen bat, und bei dem Intereſſe, das es in 
allen Kreifen des Bublifums wieder erregt, fo nahe, daß man ſich wundern könnte, 
warum nicht längft ein ſolches Buch gefchaffen worden ift, wenn man nicht wüßte, 
wie jung die wiſſenſchaftliche Beihäftigung mit den Kunftgewerben und ihrer Ge- 
Ihichte noch ift, wie wenig verhältnismäßig noch auf diefem Gebiete gearbeitet ift, 
wie zerjtreut das einjchlägige Material ijt und wie ganz unmöglich e8 daher für 
eine jener flinfen Dilettantenfedern fein würde, die fonft in der Negel mit beneidend- 
iwerter Firigfeit derartige Lexika im buchhändleriſchen Auftrage fabriziren, hier etwas 
einigermaßen plaufibles herzuftellen. Ein brauchbares Realleriton der Kunſtgewerbe 
fann nur ein Fachmann fchreiben, und daß es eine Autorität auf diefem Gebiete 
wie Bucher nicht verihmäht Hat, zur Herftellung eines ſolchen praftiichen Hilfs- 
buches die Hand zu bieten, ift doppelt erfreulich und dankenswert. 

Das mit der vorliegenden Lieferung begonnene Wörterbuch; umfaßt alle nur 
erdenklichen Zweige des Kunftgewerbes und bietet in erfter Linie natürlich eine 
Erklärung aller in den Runftgewerben vorkommenden technifchen Ausdrüde nebft 
den nötigen geſchichtlichen Notizen über die betreffenden Techniken. Hierzu ge- 
jellen fi dann Furze biographiiche Nachrichten über die wichtigften Meifter auf 
den einzelnen Gebieten, und da das Wörterbuch nicht bloß das Bedürfnis der 
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Liebhaber und Sammler, jondern vor allem auch das der Künftler, Handwerker 
und Runftgewerbefhüler im Auge hat, fo find auch die hohen Künfte, die Kunſt— 
mythologie, die Heraldik und die Koftümkunde, foweit fie für das gewerbliche 
Schaffen von Bedeutung werden künnen, mit berüdfichtigt worden. 

Dad Werk wird in vier bis fünf Lieferungen (A 1,80 Marf) vollftändig fein. 

Leipzig und die Leipziger. Harmloje Plaudereien. Erjtes Stündcden. Leipzig, Licht 
und Meyer. 

Nicht ohne vergnügliche Neugier haben wir nad) diefem Heftchen gegriffen. 
Scheint e8 doch, ald wollte darin eine Art von Literatur wieder aufleben, die feit 
den vierziger Jahren völlig eingefchlafen ift, und die für ihre Zeit ebenfo wichtig 
war wie für die Nachwelt: die Lofaljatire. Wie kümmerlich wäre es um unjre 
Kenntnis der geſellſchaftlichen Zuftände der deutſchen Städte in den lebten Jahr— 
zehnten des 18. und den erften Jahrzehnten unſers Jahrhunderts beftellt, wenn 
wir nicht die luftig wuchernde, anfangs äußerft ſcharfe und bo8hafte, fpäter freilich 
immer lahmer und matter werdende lokale Basquillliteratur hätten! Seit der Aufhebung 
ber Zenfur ift fie verfchwunden; es ift, als hätte die ganze Gattung, die ohnehin 
fi) überlebt zu haben ſchien, vollends ihren Reiz verloren gehabt, feit ihr keinerlei 
Hindernifje und Erjchwerungen mehr bereitet wurden. Zum Zeil hat fi ihr In— 
halt in die politifche Wigpreffe geflüchtet, die ja oft genug auch ftädtifche Einrich- 
tungen, Zuftände und Vorkommniſſe gegeißelt hat; hie und da hat auch vorüber: 
gehend ein lokales Witzblatt beftanden, oder es that ſich — wie in Leipzig eine 
Reihe von Jahren um die Karnevaläzeit — eine Anzahl wigiger Köpfe zufammen, 
um in irgend einer literarifhen Form — Kalender, Bilderbogen, Zeitung, Karten— 
fpiel — der aufgeftauten Satire ded Jahres einen Abfluß zu bereiten. Ein 
Schriften aber, daß jozufagen eine ſyſtematiſche und erſchöpfende Schilderung ver: 
ſucht hätte, wie fie früher in Form von ſatiriſchen Wörterbüchern, Fremdenführern, 
Neifeerlebniffen u. ähnl. nicht felten erjchienen, ift ſeit Menſchengedenken nicht da= 
gewejen. Und doc wieviel Stoff für eine folhe Schrift bietet allein diejenige 
Erſcheinung Leipzigd, die ftetd das heitere Erftaunen jedes Fremdlings hervorruft, 
der ſich einige Tage in Leipzig aufhält, und die zugleich die Urjache ift, daß über 
viele andre nicht minder heitere und erftaunliche Erjcheinungen nie ein Sterbens: 
wörtchen gedrudt wird: die fogenannte „Öffentliche Meinung“ der berühmten See: 
und VBuchhändlerftadt, daS „Leipziger Tageblatt“! Über diefes wunderbare In: 
ftitut allein ließe fi ja eine ganze Brojhüre jchreiben. 

Leider hat das vorliegende Schrifthen unfre Erwartungen enttäufht. Es 
ift zwar nicht ganz ohne Sachkenntnis und Witz gejchrieben, aber die Schil— 
derungen bleiben da, wo e& wirklich gegolten hätte, Keulenſchläge auszuteilen, weit 
hinter den thatfächlichen Berhältniffen zurüd, andrerjeits übertreiben fie in Dingen, 
auf die herzlich wenig anfommt. Manches klingt geradezu, als wäre es aus irgend 
einem Schmöfer von Anno 1830 aufgewärmt; dagegen fieht der Verfaſſer eine 
Menge von Dingen nicht oder will fie nicht jehen, welche die Satire geradezu 
herausfordern. 

—F Für die Redattion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig. 

Verlag von F. 8. Herbig in Leipzig. — Drud von Earl Marquart in Reudniztz-Leipzig. 



Die Rehrfeite der Madagaskarfrage. 

Mannes Rede ift feenes Mannes Rede, man joll ſie billig Hören 

—8 . Bis jetzt haben wir die malagaſſiſche Angelegenheit fait 
C Anur nach engliſchen Quellen beſprochen, wenn wir auch die Vor— 

daß hier wie in der ganzen Auffaſſung der neuen franzöſiſchen Kolonialpolitik 
von ſeiten der Londoner Preſſe der engliſche Eigennutz und Neid in vielen Be— 

ziehungen nicht unparteiiſch urteilen laſſe. Es könnte damit ſein Bewenden 
haben, wenn es nach einer Darſtellung, die uns in dieſen Tagen zuging, nicht 

den Anſchein hätte, als ob die Eiferſucht und Mißgunſt der Engländer in ihrem 
Beſtreben, das Vorgehen der Franzoſen auf Madagaskar zu bemäfeln, auch 
falſche Thatſachen behauptet hätte. Zur Verbreitung ſolcher beigetragen zu haben, 

können wir nicht wünſchen, und ſo beeilen wir uns, einer andern Stimme in 

der Sache das Wort zu eritatten, welche jene Behauptungen zu berichtigen 
verfucht. Es geichieht dies in der Schrift eines Amerifaners, die ſich Mada- 

gascar and the United States nennt und von jemand verfaßt ijt, der früher 

auf der genannten Inſel gelebt haben will. Wenn derjelbe für Frankreich plaidirt, 
jo werden wir am Schluffe zeigen, daß diefe Partie jeiner Arbeit teilweife auch) 
mit VWorficht aufzunehmen ift; im ganzen aber folgen wir jeinen Ausführungen 
umjo lieber, ald er cinerjeit3 neues über die interejjante Injel berichtet und 

andrerjeits über das Verhältnis der nordamerifanischen Union zu der Hovas- 
regierung Mitteilungen macht, die unjern Leſern unbefannt fein werden. 

Vom faufmännischen Standpunkte, dem der britijchen Politik, betrachtet, 

bietet Madagasfar noch mehr Veranlaffung zu Unternehmungen als Cuba, 
Grenzboten II. 1883. 98 
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Borneo und Sumatra; denn es erzeugt nicht nur alle Pflanzen und Früchte 

der Tropen, jondern auf den Hochebnen des Innern auch diejenigen der ge- 
mäßigten Zone. Es hat von Norden nach Süden cine Länge von etwa 960 

und an der breiteften Stelle. eine Breite von 360 englischen Meilen. Auf 

der Oſtſeite bildet feine Küſte eine ſelten gebrochne gerade Linie, wogegen fie 
auf der nordweitlichen mit vielen, tief ins Land einfchneidenden Buchten gezähnt 

ift, unter denen einige zu den jchönften Häfen der Welt zu zählen find. Un- 

gefähr ein Drittel des Innern im Norden und Djten wird von Bergen eingenommen, 

die fich bis zu 5000 Fuß über die See erheben und aus Granit, Gneis und 
Bajalt bejtchen. Rings um die Inſel zieht fich ein Gürtel dichter Wälder, 
zwijchen zehn und vierzig englijche Meilen breit, der treffliches Bauholz 
und wertvolle Harzbäume enthält, ein Paradies für Botaniker, die hier jeltene 

Orchideen, prachtvoll blühende Stletterpflanzen und verjchiedne anderwärts nicht 
vorfommende Formen des vegetabilischen Lebens antreffen. Während die Flora 
der Infel eine überaus reiche ijt, bejchränft fich die Yyauna auf wenige Arten. 

E3 giebt hier weder die reißenden Tiere noch die Mafjen von gazellen- und 

antilopenartigen Kindern der Steppe, weldje das benachbarte Südafrika be- 

völfern. Dagegen wiederhallen die Wälder vom Gejchrei vieler Affenarten, und 
während giftiges Gewürm ganz fehlt, wimmeln die Flüſſe von Myriaden von 

Krofodilen. Wie in allen Tropengegenden bringt das Land Baumwolle, Tabaf, 
Zuder, Reis, Indigo, Cochenille, Kakao, Manjof, Jute in Fülle dervor. In 

den Wäldern wachen der Baobab, die Tamarisfe, die jchraubenfürmige Fichte, 
baumartige Farren und verjchtedne harte Hölzer, die eine vortreffliche Politur 
annehmen. Im Gebirge finden fich Steinfohlen, Kupfer, Eifen von vorzüglicher 
Beichaffenheit, auch Gold, aber dieſe Schäge find zum allergrößten Teile noch 
ungehoben, da die Hovaregierung bis auf die neuejte Zeit der Anlegung von 

Bergwerfen nicht günftig gejtimmt war. Die Bevölterung verhält fich träg, 
(ebt meijt von der Hand in den Mund und verläßt jich, wo jie wohltabend 
ift, auf die Arbeit ihrer Sklaven. „Daraus erklärt ſich, jagt unjre Quelle, 

die Leichtigkeit, mit der c8 noch vor furzem der Regierung gelang, den Haß 
des Volkes gegen Baudais, den franzöſiſchen Konſul in Atananarivo, zu ent: 
flammen, der nach ihrem Borgeben jofortige und wirkliche Aufhebung der 
Sklaverei verlangt hatte.“ 

Die Bewohner von Madagaskar zerfallen nach den Unterjuchungen eines 
Arztes der Königin Ranovalo, die in der Newyorfer Tribune erjchienen, in 
zwei völlig verjchiedne Klafjen. Die Hovas find malayiichen Urjprungs, haben 
eine gelbe Haut, langes, glattes Haar, flache Gefichter und Profile, wie fie die 
Urbevölterung des malayischen Archipels auszeichnen. Die Hovas nehmen gegen: 
wärtig ungefähr dem vierten Teil der Injel ein und erjtreden ihre Herrichaft 
thatjächlich nicht viel weiter. Sie befigen kaufmänniſches Talent und einen ge: 
wiffen Unternehmungsgeiit, find aber unzuverläjjig und wanfelmütig. Die übrigen 
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Stämme find unzweifelhaft afritanifchen Uriprunges und weniger thatkräftig, 

aber ehrlicher und zuverläffiger. 

Obwohl es im Innern, abgejehen von Viehherdenwegen, gar feine Straßen 

giebt umd nur jelten Dampfer in den malagaffifchen Buchten ericheinen, kann 

man die gejamte Ein- und Ausfuhr der Inſel doch auf‘ einen Wert von mehr 

als fünfzehn Millionen Marf veranjchlagen. So berechnet fie wenigſtens Cheſſon, 

der Sekretär ded Londoner Madagasfarfomitees, welcher hinzufügt: „Die mit 
diefer Zahl ausgedrücdten Intereſſen find nicht umwichtig für die britiichen Kauf: 

leute und Fabrikanten, die einen vorteilhaften Handel mit Madagaskar treiben.” 

Das erflärt, abgejehen von politischen Beweggründen, genügend die Anstrengungen, 
welche die Engländer machen, um ſich ausjchließlichen Einfluß auf die Hovas- 
regierung zu verichaffen und jo bejfer gerüftet zu fein, um ber Konkurrenz 

franzöfifcher, deutjcher und amerikanischer Kaufleute in der Ausbeutung der 
noch jehr entwicdlungsfähigen Hilfsquellen Madag askars erfolgreich die Spite 
zu bieten. 

Die Franzoſen waren die eriten und einzigen Soloniften des Landes, 

während die Hovas, die von den malayiichen Inſeln eingewandert waren, langjam 
einige der Uritämme unterjochten. Daher entitand der jegige Konflikt. „Die 
Hovas beanjpruchen den Beſitz der ganzen Inſel, die fie doch noch lange nicht 
vollitändig erobert haben, nach dem Rechte der Eroberung und wollen die Fran— 
zojen der Diſtrikte berauben, welche ihnen freiwillig abgetreten worden find, und 
in welchen die Autonomie der Urbevölferung unter dem Schuße einer euro— 

päischen Nation bewahrt werden kann. Dieje Nation, der man niemals eine 

jelbjtfüchtige Kolonialpolitif vorgeworfen hat, iſt jo augenjcheinlich bereit, die 

Vorteile einer Kolonifirung Madagasfars mit andern Leuten zu teilen, daß der 
franzöfiiche Vertrag von 1862 ausdrüdlich beitimmt, alle Nationen jollen fich 
der aus diefem Traftat fließenden Privilegien erfreuen, jobald fie diefelben be- 

anfpruchen, und zwar ohne gezwungen zu fein, mit ihrem eignen Namen eine 

Übereinkunft zu unterzeichnen,“ 
Die Gefchichtfchreiber führen die Entdeckung Madagaskars auf Triftan 

d'Acunha oder auf Fernando Suarez zurüd und verlegen fie in das Jahr 1506. 
Andre behaupten, daß jchon 1500 ein franzöfiicher Seefahrer, namens Paulmier 

de Gonneville, auf der Infel gelandet jei. Unbeitritten iſt jedenfalls, daß 1612 

der Franzofe Pronis zu Tholangar eine Niederlafjung gründete, welche Flacourt 
befejtigte und Fort Dauphin nannte. Dies gejchah 1648, und die Franzoſen 
bemühten fich, die Sprache der Malagaffen zu lernen umd fich das Vertrauen 
derjelben zu gewinnen. Unglüclicherweife aber entiprad das Verhalten ihrer 

‚ Beamten nicht den Bemühungen Nichelieus und Colberts für das Aufblühen 
der franzöfischen Niederlafjungen, die überdies jehr bald von den fur; vorher 

ins Land gefommenen Hovas angegriffen wurden. Danf einer jteten Zuwan— 
derung von den Sunda-Landengen her und geichieft eingefädelten Bündniffen auf 
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dem Feftlande, nahmen die legtern fortwährend an Zahl und Macht zu. Sie 

waren bereit3 der Schreden der Friegerischiten von den Urjtämmen und der 
franzöfiichen Koloniſten, die ihnen indeß 1721 am der Antongilbucht eine Nieder- 

lage beibrachten. Man hielt die Macht der Hovas hierdurch für gebrochen. 
Die ftärkiten Stämme der Urbevölferung, die Anfantars, Betjimitjarafs, Betha- 

lemenes und Sakalawas waren den Franzojen für diefen Sieg dankbar und 

wurden von da ab befreumdeter mit ihnen als vorher. Aber den Hovas jtrömten 

bald neue Kriegsgenofjen aus der malayifchen Urheimat zu, fie ließen fich bei 

Foulepointe nieder, nahmen das Fort mit Sturm und megelten die Franzoſen 
famt den dortigen Eingebornen nieder. Dies begab ſich im Jahre 1754, und 

von da am datirt der wirkliche Beginn des Emporfommens der Hovas zur 
Macht und Herrichaft auf Madagaskar. Sie drangen nach dem Innern der 
Inſel vor, vertilgten hier die Urbevölferung oder machten fie zu Sflaven und 

gewannen auf dem Hochplateau von Emirina eine Zentraltellung, von der aus 
fie durch unaufhörliche Kriegszüge allmählich einen Teil der benachbarten Stämme 

unterwarfen. Mittlerweile begnügte fich die Verjailler Regierung unter Ludwig 
dem Fünfzehnten und dem Sechzehnten damit, daß die franzöfiiche lange noch 
über ein paar Niederlaffungen wehte. Erſt die Nepublif fand Zeit und Luft, 
in der Perjon eines Herrn Lescalier einen Kommiffär nach Madagaskar zu 

ſchicken. 1796 empörte fich der Baron Bienowski, indem er feine Pflicht als 

Beamter verleßte, gegen die franzöftiche Regierung und verjuchte ſich als König 
von Madagaskar ausrufen zu laffen, fam aber dabei ums Leben. 1810 wurde 
die Injel Mauritius den Franzoſen von den Engländern abgenommen, und zu 

derjelben Zeit legte Andrian Ampoufene den Grund zu dem Weiche der Hovas, 
da die Franzoſen dagegen nicht mehr Einſpruch thun fonnten. Das von den 
Hovas gegenwärtig beherrichte Gebiet hat ungefähr diejelbe Ausdehnung wie 
Ampoufenes Königreich. Die Betfimitfarats, die Ankantars, die Bethalemenes 
und namentlich die Sakalawas weigern fich noch heute energiſch, die Herrichaft 
der Hovas anzuerkennen und find noch nicht unterworfen. 

„Bald nachdem die Engländer Mauritius in Befig genommen, begannen 
fie in Madagaskar ihre Intriguen. Die London Contemporary Review ge 
ſteht zu, daß die Hovas »durch ihre Freundſchaft mit England in den Stand 
gejeßt wurden, gewiſſe Stämme der Eingebornen zu unterwerfen.« Sir Robert 
Farquhart, der englische Gouverneur von Mauritius, verfuchte inzwijchen 1816 
den Franzoſen das Recht zur Gründung von Niederlafjungen auf Madagaskar 
abzuiprechen, wurde dabei aber von feiner eignen Regierung verleugnet, welche 
erflärte, die Anjprüche Frankreichs feien durch den Wiener Vertrag anerkannt 
worden und es müjje bier in den Bejigjtand wieder eingejegt werden, den es 
im Januar 1792 gehabt. Die vereitelten Intriguen Farquharts wurden von 
James Hajtie weiter gejponnen, einem englischen Unteroffizier, den jener mit ge 
heimen Befehlen nach Madagasfar jendete. Auf defjen Antrieb proflamirte ſich 
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NRadama I. nach einigen Siegen über benachbarte Stämme zum König der 

ganzen Imjel, und nachdem er 1828 bei einem Aufſtande des malagaffiichen 
Adeld ermordet worden, ergriff feine Witwe Ranovalo I. die Zügel der Re— 
gierung. Während fie die liberalen Ideen der franzöfiichen Revolution, denen 

ihr Gemahl gefolgt war, verleugnete und einer Reaktion gegen die Gefittung 
und das Chriſtentum Vorſchub leitete, behielt fie den Anjpruch, Herricherin 

über ganz Madagaskar zu jein, unverändert bei. Während ihrer langen Re- 

gierung wurden die Rechte Frankreichs, die niemals aufgegeben, jondern wieder: 
holt, zunächjt durch die Expedition des Admirald Madau, 1818, und jpäter 

durch eine andre, welche die Ortichaften Tamatave, Tintingue und Foulepointe 
bejegte, geltend gemacht worden waren, von Großbritannien, wenigitens mittel 
bar, abermals anerkannt. Als 1840 einige Häuptlinge der Hovas ſich gegen 

die Königin aufgelehnt und die Franzoſen um Beistand angegangen hatten, nahmen 
die Häuptlinge der Safalawas und Ankantars an dem Aufſtande gegen die 

Eroberer teil. Sie traten in diefer Zeit durch einen 1841 unterzeichneten Ver: 
trag den Küftenjtrich im Norden, der bis zur Bucht von Diego Suarez geht, 
an Frankreich ab, und Lord Gramville hat neulich zugegeben, daß Palmeriton 
damals die Giltigkeit diejes Vertrages anerkannt hat. Ferner erjuchte die bri- 
tische Regierung, weit entfernt, gegen dieje Übereinkunft Einfpruch zu thun, das 
Pariſer Kabinet, jich an der Expedition beteiligen zu dürfen, die 1845 zur Be— 
ftrafung der Mordthaten abging, welche die Hovas an franzöfiichen und eng- 
fifchen Kolonisten verübt hatten. Die Regierung Ludwig Philipps ging bereit: 
willig darauf ein, und die Flaggen des Conway und der Zelde wehten freund: 
ichaftlic; neben einander, während ihre Kanonen die Schanzen der Hovas 

beichofien.“ 
1862 folgte Radama II. feiner Mutter auf dem Throne, und Madagaskar 

wurde von neuem dem Chrijtentum und der Zivilifation geöffnet. Das Heiden: 
tum war in den mittleren Provinzen bald fait ganz verichwunden, und die Ges 
fittung begann durch die von Miffionären gegründeten Schulen Fortichritte zu 
machen. Eine Revolution der Adelspartei unter dem Häuptling Rambojalam 
wurde unterdrüdt, aber bald folgte eine zweite, welcher der König im Mai 1863 

zum Opfer fiel. Auch feine Witwe und Nachfolgerin Raſoherina hatte mit 
einem Aufitande zu kämpfen, der fich gegen die unter ihr einflußreich gewordenen 
Franzoſen richtete, und der wohl nicht ohne Mitwirkung Englands ausgebrochen 
war. Als fie 1868 jtarb, folgte ihr die jegige Königin Ranovalo II, die fich 
im Februar 1869 taufen ließ. Diejelbe hielt ſich anfangs zur katholischen Kirche, 
die in Madagaskar gegen 60,000 Belenner zählt, ift aber jeitdem zum Prote- 
jtantismus übergetreten und gerirt fic als Haupt einer Staatöfirche nach dem 
Mufter der englischen. 

„Die gegenwärtige Madagaskarfrage, jagt unſer Amerikaner, mit der wir 
dadurch in Verbindung gefommen find, daß unjer Konjul einen Handelsvertrag 
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unterzeichnet hat, und daß neuerdings zwei amerifanische Bürger auf der Injel 
ermordet wurden, ift von den Engländern angerührt und zur Krifis gebracht 

worden. Das Contemporary Review, dad Hauptmundftüd der Hovas und ber 

Briten, jagt jelbit: »Wir, die Engländer, find in hohem Grade zur Unter: 

jtügung der Hovasregierung verpflichtet, und zwar durch die Worte, die unjer 

Spezialgefandter legtes Jahr zur Königin Nanovalo geſprochen hat. Vize— 
admiral Gore-Jones wiederholte damals die Verficherung in Betreff des oben 
erwähnten Abkommens [hinfichtlich der Umabhängigfeit der Injel] und ermutigte 
die Hovasregierung, ihr Anjehen auf der Weftküfte zu befeftigen, und in der 

That, jeine Sprache regte fie an zu dem Verfahren, welches die Franzofen zum 
Borwand ihrer jegigen Einmiſchung genommen haben.« Die Infel war feit der 
Thronbejteigung der jegigen Königin ruhig. Um fremde Anfiedler für die Nicht: 

ausführung des Vertrages, der 1862 unter Nadama II. mit den franzöfiichen 
Agenten Lambert und Laborde abgejchlofjen worden, zu entjchädigen, unterzeich- 

nete ſie [nach dem Obigen nicht fie, jondern ihre Borgängerin Rajoherina] zwei 
andre Verträge, welche die Times am 27. Dezember 1882 erwähnte. Es heißt 

da: »Der Vertrag zwiſchen England und- Madagaskar, datirt Antananarivo, 
den 29. Juni 1865 und ratifizirt ebendafelbit, den 5. Juli 1866, enthält den 
folgenden Artifel: Artifel 5. Britijche Unterthanen follen die Erlaubnis haben, 

auf jede gejegliche Weife in allen Teilen des Gebiets Ihrer Majeſtät der Kö— 
nigin von Madagasfar Land, Häufer, Magazine und andre Arten von Grund- 
befiß zu faufen oder zu mieten. Miet-, Kauf: und VBerfaufsverträge in Bezug 
auf Häuſer und Ländereien und die Dingung von Arbeitern können durch Do- 
fumente vollzogen werden, welche vor dem britiichen Konjul und den Obrig: 
feiten unterzeichnet werden.« An den Vertrag, der am 8. Augujt 1868 zu 
Antananarivo zwiſchen Frankreich und Madagaskar abgejchloffen wurde, ijt 

folgende Slaufel angehängt: »Die Franzojen in Madagaskar werden vollitän- 
digen Schuß ihrer Perfonen und ihres Eigentums genießen. Sie werden ſich 

wie die Angehörigen der meiltbegünjtigten Nation, indem fie fich den Gejegen 
und Anordnungen des Landes fügen, überall niederlaffen fünnen, wo fie es 

pafjend finden, fie werden Pachtungen übernehmen, jede Art unbewegliches Eigen: 
tum evwerben und alle fommerziellen und industriellen Gewerbe betreiben können, 

die nicht durch innere Gejeßgebung unterjagt find. Die Miet-, Kauf: und Ber: 
faufverträge, ſowie die, welche die Dingung von Arbeitern betreffen, werden 

durch Unterzeichnung von dem Konſul Frankreichs und den lofalen Behörden 
vollzogen.« “ 

„Zroß diefer Verträge haben die Hovas, jo fährt die Times in jenem Ar- 
tifel fort, die Niederlafjung von Fremden entmutigt, und jo lange man ihnen 

gejtattet, den Pacht von Ländereien auf kurze Zeit zu bejchränfen, wird dieje 

ichöne und reiche Infel jo unproduftiv bleiben, wie fie unter ihrer Herrichaft 

immer gewejen ift, und die armen, unglüdlichen Stämme, welche die ganze Oft: 
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füfte bewohnen, und die fie unterjocht haben, werden ſich umjonjt nach der Ein: 

führung einer Industrie jehnen, welche ihrer elenden Lage abhelfen könnte.“ 

„Da jener Vertrag die alten Rechte der Franzoſen auf unbejchränften Beſitz 

andrer Teile der Imjel nicht in Abrede jtellte und Frankreich gewiſſe Nechte 
auf Grundbejig einräumte, jo waren die britischen Miffionäre und Kaufmanns- 

agenten damit nicht zufrieden, jagt unſre Quelle, der amerifanische Füriprecher 

Frankreichs. Sie wünjchten ih in Madagaskar für das jchiwindende Gedeihen 
von Mauritius zu entjchädigen und mandvrirten ſo, daß ihnen 1881 die Sen- 

dung des Admirals Gore- Jones gelang, welche die Bezichungen der Hovas- 

vegierung zu Frankreich jtörte, dejjen Aniprüche bis dahin im friedlichem Geiſte 

erörtert worden waren. Die Engländer erwarteten eben, daß die Hovas, ge— 
jtügt auf ihren geheimen, aber jehr wirkſamen Beiſtand, die Franzoſen aus dem 

Lande verjagen würde, das ein injulares Indien für England werden joll. Die 

Amerifaner aber wifjen nur zu gut, was das für fie bedeuten würde, nämlich 

das Monopol des malagaſſiſchen Handels für die Briten und das Verbot der 
Schifffahrt an den malagafjiichen Küjten unter einer andern Flagge als der 
engliichen. Daher hörten fie mit tiefer Befriedigung, dab der Konſul der Ver— 

einigten Staaten in Tamatave darauf bedacht gewejen ift, die Jutereſſen jeines 
Baterlandes durch den Abjchluß eines Handelsvertrags mit der Hovasregierung 
wahrzunehmen. Diejes Huge Berhalten Herrn Robinjons it die bejte Antivort 
auf das Anfinnen derer, die ihm die Pflicht auferlegen wollten, als Zünglein 

in der Wage der Macht zwijchen den Franzoſen und deu Engländern zu 

funftioniren, und die fich freuten, daß er in der Angelegenheit des Stillman 

B. Allen etwas derb zugegriffen hatte. Diejes amerikanische Schiff hatte eine 

Ladung Waffen für die Hovasregierung an Bord, Der britijche Agent behaup- 

tete fäljchlich, der Befehlshaber des franzöflichen Sriegsichiffs zu Tamatave 

werde jich der Landung diejer Waffen widerjegen, Robinjon glaubte ihm und 

ließ den Franzoſen wiljen, die Ausichiffung der Gewehre werde jedenfalls ftatt: 

finden, was denn auch gejchah. . . Seitdem aber hat ihn die Erfahrung über: 

zeugt, daß dem Gerede britiicher Agenten und Hovasbeamten nicht zu viel Be- 

deutung beigelegt werden darf, und wahrjcheinlich hat er dies denjelben nicht 

verjchwiegen; denn die englijchen Blätter machen häufig jpöttiiche Bemerkungen, 

nach denen Robinjon im Gefolge der [jegt in den Vereinigten Staaten befind- 
lichen) malagafjiichen Gejandten eine unmwürdige Rolle, etwa wie ein Bären- 
führer, jpiele.“ 

„Der Knotenpunkt der Madagasfarfrage liegt in der Thatjache, daß die 
Engländer den Wunjch hegen, die Königin Ranovalo möge de facto Beherrjcherin 
ganz Madagasfars werden, wie fie es de jure bereits iſt. So drückt ſich ihre 
Preſſe aus. Dies ijt aber eine ihnen unbewacht entichlüpfte Anerkennung, daß 
die Hovas gegenwärtig noch nicht die ganze Inſel beherrichen, und wenn fie 
die Vereinigten Staaten eine noch nicht exijtirende Souveränetät anerkennen zu 
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jehen wünjchen, jo juchen fie nur ihr eignes Intereſſe zu fördern, denn fie 
find die einzige wirkliche Macht, die hinter dem Throne zu Antananarivo fteht 
und die von ihm Vorteile hat.” 

In den Schlußworten des Plaidoyers unſres Amerifaners für Frankreich 
ift Wahrheit mit Parteilichfeit gemischt. Es jprechen hier neben berechtigter 
Sorge für das Intereſſe der Landsleute der Ha der Yankees gegen England, 
die Eiferfucht des Miffionärd auf Erfolge eines fremden Bekenntniſſes, der Abo- 
litionift, der feine Meinung rückſichtslos überall verwirklicht zu jehen jtrebt, 
und der Teatotaler, der dasjelbe im Auge hat. Er will die Freiheit verteidigen, 
indem er Zivang gegen eine fremde Regierung empfiehlt. Die Thatjachen, die 
er anführt, werden meiſt auf Wahrheit beruhen, die Rechte Frankreichs begründet 
jein, der englijche Egoismus iſt weltbefannt, aber die Schlüfje, die er aus alle- 
dem zieht, gehen offenbar in einigen Punkten zu weit. Es ijt Recht auf 
beiden Seiten, aber auch Unrecht, und zulegt läuft die frage doch nur darauf 
hinaus, wer von den beiden wejtlichen Mächten Madagasfar am bequemijten 
und ergiebigjten für jeine Intereſſen ausbeuten joll. Das wolle man vor Augen 
haben, wenn unjre Brojchüre fortfährt: 

„Die amerikanische Regierung wird jich nicht zu Gunjten der Hovas, die 
reine Drahtpuppen in den Händen der Engländer find, in einen Streit mit 
Frankreich verwideln lafjen und die Franzoſen ihrer alten und oft anerkannten 
Nechte in Madagasfar berauben helfen. Die Sache des Fortjchritts und der 
Zivilifation fünnte durch ein jolches undanfbares [Lafayette, aber nicht auch) 
Meriko?]| und unkluges Verhalten gegen alte Verbündete, die uns auf der 
afrifanischen Inſel diejelben Rechte wie ihren eignen Anfiedlern bieten, nicht 
gefördert werden. Zu derjelben Zeit, wo wir die Übel beflagen, welche die 
britiichen Landherrn und die Staatsfirche über Irland gebracht haben, können 

wir zur Ausdehnung derjelben Übel über Madagastar nicht einmal moralifch 
unjre Beihilfe leihen. Die amerikanischen Miffionäre können auf dieſem afrifa- 

nischen Felde nicht frei wirfen; denn es ift von den Mopfandrina, den Bijchöfen, 
die bloße Staatsbeamte find, ausjchlichlicy in Bejchlag genommen. Der Pre: 
mierminifter ift das Oberhaupt der Kirche. Er hat fich nicht bloß von den 

protejtantischen Miffionären unabhängig gemacht [woran er zweifelsohne jehr 

recht gethan hat], jondern fie zu bloßen Dienern und Werkzeugen der Staats: 
firche degradirt, und ihre Unterwürfigfeit gegen ihm ijt Bedingung nicht nur 
ihres Erfolges, jondern ihres Berbleibens. auf der Inſel. »Durch Diejes 

willfürliche Verfahren, jo schreibt der Millionär Louis Street, hat der 

Premierminister gegen die Rechte der Londoner Mifjionsgejellichaft verſtoßen 

und die geiftlichen Angelegenheiten ganz in jeine Hände genommen. Die Stants- 
firche in Madagaskar ijt in Wirklichkeit weniger duldjam als in der Türkei. ... 

Man verlangt, daß wir nicht das Evangelium nach dem Neuen Tejtament, 

jondern das Evangelium nach den Begriffen des eriten Minifters predigen.« 
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Wahrſcheinlich Übertreibung geiftlichen Hochmuts und ftarrföpfigen Seftengeiites. 

Jede Sekte hat befanntlich das rechte Verjtändnis der Bibel gepachtet, und die 

englischen und amerifanifchen find darin die jchlimmiten.] Die Sache der menſch— 

lichen Freiheit, der Mäßigkeit und Sittlichkert könnte durch Aufrichtung der 
Herrichaft der Hovas über alle übrigen Stämme der Inſel nichts gewinnen. 

Es iſt befannt, daß der Hauptreichtum der Hovas |nicht auch der andern Stämme ?] 

in der Zahl ihrer Sklaven bejteht, und ihre Hauptbeſchwerde gegen den fran- 

zöfiichen Konjul war auf das Gerücht bafirt, daß die Franzoſen nicht bloß den 

Beſitz der Hälfte des ganzen Landes, jondern auch die jofortige Aufhebung der 
Sflaverei beanjpruchten. Die Hovas wünſchen bei ihrem Sflavereifyitem zu 

verbleiben und ebenjo bei ihrem Rumgenuffe. Als Antwort auf die Behauptung 

ihrer englischen Fsreunde, daß die tugendhafte Regierung der Königin Ranovalo 

Mandichofa zur Einfuhr von Rum ein verdriegliches Geficht gejchnitten und 
der Sache der Moralität einen großen Teil ihrer Einfünfte geopfert habe, jei 

nur die Erflärung Seiner Ercellenz, des Herrn Ravoninahitiniarivo, eines der 

jegt in Amerifa befindlichen Gejandten, gegenüber einer Londoner Deputation 
angeführt. Er jagte: »Wir bedauern, Ihnen die Mitteilung machen zu müfjen, 
daß die Einfuhr von Rum im Steigen begriffen iſt. Letztes Jahr wurden 
über 9500 Faß davon importirt und zu 6 Schilling die Pinte verfauft. "Aber 

unſre Regierung ſieht das nicht gern, wir wünjchen den Verkauf zu ver- 

hindern, aber die Fremden find es [man denkt hierbei umwillfürlich an den 

englijchen Opiumverfauf in China], welche den Handel betreiben, und Verträge, 
die man FFreundichaftsverträge nennt, unterjtügen fie bei ihrem Verfahren.« Das 
find edle Gedanken, und wir hoffen, dad fie in dem VBertrage ausgedrücdt fein 

werden, welchen der Präjident Arthur im Begriff jteht, zu unterzeichnen, woran 

wir die weitere Hoffnung knüpfen, derjelbe werde die amerifanijchen Interejjen 
in Madagaskar hinreichend wahrnehmen, ohne die Vereinigten Staaten in irgend- 

welche Streitigkeiten mit Frankreich oder einem andern Staate zu verwideln, der 
fi) auf der Inſel bereits anerfannter Rechte erfreut.“ 

Diejer Vertrag enthält in jeinem zweiten Artikel die bedeutjamen Worte: 

„Unter dem Gebiet Ihrer Majeität der Königin ift die ganze Ausdehnung von 

Madagaskar zu verjtehen.“ Der Verfaſſer unfrer Schrift ereifert fich natürlich 

darüber als über „eine Behauptung, die gegen die Lehren der Gejchichte ver- 
jtoße und die amerikanische Republik zur Unterjtügerin der Hovasregierung in 
ihren gewaltthätigen Unternehmungen gegen die noch micht unterworfenen und 

freien Stämme und gegen die Anjprüche Frankreichs auf gewifje Teile der Inſel 
mache,“ wobei ihm nicht einfällt, daß Frankreich ebenfalls gewaltthätig vorzugehen 

im Begriff ift und zwar gegen die Freiheit derjenigen Hälfte der Bevölkerung Ma- 
dagasfars, die ſich auf alle Fälle größerer Gefittung erfreut als die Safalawas 

und Genojjen. Im übrigen iſt er mit den Bejtimmungen des Traftats ziemlich 
zufrieden und meint nur, im einigen Punkten könnte er für Amerika vorteilhafter 

Grenzboten II. 1888. 29 
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fein. „Wie kommt es z. B., jagt er, daß man ums cmerſeis — Kohlen 

für unſre Dampfer zu landen und aufzuſpeichern, und andrerſeits uns verbietet, 

die Kohlenlager Madagaskars auszubeuten oder die dortige Kohle zu exportiren? 
Dasſelbe Verbot trifft uns in Bezug auf Bauholz, welches der Hauptſtapel— 
artikel der Inſel ift, und dejjen Ausfuhr uns durch den Vertrag ausdrücklich 
unterjagt ift. Zahlreichen englischen Anfiedlern in Madagaskar iſt es geitattet, 
nad) Steinfohlen und andern mineraliichen Schägen des Landes zu graben und 
Kohlen und Bauholz auszuführen unter dem Vorgeben, daß dieje Artikel für 
die benachbarte Injel Mauritius bejtimmt feien, die mit Madagaskar Küſten— 

handel treibe, welcher von den Berträgen nicht berührt werde. Dieje und 
andere Mängel des Bertrages werden ſich jpäter unzweifelhaft leicht befeitigen 
lajjen.“ 

Wir erjehen hieraus, daß Amerika nicht unwichtige Interejien in Mada- 

gasfar hat, und daß die Regierung der Vereinigten Staaten die vom Verfaſſer 
bejtrittene Herrichaft der Hovas über ganz Madagaskar ebenjo wie England 
anerkennt. Handeln wird fie deshalb gegen die Franzoſen nicht, ficherlich wenigstens 
nicht offiziell, ob aber nicht im Stillen? Durch Begünjtigung von Waffen: 
jendungen u. dergl.? Die Amerifaner find ja doch mit den Engländern verwandt 
und ebenfogut Kaufleute wie dieje. 

Ein Apoftel der Geniezeit. 

Er das Zeitalter Voltaire und der Encyklopädiſten folgt in der 
beiſtesgeſchichte des achtzehnten Jahrhunderts dasjenige Rouffeaus. 

Seit dem Erxjcheinen des Emile und der Nouvelle Heloise wird 
A jein Evangelium des Zurüdgehens auf die Natur, jeine Verherr: 

lichung des von der Kultur noch unberührten Urzuftandes, jeine 
— der urſprünglichen Menſchenkraft die Loſung, zu welcher ſich die 
erſten Geiſter der Zeit bekennen. Mächtiger aber noch als in Frankreich zünden 
in Deutſchland die Lehren des Genfer Philoſophen. Hier führen ſie eine neue 

Periode herauf, die der ungebundenen Genies, die Zeit des Sturmes und 
Dranges. Goethe, Herder, Hamann, Claudius, Klinger, Lenz, Lavater, der 
Maler Müller, Heinrich) Leopold Wagner, fie alle Huldigten anfänglich diejem 

Rouſſeauſchen Naturkultus, der ihre ganze Perjönlichkeit faſt übermächtig ergriff 
und all ihr Thun und Treiben bejtimmte, 

Freilich erlagen die einen unter ihnen, wie Lenz, dem Rauſch und Taumel, 
in den fie geraten waren, oder verloren fich, wie Zavater, in maßloſer Schwär- 
merei; andre aber, wie Goethe und Schiller, läuterten fich daraus zu dem 

Höchjten, was deutjche Kultur bis jegt geleiftet Hat. Und in diefem Lichte ge- 
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ſehen ſtellt Die Beit * tollen Genies durchaus nicht, wie ſo oft behauptet y — 
iſt, einen Rückgang gegenüber der Aufklärungsperiode dar, ſondern erſcheint 

als ein notwendiger Durchgangspunkt zu der klaſſiſchen Vollendung unſrer 
großen Dichter und Denfer am Ende des Jahrhunderts. 

Seitdem durch Hettner diefe Einficht gewonnen worden ijt, hat fich auch 
die literarhiftorische Forſchung mit großem Eifer gerade der Zeit des Sturmes 
und Dranges zugewandt. Faſt alle in die Bewegung eingreifenden Männer haben 
ihren Biographen gefunden. Klinger iſt von Rieger in einer trefflichen größern Arbeit 
behandelt worden. Lenz und Klinger gemeinjchaftlich hat ung Eric Schmidt vor- 
geführt, der auch den Einfluß Richardions und Rouffeaus auf Goethes Werther 
verfolgt und Heinrich Leopold Wagner, den Dichter der „Kindesmörderin,“ zum 
Gegenitande einer bereits in zwei Bearbeitungen erjchienenen Monographie ge: 
macht hat. Endlich hat uns Seuffert eine ausführliche Schilderung des Malers 
Müller gegeben, die in gleicher Weife dem Maler wie dem Dichter gerecht wird.*) 

Will man aber jo recht einen Einblid in das Getriebe und die Wirrjale 

jener Tage erhalten, jucht man nach einem möglichit volltommenen Typus der 

Geniezeit, jo tritt ein andrer Mann hervor, der, ohne irgend einem der ge- 
nannten vergleichbar zu fein, doch durd feine Perfönlichkeit und die ganze Art 

feines Auftretens als der eigentliche Apostel dieſer Epoche erjcheint und in ganz 
bejonderm Grade bei feinem wechjelvollen Leben und dem Wandel feiner Über- 
zengumgen die Widerjprüche und Gegenjäge des achtzehnten Jahrhunderts in 

*) Bir — dieſe Gelegenheit, um — als eine nicht unwichtige Ergänzung zu der 
im Texte verzeichneten Literatur über die Stürmer und Dränger — noch den ſoeben er: 

idhienenen zehnten Band der „Deutſchen Nationalliteratur” zu erwähnen: 3. M. R. Lenz 

und 9. 2. Wagner. Herausgegeben von Dr. U. Sauer (Berlin und Stuttgart, W. Spe- 

mann.) Wir haben bisher feine direkte Beranlaffung gehabt, des umfänglicd angelegten 

Sammelwerts der Spemannfcen Berlagshandlung zu gedenken, da die bisher erfchienenen 
neun Bände desfelben (1. und 6. Simpliciffimus. 2. Faust. 3. Räuber und Fiesco. 4. Job- 

fiade. 5. Leffings Sedichte und Jugenddramen. 7. Oberon. 8. Maler Müllers und Schubarts 

Dichtungen. 9. Simplicianifche Schriften) nicht3 enthielten, was nicht auch bereits in andern, 

ähnlidien Sammlungen, wie der von J. J. Weber und den befannten Brodhausichen Serien, 

in ähnlicher Weife mit Einleitungen und Anmerkungen verjehen, vorhanden geweſen wäre. 

Der vorliegende Band beanſprucht jedoch ein befonderes Intereffe. Er enthält eine Aus— 

wahl der wichtigiten Schriften von Lenz und Wagner, von eriterem die beiden Komödien 

„Der Hofmeilter oder Vorteile der Privaterziehung” und „Die Soldaten,” die Satire Pan- 

daemonium (Grermanicum, das Romanfragment „Der Waldbruder‘ und eine Anzahl Ge- 

dichte, von Wagner das Trauerfpiel „Die Kindermörderin‘ und die Satire „Prometheus, 

Deukalion und jeine Nezenjenten.“ Alle diefe Schriften find, mit Ausnahme des „Wald: 

bruders,‘ der kürzlich au in der Henningerihen Sammlung von Neudruden wieder er- 

ſchienen it, bisher nicht leicht zugänglich gemweien; ihr Wiederabdrud ift daher jehr dankens— 

wert. Bis wir einmal eine vollftändige Gefamtausgabe der Stürmer und Dränger haben 

werden, die uns über furz oder lang ja doch werden muß, müſſen wir den vorliegenden 

Band als eine willlommene Abjchlagszahlung darauf betrachten. Auf die Fortfegung der 
Spemannichen „Nationalliteratur gedenken wir gelegentlicd zurüdzulommen. D. Red. 
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fich verkörpert. Diejer Mann it Chriftof Kaufmann, deſſen Lchensgang 
und Charakterbild wir im folgenden zu zeichnen verjuchen wollen. Wir halten 
uns dabei an das von Heinrich Düntzer entworfene Lebensbild des Mannes,*) 
welches vor kurzem als eine wefentlich erweiterte Neubearbeitung einer in 
Raumers „Hiſtoriſchem Taſchenbuch“ vom Jahre 1859 enthaltenen Abhandlung 
erſchienen iſt. 

Auch dieſe neueſte Arbeit des gelehrten Verfaſſers bezeugt deſſen allbekannte 

Sorgfalt und Gründlichkeit im Zuſammentragen von biographiſchem Material, 
das er in dieſem Falle wohl vollſtändig heranzuziehen gewußt hat. Nicht ſo 

anerkennend iſt das Urteil, das wir über die Verarbeitung und geiſtige Durch— 

dringung desſelben fällen müſſen. Nach unſerm Dafürhalten hat es dem Ver— 

faſſer bei ſeiner Arbeit an dem pſychologiſchen Verſtändnis für die Entwicklung 

ſeines Helden gefehlt, und dieſer Mangel macht es erklärlich, daß er ſein Bild 
verzerrter Hingeftellt hat, als es in Wirflichfeit it. Kaufmann ift ihm von 
vornherein ein Betrüger und gewifjenlojer Abenteurer, und jo verabjäumt er 
es ganz,.zu unterfuchen, wie er dazu geworden ift. Uns erjcheint der Mann 
als ein Opfer unverjtandener Ideen, als einer, der ich jelbit betrog und be- 

raujcht von dem Erfolge, den jein Auftreten überall hatte, mehr und mehr auf 
Abwege geführt wurde, die allerdings zuweilen mit denen eines Schwindlers 
eine verzweifelte Ähnlichkeit haben. Wir hoffen diefe unfre abweichende Auf: 

faffung im folgenden begründen zu fünnen und wollen hier nur noch darauf 
hinweiſen, daß die Quellen, welche uns für Kaufmanns geniale Periode — und 
diefe wird allein ein allgemeineres Intereffe behalten — zu Gebote jtehen, doch 
derartig find, daß fie nur mit größter Vorficht benußt werden fünnen. Dies 

gilt in erjter Linie von den durch Schmohl aus Mochels Nachlaß gemachten 
Veröffentlichungen, welche von dejjen ehemaligen Kollegen Simon und Schweig- 
häufer, deren unten Erwähnung geichehen wird, als eine „bubenhafte Satire“ 
bezeichnet wurden, ein Urteil, da8 ung durch Schmohls wortreiche Entgegnung 
nicht genügend entkräftet zu jein Scheint. Mancherlei andre Bedenken gegen die 
Glaubwürdigkeit verjchtedner Angaben über Kaufmann, auf welche Dünger jeine 
Daritellung aufgebaut hat, unterdrüden wir hier, um im Verlauf der Erzählung 
gelegentlich mit ihnen hervorzutreten. Nichts liegt uns ferner, als eine Rettung 

Kaufmanns zu verjuchen, aber unmöglich ift es doch, die jtarfen Bedenken, 
die uns bei wiederholtem Lejen von Dünger Buch und bei eigner Beſchäf— 
tigung mit dem Gegenitande gekommen jind, hier unberücdjichtigt zu lafjen. 

Chriſtof Kaufmann, der Sohn nicht unbemittelter Eltern, war am 14. Auguſt 

1753 zu Winterthur in der Schweiz geboren. Über die Einflüffe, welche er in 
jeiner Jugend erfuhr, wifjen wir wenig ſicheres. Die Mutter war nach dem, 

*) CHrijtof Kaufmann, der Apoſtel der Geniczeit und der Herrnhutiſche Arzt. 

Bon Heinrih Dünger. Xeipzig, Wartigs Verlag, 1882. 
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was Kaufmanns Gattin im „Lebenslauf“ ihres Mannes erzählt, eine fromme 

Ehrijtin umd jcheint dem Sohne ihre Geſinnung jchon in jungen Jahren nahe 
gelegt zu haben. Dünger teilt den betreffenden Paſſus aus dem „Lebenslauf“ 
mit und meint dann, man höre bier Kaufmann heraus, „der natürlich jeine 

chriftliche Erziehung und den Einfluß derjelben auf die Richtung jeiner Seele 

hervorzuheben liebte.“ Wer aber Gelegenheit gehabt hat, „Lebensläufe,“ wie 

jie noch heute fajt bei jedem Begräbnis in der Brüdergemeine vorgelejen werden, 

mit anzuhören, der erkennt in jener Schilderung chrijtlicher Jugendeindrüde 
vielmehr eine jpezifiich herrnhutiſche Eigentümlichkeit und erinnert ſich, daß er 

ähnliche Wendungen und Ausdrüde bei gleicher Gelegenheit in gleicher Weije 

vernommen, wo ein Hinweis auf derartige erjte religiöje Erfajfungen faſt niemals 

zu fehlen pflegt. 

Kaufmann erzählt jelbit, daß er bei Sulzer mathematijchen Unterricht ge 
nojjen habe, eine Angabe, die durch den Umstand, da Sulzer bei einem jpätern 

Bejuche, welchen ihm Kaufmann in Berlin abjtattete, in jeinem Bericht darüber 

nicht ausdrüdlich eine frühere Bekanntichaft hervorhebt, wohl faum umgeftoßen 

wird. Ebenjowenig haben wir ein Necht, die weitere Angabe Kaufmanns, daß 
ihm Geßners Führung in der Phyſik ein neues Intereffe an der Natur erweckt 

habe, zu bezweifeln. Wo dieje Eimvirfung auf den Knaben erfolgte, ob in 

Zürich oder in Winterthur, it nicht zu emticheiden und im Grunde auch gleich: 

giltig. Der Beruf, dem fich der junge Mann zuwandte, war der eines Apo— 
thefers, der jeiner Neigung zur Arzneitunde jedenfalls entſprach. So viel wiſſen 

wir wenigjtens nach der Mitteilung feiner Gattin; Dünger freilich weiß ver- 
möge eigner Divination noch mehr: „Das Apotheferfach, bemerkt er (©. 4), 

wählte er, weil er dabei aller eigentlichen Studien überhoben zu jein glaubte (!) 
und ihm die mechaniſche Thätigfeit anziehend war, die denn auch nur zu häufig 
in die ärztliche übergriff.* Im Jahre 1774 finden wir Kaufmann als Apo- 

theferburjchen in Straßburg im Dienſte des Doktor und Apothekers Spiel- 
mann. Sein Beruf ließ ihm genug Zeit, um daneben auch naturwifjenjchaftliche 

Studien zu treiben, aber da er nur zu feinem Vergnügen jtudirte und wie alle 
Driginalgenies wenig von gründlicher Arbeit hielt, wird der Nußen, den er 
daraus zog, eben nicht groß geivejen jein. 

Der Grundzug, der Kaufmanns ganzes Leben beherricht, tritt ſchon in 
Straßburg zum erjtenmale hervor, er will wirfen, Einfluß ausüben, bilden, 
reformiren, unbefümmert darum, wie es mit feiner eignen Bildung jteht, nur 
vertrauend auf die eigne urjprüngliche Kraft. Er beginnt damit, daß er feine 

Dienjte dem Pfarrer Oberlin zu Waldbach im Steinthal anbietet und dem Manne, 
der bemüht it, dem „elſäſſiſchen Sibirien“ die Segnungen der Kultur zu bringen, 
feinen Rat und Beiſtand aufzudringen jucht. Diejer jcheint ihn aber abgewiejen 

zu haben, und jo trägt er fich mit dem Gedanken, einen „Xorenzorden von der 
hörnernen Doſe“ zu gründen, ein Gedanke, der recht eigentlich ein Produkt der 
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Empfindjamfeit — ala jolches feineswegs — — war. Kauf— 
mann fand dieſe Gründung eines neuen „geheimen Ordens“ ſchicklich, „um eine 

Verbindung mit vielen bedeutenden Männern herbeizuführen“; Düntzer weiß, 

daß er ihn „bald zu beherrſchen gedachte.“ 
Viel wichtiger aber ward eine andre, gleichfalls in der Zeit liegende Idee, 

die er jetzt ergriff und die nächſten Jahre hindurch faſt ausſchließlich verfolgte. 
Es war die Zeit, da Baſedow, erfüllt von den in Rouſſeaus Emile ausge— 
ſprochenen Mahnungen, ſich mit einer völligen Umgeſtaltung der Erziehung trug. 

An die Stelle ſchulmeiſterlicher Pedanterie wünſchte er Freiheit und Liebe zur 
Bildung zu ſetzen; wo früher Zwang und Herkommen herrſchte, da ſollte jetzt 
Leben und Erfahrung den Unterricht geſtalten. Kaufmann berichtet, er habe 
diefen Gedanken ergriffen, „ermüdet von der Eingejchränftheit der Kunſt, ſowie 
überworfen mit allem menschlichen Wiſſen und niedergedrüdt von feiner eignen 
und andrer Menjchen Schwäche.“ Aber jo glaubhaft diefe Erklärung erjcheint, 
jo wenig befriedigt fie wiederum Dünger. Er meint, alles dies „jei nur Spiegel- 
fechterei, mehr äußerlich jei diefer Gedanfe an ihm herangetreten, als daß er 
aus der Tiefe jeiner Seele aufgejtiegen wäre“; aber er bleibt auch hier den 
Beweis für jeine Behauptung ſchuldig. Zur Ausführung feines Planes ſchloß 
ſich Kaufmann an drei junge Männer an, welche gewillt waren, ihr Leben der 
heiligen Sache zu widmen. Es waren die Johann Friedrich Simon, 
Johann Schweighäufer und Johann Ehrmann, der Iehte lange Jahre hin— 
durch ohne alle Selbjtändigfeit der treueſte und begeiftertite „Amanuenfis“ 
Kaufmanns. Bald jchloß fich diefem Bunde, von Kaufmann dazu veranlaßt, 
auch der Predigtfandidat Mochel an. Kaufmann erklärte fich zu pefuniärer 
Unterftügung des Unternehmens bereit und ließ e8 an Verſprechungen aller 
Art nicht fehlen, begnügte fich aber nach Mochels Angabe damit, Hundert Louisdor 

unter die Genofjjen zu verteilen. Das Programm der Verbündeten ward in 
den „Philanthropijchen Abfichten redlicher Jünglinge,“ welche Iſelin im Jahre 1775 
herausgab, der Offentlichfeit fund gethan. Was e3 enthielt, teilt Dünger leider 
nicht mit, wohl aber verjucht er auf die Angabe Schmohls Hin, der das Bud) 
nur Simon, Schweighäufer und Ehrmann zujchreibt, Kaufmann jeinen Anteil 
an der Autorjchaft zu bejtreiten gegen das ausdrüdliche Zeugnis Iſelins, der 
doc als Herausgeber am beiten über das wahre Verhältnis unterrichtet fein 
mußte. 

Zunächſt hatte Kaufmann wenig Ausficht, daß das Unternehmen wirklich 
zur Ausführung gelangen wiirde. Er fehrte in feine Baterjtadt Winterthur 
zurüd, von wo aus er ſich nach Zürich, Bafel und Emmendingen wandte, um 

ſich mit Zavater, Iſelin, Sarafin und Johann Georg Schloffer befannt zu machen. 

Da ift e8 nun von höchitem Intereffe zu beobachten, welchen verjchtednen Ein— 
drud der junge Kaufmann auf diefe Männer macht und welche Eindrüde er 

feinerjeitS wiederum von ihnen empfängt, wie er gleichham zwifchen ihnen hin— 
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und — wirb und nicht weiß, wem er — auf wen er hören ſoll. 
Während der verſtändige, ruhig und klar denkende Iſelin ihm rät, alle ſeine 

intellektuellen und moraliſchen Fähigkeiten nach Kräften auszubilden, ihm jogar 

einen volljtändigen Studiengang vorjchreibt, die Werke, welche er durcharbeiten 

joll, anempfiehlt und ihn vor der Beichäftigung mit andern warnt, läßt Schloffer, 
jelbjt jchwanfend über das gegenjeitige Wertverhältnis von Natur und Kultur, 
ihn erfennen, wie wenig mit einer bloßen Berjtandesfultur gethan fei, welch geringer 
Nugen für das wahre Glüd des Menjchen aus der Verwirklichung von Bajedows 

Projekten entipringen würde, wie überhaupt alle Erzichung niemals die urjprüng- 

fihe Natur ändern fünne. Kaufmann war nicht in der Lage, diefen Fragen 
gegenüber irgend welche jelbjtändige Stellung einzunehmen. Seiner Seele fehlte 
nad) jeinem eignen Gejtändnis alle zeitigkeit. In ungewöhnlichen Maße zeigte 

er fich dem Eindrud des Augenblids unterworfen. Über der Leftüre von Goethes 

„Werther“ und „Stella“ ward ihm ganz empfindjam zu Mute; er verjegte fich 

jo in den Zuftand der dargejtellten PBerjonen, daß er jelbjt in die Werther- 

jtimmung geriet und von tief innerlichen Schmerzen ergriffen zu fein glaubte. 

So durfte ihm Mochel mit Recht in einem durchaus jachlich gehaltenen Schreiben, 

in dem er dem Freunde feine Schwächen und Thorheiten, namentlich aber das 
Schwanfende jeines Charakters vorhält, den Vorwurf machen: bei Goethe ſei er 

Goethe, bei Iſelin Ijelin, bei Schloſſer Schlofjer, bei Lavater Lavater, ja bei 

Bajedow werde er in furzer Zeit auch Bajedow fein. Aber jchon fruchteten 
jolche Mahnungen nichts mehr, Kaufmann zog, wie er jagt, „ewig Würken, 
Handeln, Thun“ allem andern vor, und jo erteilte er Mochel auf jeine Zurecht— 

weilungen nur die Antwort, er vermöge ihm micht zu veritehen. Er wirkte alfo, 

ziemlich unbefümmert darum, worauf fich jein Wirfen erjtredtee So wünjchte 

er eine Predigtſammlung unter die Landgeiftlichen der Schweiz zu verteilen, 
welche ihm jeine Freunde liefern und worin die Beitimmung des Menſchen, 
der Wert der Freundſchaft, Wahrheit und Gerechtigkeit, der Einfluß des öfo- 

nomischen Wohles auf das moralische, Erziehung, Menjchenliebe, teils mit, teils 

ohne Beweisjtellen aus der Bibel, die Themata bilden jollten. Aber auch für 
die jungen Leute in der Stadt forgte er, indem er fich mit der Errichtung 

eines Theaters in Winterthur trug. 
Diejes wilde, verworrene Wejen wurde durch Lavater noch gejteigert. Ihm 

war Kaufmann das deal eines Kraftmenjchen, den der Phyſiognomiker jchon 
in jeiner ungewöhnlichen äußern Erjcheinung zu erfennen meinte. Das Unge- 
lernte, Unentlehnte, Unlernbare, Unentlehnbare, innig Eigentümliche, Unnach— 
ahmliche, Göttliche, das Infpirationsmäßige erfannte er ja als Kennzeichen des 

Genies; Momentaneität, Offenbarung, Ericheinung, Gegebenheit, Übernatur, 

Überkunft, Übergelehrjamteit, Übertalent, Selbjtleben forderte er von dem Genie, 
und alle diefe Tollheiten in unjern Augen, gewaltige Borzüge in den feinen, 

fand er bei Kaufmann oder ahnte fie in ihm, ſodaß feine Bergötterung des Mannes 



233 Ein Apoftel der Geniezeit. 

nur noch von der eine Ehrmann übertroffen werden konnte. Viermal hat 

Lavater jein Ideal in den „Phyſiognomiſchen Fragmenten“ abgebildet, ala Bruft- 
bild und in Silhouette; er verkündete ihn als einen Jüngling, der Mann fei, 
nannte ihm feinen lieben Freund, den Seher Gottes und der Wahrheit, und po: 

jaunte Kaufmanns Wahlſpruch: „Man fann, was man will, und man will, was 

man fann“ in alle Welt hinaus. 

Inzwilchen hatten jeine Freunde Simon und Schweighäufer fich am Schluffe 
des Jahres 1775 nach Defjau zu Baſedow begeben, dem fie Kaufmanns Be: 

geifterung und Opferfreudigfeit derartig anpriejen, daß diejer bald alles daran 
jegte, den feurigen Jüngling für fein Unternehmen zu gewinnen. Wber die 

Freunde in der Schweiz, Zavater, Iſelin und Schloffer, juchten Kaufmann zurüd- 
zubalten. Er jollte, meinte Lavater, feine Kräfte feiner VBaterjtadt widmen, wo 
er unentbehrlich ſei. Iſelin fand die Einladung zu enthufiaftiich; das allein 

Richtige traf wohl Schlofjer, wenn er Kaufmann fchrieb: „Geh zu Baſedow und 
arbeite, und lerne da, was das heißt, Kinder erziehen. Eh’ du's aber thuſt, 
greif in deinen Bufen, und frag’ dich, was du fie [ehren willjt; weißt du dann 
was mehr ald andre, und das mit Gewißheit, jo geh’ und lehre.“ Kaufmann 
ließ fi gern halten, bejuchte aber doch die verwandte philanthropijche Anjtalt 

von Karl Ulyfjes von Salis zu Marjchlins in Graubündten, ohne indeß dabei 
etwas auszurichten. 

In dieje Zeit fällt auch feine Verlobung mit Anna Elifabeth Ziegler, der 

Tochter des Obervogtes Adrian Ziegler auf Schloß Hegi bei Winterthur, einer 
höchjt empfindjfamen Seele, welche für Zavater jchwärmte und „nach einem 

Wörtchen aus Goethes Herzen fchmachtete.“ 
Endlich aber gab er doch dem Drängen Baſedows und feiner Defjaner 

Freunde nach und brach im Mai 1776 nach Defjau auf, nachdem ihm das 

Reifegeld von dort aus zugejandt worden war. Nach einer Nachricht in Mochels 
„Urne“ jcheint Kaufmanns Verhalten dabei nicht ganz reinlich geweſen zu fein, 
doc läßt fich etwas Beſtimmtes faum darüber jagen. 

Diefe Reife nun ift e8, welche Kaufmann vor allem berühmt oder berüch- 
tigt gemacht hat. Sein Leben bis zu diefem Wendepunft zeigt ihn wohl als 
einen Wirrfopf, der in feinem überjchäumenden Kraftgefühl fich jchlecht in den 

Gang der realen Welt zu finden weiß, berechtigt aber noch feinesiwegs dazu, 
ihn als Schwindler zu brandmarfen. Sehen wir nun zu, ob fich das auch 
von jetzt an noch behaupten läßt. 

Eigentümlic) ift ohne Frage das Schaufpiel, das fich jegt unjerm Auge 
darbietet. Wie er jo hinauszieht auf feinem geliebten Schimmel, begleitet von 

jeinem treuherzigen, aber ziemlich einfältigen Schreiber Ehrmann, wird man 
unwillfürlich an den edeln Ritter Don Quijote und jeinen Schilöfnappen Sancho 
Panja erinnert, während wiederum mancher Zug in feinem Gebahren eine ge— 
wiſſe Apnlichkeit mit dem Treiben eines Caglioftro nicht verleugnen fann. Sit 
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er num bloß ei ein Bhantaft, wie der edle Ritter, ein Opfer Yavaterjcher Schwär. 

merei, oder ijt er ein Betrüger, der mit flarem Bewußtjein zu eignem Vorteil 
andre über fich zu täufchen jucht? Das iſt die wichtigjte Frage, welche einem 

VBiographen des merhvürdigen Mannes geitellt iſt. 

Schon das Kojtüm, in dem Kaufmann auftrat, hatte etwas jehr Auf- 

jallendes und ſollte das Originalgenie auf den erſten Blick fenntlic) machen. 

Mit mähnenartig flatterndem Haar und langem Bart, die Brujt bis an den 
Nabel nadt, in grüner sriesjade und gleichen Hoſen oder einem roten Rode, 

einen Freiheitshut auf dem Stopfe, einen tüchtigen Knotenſtock in der Hand, jo 

trat er jelbjt an den Höfen auf. Als Hepräjentant der Menjchheit, dev Men- 

ichen aufſpüren will, führte jich der Apojtel Lavaters überall ein. Den erjten 

längern Aufenthalt nahm er am Hofe des durch jeinen Eifer für Wiſſenſchaft 

und Kunjt rühmlichjt befannten Markgrafen Karl Friedrich von Baden in Karls- 
ruhe. „Wer Schlofjers Freund it, jei auch Kaufmanns!“ So hatte ihn 

Schloſſer empfohlen, und in Schlofjers wenig günjtigem Sinne jprad) er ſich 
über die philanthropiichen Berjuche Bajedows aus. Mochel „hörte“ freilich 
auch, Kaufmann habe den Fürſten die Regierungsfunjt lehren wollen und habe 

ald Begetarianer das Fleiſcheſſen verpönt und die Erdäpfel als Bolfsbeglüdungs- 

mittel angepriejen. Wer vermag zu jagen, wie weit dieſes Gerücht zutreffend 
iſt oder nicht? 

Weiter treffen wir Kaufmann in Mannheim, wo er fi im Sturm die 

Freundſchaft des Maler Müller gewann. Bon diejem erhielt er allem Anſchein 
nach den Namen „Gottes Spürhund,“ welcher zunächjt gewiß nicht in dem 
jpöttiichen Sinne gemeint war, in dem ihn Goethe jpäter in feinem bekannten 
Epigramm angewandt hat. Müller jah in Kaufmann das Bild größter männlicher 
Stärfe, er bewunderte jein Herz, „jo offen, jo teilnehmend an allem, was edel iſt.“ 
„Mit der Liebe und Simplizität eines Apojtels ein wahrer Menjchenfischer,“ jo 
ruft er, Kaufmann jchildernd, in „Fauſts Spaziergang“ aus. Begeijterung gab 
ihm auch) den Gedanfen ein, Kaufmann in jeiner Darjtellung von Fauſts Leben 
zu verherrlichen. Er that es, indem er ihn als Gottes Spürhund auftreten ließ 
und ihn als Menjchenfreund, der fich eines vaterlojen Buben annimmt, zeichnete. 
Anders freilich ftellte er den Freund in jpäterer Zeit in feiner Dramatifirung 
von Faufts Leben dar, wo Kaufmann als eim abenteuerlicher Phantajt er- 

icheint, der fich mit feiner phyfiognomifchen Kunjt aller Augenblicde unſterblich 
blamirt. 

Die nächte Station von Bedeutung auf Kaufmanns Reife war Gotha, 

wo er Mitte September 1776 die Bekanntſchaft Klingers machte. Auch bei 
diejem Manne war der Eindrud Kaufmanns ein überwältigender. Klinger fand 
ihn „einzig“ und dankte dem Himmel, „daß noch jolche große und jtarfe 

Seelen eriftiren.“ Er las ihm jein neuejtes Stüd, den „Wirrwarr,“ vor und 
erhielt den Rat, dasjelbe in „Sturm und Drang“ umzutaufen, * welcher 

Grenzboten IL 1883. 
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Bezeichnung dann bekanntlich diefe ganze Periode unfrer Literaturgefchichte ihren 
Namen erhalten hat. 

Schon damals hatten fich übrigens Differenzen zwijchen Klinger und Goethe 
ergeben. Den völligen Bruch, welcher bald darauf erfolgte, führte Klinger auf 

„Zretjchereien“ Kaufmanns zurüd, die den bereits klaffenden Riß erweitert hätten. 
Aber auch Hierbei fommen wir nicht über ein „es jcheint“ in Kaufmanns Schuld 
hinaus und müſſen befennen, daß der wirkliche Sadjverhalt nicht flar vor 
Augen liegt, zumal da die beiden Briefitellen, in welchen Klinger auf dieje 
Verhältniffe zu jprechen kommt, nicht völlig übereinjtimmend find. 

Am 21. September langte Kaufmann in Weimar an. Faſt bei allen 
Größen, welche damals in diejer Stadt vereinigt lebten, fand er liebevolles Ent- 
gegenfommen und erregte allgemeines Intereſſe. Wiederholt weilte er bei Goethe, 
welcher nad) jeinem Tagebuche einmal „eine herrliche Nacht mit ihm verbrachte,“ 
und mit Herder einen glücklichen Abend hindurch im Gefpräch über Kaufmanns 
scavovgyla, d. h. über jeinen Wahlſpruch: „Man kann, was man will“ ver- 
handelte. Weniger war Wieland für den Apojtel Lavaters eingenommen. Seiner 
Natur widerjtrebte der Verkehr mit den Enthufiaften. Gleichwohl erklärte auch 
er ihn für einen „edeln, ſtarken und guten Menjchen,“ der es freilich noch nötig 

habe, fich in der Welt herumzuwälzen. „Wenn diejer Kaufmann, jchreibt er 

einmal an Merd, noch zehn Jahre Erfahrung mehr haben, jeinen Schädel nod) 
recht oft und tüchtig angejtogen haben und ein paarmal tüchtig auf feine Naje 

gefallen jein wird, mag wohl noch ein herrlicher Mann aus ihm werden.“ 
Freilich hielt auch Kaufmann, dem Wieland einjt ein für den Drud im „Merkur“ 
bejtimmtes, „viel Gutes“ enthaltendes Manuffript über Schwärmerei und Toleranz 

zurüdgejandt hatte, wenig von dem eleganten Weltmanne Er nennt ihn „den 
ſchwachen,“ während er Goethe als „den großen, herrlichen, wirkſamen“ feiert 
und Herder als „den edeln und jtarfen“ preilt. Bet Herder, welcher am 
1. DOftober in Weimar eintraf, fand er auch rajch den größten und andauerndjten 

Beifall und war jeinerjeit$ wieder aufs höchſte von ihm entzüdt. Er habe 
Herder verjchlungen, angetrunfen, meldet er jeinem Lavater. 

Nachdem er jo recht nach Herzenslujt den Umgang diejer Geiftesgrößen 
genofjen, brach er endlich nach Dejjau auf, wo man ihn jehnlichit erwartete. 

Überaus wohlwollend war der Empfang, den ihm Fürſt und Fürftin Hier zu 
Teil werden ließen. Alles jegte er in Verwunderung. „Ich ſtaunte ihn wie 
ein wildes Tier an, erzählt Neil, der Biograph des Fürſten, und hielt ihn für 
einen Zappländer, den man habe kommen lafjen, die jungen Leute das Schlitt- 
ichuhlaufen zu lehren.“ Was aber wollte Kaufmann in Dejjau? Das Gerücht 
ging, er fomme, um als Lehrer an dem Philanthropin thätig zu fein. Das 

lag ihm gänzlich fern; er ließ öffentlich im „Merkur“ erklären, er unternehme 
die Reife „zu andrer Abſicht.“ Er kam vielmehr als Richter; als jolchen 

empfing ihn wenigſtens Bajedow, indem er ihm zu verjtehen gab, er jehe ihn 



Ein Apoftel der Geniezeit. 235 

als * Mann an, der zu unparteiiſcher — gekommen ſei. Wie aber 

wäre Kaufmann in ſeinem wilden Ungeſtüm dazu fähig geweſen? Er wollte 
ja nur „wirken,“ unmittelbare Spuren ſeines Kommens hinterlaſſen, und ſo 
trat er denn bald mit einer neuen Konſtitution für das Philanthropin auf, die 

Jich freilich mur mit äufßerlichen Dingen befaßte und Zwietracht unter die ver- 

bündeten Genoſſen brachte. So wenigstens erjcheinen die Borgänge nach Mochels 
Bericht, welcher hier unſre einzige Duelle ift umd welcher Kaufmanns Gebahren 
als ein ganz hohles und nichtiges Hinftellt. 

Anders urteilte allerdings Baſedow jelbit, welcher in eben dieſen Tagen, 
jeiner bis dahin fruchtlofen Bemühungen überdrüffig, fich von der Leitung der 

Anftalt zurüdzog, um fie dem tüchtigen Campe zu überlaffen. Im dritten Stüd 
des „Philanthropinischen Archivs“ erkannte er ausdrüdlich die wohlwollende 
Sefinnung Kaufmanns an, der, durch das bisherige Schidjal des Deſſauiſchen 
Philanthropins zu neuen Überlegungen veranlaßt, feinen mit Freunden gefaßten 

Vorſatz vorjchiebe, ein den menschlichen Bedürfniffen angemefjenes Erziehungs- 
inftitut zu ftiften, um erjt die Vervolllommnung des Deſſauiſchen abzuwarten. 

Vorerſt jei er durch einen „beitimmtern Beruf“ in Anjpruch genommen, was 

wohl nur joviel jagen jol, daß Kaufmann noch fortfahren wollte, Lavaters 

Evangelium zu verbreiten. Der nüchterne Campe wollte dagegen von all dem 
genialen Treiben und Drängen nichts wiljen; er hoffte alles Heil von den 
Berliner „Wafjerphilojophen,“ wie Spalding, Mendelsjohn, Nicolai, Engel von 

den Genies genannt wurden. So gingen die Anfichten über das, was Not 
that, in Deſſau widerjpruchsvoll durcheinander, und jo wird uns begreiflich, 
daß je nach dem Standpunkte, den die verjchiednen Männer einnahmen, auch das 
UÜrteil über Kaufmann verjchieden ausfallen mußte. Im allgemeinen aber war der 
Eindrud, den Kaufmann in Dejjau hinterließ, Fein günftiger. Neil giebt zu 
veritehen, jowohl bei Hofe wie in der Stadt habe fich „diejes Univerjalgenie,“ 

das er als „großſprecheriſch, hinterliftig, gleißnerisch, den Weiblein gefährlich, 
dabei roh und unflätig“ bezeichnet, höchſt lächerlich und verächtlicd; gemacht. 
Jedenfalls hat Kaufmanns Fahrt nach Dejjau feinen Erfolg gehabt, und das— 

jelbe gilt auch von dem nun folgenden Teil feines Zuges, aus dem wir mur 
noch die wichtigiten Momente hervorheben. 

Zu diefen gehört unjtreitig der Eintritt Kaufmanns in den Freimaurer: 

orden, der wohl zu Darmjtadt erfolgte. Gleichzeitig tauchte in ihm der Ge- 
danfe auf, fi) nach Rußland zu wenden, um dort ein großes Erzichungshaus 
zu gründen. Wie haltlo8 Kaufmann noch immer in jeinen Überzeugungen war, 
wie ihm ernjtere Berjtandesoperationen noch ganz unmöglich waren, das zeigte 

fi) am deutlichiten, als ihm in Berlin, wo er auf jeiner ruffiichen Reife Halt 
machte, von Sulzer auf den Zahn gefühlt wurde. Herder, deſſen Ideale Kauf- 
mann „voll Wärme und hingeriffen von ungeftümen Empfindungen, aber — 
ohne Vernunft,” wie Sulzer ihn jchildert, vecht eigentlich entiprach, war auch 
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Kaufmanns Held. Als aber Sulzer feinen Meifter Herder für einen „Narren 
oder für einen Erzichalf, der andre zum Beiten halte,“ erklärte, ward Kaufmann 
ftußig und wußte auf die ihm entgegengehaltenen Schlußfolgerungen Sulzers nichts 

zu erwiedern. Sulzer jcheint denn auch Kaufmann durchaus richtig gewürdigt zu 
haben. Er erfennt in ihm „eine Art philojophifchen Don Quijote“ und urteilt 
in einem Briefe an Zimmermann über ihn: „Kaufmann ift wirklich ein lebendes 
Beijpiel von einem Menjchen, wie Herder fie haben will: voll Feuer, Drang, 
innerer und äußerer Kraft, die, weil es ihnen an Richtung fehlet, welche die 
Vernunft allein geben fann, ganz veriworren durcheinander rajen, ohne auf einen 
bejtimmten Zweck zu zielen.” Bon ihm erfahren wir auch zum eriten mal Far 
und deutlich, welche Abficht Kaufmann bei feinem Zuge vorjchwebte. Denn er 
ließ in Berlin deutlich merken, daß ihn die Meinung leitete, „Goethe, Herder, 

Lavater, Schlofjer, er jelbjt und noch einige feien von der Vorjehung berufen, 
die Menjchen wieder auf die bloße Natur zurüdzuführen.” Es ift das Roufjeaufche 
Ideal, das er zu verwirklichen ftrebte, ala deſſen Apojtel er in die Welt zug. 

Kein Wunder, daß eine derartige Phantafterei allmählich auch auf feinen Cha— 
after zurücdhwirfte, und er mehr und mehr bis dicht an den Abgrund des 
Schwindels geführt wurde, zumal da die ihm bereitete Aufnahme und der große 
Erfolg feines Auftretens den „guten, wohlgefinnten Jungen“ immer dünkel— 

hafter machte. 
Wir halten Sulzers Urteil über Kaufmann für das treffendite, was über: 

haupt von den Zeitgenofjen über ihn gejagt worden ift. Ebenſo weit entfernt 

von überjchwänglichem Lob als von ungerechter Schmähung giebt es den Schlüffel 
für die ganze ſeltſame Erfcheinung. Hier hätte nach unfrer Meinung Dünger 
einjegen jollen, um den richtigen Maßſtab für die Beurteilung feines Helden 
zu gewinnen, von diejem Geficht3punfte aus hätte er ihn in feiner vorhergehenden, 
wie jeiner nachfolgenden Entwidlung beleuchten follen. Daß ihm dieſe Be- 
deutung der Sulzerjchen Auslafjungen nicht flar geworden, halten wir für den 
Hauptmangel feines Buches. 

Weniger Har als Sulzer jah der Magus im Norden, Hamann in Königs: 
berg, den Kaufmann auf der Durchreije wiederholt aufſuchte. Es war dem 
ſchwächlichen Manne recht unheimlich in der Nähe des „Kraftkoloſſes,“ deſſen 
Denken ihm alpenähnlich vorfam, und defjen Umgang ihn wie ein Spaziergang 
auf den Alpen ermüdete. Wichtiger ift der Bericht, den der Philoſoph Ehrijtian 
Jakob Kraus, damals noch Hauslehrer in Königsberg, in einem Briefe vom 
29. Juli 1777 über Kaufmann erjtattete. Er nennt ihn geradezu darin einen 
„Apostel des 18. Jahrhunderts, auf dem Lavaters und Hamann Geift ruht, 

einen liebenswiürdigen Schwärmer, der in Masfe alle Länder durchitreicht, im 
Stillen Kranke heilt, Menjchen jchüttelt” (jo drüdte ſich Kaufmann ſelbſt aus), 
und fügt ala neues Moment hinzu, daß er auch für das urjprüngliche Chriftentum 
Propaganda mache, Alles könne er feinen Freunden vergeben, nur nicht, daß 
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fie Autoren jeien; jein Charakter jei höchite idealiſche Ehrlichkeit, Einfalt und 

Liebe. Diejen Brief, von großer Begeilterung eingegeben, möge der Leſer jelbft 
bei Dünger (S. 104, 105) nachleſen, damit er beurteilen könne, wie gewaltig 
Kaufmanns Perjönlichkeit auf Kraus wirkte, umd zugleich erfenne, wie viel oder 

wenig Verdachtömomente gegen ihn daraus zu entnehmen find. Er wird dann 
auch entjcheiden fünnen, ob Dünger Recht habe, wenn er behauptet: „An allem, 
was Kaufmann ihm [Kraus] jagte, war faum ein wahres Wort, fait alles auf: 
ſchneideriſche Großſprecherei, die jet ins Kraut geichofjen war, wo er den aben- 
teuerlichen Zug nach Rußland ſich vorgejegt hatte.“ Für einen Unbefangenen 

jcheint uns wenig in dem Briefe enthalten zu jein, was einen derartigen Vor— 
wurf verdiente; die vorhandenen Abweichungen von dem wirklichen Sachverhalt 
lajjen fich ungezwungen aus einem ungenauen Wiedererzählen und aus leichten 
Verwechslungen Krauſens erflären. 

Bon Königsberg zog Kaufmann weiter nad) Riga. Aber weder dort noch 
auf den Chwaſtowiſchen Befigungen zu Salo-Weina vermochte er etwas aus- 

zurichten. Er trat daher den Rückweg nad) Deutichland an, den er über 
Petersburg nahm, um von dort aus zu Schiff nach Lübeck weiter zu fahren, 

eine Reiferoute, die noch heute wegen ihrer Billigfeit und Bequemlichkeit beliebt 

it, Daher auch den Beſuch von Petersburg auf die einfachite Weile erflärt und 
gewaltjame Konjekturen, die Dünger auch hier nicht unterläßt, unnötig macht 

Bon Lübeck aus bejuchte Kaufmann Claudius in Wandsbed, der ihm jchon 
von früher her befannt war und nun die Belanntichaft mit Voß vermittelte. 

Über diefen Beſuch find wir näher unterrichtet durch einen Brief von Erneitine 
Voß. Sie Ichildert uns Kaufmanns äußere Perjönlichfeit und den Eindrud, 
den er hervorrief, ganz jo, wie wir jchon von andrer Seite darüber belehrt 
worden find. Auch daß er als Vegetarianer gelebt und ſich als Arzt mit Er- 
folg bewährt habe, jteht nicht als vereinzelte Angabe da. Neu aber ift der 
Umjtend, dag Kaufmann behauptet habe, fein Kranker, welcher Zutrauen hätte, 
jtürbe bei feiner Behandlung, und ferner, daß er, der doc) jeine Jugend durch 
jein Ausjehen jofort verriet, Schon mit einem frühern Menjchenalter in Berührung 
geitanden habe und beftimmt jei, noch lange nach dem jetigen Gejchlecht fort: 
zuwirken. Das find in der That Momente, die auf den eriten Blick gravirend 
für Kaufmann erjcheinen und für den Fall, daß die Wahrheit diejes Berichtes 

nachgewiejen werden könnte, die Frage nach Kaufmanns Charakter zur be: 
jtimmteften Enticheidung führen würden. Aber gerade hier it Vorficht mehr 
als bei allen andern Angaben über Kaufmann geboten. Wie Düntzer jelbft 
bervorhebt, findet fich von diejer „rätjelhaften, an St. Germain und Eaglioftro 
erinnernden Umhüllung feiner Perſon anderwärts feine Spur,“ fie kann jonjt 
auch in feiner Weije belegt werden. Dazu fommt, da Ernejtine Voß hier 
„aus ſpäter Erinnerung“ berichtet, daß aljo wenigitens die Möglichkeit einer 
Verwechslung, hervorgehend aus einer Jdeenafjociation des Erlebten und gerücht- 
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weije von andrer Seite Vernommenen, nicht ausgeichloffen ift. Aus diejen beiden 
Gründen, aljo aus dem Widerſpruch zu dem fonjt über Kaufmann Belannten 
und aus der Unficherheit einer fpäten Erinnerung, glauben wir jchließen zu 
dürfen, daß dieſe Briefftelle nicht als Hauptquelle für die Yöfung der oben ge- 

jtellten Frage zu verwenden fei, und daß ein forgfältiger Forjcher hier fich mit 
einem Non liquet zu befcheiden habe. Dünter verwertet diejelbe als eine durch— 

aus begründete Angabe, indem er fie als „in den Hauptzügen (!) zuverläſſig“ 
bezeichnet. 

Seines Apojtelamtes ziemlich müde, juchte und fand Kaufmann hilfreichen 

Beiltand bei dem Grafen von Haugwitz, deſſen Freundſchaft er fich bereits vor 
feiner Reife nach Rußland erworben hatte. Er erhielt von demſelben eine 

Sahrespenfion, welche ihm nunmehr in der Schweiz, wohin ihn die Seinen 
dringend zurüdriefen, für bie Gründung eines Hausftandes und den Betrieb der 
Landiirtichaft, der er fich zu widmen gedachte, von wejentlichem Nuten war. 

So fehrte er denn, begleitet von Ehrmann, welcher inzwilchen in Defjau am 
Philanthropin geblieben war, im Dftober 1777 wieder in die Heimat zurüd. 

Was war der Erfolg, den er auf feinem langen Zuge errungen hatte? 
Die Antwort muß lauten: Nichts. Menjchen aufzufpiren, fie zur Natur zurüd- 
zuführen, war er ausgezogen; als er aber heimfehrte, waren die im Flug ge: 

wonnenen Freunde fajt alle an ihm irre geworden oder wurden es binnen 
kurzem. An die Stelle des vorigen Lobes und überfliegender Begeifterung trat 
bald Spott und Verachtung, der „Einzige,“ der „Edle“ ward als „Lump“ 
gebrandmarft, und Satire folgte auf Satire. Diejer Umſchlag iſt ebenjo wunderbar 
wie die ehemalige Begeiiterung. Wenn wir vermuten, daß die harten Tadels- 
worte, die uns jet ‘über Kaufmann entgegentönen, teilweije ihren Grund in 
der eignen Beſchämung darüber hatten, daß man fich von einem unreifen und 

unklaren Wirrfopf derartig hatte einnehmen lafjen, jo finden wir dies durch 
eine Äußerung Goethes an Lavater beitätigt. Auch der Fürft von Deffau, be- 
richtet er diefem, ſei jeßo verwundert, „daß man fich von dem faljchen Pro— 
pheten fonnte die Eingeweide bewegen lafjen. Alle, auf die der Kerl gewirkt 
hat, fommen mir vor wie vernünftige Menjchen, die einmal des Nachts vom 

Alp beichwert worden find, und bei Tage fich davon feine Rechenjchaft zu geben 
vermögen.“ So ging ed Goethe und jo manchem feiner Genojjen mit Kauf: 
manns Erjcheinung wie mit ihrem eignen genialen Treiben. Als der Raujch 
vorüber war und Maß und Bejonnenheit an die Stelle der genialen Ungebunden= 
heit getreten war, fam ihnen ihr ganzes frühere Thun und Treiben als etwas 

Unbegreifliches vor, ſodaß fie es möglichjt von fich fernzuhalten juchten. Und 
darin liegt Kaufmanns hijtorische Bedeutung, daß er, gewiffermaßen die äußerte 

Konfequenz von Sturm und Drang, die Originalität um jeden Preis, verför- 
pernd, diefelbe gleichſam ad absurdum führte und ihre Unhaltbarfeit aller Welt 

offenfundig darthat. 
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Mit diejer Kataftrophe. aber, die Schritt für Schritt über ihn hereinbrach, 
jchwindet auch das Interejje, das jeine Perjon einflößen kann. Zwar iſt aud) 

ihm eine Art Läuterung bejchieden gewejen, aber die Art und Weife, wie Dies 

geſchah, ift nicht mehr typisch, darum geichichtlich auch ohne größere Bedeutung, 
da der Mann ja nur als Ausdrud der Zeit, nicht als Imdividuum Anjpruch 

auf Beachtung hat. 

Schon im ‚Februar des folgenden Jahres (1778) vermählte fich Kaufmann 

mit jeiner Liſette. Yavater, der bald auch von jeinem Propheten ſich abwenden 

jollte, vollzog die Trauung. Die Neuvermählten blieben zuerit in Hegi, dem 
Wohnorte der Schwiegereltern. Bald aber jtellte fich die Unmöglichkeit heraus, 
diejes Verhältnis fortzujegen, jodak jich Kaufmann zum Ankauf des Freigutes 

Glarijegg bei Kloſter Feldbach und Arenenberg entichloß. Dort richtete er jich 
in einer Wetje prächtig ein, die jeinen Mitteln keineswegs entiprach, zumal da 
Haugwigens „Geldflotte” auszubleiben anfing. Schließlich jah er fich zum Ver: 
kaufe ſeines Befigtums und zur Überjiedlung nach Schaffhaufen genötigt. 

Dort kam er, nachdem er bereits durch Daugwig auf die Notwendigfeit einer 
religiöjen Umfehr aufmerfjam gemacht worden war, mit Mitgliedern der 

Brüdergemeine in Berührung. Der Eindrud, den das Leben und die An- 
ichauungsweije diefer Leute auf ihm machten, war ein überaus eindringlicher, 
jodaß ſich mehr und mehr der Gedanke, jelbjt dieſer Gemeinschaft beizutreten, in 

ihm befejtigte. Hatte er doch im Jahre 1776 ſchon von Defjau aus in Begleitung des 
Fürſten von Dejjau, des Herzogs von Weimar und Goethens die Brüdergemeine 

zu Barby bejucht und jchon damals eine „Liebliche, achtungsvolle* Anregung 
mit fortgenommen. Seit der nähern Befanntichaft mit der Brüdergemeine 
aber jind alle jeine Schritte von der Erreichung diejer jeiner Abficht bejtimmt. 

Seine Hoffnungen in dieſer Beziehung jollten fich jedoch nur allmählich er- 
füllen. Seit Zinzendorfs Tode war in der Brüdergemeine eine bedeutende Er- 

nüchterung eingetreten. Der Sturm und Drang diejer religiöjen Verbindung, 
die jogenannte „Sichtungszeit“, war bereits vorüber, und ein Geiſt ruhiger 
Bejonnenheit und jolider Wirtjchaft war herrichend getvorden. So mußte man 

gerade einem Charakter, wie der Kaufmanns war, mit Mißtrauen begegnen, 
und nur längere Prüfung konnte dasjelbe mit der Zeit zeritreuen. Auch forderten 
die geltenden Beitimmungen von jedem Mitglied der Gemeine die Ausübung 
eines bejtimmten Berufes. Kaufmann, der im Juli 1781 nad) Schlefien 
überjiedelte, um zunächſt auf einem Gute von Haugwig Unterfunft zu finden, 

nahm alfo in Breslau jeine früher zum Vergnügen betriebenen ärztlichen Studien 
wieder auf, welche er aber, zu jyjtematischer Arbeit unfähig, nicht zu einem er: 
wünschten Abjchluß bringen konnte. Dennoch gelang es ihm, ohne ein Eramen 
abgelegt zu haben, durch Proteftion die Erlaubnis zu erhalten, ſich in dem 
Brüderorte Neujalz an der Oder als Gemeinearzt niederzulajien. Endlich nad) 
langem, jchmerzlichem Harren wurde ihm die Aufnahme in die Gemeine gewährt 
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und jeit dem Juli 1786 die Stellung eines Arztes der Unitätsältejtenkonferenz 
in Berthelsdorf und bald darauf in Herrnhut überwiefen. Dort jtarb er am 
21. März 1795. 

Während aus Kaufmanns früherer Zeit jo gut wie feine eignen handjchrift- 
lichen Nachrichten erhalten find, da er feine Bapiere durch Ehrmann in Schaff- 
haufen verbrennen ließ, befigen wir aus feiner herrnhutiſchen Periode jolche in 

Hülle und Fülle Ein Tagebuch, Briefe an feine Gattin, Auszüge aus Briefen 
an die verjchiedeniten Perjonen, geistliche Aufjäge über Herzenserfahrungen u. |. w. 
find reichlich auf uns gefommen und feit kurzem aus Privatbefig in den des 
Archivs zu Herrnhut übergegangen. Düntzer, dem auch dieſes Material zu 
Gebote jtand, konnte Hieraus mit vollen Händen jchöpfen, und ev hat fich die 

Gelegenheit dazu nicht entgehen laſſen. Von 274 Seiten jeine® Buches füllt 
allein die Darjtellung des „Herrnhutifchen Arztes“ 114 Seiten — nach unſrer 
Meinung zu viel, und wir denfen, die Lejewelt wird dieſem Urteile beipflichten. 

Was foll es, wenn jelbjt die Badereifen der Frau uns vorgeführt werden, wenn 
eine Fülle von Ergüffen Kaufmanns und jeiner Gattin über ihr geiftliches 

Leben, die einander überaus ähnlich find, aus dem Nachlaß ausgejchrieben 
werden, wenn jelbjt die mancherlei kleinen häuslichen Zwijtigkeiten, die fich aus 
demſelben erjehen lafjen, mit aller Breite wiedererzählt werden! Weniger wäre bier 
mehr geweſen. Einzelne charakterijtifche Züge, kurze, aber originelle Auslafjungen, 

an denen e3 ja in dem Tagebuche und den Briefen durchaus nicht fehlt, Die aber 
bei Dinger in dem unnötigen Zuviel leicht überjehen werden, hätten genügt, 
um dem Lejer ein deutlicheres Bild von dem Ausgange des Mannes zu geben, 
als er jo erhält. Auch wäre es gut gewejen, wenn Dünger nicht auch hier 
wieder jo viel zwiſchen den Zeilen gelefen und Vermutungen geäußert hätte, 
die doch immer nur Vermutungen bleiben werden. Wer vermag in Wahrheit 
darüber zu urteilen, wie weit das religiöje Leben eines andern echt oder Selbit- 

täuſchung it, und wer wüßte nicht, daß gerade der reuige Sünder feine eigne 
Berderbtheit übertreibt, jodaß aus derartigen Befenntniffen für den Hiftorifer 
in der Regel wenig greifbares zu gewinnen ift? Das gilt auch von Kaufmann, 
der eine Menge von Gedanken und innern Erlebniffen zu Papier brachte, die 
ein andrer in ſich verbirgt. 

Der Menſch ift nad) jeinen Handlungen, nicht aus feinen wechjelnden 

Stimmungen zu beurteilen, und die legte Aufgabe des Hiftorifers ift nicht das 
Urteilen, jondern das Begreifen. Hat uns Dünger durch feine ſorgſame Forſchung 

den Weg zu ſolchem Verjtändnis Kaufmanns wejentlich erleichtert, jo bleibt doch 
einem künftigen Biographen noch die Aufgabe, den Helden der Geniezeit auch 
aus den für ihn vorhandenen Lebensbedingungen auf dem Wege piychologifcher 
Vertiefung zu erfajjen und zu würdigen. Wir fühlen, daß uns dies in der vor- 
liegenden Skizze auch nicht vollkommen gelungen ift, dürfen aber wenigjtens ver- 
fichern, das uns vorjchwebende Ziel erjtrebt zu haben. 
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Don £udwig Meyer. 

2. 

nr ie neuen Entdedungen, die fich den feit anderthalb Jahrhunderten 

[@ EN A gemachten anreihen, fichern Bompeji einen Ehrenplag unter den merf- 

J würdigiten Stätten der Welt. Hier haben wir einmal den jeltenen 
DE Fall, daß ein Stüd Erde cbenjoviel Belehrung ald Vergnügen 

bereitet; die Reife dahin ift das Entzüden aller Neugierigen, aber 
noch viel erfprießlicher ift fie für den, der lernen will. Heute, wo faft die 
Hälfte der Stadt freigelegt und es fo bequem geworden iſt, fie zu durchitreifen, 

liegt die Frage nahe: welcher Art ift eigentlich der Nuten, den wir aus ihrem 

Beſuche ziehen können, und was lehrt fie insbeſondere denen, welche ihr ein 
ernjthafte® Studium widmen? 

Der große Nuten Pompejis liegt meines Erachtens darin, daß es ung 
mit dem PBrovinzialleben des römischen Reiches bekannt macht. Wie man in 
Rom feine Zeit verbrachte, wiffen wir jehr gut; geben uns doch hierüber die 
alten Schriftiteller die genauejten Mitteilungen in reicher Fülle. Mit den 
Briefen Eiceros fünnen wir uns veranfchaulichen, wie ein Staatsmann jeinen 

Tag verlebte. Die Satiren des Horaz jchildern uns mit handgreiflicher Lebendig— 
feit das Dajein eines müßigen Schlenderers, deſſen Hauptbeichäftigung darin 

beitand, daß er auf dem Forum oder längs der Heiligen Straße fpazieren ging, 
auf dem Marsfelde den Ballipielern zufah, mit den Kornhändlern oder Gemüſe— 

verfäufern plauderte und abends den Marktichreiern und Wahrjagern zuhörte. 
Der weit indisfretere Juvenal läßt uns in das Innere einer gräulichen Schente 
einen Blick thun, des Stelldichein der Matrojen, der Diebe und der flüchtigen 
Sklaven, in dejjen Tiefe die Leichenträger Seite an Seite mit den Bettelpriejtern 
‘der Großen Göttin jchlafen. Faſt unbekannt dagegen ijt uns das Leben in der 

Provinz.*) Wahrjcheinlich würden wir es befjer fennen, wenn uns das ganze 
lateinische Theater erhalten wäre. Die Bewohner der Großjtädte jpotten gern über 
die lächerlichen Seiten der Heinen Städte; jo it die Annahme berechtigt, daß die 
Berfaffer der mimiſchen Schaufpiele und der Atellanen einen jo danfbaren komiſchen 

Stoff fi nicht werden haben entgehen laſſen. Dafür jprechen auch die Titel 
einiger ihrer Stücke und die furzen Fragmente, die davon übrig find. Pomponius 

EN 

*) Ich meine „Provinz“ hier im deutichen Sinne, aljo alles, was nit Rom war, 

demnach Jtalien jo gut wie Gallien oder Spanien. Die Römer machten einen Unterjchied 

und verjtanden unter provincia nicht Italien. 

Grenzboten II. 1883, »1 
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und Novius hatten ſich mehr als einmal in der Schilderung des Mißgeſchicks 
eines Kandidaten gefallen. Unzweifelhaft handelte es fih um die Wahlen in 
irgend einem Heinen Munizipium; daß man fich über die Wahlen in Rom Iuftig 

machte, würden die Römer kaum geduldet haben. In einem „Die Setinerin“ 
betitelten Stüde hatte der Dichter Titinius eine jener verjtocdten Provinzialinnen, 
die fich leicht einbilden, die ganze Welt drehe fi) um ihr Dorf, auf die Bühne 

gebracht; auf diejes Dorf beziehen fie alles, um jeinetwillen, glauben fie, it 

überhaupt alles gejchaffen. Auch die Heldin jener Komödie denkt, während man 
ihr die Wunder Roms zeigt, nur an ihr liebes Setia. Beim Anblid des Tiber 

ruft fie aus: „Ach, welch ein Glüd wäre es doch für das Gebiet von Setia, 

wenn man ihn dorthin ableiten fünnte!“ Leider find dies nur kurze Bruch- 
ftüde; die Komödien ſelbſt find fajt gänzlich verloren gegangen, und die jpär- 
lichen Reſte erregen nur unſre Neugierde, ohne fie zu befriedigen. 

Sehen wir uns bei den Schriftitellern um, die ganz auf uns gekommen 

find, jo find wir faum glüdlicher. In der Regel jprechen fie von der Provinz 
nur, um uns zu jagen, wie tiefen Widerwillen fie ihnen einflöße. Die Provinz 

war bei den Gebildeten und den Schöngeijtern damals ebenjowenig Mode als 
heutzutage; alle ohne Ausnahme erklärten es für unmöglich, außerhalb Roms 
zu leben. Daß Rom für bleibenden Aufenthalt eine der ungejundejten Städte 

der Welt jei, mußten fie freilich wohl oder übel zugeben. Seit den Tagen 

des Numa hatte dort die Göttin Febris ihre Altäre gehabt, und die Ge- 
bete, die man jeit jo langer Zeit zu ihr emporjandte, hatten fie nicht ver- 
jöhnt. Seneca gejteht, man brauche diefem drüdenden Dunftkreife von Staub 

und Rauch nur auf einen Augenblid zu entfliehen, um fich jogleich viel wohler 
zu fühlen; aber man verließ ıhm immer nur ungern. Solange Eicero ruhig dort 
lebte, genirte er fich, jelbjt im feinen öffentlichen Reden, durchaus nicht, ganz 
offen zu geitehen, Rom jei eine jehr häßliche und fchlechtgebaute Stadt, die 
Häufer jeien zu Hoch, die Straßen zu eng.*) Sobald er aber gezwungen war, 
fie zu verlaffen, wurde er andrer Meinung „Wie jchön ift Rom!“ rief er 
bei der Rückkehr aus.**) Er brauchte nur ein paar Monate aus der Haupt: 
ſtadt verbannt gewejen zu jein, um jie bewundernswert zu finden. Gleichwohl 
verließ er fie einige Jahre jpäter noch einmal, um die Verwaltung Eiliciens 
anzutreten, und abermals jehnte er ich, jobald er fie aus den Augen ver: 
(oren, nad) ihr zurüd. Noch war er in feiner Provinz nicht angekommen, jo 
beichäftigte er jich bereit mit der Möglichkeit, jo bald ald nur möglich wieder 
heimzufehren. Während er Länder verwaltete, größer als Königreiche, während 
er an der Spibe von Heeren jtand und für jeine Siege die Huldigungen des 
Senat? entgegennahm, war er untröftlich, dem Capitol jo fern zu jein, und 
jchrieb an feinen Freund Caelius trübfelige Briefe, worin er ihm empfahl, Rom 

*) Cicero, De lege agrar. II, 35. — **) Gicero, Pro red., ad pop. 1. 
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nie zu verlaffen und jtets „in diefem Lichte“ zu leben.*) Genau genommen 

iſt es ja begreiflic) genug, daß ein Staatsmann das Forum nicht freiwillig 

aus dem Auge verlor; er hatte ein viel zu großes Intereffe daran, diefem Mittel- 

punfte nahe zu bleiben. Biel überrafchender iſt es, daß ſelbſt Unbemittelte, für 

die das Leben in Rom fo teuer und jchwierig war, gleichfalls an dem bleibenden 

Aufenthalt dort hartnädig feithielten. Juvenal hat uns die Leiden, denen ein 
armer Klient wie er in Rom alle Tage ausgeſetzt ift, beredt gejchildert. lim 
fich zum Berlafjen der Stadt Mut zu machen, rühmt er fich ſelbſt den Aufent- 
halt in Sora, in Fabrateria, in Fruſino, reizenden Landftädtchen, wo man nicht 
Gefahr laufe, morgens übergefahren und abends von Räubern erjchlagen zu 
werden, wo man fich für diejelbe Summe, die man in Rom an Jahresmiete 

für ein elendes dunkles Loch bezahle, ein Haus mit einem Gärtchen faufen 
fünne. „a, ſpricht er zu fich ſelbſt mit einer Ergriffenheit, die für uns etwas 

rührendes hat, dort mußt du leben, dem Landbau hold, ein eifriger Pfleger 

deines fleinen Beſitzes; mit dem Ertrage wirjt du Hundert Pythagoreer jatt 
machen fönnen. Es iſt viel wert, gleichviel wo, gleichviel in welchem Erden- 

winfel, Herr zu fein auf jeiner Scholle, und wenn auch nur für eine einzige 
Eidechie Pla darauf wäre!”**) Dennocd gewann es Juvenal nicht über fich, 
danach zu handeln; er blieb in Rom, wo Martial ihn uns zeigt, wie er in 
der Morgenfrühe die Stufen des großen und des Heinen Caelius im Schweiße 
feines Angefichts hinaufjteigt, um den Reichen, die ihn bejchügen, den Hof zu 
machen. Statius zeigte mehr Entjchloffenheit. Er jah feinen Dichterruf zu- 

nehmen, ohne daß ſich deswegen jeine Glüdsumjtände verbejjerten; er war der 
erite Poet in Rom und dabei einer der ärmiten: um zu leben, mußte er die 

Licbeshändel der Reichen befiegen und die Tugenden des Domitian in allen 
Tonarten verherrlichen. Seine größte Sorge aber war: er hatte eine erwachjene 
Tochter zu verheiraten, ein talentvolles Mädchen, das auf der Leier jpielte und 

die Verſe ihres Vaters entzüdend vortrug. Unglüclicherweije hatte er ihr feine 
Mitgift zu geben, und „ihre Schöne Jugend verjtrich unfruchtbar und einfam.* ***) 

Da beſchloß er nad) Neapel, in jeine Heimat zurüdzufehren, wo er eine leichtere 
Erijtenz und weniger anjpruchsvolle Schwiegerjöhne zu finden hoffte; aber jeine 
rau weigerte jich, ihm dahin zu folgen. Sie war eine jener jtarren Römerinnen, 
denen es ganz unmöglich jchien, irgendiwo anders zu leben als auf einem der 

fieben Hügel. Bei dem Gedanken, daß fie Rom verlafjen jollte, ftieß fie tiefe 
Seufzer aus und verbrachte jchlafloje Nächte. Vergebens jchilderte ihr Statius 
in reizenden Berjen die Wunder von Puteoli und Bajae, das Zauberland, 
„wo Alles fich vereint, das Leben zu jchmüden, wo die Sommer erfrischend 

fühl und die Winter lau find, wo das Meer die Gejtade liebkoſt, um dann 

*) Gicero, Ad fam. II, 12. Urbem, urbem, mi Rufe, cole, et in hac luce vive! — 

**) Yuvenal III, 228— 231. — ***) Statius Silvae III, 5, 60. 



Subura und dem Esquilin, fie wäre imjtande geweſen, ſich im Angejichte des 
Meerbuſens von Neapel nach den Gofjen Roms zurüdzujehnen. 

Diefe ftarfe Abneigung, welche die Provinz den Schöngeijtern von Rom 
einflößte, macht auch ihr Stilljchweigen über fie erflärlich: man jpricht nicht 

gern von dem, was uns mißfällt. So reden fie denn von der Provinz jo 

wenig als möglich, und was fie etwa gelegentlich über diejes Thema verlauten 
laffen, ift weder genau und ausführlich noch neu. So wären wir denn heut: 

zutage in großer DVerlegenheit, wenn wir uns ein Bild davon machen wollten, 
wie ſich das Leben einer fleinen Stadt des römischen Reiches gejtaltete, hätte 

man nicht eine folche glücklicherweije wieder aufgefunden. Die Entdedung Pom— 

pejis tröftet uns völlig über das Stillfchweigen der alten Schriftjteller. Um 
zu wifjen, wie die Menjchen damals außerhalb Roms lebten, brauchen wir nicht 

mehr unbedeutende und zweifelhafte Terte zu jammeln; weit nachdrüclicher be> 

(ehrt ung darüber ein furzer Spaziergang in Pompeji ſelbſt. 
Schon vor dem Eintritt in die Stadt dürfen wir erwarten, daß wir uns 

in ihre nicht jo fremd fühlen werden, als wir wohl zu glauben geneigt find. 

Überall wo es eine Hauptftadt von Bedeutung giebt, übt diefelbe unfehlbar 
einen mächtigen Einfluß auf alle übrigen Städte des Landes aus; man ahmt 
ihre Bauwerke nach, man fopirt ihre Moden, man jpricht ihre Sprache, man 
febt ihr Leben. Im erjten Jahrhundert unfrer Zeitrechnung hielt der ganze 
Erdfreis fein Auge auf Rom gerichtet; Brauch und Sitte von Rom waren über- 
allhin gedrungen. Einzig und allein die griechische Kultur leistete noch Wider- 

ftand; der Drient wehrte fich energisch gegen das, was cr eine Invafion der 
Barbaren nannte. Im Deeident dagegen hatten fich die fraftvolliten und jprö- 
deiten Nationalitäten befiegen lafjen. Spanien, Gallien, Britannien fügten fich 
ebenjojehr der Gefittung wie den Gejegen des Sieger; die Welt hatte fich 
romanifirt. 

Der römiſche Einfluß eroberte die fernjten Gebiete faſt gleichzeitig von 
mehreren Seiten her. Während die Legionen, welche das Reich durchzogen, 
um an den Grenzen zu lagern, vermöge der natürlichen Verwandtſchaft, welche 
überall das Volk mit den Soldaten verknüpft, diefen Einfluß in die untern Klafjen 
hineintrugen, teilten die im Gefolge der Heere auftretenden Großhändler den 
Kaufleuten, Aderbauern, überhaupt allen, die zum Zwede des Verkaufs ihrer 

Produkte oder des Ankauf der römischen mit ihnen zu thun hatten, ihre Ge— 

wohnheiten umd ihre Sprache mit, ja zwangen fie ihnen auf. Die vornchme 

Geſellſchaft ihrerfeits jtand zu den Intendanten (procuratores), Proprätoren, 

Prokonſuln, welche der Katjer und der Senat zur Verwaltung der Provinzen 
ausfandten, in enger Beziehung. Dieſe Perfönlichfeiten waren ſtets Leute von 
hohem Range, Ritter oder Senatoren, gewöhnt Caeſars Palaſt zu befuchen; 
fie trugen gewiffermaßen einen Hauch römifcher Luft jenen fernen Ländern zu. 
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Oft waren fie vu von ihren Frauen begleitet, ſtets führten — mit t ſich die Söhne 
großer Familien, die ſich unter ihrer Leitung mit den Staatsgeſchäften vertraut 
machen jollten, und Freigelafjene, die ihnen als Sefretäre dienten. Es war 
eine Art Hof, das mahgebende Vorbild für die gute Gejellichaft in den Städten, 

wo jene Sendlinge Roms refidirten. Durch dieje tägliche Berührung mit den 
Kaufleuten, Kriegern und Verwaltern waren die Provinzen römiſch geworden. 

Tacitus jagt, man habe dort eifrig die römischen Zeitungen gelejen, um fich 
über die geringiten Vorgänge im Senat oder auf dem Forum auf dem Laufenden 

zu erhalten;*) man wiederholte dort die Witze gegen die Herren des Tages; 
man wollte dort die jchönen Phrafen und die brillanten Gedanfen der renom- 

mirten Redner erfahren. Die neuen Werfe der Schriftiteller, die gerade Mode 
waren, wurden überall gelefen. Die Buchhändler von Yugdunum (Lyon) lichen 

fih die legten Plaidoyers des Plinius fommen, die von Vienna (Bienne) ver: 
kauften die Epigramme des Martial, und der Dichter jelbit erzählt uns mit 

Stolz, daß man überall, wohin die römische Herrichaft fich eritredte, feine Verſe 

fang. Selbit zu wenig befannten, faum unterworfenen Völkern drang Rom 
ebenjo durch jeine Künſte und feine Literatur wie durd) jeine Waffen vor. „Das 
beredte Gallien, jagt Juvenal, hat die Sachwalter Britanniens erzogen, und 

ſchon ift in Thule davon die Rede, einen öffentlichen Profefjor der Beredt— 
jamfeit zu berufen.‘**) Juvenal will fcherzen, aber er übertreibt nicht jo jehr, 

als er wohl meint. Britannien war eine der leßten und anjcheinend eine der 
am wenigiten geficherten Eroberungen des Reiches, und doch ift es befannt, 
welche Kämpfe das Land durchtobten, als cs ſich zur Zeit der Invafionen vom 

Reiche trennen mußte. Es iſt aljo wahrſcheinlich, daß in dieſen entlegenen 

Provinzen, in diefen verlorenen Ländern den Römer, der fie befuchte, mehr als 

eine Überrafchung erwartete; zu feinem großen Erjtaunen fühlte er fich dort 

garnicht jo jehr fremd, ja er fand manchmal jogar das wieder, was ſich am 

ichwerjten aus einem Lande ins andre übertragen läßt: die Eleganz des Be— 
nehmens, die Feinheit der Rede, die eigentümliche Gewandtheit in Scherz und 

Spott, kurz alle jene Eigenfchaften, welche die Römer unter dem Namen der 
urbanitas zujammenfaßten, weil fie diejelben an den Aufenthalt in der großen 

Stadt gebunden glaubten. Als Martial in Bilbilis, im Herzen Spaniens, 
ankam, glaubte er bei Wilden zu ſein umd feufzte, daß er dahin gegangen jet. 
Wie groß war feine Überrafchung, dort eine ächte und rechte Römerin zu finden. 

. Die Elogen, die er der Marcella macht, zeigen, jelbjt wenn wir einen Teil 
davon auf Rechnung der Höflichkeit jegen, daß die Urbanität auch nach Bilbilis 
gefommen war. „Sprich nur ein einzig Wort, jo jagt er zu ihr, und der 
Palatin wird glauben, daß du ihm angehörft. Keine der Frauen, die inmitten 
der Subura geboren find, fein Kind des fapitolinischen Hügels kann ſich mit dir 

*) Tacitus, Ann. XV, 22. — **) Juvenal XV, 110. 
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mefjen. Du macht, daß mein Verlangen nach der Herrjcherin Hauptſtadt milder 
wird; du allein bijt mir Erfaß für mein Rom.“*) 

Wenn fich num die feine Bildung vom Capitol und Palatin tief in Spanien 
wiederfand, wenn man die Rhetorik in Thule jtudirte, wenn man an den äußerjten 

Enden der Welt Sitten und Moden, Sprache und Lebensart der Römer treulich 
fopirte, jo ift Elar, daß diefe Nachahmung in einer italienischen Stadt noch viel 

fihtbarer zu Tage getreten fein muß, bejonders in Pompeji, das heißt an den 
Thoren von Bajae und Neapel, wo die elegante Jugend von Rom, um „die 
warmen Bäder und das bezaubernde Schaufpiel des Meeres“ **) zu genießen, 
alljährlich ihr Stelldichein Hatte. Dieſe vornehmen Gäſte verbreiteten um ſich 
her die Gewohnheiten der großen Stadt: die Bewohner Pompejis fonnten jich 
mit denjelben vertraut machen, faft ohne ihr Städtchen zu verlaffen. Diefer 

Einfluß mußte fich für jedermann fühlbar machen; bejonders aber waren es 

die Reichen, die Leute, welche die Ariftofratie des Landes bildeten, die hier 

Mufter und Vorbilder vor Augen hatten, deren eifrige Nachahmung ihnen am 
Herzen lag. 

Zu allen Zeiten hat es zu Pompeji eine Ariftofratie von Bedeutung ge 
geben; doch jcheint diejenige, welche in dem Augenblide des Unterganges der 
Eleinen Stadt an ihrer Spite ftand, fein jehr hohes Alter gehabt zu haben. 
Es ijt bemerkt worden, daß die der Kaiſerzeit vorangehenden Injchriften 

Namen von Beamten enthalten, die in der Folge nicht wieder auftreten. Die 
Familien diefer Perfönlichfeiten jcheinen jpäter verfchwunden oder in Dunkel— 
heit zurücdgefunfen zu fein. An ihrer Stelle treten mit den erſten Cäſaren Die 
Holconius, die Panja u. |. w. auf. Müſſen wir annehmen, daß die großen 
Ereigniffe, welche damals eintraten, ihrem plöglichen Glücke nicht fremd waren? 
Ihre Freigebigfeit beweift ung ihren großen Reichtum; zu ſolchem plößlichen 
Wohlitand fommen aber jonjt nur geſchickte Induftrielle, Fühne Kaufleute, glüd- 
lihe Spekulanten. Wir dürfen eben wicht vergejjen, daß Pompeji, welches 

jcheinbar nur eine Stätte des Vergnügens war, in Wirklichkeit auch eine Han- 
delsftadt gewejen ift. Nach Strabo diente Pompeji als Hafen für Acerra, 
Nola und Nuceria, war alfo für dieſe ganze Seite Campaniens eine Art von 
induftriellem Mittelpunkt. Es ift jehr leicht möglich, daß der Aufichwung, den 
die Begründung des Kaiſertums den Geichäften gab, der Friede und die Sicher: 

heit, die der Welt nach) jo vielen Wirren zurückgegeben waren, der Fortichritt 
im öffentlichen Wohlbefinden und im Reichtum, der davon die natürliche Folge 
war, gewiſſe Familien, deren Stellung bis dahin eine viel bejcheidenere geweſen 

war, mit einem Schlage zum eriten Range emporgetragen und jene großen 
Häufer begründet hat, welche nunmehr während eines Jahrhunderts die leitende 

*) Martial X, 21. — **) Propter aquas calidas deliciasqgue maris — lautet ein 
Vers aus einer in Dftia gefundenen Grabſchrift. 
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Rolle in der Stadt fpielen jollten. Daß dieje Arijtofratie Gejchmad fand an 

der Nachahmung der Manieren des römischen Adels, auf welchen fie an ihren 

Gejtaden von Zeit zu Zeit einen Blid warf, hat nichts überrufchendes; ihre 

Stellung in der Eleinen Stadt war jo ziemlich diejelbe wie die der großen 
Berjöntichkeiten in Rom: wie dieje, legte fie Beichlag auf alle öffentlichen AÄmter, 

wie dieſe, gewann und bezahlte auch fie die Gunſt des Volkes durch unglaublich 
freigebige Spenden. Die beiden Brüder Holconius haben auf ihre Kojten das 
ganze Theater meu aufgebaut. Die Injchriften der von ihnen oder zu ihren 

Ehren erbauten Monumente gejtatten uns einen Einblid in ihr öffentliches 

Leben. Ihre Privateriftenz ift dagegen weniger leicht fennen zu lernen. Einjt- 

weilen und bis wir das Glück haben, ihre Rechnungsbücher aufzufinden,, wie 

dies mit denen des Bankiers Jucundus der Fall war, kann uns bejonders der 
Reichtum und die Schönheit ihrer Wohnungen eine Borjtellung von ihrer 

Lebensweiſe geben. 
Wollen wir die jchönen Häufer von Pompeji nad) Gebühr würdigen und 

uns von den Anmehmlichkeiten, die fie für ihre Eigentümer gehabt haben müfjen, 

gehörig Nechenichaft geben, jo müſſen wir uns von einigen Vorurteilen [os- 

machen. Die Bewohner dieſer reizenden Stadt jcheinen vor allem auf die 
Pflege ihres Wohlbefindens bedacht gewejen zu jein, aber jie finden dasjelbe 

nicht in den nämlichen Dingen wie wir. Auf diejem Gebiete hat eben jedes Jahr- 
hundert jeine eignen Meinungen und Liebhabereien; hier, wie überall jonjt, will 

jeder auf jeine Facon jelig werden. Wenn wir uns allzujehr von der Tyrannei 
der Gewohnheit beherrichen ließen, welche uns zu glauben verhindert, daß es 

möglich jei, anders zu leben als wir, jo möchten uns die Häuſer von 
Bompeji leicht Hein und unbequem vorfommen. Bergejjen wir aber einen Augen: 
blick unſre Gewohnheiten und Sitten, verjuchen wir einmal im Geifte Römer 

zu fein, jo werden wir finden, daß die Leute, welche jene Häufer bewohnten, 
diejelben ganz vortrefflich für fich eingerichtet hatten, und daß dieje Häufer 
ihrer ganzen Gejchmadsrichtung und allen ihren Bedürfnijjen vollkommen an- 

gepaßt waren. Heutzutage iſt es in unfern großen Städten jelbit für reiche 

Leute jchwer, für jich allein ein ganzes Haus zu befigen. Größtenteils wohnen 
jie in Häufern, die fie mit vielen andern teilen; ihre Wohnungen bejtehen aus 
einer Reihe geräumiger, luftiger, von hohen, breiten Fenſtern Durchbrochener Ge- 
mächer, in welche von den Straßen oder Plägen her Luft und Licht Zugang 
finden. Nicht jo in Pompeji. Die Zahl der von einer einzigen Familie be— 
wohnten Häufer ift dort jehr beträchtlich. Die Haupträume liegen jämtlich im 
Erdgeichoß.*) Die Reichiten haben fich ein Haus erbaut, das zwijchen vier 

*) Die obern Etagen müfjen für weniger wichtige Räume beftimmt gewejen fein. Steile 

und jhmale Stufen führen zu ihnen hinauf. Etwas wie die große Treppe der modernen 

Häufer, welche jämtliche Stodwerte bedient und allen Wohnungen gemeinſchaftlich iſt, iſt 

in Bompeji nicht zu finden. Vergl. bei Nifien (Pompejaniſche Studien S. 602) die Be- 
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Straßen lag und eine ganze jogenannte Injel einnahm. Gehen fie mit ihrem 
Vermögen haushälteriich um, jo jondern fie von diefem großen Terrain einige 
Parzellen ab, machen daraus Verkaufsläden und vermieten diefelben jo gut als 
möglich; dieje Läden nehmen manchmal die ganze Außenjeite der Wohnung ein. 

Während bei uns die Fafjade jorgjam für die vornehmjten Räume rejervirt 
bleibt, wird fie in Pompeji dem Handel überlajfen oder aber mit diden, fenſter— 
lojen Mauern gejchlojfen. Das ganze Haus ift, ftatt auf die Straße zu jehen, 
nach innen gewandt. Mit der Straße fommunizirt e8 nur durch die jorgfältig 
gejchlofjene umd jtreng bewachte Eingangsthür; wenige Fenſter, und nur im 
Oberſtock, bei fich daheim, fern von Gleichgiltigen und Fremden, will man leben. 
Heute gehört das, was wir das häusliche Leben nennen, zum guten Teil der 
Offentlichkeit. Die Welt hat leicht Zutritt zu uns, und wenn fie nicht kommt, 
jo wünjchen wir fie doch aus unſern weit offenen Fenſtern wenigitens zu jehen. 

Bei den Alten ift das Privatleben zurücdgezogener, einfiedlerifcher als bei uns. 
Der Inhaber der Wohnung legt auf den Ausblick nad) der Straße feinen Wert; 
vor allem will er nicht, daß die Leute von der Straße Her ihm ins Haus 

jehen. Selbit innerhalb jeines Haufes jondert er jtreng die Teile und macht 
mancherlei Unterjcheidungen. Der Teil, wo er die Fremden empfängt, iſt ein 
andrer al3 der, wohin er ſich mit feiner Familie zurüczieht; nicht leicht dringt 
man in diejes Heiligtum vor, welches durch Korridore vom übrigen getrennt, 
durch Thüren oder Vorhänge gejchloffen und von Pförtnern bewacht wird. 
Der Herr empfängt, wann er will, und jchließt jich daheim ein, warın es ihm 
gefällt, und wenn etwa ein bejonders langweiliger oder aufdringlicher Klient in 
der Vorflur auf jein Herausfommen wartet, jo hat er eine auf ein Gäßchen 
hinausliegende Hinterthür (posticum), durch welche er entichlüpfen fann. 

Denen, welche die Räume der pompejaniichen Häujer etwas zu eng finden, 
hat man jchon geantwortet, daß die Bewohner einen großen Teil des Tages 
außer dem Haufe, in den Säulenhallen des Forums oder der Theater, ver- 
lebten. Dazu kommt aber, daß die Zimmer, wenn nicht groß, doch zahlreich 
find. Der Römer bedient fich jeiner Wohnung wie jeiner Sklaven, er hat ver: 
ichiedene Räume für alle Gejchäfte des Tages, gerade wie er für jämtliche Not- 
wendigfeiten des Lebens bejondre Diener beit. Jeder Raum feines Haufes 
ijt genau dem Zwecke angepaßt, für welchen er bejtimmt iſt. Er begnügt ich 
nicht wie wir mit einem einzigen Speijefaal, er hat jolche von verjchiedener 
Größe und wechjelt damit je nach der Jahreszeit, je nad) der Zahl der Freunde, 
die er bewirten will. Das Zimmer, wo er am Tage jeine Sieſta hält, jein 
Schlafzimmer für die Nacht find beide jehr Hein und erhalten Licht und Luft 

merkungen über die Rolle, welche diefe Treppe in unjern Wohnungen fpielt, und über den 

Eharalter, den fie ihnen gegeben bat. Bon allen Teilen des modernen Haufes ift dieje 

Treppe derjenige, für welden ein Pompejaner wohl am wenigſten Berjtändnis gehabt 

haben würde, 
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nur von der Thür aus; aber dies ift fein Übelitand im Süden, wo das Halb- 
dunfel Kühlung jpendet. Auch bleibt er dort nur gerade jo lange, als er jchläft. 

Für den Nejt des Tages hat er einen geichlojjenen oder doch fait geichlofjjenen 

Hof, das Atrium, und einen offenen, das Perijtyl. Dort hält er ſich am liebjten 

auf, wenn er zu Haufe ift. Er trifft dort nicht nur jein Weib und jeine Kinder, 

er zeigt fich auch feinen Dienern, verweilt manchmal auch in deren ‚Sejellichaft. 

Troß feiner Neigung zur Zurüdgezogenheit und Einjamfeit vermeidet er nicht 

den Umgang mit ihnen; die antife Familie iſt eben größer als die unjrige, jie 

umfaßt in ihren niedern Graden auch den Sklaven und den Freigelaſſenen, 
jodaß der Herr, wenn er mit diejen lebt, noch immer unter den Seinigen weilt. 
Dieje offenen und geichlojfenen Höfe, in denen die Familie ihr Leben zubringt, 
finden ſich in allen pompejanischen Häufern ohne Ausnahme. Sie find hier 

unentbehrlich, um allen übrigen Räumen Licht zuzuführen. So gefällt man 
ſich denn, auch bei weniger reichen Leuten, darin, fie mit Gejchmad, bisweilen 
mit Verſchwendung auszuftatten. Erlaubt e8 der Boden, jo pflanzt man ein 
paar Staudengewächje oder pflegt einige Bäume; die Sittenlehrer,*) die Vor— 

nehmen machen jich über dieje Gärten en miniature, die zwilchen vier Wänden 
lagen, luftig: fie haben freilich gut jpotten, fie, die Beſitzer prächtiger Yand- 

häufer mit großen Bäumen und jchattiger, zierliche Säulen umranfender Wein- 

lauben. Es macht eben jeder was er kann, und es fällt einem jchwer, dieſe 

armen Leute, die fich jo gut es ging ein wenig Grün vor Augen bringen 
wollten, jo hart zu verurteilen. Weit mehr möchte man es ihnen verdenfen, 
daß ſie an jenen Kleinen Wafjerläufen, denen jie den großartigen Namen euripus 

gaben, an Grotten aus poröjem Stein oder Mufchelwerf, die doch nur gezierte 

Spielereien waren, jo viel Gefallen fanden. Was fie einigermaßen entjchuldigt, 
ift die Thatjache, daß die Spießbürger aller Länder und aller Zeiten dieſen 
jonderbaren Gejchmad geteilt haben. Die von Pompeji verdienen vor andern 

immer noch bei weitem den Vorzug, denn fie jind eifrig darauf bedacht, zu ver- 
hüten, daß ihre Blide auf etwas Häßliches fallen. Sie bejitien Schöne Mofaiken, 
glänzenden Stud, marmorne Wandbefleidungen, lauter Dinge, auf denen das 
Auge mit Vergnügen ruht. Der ermüdende Glanz der weigen Steine ijt überall 
durch eine angenehme Abtönung der Farben gemildert. Die Wände find grau 
oder jchiwarz bemalt, die Säulen gelb oder rot gefärbt. Längs der Geſimſe 
ziehen fich anmutige Arabesfen hin, zujammengejegt aus verjchlungenen Blumen- 
gewinden, zwijchen denen hier und da Vögel flattern, die es niemald gegeben, 
und Landichaften eingefügt jind, die man nirgends gejehen hat. Diefe Phan- 
tafiejpiele ohne bejondre Bedeutung find dem Auge wohlgefällig und jtrengen 
den Geift nicht an. Hin umd wieder gemahnt auf einer größern Wandfläche 
eine anfpruchslos und in großen Zügen gemalte mythologiiche Szene den Herrn 

*) Bgl. Fabianus (bei Seneca, Controv. II, praef.). 

@rengboten II. 1883. 32 
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an irgend ein Meiſterwerk der antifen Kunſt und läßt ihn dasjelbe in der Er: 

innerung nochmals genießen. Manchmal ift diejer Kleinſtädter jo glüdlich, von 
einem der jchönjten Werke der griechischen Bildhauer eine Nachbildung in Bronze 
zu befigen: einen tanzenden Satyr, einen kämpfenden Athleten, einen Gott, eine 
Göttin, einen Zitherjpieler u. a. m.*) Er fennt ihren Wert, hat Verſtändnis 
für ihre Schönheit. Auf einem Sodel in jeinem Atrium oder Periftyl hat er 
fie aufgejtellt, und jein Auge grüßt fie jedesmal, wenn er eintritt oder wenn 
er ausgeht. Glücliche Menjchen, dieje reichen Pompejaner! Sie verjtanden es, 
ihr Leben durch jeden Schmud des Dajeins zu verjchönern und es durch den 
Genuß aller Künſte zu heben. 

Sur Beleuchtung der Gefängnisfrage. 

Echluß.) 

as iriſche Gefängnisſyſtem iſt bei uns hauptſächlich durch die 
Echriften Holtzendorffs und des holländiſchen Miniſters van der 

Brügghen bekannt geworden, auch iſt zu Vechta im Oldenburgiſchen 
und zu Lenzburg im Aargau mit einem modifizirten iriſchen Syſtem 
bereits ein praktiſcher Verſuch gemacht worden. Dieſes Syſtem 

beſteht ſeiner äußerlichen Durchführung nach aus folgenden vier Stadien: 1. Die 
Einzelhaft von neun Monaten, welche bei gutem Verhalten um einen Monat 
gefürzt werden kann. Man hält dieſe Zeit für die ausreichende zur Erzielung 
der heilfamen Wirkung der Iſolirung. 2. Gemeinjchaftliche Zwangsarbeit in 
einer zur Länge der Freiheitsjtrafe im Verhältnis ftehenden Dauer. Die Ge- 
fangenen haben in ihr fünf Klaſſen zu durchlaufen. Mit jeder höheren Klaſſe 
find außer befondern Abzeichen durch Klappen und Ringe auch verjchiedne äußere 
Vorteile in Betreff der Verköjtigung und eines den Sträflingen jpäter auszu: 

zahlenden fleinen Geldbetrages verbunden. Bei gutem Verhalten werden dic 
Sträflinge aus einer niedern in eine höhere Abteilung verjeßt und erhalten 
jodann jogenannte Zufriedenheit3marten, die einmal im Monat ausgeteilt werden 

*) Aus Pompeji und Hereulaneum, d. 5. aus zwei Städten zweiten Ranges, jtammen 

die jhönen Bronzen des Muſeums von Neapel, welche die Bewunderung der Fremden er: 

regen. Bei den Bürgern unfrer Brovinzialftädte würde man faum etwas ähnliches finden. 

Dazu kommt, dat das Schönfte, was es in Pompeji gab, noc gar nicht einmal dort ge- 

blieben if. Wir wiffen, daß die Bewohner nad) der Katajtrophe Ausgrabungen gemadıt, 

und von dem, was fie wiederfanden, das Kojtbarjte fortgeihafft haben. Wir befigen aljo 

heute nur, was man damals nicht wiederfand oder wad man mitzunehmen verjhmähte. 
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und von denen der Sträfling drei für gutes Betragen, drei für Fleiß in der 
Schule und drei für gute Arbeit, im ganzen aljo neun in einem Monat, ver: 
dienen fann. Diejet Markenſyſtem hat fi) als jehr zwedmähig bewährt und 

ermöglicht eine zuverläffige Zenjur der Sträflinge von jeiten der Oberaufjeher, 

Lehrer u. ſ. w. Es hat fich aber auch für die Sträflinge jelbjt als höchſt wert- 
voll erwiejen, weil es auf die Verbeſſerung ihrer Lage und die Abkürzung 
ihrer Strafzeit einen wejentlichen Einfluß übt. Bei auffallend jchlechtem Ber: 

halten werden die Sträflinge in ein niederes Stadium, 5. B. aus der Gemein- 

ſchaftshaft in die Jlolirzelle, wieder zurüdverjegt. 3. Die jogenannten Zwijchen- 
anjtalten, teils gewerblichen, teils landwirtichaftlichen Charakters. Sie find vor- 
zugsweife darauf berechnet, den Sträfling auf feine Entlafjung vorzubereiten. 

In diefen Zwiſchenzuſtänden zwiſchen Freiheit und Gefangenjchaft wird den Ge- 
fangenen, um fie auf eine jtärfere Probe zu jtellen, ein größeres Maß von 

‚sreiheit gewährt, ohne das der Charakter der Strafe verloren geht. Bon den 
beiden Zwijchenanftalten ijt die eine in Lust für Uderbauer und Handarbeiter, 
die andere in Smithfield für Gewerbetreibende bejtimmt. Die Gefangenen legen 
die Sträflingsfleider ab, und nur von einem Auffeher geleitet, der weder bewaffnet 
no uniformirt und der zugleich Werfmeifter ift, werden fie wie freie Ar- 
beiter bejchäftigt. In der Zwiſchenanſtalt zu Smithfield werden den Sträflingen 
geeignete Vorträge über das Wejen und den Wert der Arbeit, über Phyjif, 
Naturkunde, Geographie, Geichichte, Nationalökonomie u. |. w. gehalten. 4. Die 
Beurlaubung. Während diejer bleiben die Sträflinge unter polizeilicher Auf- 
fiht und haben einen ehrlichen Erwerb nachzuweijen, defjen Beihaffung ihnen 
jedoch dadurd) erleichtert wird, ‚daß fie zu Dienjt- und Arbeitsjtellungen em— 
pfohlen werden und daß ihnen bei eintretender Not mit Rat und Hilfe bei- 
gejtanden wird. Sobald der Beurlaubte ein neues Vergehen verübt, ein faules 
Leben führt oder mit übel berüchtigten Subjeften umgeht, wird die Beurlaubung 
für den Reſt der noch nicht abgelaufenen Urlaubszeit aufgehoben. 

Diejes Eroftonjche Progreſſivſyſtem hat in Italien, Finnland, Frankreich, 
Holland und andern Ländern Eingang gefunden. Ob die deutjche Reichsgeſetz— 
gebung jich bei der bevorftehenden einheitlichen Neuordnung des Strafvollzugs 
dem Progreſſivſyſtem zuwenden wird, ijt noch zweifelhaft. In Preußen haben 
wir das Iſolirſyſtem mit zuläffiger vorläufiger Entlaffung nad) Berbüßung von 
drei Bierteilen der Strafzeit in Strafanftalten wie Moabit und Plößenjee, in 
andern, wie Mewe und Graudenz, Die Gemeinjchaftshaft mit derjelben Kürzungs- 
fähigkeit. In allen Kleinen Gefängniffen haben wir die Gemeinjchaftshaft mit 
Arbeit in und außerhalb der Gefängnismauern. Für den gebildeten Gefangenen 
wird bejonders gejorgt. Den Kaufmann, der wegen Betruges bejtraft ijt, den 

Rendanten, der Gelder unterfchlagen hat, den wegen gleichen Vergehens ge- 
fangenen jungen PBojtbeamten finden wir im Büreau des Gefängnisinſpektors be» 
ſchäftigt. Gut genährt und gekleidet verbringt jeder Gefangene bei angemeffener 
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Beihäftigung in allerdings zuweilen wegen Überfüllung etwas beengten Räumen 
feine Strafzeit. 

Erfüllt nun unſre heutige }Freiheitsentziehung, ſei es Gemeinſchafts-, jei 
e3 Einzelhaft, ihren Zwed als Strafe und beffert fie den Sträfling? Mitteljtebt 

verneint dies. In jeiner Schrift „Gegen die Freiheitsſtrafen“ (Leipzig, Hirzel, 
1879) fritifirt er das heutige Strafigitem jcharf. Es fünnen, jo führt er aus, 
mit Beijeitelafjung aller unfruchtbaren Schulgelehrjamfeit in der Gegemvart 
nur noch zwei relative Zwedbejtimmungen der Strafe als wirffame geiftige 

Kräfte in Betracht kommen. Das iſt Abichredung und Befferung. Die erftere 
gehört dem QTemperament und dem Naturalismus unfrer Väter an. Sie wagt 
fi) mit Bewußtjein unter uns nur noch dann und wann in jchwindfüchtigen 
Wallungen hervor, wenn eine bejonders jtarfe Senjation dem erregten Blut 
feine Herrichaft über die nervenjchwache Vernünftigfeit wiedergiebt, Für Die 
rohen, graufamen, rückſichtsloſen Formen der abjchredenden Strafmittel: Rad 
und Galgen, Pranger und Brandmarkung, Hunger und Prügel ift in der neuern 
Weltanſchauung fein Pla mehr. Mußte denn durchaus noch weiter geftraft 
werden, jo jollte die Strafe in anmutiger, menfchenfreundlicher Geftalt auftreten 
und mit einer beweglichen VBerföhnungsizene zwiſchen der jtrafenden Gejellichaft 
und ihrem verlornen Sohne jchliegen. Aljo wollte es die Religion der Huma- 
nität, die Strafe jollte befjern, jollte erziehen. Iſt denn aber unter den mög- 
lichen Befjerungsmitteln auch nur eins, welches die Gewähr des Erfolges dar— 
bietet? Die Iſolirung iſt nur relativ beffer als die Gemeinfchaftshaft. Sie 
führt nur zu einer heuchleriichen, trügerifchen Bejjerung des Sträflings in 
der Zelle, die aber nur ein Produft der Zelle ift, nur in ihren Mauern fchatten- 
haft gedeiht und jofort ſich wieder auflöjt, jobald die Luft der Freiheit den 

Gefangenen wieder umweht. So richtig der Gedanke der Zwilchenanftalten 

iriſchen Syſtems mit ihren fünftlichen Verfuchen allmählicher Überführung der 
Knechtichaft, der Iſolirung zur Freiheit und Gemeinjamkeit am jich ist, jo unaus— 
führbar ift dies die Individualifirung weiter zujpigende Syjtem für die Maſſen, 
jo lange man nicht für jeden Gefangenen einen bejondern, nur für ihn moraliſch 
vorjorgenden, weltflugen Mentor in Bereitichaft hat. Die Gefängnisreformer 
geitehen nun auch zu, daß die Iſolirung allein es nicht thue. Das Leben des 
Sträflings in der Zelle müſſe allerdings menjchlic ausgefüllt werden und jeinen 
ſittlichen Inhalt erhalten. Das aber jei die große Aufgabe der Arbeit. Aus 
grauer Vorzeit und wirtichaftlichem Kindesalter hat ji ein Weisheitsſpruch 
von dem Segen der Arbeit erhalten. Die dunkle Weisheit moſaiſcher Schöpfungs- 
geichichte hat die Arbeit freilich unfrer Kreatur als Fluch für den Sündenfall 
durch Gottes Gerechtigkeit auferlegen laſſen; doch mag jolche arbeitsfeindliche 
Vorſtellung mit den Lebensgewohnheiten des augerwählten Volkes zufammenhängen. 
Sicher ift, daß das ganze jittliche Wejen der Arbeit, alles Gute und aller 
Segen, der in ihr verborgen iſt, einzig und allein in der freien Arbeit ruht. 



Zur Beleuchtung der Sefängnisfrage. 253 

Nur fie befigt die Kraft, Körper und Geiſt im Gleichgewicht zu erhalten, die 
aufitrebenden Triebe der Seele zu ſtärken und zu zügeln, die Schaffensluft zu 

fördern, das Menjchengeichöpf friedfertig einzuordnen in die großen und feinen 
Kreife natürlichen Dajeins. Nichts von alledem ift wahr, jobald von unfreier 

Arbeit, von der durch Gewalt erzwungenen Mustelbewegung des Sklaven und 
des Knechtes die Rede iſt. So wird denn gemeinhin zugeftanden, daß, wie die 
Iſolirung an ich nicht viel bedeute, auch die Arbeit als jolche nicht Wunder 

wirfen könne. Was hinzufommen müſſe und allerdings die große Hauptjache 
jei, das jet die jtetige erziehliche, individuell menschliche Einwirkung auf den 
Gefangenen durch den Seeljorger, Lehrer, Gefängnisbeamten. Man it jehr 
ſtolz auf das Prinzip der Individualifirung. Gering und dürftig iſt in Wirk- 
lichfeit der Erfolg der ganzen Gefängniserziehung. Sie läuft darauf hinaus, 
dat der Pireftor Konduitenliften und Perſonalakten über die difziplinartichen 

Vorgänge jedes Sträflings führt, der Gefängnisgeiftliche alle Sonn- und Feſt— 
tage Gottesdienit abhält, daß täglich ein oder zwei Stunden Elementarunter- 

richt erteilt wird und im übrigen unter dem Kommando der Gefängniswärter 
das komplizirte Räderwerf des Arbeits:, Eh: und Schlafmechanismus rajtlos 
abjchnurrt. Man braucht fich nur das Mikverhältnis jeeljorgender und lehrender 

Kräfte zu der Ddurchichnittlichen Duantität und Qualität von Gefangenen 
zu vergegemwärtigen — ein Geiftlicher, ein bis zwei Lehrer fiir 4—600 Sträf- 

linge —, um für die gefamte moralijche Leiltungsfähigfeit landesüblicher Strafe 

erziehung nicht mehr als ein Achielzuden übrig zu behalten. 
Nachdem Meittelitedt weiter ausgeführt, daß die jtaatliche Geſetzgebung heute 

wie vor hundert Jahren unverrücdt auf dem Standpunkte der Abjchredung und 

nur der Abjchredung jtehe, jodak für fie die SFreiheitsitrafe nichts als ein Straf: 
übel ei, dejjen Größe fich nach der zeitlichen Länge der FFreiheitsentziehung be- 
meſſe, ſodaß auc das Syſtem der vorläufigen Entlajjung, bei jeiner Rezeption 
in Deutjchland mit ganz bejonderen Erwartungen begrüßt, Häglich Fiasfo ge— 
macht habe, meint er, man follte endlich von dem verhängnisvollen Irrtum 
ablaſſen, durch gejeßlich zugemefjene Zeitquanta von Unfreiheit die Menjchen 
zur Freiheit erziehen zu wollen. Diejenigen Ideen, welche ihm für die Reform 
des beitehenden Strafenſyſtems als die wejentlichiten erjcheinen, entwidelt Mittel- 
jtedt in Kürze etiva wie folgt: 

Es muß grundjätlich gebrochen werden mit dem Beſſerungszweck der Frei— 
heitsjtrafen und ihnen voll und unbedingt die ihnen von Gott und Rechtswegen 
zufommende Natur eines Strafübels zurücgegeben werden. Sie jollten end: 
giltig dem bisherigen Regime einer weichlich verhätjchelnden, in Erziehungs- 

verjuchen jpielenden, profejfionellen Humanität entrifjen und voll hineingeftellt 
werden in die Strenge, erbarmungsloje Herrichaft der Entbehrungen, Duldungen 
und Schmerzen. Insbejondre ift die intenfivjte Steigerung der Zwangsarbeit 
vor allem von Nöten, um wieder Zucht und Furcht und ernithafte Buße in 
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die Strafrechtöpflege hineinzubringen. Darnach vorzüglich, nach der ſchonungs— 
Iofen Härte der Zwangsarbeit, jollten fich die Grade der Freiheitsſtrafen ab- 
Itufen und nicht jo ausjchließlich nach dem arithmetischen Maßſtabe von Zeit- 

längen. Auch der Hunger muß wieder als Strafübel feinen Pla finden. In 
der ehemals üblichen Berjchärfung der ;Freiheitsitrafen durch) zeitweiſe Beſchränkung 
der Koft auf Waſſer und Brot lag mehr Humanität als in dem heutigen Schlen- 
drian der troß aller rationellen Speifereglements durch die unvermnünftige Länge 
der Freiheitsſtrafe Körper und Seele verwüftenden Gefängnispflege. Die große 
Maſſe der gewerbsmäßigen Diebe und Gauner, deren Leben ausgefüllt ift durch 

kurze Intervalle ungebundenen Kampfes gegen die rechtlichen Grundlagen der 
GSejellichaft und durch lange Zeiträume von Gefängnis: und Zuchthaushaft und 
deren Umverbejjerlichkeit Har zu Tage liegt, ijt unjchädlich zu machen durch 
Detinirung in Arbeitshäufern, nicht für ein oder zwei Jahre, jondern für eine 
unbejtimmte, am bejten für ihre ganze Lebenzzeit. 

Das Lebte, was anzuftreben bleibt, iſt Rückkehr zu andern Strafarten, als 
fie die Freiheitsentziehung ermöglicht. Die Todesitrafe muß wieder zur Wahr- 
heit werden, der volle und ganze Ernit der Strafandrohung den Gemütern 
des Volkes jcharf eingeprägt werden. Sie ijt die einfache unmittelbare und 

endgiltige Vernichtung der äußerten verbrecheriichen Auswüchſe der Gejellichaft. 
Alle großen Kulturvölfer alter wie neuer Zeit, die Griechen wie die Römer, 

die Engländer wie die Franzoſen haben Jahrhunderte lang wejentlich durch 
Eril und Deportation ihre Staats: und Rechtsordnung aufrecht erhalten. Der 
Erdfreis, jo groß und breit, birgt noch jo unendlichen Raum für die Befruchtung 
durch) Menjchenarbeit und für den ungebundenen Kampf ums Dajein. Die 
deutiche Nation wird wenigitens den Verſuch mit der Deportation machen müfjen. 
Wiederheritellung der Prügeljtrafe, mehr körperliche Züchtigung und weniger 
reiheitsentziehung, jo lautet die VBolfsitimme. Natürlich ergreift darob banges 
Entjegen alle aufgeflärten Leute! Es ijt aber wohl eine ernjthafte, durch leere 
Phrafen von Menſchenwürde nicht zu bejeitigende Frage, ob für befonders freche 
und bubenhafte Frevel, für boshafte Sacjbeichädigungen, Körperverlegungen und 
ähnliche Niederträchtigkeiten halbwichjiger Jugend ein entjprechendes Quantum 
von Rutenhieben nicht ein wirkungsvolleres, natürlicher gegebenes und humaneres 
Strafmittel wäre, ald ein paar Tage, Wochen, ja Monate Einjperrung im Ge- 
fängniffe. 

Endlich könnten für die Beditrfniffe der Strafrechtspflege noch herangezogen 
werden: die bürgerliche Ehre und das Vermögen. Bejonders verächtliche Arten 
von Sünden, von Betrug, jtrafbarem Eigennuß und ähnliche mit dem jozialen 
Beiten der Erwerbögier und Genußjucht zufammenhängende Vergehungen könnten 
an den Übelthätern gefühnt werden nicht ſowohl durch lange FFreiheitsentziehung, 
als durch unfrer modernen Empfindjfamkeit entjprechende Formen von Ehren- 
trafen. Will man den Übeltgäter nicht mehr in eigner Perſon an den Pranger 
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jtellen, jo fann man Namen und Bild an die Schandjäule beiten. Die um- 

endlich gefteigerte Öffentlichkeit des Lebens giebt in der Gegemvart wirkſame 

Mittel genug an die Hand, den jchlimmiten Bethätigungen gemeiner Geſinnung 
den Stempel der Infamie für alle Welt erkennbar aufzudrüden. 

Was den Erjag der Freiheitsitrafen durch Geldbußen betrifft, jo kann es 

ſich natürlich) auch hier nur um ein bejchränftes Gebiet handeln, innerhalb dejjen 
für dieje Strafart Raum bleibt. Nur die befigenden Klaſſen der Gejellichaft 

und nur Vergehungen mehr formaler Natur oder in Gewinnjucht wurzelnde 
Delikte fünnen dabei in Frage kommen. Aber freilich müſſen die Gelditrafen 

auch jo zugemejjen werden, daß fie dem Vermögensjtande des Verurteilten eine 
weientliche Minderung zufügen. Wer durch die auri sacra fames gejündigt 
hat, mag fortan in Armut und Entbehrung am eignen Leibe erfahren, was 

Hunger leiden heißt. 

So etwa Mitteljtevt. — Sp überzeugend nım feine Ausführungen aud) 
flingen, wir müffen uns doch fragen, ob jeine Borjchläge das Syitem des Straf: 
vollzuges, wie es jetzt üblich und herfömmlich ift, wejentlich zu ändern geeignet 
find. Einen Erfag für die Freiheitsſtrafen überhaupt giebt es nicht, da die 

wenigen Fälle, in denen Mittelſtedt die Prügelitrafe zulafjen will, eine wejent- 

liche Bedeutung nicht beanjpruchen, und eine Vermehrung der Selditrafen jeden 

falls das bedenflichjte Hilfsmittel jein würde, und jo find denn auch feine Vor- 

jchläge hinfichtlich des Strafvollzuges: intenfivfte Steigerung der Arbeit und 
Anwendung von Hungerjtrafen in der Strafanitalt, joweit fie nicht bereits 

gegenwärtig ausgeführt werden und überhaupt ausführbar find, nicht von durch): 

jchlagender Bedeutung. *) 

Die Scheu vor der Strafe und der Strafanjtalt hat jich ficherlich ver: 
ringert, aber doch mur deshalb verringert, weil die Scheu vor dem Verbrechen 

und die Furcht vor der Schande des Verbrechens jich verringert haben. Die Ver- 

mehrung der Kriminalität wird durch Urjachen, die auf andern Gebieten als 

auch dem des Strafrechts und des Strafvollzuges liegen, herbeigeführt. Als 
die jchwerjten Strafen in Deutjchland bejtanden und der Strafvollzug in der 
härteſten Weiſe erfolgte, als der Scharfrichter mit allen möglichen Todesjtraf- 

arten, mit Pranger und Brandmarken, mit Auspeitſchung tagtäglich die Straf- 

urteile vollzog, wurden die jchwerjten Verbrechen jo häufig und in jo entjeglicher 

Weije begangen, daß die damaligen Berichte in den bitterjten Klagen über die 
überhandnehmende Kriminalität ſich ergingen und die damaligen Sriminalgerichte 
durch hunderte von Todesurteilen die jteigende Verwilderung der öffentlichen 
Moral zu bannen nicht vermochten. 

Wenn jene graufamen ZQodesjtrafen, wenn jene in der brutaliten und 

härteften Weife vollzogenen Freiheitsitrafen, wenn Brandmarfen, Pranger und 

*) Vergl. Schwarze, die Freiheitsſtrafe. Leipzig, 1880. 
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Auspeitſchen nicht abjchredten, wenn unter der Herrichaft diejer Strafen die Ver— 
brechen nicht bloß quantitativ, jondern auch in ihrer Scheußlichkeit fich mehrten, wie 
will man da behaupten, daß eine Rückkehr zu einer ähnlichen milderen Vollziehung 
der Strafe, z. B. Anheften der Photographie des Miffetäter an einen Schand- 
pfahl, den Menjchen, der ein Verbrechen unentdedt zu begehen hofft, abjchreden 
werde? Die Gejchichte des Verbrechens und des Strafrechts zeigt, daß es ein 
ehernes Geſetz iſt: Je brutaler die Strafe, deito brutaler wird das Verbrechen! 

Nicht jowohl die Strafe — jagt Schwarze — als die Wahrjcheinlichkeit 
der Entdedung und Habhaftwerdung des Thäters ijt e&, welche vorzugsweiſe 
abjchredende Wirkung äußert. Wohl jelten wird der Thäter davon ausgehen, 
daß er entdedt und bejtraft werde. Es iſt unzweifelhaft, dak in dem Thäter 
die Furcht vor der Polizei mächtiger wirft als die Furcht vor dem Straf: 
gerichte. Eine entichiedene, wachjame und in ihrer Wirffamfeit nicht zu jehr 
eingejchränfkte Polizei, die den Beweis liefert, daß fie in der Entdedung des 
— geſchickt und erfolgreich operirt, verhindert mehr Verbrechen als alle 
Abſchreckung durch die Strafe. Die raſche und entſchiedene Verfolgung der 
Spuren der That und des Thäters iſt der Schrecken der Verbrecherwelt. Alle 
Erfindungen der Neuzeit werden von den Verbrechern zur Vollführung ihrer 
Thaten, zur Verbergung und zum Vorteile der Gegenſtände des Verbrechens 
und zur Beförderung der Flucht benutzt; aber die Verfolgung des Thäters wird 
in vielfacher Beziehung beſchränkt und aufgehalten, weil man der Behörde die 
gleichen Mittel nicht geſtattet oder ſie dieſelben nicht ausreichend verwertet. 

Nun fehlt es allerdings nicht an Fällen, daß Verbrechen von dem Thäter 
in der Abſicht begangen werden, damit er wieder in die Strafanſtalt hinein— 
komme, und daraus wird der Beweis hergeleitet, daß die Strafanſtalt keinen 
abſchreckenden Einfluß mehr ausübe. Der Grund hiervon iſt aber keineswegs 
dem Strafvollzuge oder übel angebrachter Humanität zur Laſt zu legen. Man 
muß vielmehr zwei Kategorien von Verbrechern unterſcheiden. Es giebt eine 
Klaſſe von Sträflingen, die wiederholt rückfällig ſind und jedesmal nach kurzem 
Aufenthalt in der —* wieder ein Verbrechen begehen, um in die Straf— 
anſtalt aufgenommen zu werden, Es ſind das energieloſe, verkommene Subjekte, 
welche zu faul ſind, um ſich nach Arbeit umzuſehen und bei gefundener Arbeit 
fleißig zu ſein. Unter dem Zwange der Anſtalt arbeiten ſie ruhig und ordent— 
lich. Für Eſſen, Trinken, Nachtlager brauchen ſie nicht zu ſorgen; weitere Be— 
dürfniſſe kennen ſie nicht. Sie ſagen: Hier bin ich wieder in meiner Ordnung. 
Verwahrloſte Erziehung und infolge davon Ausſchweifungen aller Art find meiſt 
die Urjache ihrer moralischen und phyfiichen Berfommenheit. Glaubt man, daß 
jolche Leute durch eine noch jo harte Vollziehung der Strafe fich vor den Rück— 
fällen abjchreden lafjen würden? 

Die andre Klaſſe der Sträflinge umfaßt: jolche, die nach) überjtandener 
Strafe den redlichen Willen mitbringen, zu arbeiten und ihr ehrliches Brot zu 
verdienen, denen aber die Arbeit verjagt wird, und zwar deshalb, weil fie aus 
dem Gefängnis fommen. Allenthalben von den Arbeitgebern zurüdgewiejen, 
von den Gemeindegliedern mit Hohn und Verachtung behandelt, bei ihren Ber- 
juchen, mit andern Leuten in Berührung zu treten, mißtrauifch beobachtet, find 
fie nicht imjtande, durch Arbeit ihr Brot fich zu erwerben, ſodaß fie ſchließlich 
wieder ftehlen und unter Thränen und Schluchzen eingeftehen, daß fie die jtrengjte 
Strafhaft erträglicher finden als ein jolches Leben in der Freiheit. Wer wollte 
jolche elende Kreaturen noch Hungern laffen und prügeln? Auch Mitteljtedt 
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empfindet Mitleid mit ihnen und jagt: Was den Urmen und Elenden, den 
Ausgeſtoßenen und Gefallenen zunächſt fehlt, iſt warmherzige Menſchenliebe und 
ſchützender Menſchenverkehr. Auch mancher, der in phariſäiſchem Hochmut auf 
jeden Verbrecher herabſieht, müßte begreifen, daß nicht ihm, ſondern den Ver— 
hältniſſen, in denen er erzogen und herangebildet worden, ſowie der günſtigen 
Geſtaltung ſeines Geſchicks im bürgerlichen Leben das Hauptverdienit gebühre, 
auf der Bahn des Rechts geblieben zu jein. An wen die Verſuchung nicht 
herantritt, der fann auch nicht durch jie fallen; eine uralte Erfahrung, die in 
der von unnöbligen Menjchen oft genug gedanfenlos hingejprochenen chriftlich- 
religiöfen Bitte Ausdrud gefunden: Führe uns nicht in Berfuchung! 

Welche Mittel giebt e3, das gewohnheitsmäßige Verbrechertum auszurotten, 
das mit dem Gewohnheitsbettler- und Bagabundentum gemischt ijt und jeinen 
Urjprung zum großen Teil in verwahrlofter Erziehung hat, großgezogen wird 
in den gemeinjamen Kleinen und großen Gefängnifjen, geradezu ermuntert wird 
durch die Strafen von furzer Dauer und riefenhaft anwachſen muß, weil die 
bürgerliche Gejellichaft es von ſich ausſtößt und auch denen die Hand zu reichen 
ſich weigert, welche das ernite Beitreben haben, ſich in der Achtung ihrer Mit- 
menschen wieder herzuitellen ? 

Soweit die Strafe ald Sühne der die Rechtsordnung jtörenden That in 
Betracht fommt, bleibt uns als vornehmlichites Strafmittel mur die ‚Freiheitsent- 
ziehung, und zwar in der ‚Form, wie jie jich hiſtoriſch entwidelt hat, als Iſolir— 
haft, die auch Meitteljtedt als die relativ bejte Gefangenjchaft anerkennt. Dabei 
Icheint uns der Übergang von der einfamen Haft zur gemeinjfamen in einer Reihe 
von Abjtufungen zu den Swiichenanftalten bis zur vollen Freiheit nach dem 
Progreſſivſyſtem folgerichtiger und praftiicher als die Rückkehr zur Straffnecht- 
Ihaft, in welcher der Sträfling rüdjichtslos angejpornt und erbarmungslos 
angetrieben werden joll im Scharwerf jeglicher Art, joweit es das Marf * 
Knochen und die Sehnen ſeines Fleiſches ertragen, wenn auch Körper und Seele 
darunter leiden, aufſtöhnen und zuſammenbrechen ſollten. Aus ſanitären und 
praktiſchen Gründen dürfte die Sträflingsarbeit dieſer Art nicht durchführbar ſein. 

Der Entwurf des deutſchen Reichsſtrafvollzugsgeſetzes, der zur Zeit im 
Schoße des Bundesrates ruht, hat ſich im Prinzip nicht für die Einzelhaft 
entichieden. Er umgeht die Syitemfrage und läht damit der Willfür der ein- 
zelnen Staaten in der Wahl des Syitems freien Spielraum. Bon der Strafe 
der Deportation ijt jelbjtverjtändtich darin feine Nede, denn hier fommt, abge- 
jehen von dem theoretijchen Streit für und wider, die Errichtung deuticher Kolo— 
nien in fernen Ländern im Frage. Das jind ragen von jo weitgehender 
Bedeutung, daß fie von heute auf morgen fich nicht beantworten lafjen. 

Weitaus die wichtigsten Mittel zur Ausrottung und endgiltigen Vernichtung 
des gewohnheitsmäßigen Verbrechertums gehören nicht zu dem engumgrenzten 
Gebiete der Strafrechtspflege. Wir fommen da zu den Repreſſiv- und Präventiv- 
maßregeln. Repreſſiv wirft bei der Behandlung der Gewohnheitsverbrecher gleich 
der der Bettler und Landjtreicher: Einjperrung in ein Arbeitshaus auf un- 
bejtimmte Zeit. Präventiv wirft einmal die Zwangserziehung der verwahrlojten 
und verbrecheriichen Jugend und zweitens die Fürjorge für die entlafjenen Ge- 
fangenen. Viel wird in diejer Beziehung vom Staate und von Privaten gethan, 
aber unendlich vier bleibt noch zu thun. Doc das find Fragen, die fich hier 
nicht beiläufig abthun laſſen; fie bieten Stoff genug für einen bejondern Aufſatz. 

Grenzboten II. 1883. 33 



Die Grafen von Altenjchwerdt. 
Roman von Auguft Niemann (Gotha). 

(Fortfegung.) 

Hweiundzwanzigftes Kapitel. 

— Kühl Rudolf Schmidt vertrug fich mit feinem Redakteur dahin, 
4: Idaß letzterer die Redaktion bis Ende des Quartals, aljo noch 

eV etiwa vier Wochen lang, fortzuführen habe, und daß bis dahin 
9 — die bisherige politiſche Richtung beibehalten werden ſolle. Ob 
X SE jpäter eine neue Wendung, ein plötzlicher oder allmählicher Um: 

Ihwung in der Tendenz eintreten jolle, darüber behielt ſich der Beſitzer noch) 
die Entjcheidung vor. Inzwilchen that er fein Möglichites, den übeln Eindrud 
der „Gedanken des Spaziergängers“ und der Leitartifel der letzten Zeit abzu- 
jhwächen. Er lief von einem Wirtshaus ins andre und wiederholte mit großem 

Wortaufwande das, was er am erjten Tage in dem Garten des kleinen Wirts— 

haujes von Dr. Glod gehört hatte, daß nämlich dem Verfaſſer der Artikel per: 
jönliche Beleidigungen ganz fern gelegen hätten und überhaupt nicht dem Wejen 
der Satire entiprächen. 

Nun hatte er allerdings eine jolche Gabe der Rede, daß ihm nicht leicht 
jemand gewachjen war und er in den Disfuffionen beim Bier immer das legte 
Wort behielt, aber es Half doch nicht viel, und das merfte er jelbjt. Die Stimmung 
in der Einwohnerjchaft verbefjerte jich nicht, ward im Gegenteil immer feind- 
licher gegen jeine Zeitung, und mehr und mehr befejtigte fich die Anficht, daß 
Herr Schmidt jelber die Artitel gejchrieben hätte, und daß Dr. Glock unfcyuldig 
dafür büßen müfje. 

Namentlich in den höhern Streifen war der Richteripruch gefällt worden 
und jtand unwiderruflich jet. Die Zirkel der Patrizier- und alten Bürger: 

familien mit eignen Häujern in den Hauptitraßen, von denen Herr Schmidt 
früher wohl geträumt hatte, daß fie jich ihm öffnen würden, jchlofjen fich Luft- 

dicht gegen ihn ab, und jo mancher der großen Rapitaliften, der ihm vorher 
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wohl zugenidt hatte, ging jett fteif und falt an ihm vorüber. Ja fogar feine 
Braut und die gefamte Familie des Geheimen Kanzleirats rümpften die Nafe, 
wenn er von feiner Zeitung jprach, und meinten, es wäre befjer, über die Sache 
ganz zu fchweigen. 

Herr Schmidt nahm den Fall jehr ernjthaft. Er fürchtete für feine Ban. 
Er hatte fich jehr ernitlich in mehreren Unternehmungen induftrieller Art engagirt, 
und es wäre für ihm ein vernichtender Schlag gewejen, wenn das Handels- 
gericht gewiſſe gejegliche Beitimmungen gegen ihn hätte in Anwendung bringen 
wollen. Es ſaßen im Handelögerichte Leute, welche er jet für feine Feinde 
halten mußte, und feiner mißtrauischen Natur nach glaubte er, daß dieje fich 

die Gelegenheit, ihm zu jchaden, nicht entgehen laffen würden. Bejonders ſchwere 
Bedenken machte ihm ſeit einiger Zeit die Terracottafabri. Er hatte eine 
Menge von Beitellungen auf Flieſen erhalten, konnte aber feine liefern, weil 

die Herftellung der Ofen nicht vom Flecke wollte. Der Töpfermeifter, welchen 
er engagirt hatte, behauptete, daß der von den wiffenjchaftlichen Autoritäten für 
ausgezeichnet erflärte Thon nicht? tauge, und ließ an dem einen Dfen, der 
fertig war, immerfort ändern. 

In diefer Not dachte Herr Schmidt nicht etwa an eine Beichränkung und 
ein vorfichtige® Zufammenhalten feiner Gefchäfte, fondern vielmehr an neue 
Unternehmungen, welche die alten herausreißen könnten. Lebhafter als je jtand 
ihm die Bierbrauerei vor Augen, welche er in Eichhaufen errichten fünnte, und 
er beichloß, einen Verſuch zu machen, Baron Sertus für feinen Plan zu ge- 
winnen. Dazu jollte ihm, wie er fich in feinem unruhigen Kopfe vorgeitellt 
hatte, die Gräfin von Altenjchwerdt behilflich jein. 

Die Gräfin hatte auf feinen Rat dreitaufend Thaler in einer Berliner 
Baugejellichaft angelegt und nach vierzehn Tagen viertaufend Thaler dafür 
wiedererhalten, indem auf Schmidts Winfe hin der Kursftand richtig benutzt 
worden war. Gie hatte ihm ein Billet gejchrieben, worin fie ihm ihren Dank 
für feinen guten Rat ausfprach, und er konnte auf ihre freundliche Gefinnung 
rechnen. Sie war jet in Eichhaufen, und er wollte fie dort befuchen. Hoffent- 
(ich gelang e8 ihm, ein doppeltes Geſchäft zu machen, indem er ein größeres 

Kapital von der nach Gewinn begierigen Dame in jein eignes Gejchäft erhielt 
und zugleich ihre Empfehlung bei dem Baron erlangte. 

So fuhr er denn einige Tage nach feinem Streit mit dem Dr. Glod 
hinaus und machte feinem Oheim, dem Injpeftor, einen Beſuch. Er dachte ala 

umfichtiger Mann hier erft die richtige Witterung hinfichtlich der Lage im Schloffe 
zu erhalten. 

Seine Schweiter Millicent, welche er herüber holen ließ, zeigte fich in 
nicht jehr rofiger Laune, als fie auf fein Befragen von dem Befuche drüben 

erzählte, und es fjchwebten ihm mehrere male jpöttijche Bemerkungen auf der 
Zunge, die ihr Verhältnis zu der Herrichaft im Schloffe betrafen, welches ihm 
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niemals gefallen hatte. Denn aus Millicents® Bericht ging hervor, daß die 
Gräfin fie zu allerhand Dienftleiftungen heranzog. Er behielt heute jedoch feine 
Bemerkungen für ſich, jo jchwer ihm das wurde, weil ihm daran lag, genaue 

Auskunft zu erhalten, und er deshalb die Schweiter nicht ärgern wollte. 
Die Gräfin war, wie Millicent berichtete, ganz ohne Bedienung gekommen, 

beanfpruchte aber eine bejtändige Aufwartung. Das junge Mädchen, welches ihr 
als Kammerjungfer überwiejen worden war, hatte joviel Damit zu thun, der Gräfin 

weiße Unterröde zu bügeln, daß fie faum für etwas andres Zeit übrig behielt, 
und doch hatte die Gräfin immerfort Aufträge und übertrug dieje andern Leuten, 
die garnicht zu ihrem Dienjt da waren. Bald wollte fie faltes Wafjer und bald 
heißes haben, bald mußte Thee, bald Chofolade und bald Kaffee bereitet werden, wo— 
bei die Gräfin äußert peinlich war. Immerfort gab es etwas an ihren Anzügen zu 
ändern, logzutrennen, feftzufteden, anders zuſammenzuſetzen. Ihre Toilette vormit- 

tags dauerte drei Stunden lang, die erſte Stunde litt fie Dabei niemand im Zimmer, 
die beiden andern Stunden aber hielt fie zwei Perſonen zu ihrer Hilfe im Gange. 
Ihr das Haar zu machen, war eine jchwierige Aufgabe. Millicent behauptete 
auch, noch niemals eine jo geizige Dame gefehen zu haben. Sie adhtete auf 
das fleinjte Stüdchen Band und Spiße, und es fiel ihr nicht ein, den Dome- 
itifen, welche fie in fortwährendem Laufe erhielt, dafür einmal etwas zu jchenten. 
Bei alledem hatte fie eine Manier des Befehlens, welcher man fich nicht leicht 
entziehen konnte, jo unangenehm diejer Ton auch war, und Millicent gejtand, 

daß alles auf ihren Winf flog, und daß fie jelber, Millicent, ſich täglich über 
die eigne Gutmütigfeit der Gräfin gegenüber ärgere. Auch der junge Graf ſei 
nicht der angenehmite Gaft. Er ändre zu oft jeine Abficht und widerrufe feine 
eignen Befehle. Bald fei er jehr freundlich gegen die Domejtifen, bald laſſe er 
fie hart an. Er jei jehr reizbar und nehme, wenn ihm etwas nicht recht fei, 
einen jpöttifchen Ton an, der beinahe jchlimmer fei ald der befehlshaberiſche 
feiner Mutter. 

Und was jagt der Baron dazu? fragte Rudolf. Iſt ihm der Bejuch angenehm? 
Millicent meinte, der Baron merke das Unangenehme ja nicht. Das merkten 

nur die Dienftleute.e Der Baron jei jehr erfreut über den Bejuch, denn die 

Gräfin wiffe ihn gut zu unterhalten. Er ſäße jetzt oft jtundenlang mit ihr in 
der Bibliothek allein und zeige ihr alte Bücher, da fie eine große Paſſion für 

Genealogie habe, oder zu haben behaupte — denn man könne ihr in feiner 
Sache trauen. 

Sie will den Baron wohl heiraten? fragte Rudolf. 
Millicent zudte die Achjeln. Über die intimern Verhältniffe der Familie 

Sertus lieh fie fich nicht aus, jondern beichränfte fich auf die Schilderung der 

Gäſte. 
Nachdem er alles erfahren hatte, was er aus Millicent herausziehen konnte, 

ließ ſich Herr Schmidt bei der Gräfin anmelden. Sie bewohnte zwei der ſchönſten 



Die Grafen von Altenfchwerdt. 261 

Bimmer des Shhoſſes im obern Stock, auf demſelben Korridor, welcher auch 
zu Dorotheens Zimmer führte. Dieſe Gemächer waren, obwohl Baron Sextus 

ein ſo einſames Leben führte und ſeit langer Zeit keinen Beſuch bei ſich beherbergt 
hatte, doch in modernem Geſchmack und ſehr elegant möblirt. Der Salon, in 

welchen Herr Schmidt geführt wurde, hatte eine rote Sammettapete und vergoldete 

Möbel mit geichweiften Lehnen und Beinen und einem Überzug von rotem 

Seidendamajt. Gräfin Sibylle empfing den Bankdireftor in Erinnerung der 
taufend Thaler, die fie durch jeinen Rat gewonnen hatte, jehr gnädig und war 
bald mit ihm in eine Erörterung der Börjenverhältnifje vertieft. Er hatte feinen 

Bejuc damit erklärt, daß er geichäftliche Angelegenheiten in Eichhaufen zu er: 

ledigen habe ımd dabei die Gelegenheit nicht habe verläumen wollen, ihr einige 
für fie intereffante Mitteilungen über das jteigende Interefje für Induftrie- 

papiere zu machen. 

Mein Augenmerk ift darauf gerichtet, jagte Gräfin Sibylle, möglichſt hohe 

Zinſen zu erhalten und auch am Kurſe zu verdienen, ohne daß ich doc, etwas 
rigfire. 

Herr Schmidt lächelte. Im allgemeinen, fagte er, find das Gefichtspunfte, 

welche fich einander jchroff gegenüberitehen. Hohe Zinjen und Sicherheit der 
Anlage vertragen fich nicht mit einander. Es giebt jedoch) Ausnahmen, wie 

bei jeder Regel. 
Damit fing er an, der Gräfin von feinen eignen Gejchäften zu jprechen 

und ihr in geſchickter Weiſe den Gedanken nahezulegen, ihr Geld in diejen jelbit 
anzulegen. 

Gräfin Sibylle verftand nicht alles, was er ihr auseinanderfegte, denn er 
bemühte fich, möglichit viele kaufmännische Ausdrüde anzınvenden, doch gewann 
fie den Eindrud, daß es Herrn Schmidt jchmeichelhaft jei, mit ihr in Verbin: 
dung zu ftehen. Sie hatte häufig jchon die Erfahrung gemacht, daß Kaufleute 

ihrem Titel zu Gefallen von der Strenge ihrer Gejchäftspraris nachließen. Sie 
pflegte ihre Seide, ihren Sammet und ihre Spigen vorteilhafter einzukaufen 
als bürgerliche Leute, wußte auch, daß fie ihre Rechnungen länger unbezahlt 

lafjen durfte als diefe. Durch ihre Begier nad) einem neuen guten Gejchäft, 

wie dem in Berliner Baualtien, ließ fie fich zu dem Gedanken verleiten, Herr 

Schmidt wolle ihren jchönen Augen zu Liebe fie Geld verdienen lafjen. Sie 
pflegte mit ihrem Kapital immerfort zu jpefuliven, und jet war es ihr ein- 
leuchtend, als Herr Schmidt es ihr far machte, daß eine Epoche hoher Blüte der 
Induftrie angebrochen fei, und daß es Hug jei, die Gelegenheit zu benugen, um 
zu verhältnismäßig niedrigem Kurſe Induftriepapiere zu kaufen oder fich über- 

haupt an induftriellen Unternehmungen zu beteiligen. 
Trogdem würde fie wohl faum auf die Ideen des Herrn Schmidt ein- 

gegangen fein, wenn fie nicht von einer nervöjen Unruhe erfüllt gewejen wäre, 

welche fie verhinderte, falter Überlegung zu folgen. Ihre Pläne in Schloß 
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Eichhaufen und ihre Befürchtungen Hinfichtlich Erfüllung derjelben gingen ihr 
jo lebhaft im Kopfe herum und verfegten fie in eine foldhe Spannung, daß ihre 
Neigung zu gewagten Dingen die Oberhand über ihr natürliches Miftrauen gewann. 
Die fünfzehn Prozent Dividende, welche ihr Herr Schmidt in Ausficht jtellte, 
falls fie im ein Kapital anvertrauen wollte, lodten fie in diefer Gemütöver- 
faffung zu jehr, als daß fie hätte widerjtehen können, und fie jagte ihm zu, ein 
Kapital von zwanzigtaufend Thalern ihm übergeben zu wollen, wenn er ihr 
die nötige Sicherheit dafür biete. Es war dies das ganze Vermögen, welches 

fie bejaß, worüber fie Herrn Schmidt jedoch feine Aufklärung gab. Er ver: 
ſprach ihr hypothekariſche Sicherjtellung der Summe, und es ward verabredet, 
daß er das Geld in den Wertpapieren, worin es jebt beitand, zum Tageskurſe 
übernehmen jollte. 

Herr Schmidt war äußerjt befriedigt von diefem Ergebnis der Beiprechung. 

Er hätte gern auch noch Hinfichtlich feines Projekts der Bierbrauerei etwas 
erreicht und taſtete vorfichtig nach der Gräfin Anficht über die Geneigtheit des 
Barons Sertus zu folchen Unternehmungen. Aber er merfte frühzeitig, daß er 
ih da auf unfichern Boden begeben habe, und brach raſch davon ab. Gräfin 
Sibylle jchüttelte jofort mit dem Kopfe, als er nur leije auf eine etwaige Ge— 
neigtheit des Barons zu jpefulativen Unternehmungen anfpielte, und fagte in 
ziemlich trodenem Tone, daß fie davon nichts wiffe und daß fie fih darum 
auch nicht fümmere. Herr Schmidt jah ein, daß er alles erreicht habe, was 
er billig zu erreichen hoffen durfte, und zog ſich zurüd, mit dem Gefühl der 
Befriedigung nicht nur darüber, daß er ſelbſt ein neues Kapital befommen werde, 
jondern auch darüber, daß er in jeiner Gutmütigfeit und Gejchäftsgewanbtheit 
der Gräfin einen Dienjt erweiſe. Er beichloß, die Angelegenheit der Brauerei 
auf eine andre Weife in Gang zu bringen, nämlich mit Hilfe des Pfarrers 
Sengſtack und der Baronefje Dorothea, von deren Solonifationsidee er ge- 
hört Hatte, und ging wieder zu feinem Oheim hinüber, wo er ein jolides Mittag: 
eſſen aufgetifcht fand und wo er fich in eine nochmalige Unterredung mit dem 
jungen Menjchen vertiefte, welcher jo große Neigung für die Literatur gezeigt hatte. 

Gräfin Sibylle Hatte fich inzwifchen mit Dorothea und ihrem Sohne in 
den Wagen gejeßt, um noch vor dem Diner, welches um jechs Uhr ftattfand, 
einen Bejuch beim Grafen von Francken abzuftatten. 

Nicht wahr, mein ſüßer Liebling, jagte Gräfin Sibylle beim Einfteigen zu 
Dorothea, diefe Familie Schmidt, welcher Ihre gute Millicent ja auch ange- 
hört, iſt doch eine ſehr zuverläffige und folide? 

Gewiß, entgegnete Dorothea, der ihr gütiges Herz nie erlaubte, von 
jemand übel zu fprechen. Millicents Brüder find fehr ftrebjame und tüchtige 
Männer, und ein Bruder ihres Vaters ift ja unſer Inſpektor. 
Dorothea erfundigte fich nicht nach dem Grunde der Trage. Sie bewahrte 
der Gräfin gegenüber eine abwartende Haltung und gab, beinahe abſichtslos und 
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nur ihrem natürlichen Gefühl folgend, jedem Geſpräch mit diejer Dame, welche 
ſich bejtrebte, fich in Dorotheens Empfindungen gleichjam einzubohren, eine fühle 
Färbung, indem fie fich zumeift auf Antworten bejchräntte. Sie konnte der 

Gräfin nicht vergefjen, daß fie die Veranlaffung zu Eberhardts Fernhaltung 
war, und ihre Bejorgniffe hinfichtlich deren Abfichten nahmen immer deutlichere 
Form an. Die wenigen Tage, welche jeit der Anweſenheit der Altenſchwerdts 
verflofjen waren, jchienen ihr eine Ewvigfeit lang zu jein. 

Gräfin Sibylle war fein Gajt, der unbemerkt blieb. Obwohl ihr Benehmen 
darauf angelegt zu jein jchien, ihren Wirten nur Freude und durchaus feine 

Unbequemlichkeit zu machen, obwohl fie gegen Dorothea wie gegen ihren Bater 
nur Holdjeligfeit ausjtrahlte und mehrfach jehr ernftlich darum bat, ihretwegen 
in alten, lieben häuslichen Gewohnheiten nicht die geringfte Änderung eintreten 

zu lafjen, jo ward doc durch fie Schloß Eichhaufen gewifjermaßen auf den 
Kopf geitellt. 

Für den Baron war dies nicht unangenehm. Er war ganz überrajcht, zu 
finden, wie viel er wijje und wie geiftreich er jei. Die Tage gingen ihm äußerft 
ichnell vorüber. Hatte er jonjt manchen Nachmittag und Abend, wenn nicht 
gerade der Graf zu einer Partie herüber gefommen war, jtill vor ſich hin ge- 
brütet und jeinen Verdruß über die Werderbtheit der Neuzeit in fich hinein- 
geichludt, jo war nun jemand da, der ihn veritand. Er bemerkte, daß jeine 

Bormittage, die ſich oft endlos bis zum Mittageſſen hinjchleppten, fait zu kurz 
wurden. Die Gräfin wollte jeine Ställe und Wirtichaftsgebäude genau fennen 
lernen, jie entdedte in dem Schloſſe jelbjt die merfwürdigiten Dinge, über welche 

fie jich unterrichten mußte: Wappen, alte Schränfe, Bilder, Siegel, Bücher, 
lauter Gegenstände, über welche er zu erzählen hatte. Sie hatte eine wundervolle 

Gabe, nad) Dingen zu fragen, über welche Baron Sertus gern redete. 
Anders aber jtand e3 mit Dorothea. Die Stunden, welche fie jonjt mit 

ihrem Bater in traulicher Ruhe verbracht hatte, trugen jegt für fie das Gepräge 
der gefünjtelten Unterhaltung, und die Zeit, welche fie für fich bei ihrer Arbeit 
und ihrer Lektüre zu verbringen gewohnt war, wurden durch Spaziergänge, Aus- 
fahrten und jonjtige gejellige Anforderungen arg bejchnitten. Das wäre num 
alles wohl noch zu ertragen gewejen, wenn nicht zwei dunfle Wolfen ihren 
Schatten auf die Lage geworfen hätten: die Abweſenheit Eberhardts und die 
Anwejenheit des Grafen Dietrich). 

Eberhardt hatte ihren Brief beantwortet, indem er jeiner Liebe beredten 
Ausdrud gab und jeinen Gehorjam gegenüber ihren Weifungen erklärte. Sie 
hatten darauf jeden Tag einen Brief ausgetaujcht, in welchem jie jich einander 
über die Ereignijje ihres Lebens, bejonders aber über ihre Empfindungen aus- 
jprachen. Aber es waren num jchon fünf Tage verflojjen, jeitdem fie ihn nicht 

gejehen hatte. Über den Grund feines Wegbleibens hatte fie mit ihrem Vater 
noch nicht verhandelt. Der Baron ward von jeinem Bejuche jo in Anſpruch 
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genommen, daß er es, wie fie dachte, vielleicht noch nicht bemerkt hatte; oder 
vielleicht fcheute er fich auch, die Sache von neuem zu berühren. Dorothea 
wollte auch hierin die Politif des Abwartens befolgen. 

Was aber Graf Dietrich betraf, jo hatte fie angefangen, ihn mit größerer 
Sorge zu betrachten. Er hatte ihr zuerjt, bei dem Nachmittagsbejuche, recht 

gut gefallen, aber jein Wejen hatte jich verändert, jeitdem er im Schlojje wohnte. 
Er hatte begonnen, ihr eine Aufmerkſamkeit zu jchenten, die ihr bedenklich er- 
ſchien. Site mußte fich gejtehen, daß er ein Mann von vortrefflichen Formen 

und viel Geiſt war, jeine Unterhaltung war immer interefjant, und fie fonnte 
ihm nicht vorwerfen, daß er ihr in aufdringlicher Manier den Hof mache. Aber 
er umgab fie in beharrlicher Weife mit Aufmerfjamfeiten, und fie konnte ſich 
nicht darüber täujchen, daß dies in überlegter Abficht geichehe. Die Empfindung, 
daß er in jyitematischer Weiſe jeine Beziehungen zu ihr vermehren und zu ver: 
tiefen jtrebe, ward ihr jo deutlich fühlbar, daß fie dadurch ſchon ungeduldig über 
ihn geworden war. Sie fand ihn zeitweife zu höflich und bejchuldigte ihn 
heimlich der Kofetterie. Wenn er jeine fprechenden Augen auf fie richtete, den 
feinen braunen Schnurrbart drehte und über Kunft oder Literatur Bemerkungen 
machte, denen fie nur zuftimmen fonnte, hatte fie wohl das Gefühl, er betrachte 
mehr fich jelbit als fie und höre ſich jelbit lieber als ihre Antworten. 

Buweilen dachte fie auch, er unterjchäge fie und trage ihr Dinge vor, welche 
er ihrer Leichtigkeit wegen als erprobt bei Damen gefunden habe. Und jo ging 

es ihr heute, als fie ihm im Wagen gegenüber jaß und er viel über Pariſer 
Sitten und bejonders über die Damen in Paris erzählte. Dorothea hörte nur 
mit geteilter Aufmerfjamfeit zu, denn man fuhr den alten, lieben Weg, der jo 
ihöne Erinnerungen hatte. Indem jie nun an Eberhardt dachte, während fie 
fi) doch über jo ganz andre Interefjen unterhalten mußte, ward fie von einem 
jolhen Anfall von Ungeduld ergriffen. 

Ih glaube faum, daß es richtig it, Graf Altenjchtwerdt, jagte fie, nach 
den Manieren einiger Koterien von Echöngeiltern und Salonheldinnen ein all: 
gemeines Urteil über die Sitten von Paris zu fällen, wie Sie es thun. 

Ihre Stimme hatte bei diejen Worten einen leichten Ton von Unzufrieden- 
heit und Tadel, welcher weder der Gräfin noch ihrem Sohne entging. 

Graf Dietrich biß ſich auf die Lippe und jah fie fragend an. 
Ich meine, fuhr Dorothea fort, während fich ihre Farbe belebte, daß es 

für einen ernjten Beobachter faum der Mühe lohnen müßte, Moden und Ge- 
bräuche zu beachten, welche nad) zehn Jahren nicht mehr erijtiren werden. Aber 
es iſt freilich jchwerer, jene bleibenden Triebfedern zu erforjchen, welche im ge- 
heimen tiefjten Grunde eines Volfscharakters wirkfam find. Seitdem ic) gejehen 

habe, wie verjchieden das wirkliche Italien von dem in Büchern gejchilderten 
it, traue ich auch den Beichreibungen von Paris, denen man jo häufig begegnet, 
nicht mehr. Und befonders wird meiner Überzeugung nach zu viel Wert auf 
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die oberflächlichen Erjcheinungen gelegt, welche jich dem Behuder i in den lite: 

rariichen Zirkeln zeigen. 
Aber mein gnädigites ‚Fräulein, entgegnete Dietrich, Sie werden doch) nicht 

leugnen wollen, daß die Literatur das Produkt und gewiſſermaßen die feinjte 

Blüte des Nationalcjarafters ist, und daß jene geheimen Triebfedern, von denen 

Sie ganz richtig prechen, in den Büchern, Bühnenjtüden, Zeitungen und jo 

weiter fichtbar werden. Wenn auc) die Parifer Salons nicht mehr das find, 
was fie zur Zeit, einer Madame Roland oder Frau von Sevigne waren, jo 
zeigen fie doch noch immer in ihrer Vereinigung von Schönheit und Geift die 
GEreme des Volkes. 

Nun, ich denke das nicht, jagte Dorothea. Ich glaube, wenn die Pariſer 
Damen, welche Sie im Sinne haben, fich, wie es ſich gehörte, um ihren Haus- 
halt und ihre Kinder befümmerten, anjtatt die Literatur und Politik regieren 
zu wollen, jo würden die berühmten Autoren und glänzenden Afademifer jehr 
zujammenjchrumpfen, das franzöfiiche Wolf aber immer noch bleiben, was es 

war. Das wird in Frankreich nicht anders jein als bei uns. 
Graf Dietrich ärgerte fi, und das war ihm anzufehen. Er war mehr 

durch den Ton verlegt, mit dem Dorothea jprach, als durch ihre Entgegmung 
jelbjt. Hierüber würde er wohl gelacht haben, weil fie etwas enthielt, was ihm 
wahr und treffend erjchien. Aber der Ton der Zurücdweifung klang jeinem Ohr 
jehr unangenehm, und er fühlte fich deshalb auch in feiner verborgen gehaltenen 
Eigenichaft als Dichter gefränft. Wäre nicht jeine Mutter gegenwärtig geweſen, 
jo hätte er jegt mit Dorothea ernjtlich gejtritten. Aber die Gräfin fam mit 
ausgleichenden Bemerkungen dazwiichen und verhinderte einen Zwiſt. 

Dietrich überließ eine Zeit lang jeiner Mutter die Sorge für die Unter: 
haltung, blickte zur Seite in den Wald und dachte an Anna zurüd. Die ſüße 
Sympathie diejes janften jungen Mädchens fehlte ihm jehr, und er jehnte fich 
doppelt darnach, weil er nicht nur von ihr getrennt war, jondern auch noch 

einer andern den Hof machen mußte. Erjt jet merkte er recht, wie lieb ihm 
Anna war, und das Gerz blutete ihm, wenn er an den Abjchied dachte, den 
er von ihr genommen hatte, und bei dem fie vor Schmerz ohnmächtig geworden 
war. Das blajje Geficht mit den traurigen Augen jtand immer vor ihm, und 

wenn er fich recht prüfte, mußte er fich geitehen, daß nur die Gleichgiltigkeit 
gegen die Welt, welche ihn nach diefem Abjchiede erfüllte, es ihm möglich machte, 
mit jolcher Gelafjenheit Dorotheens Kavalier zu fein. Er jeufzte heimlich über 
den Zwang, welchen jeine vornehme Geburt und die Rüdficht auf jeine Starriere 
ihm auferlege, indem er nicht dem Zuge feines Herzens folgen fünne, jondern 
eine jtandesgemäße Partie machen müfje, und im geheimen dichtete er weh— 
mütige, jehnjüchtige Lieder, welche er an Anna jandte, um ficher zu jein, daß 

fie fortfahre, fi um ihn zu grämen. Daß er außerdem noch jeine Korrefponden; 
mit Odette fortjegte, geichah nur aus Höflichkeit und Galanterie, - aus der 

@renzboten II. 1888, 
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Gewohnheit, franzöſiſche Phrajen zu machen; fein Herz nahm daran feinen An- 
teil mehr. 

Ein jeltjames altes Mövenneit! jagte Gräfin Sibylle, als fich der Wagen 
der Befiung des Generals näherte und der Thurm auf dem Hügel jich ihrem 
Blide darbot. 

E3 war ein heller Tag, das Meer lag ruhig, und ein langer Zug von 
Wafjervögeln jtrid) eben über die Höhen Hin dem Lande zu. Die weißen 
Fittiche der fliegenden Küjtenbeivohner glänzten am blauen Himmel. 

Graf Dietrid) wandte ſich um. Die Eremitage eines Philojophen, jagte er. 
Der alte Haushofmeiiter des Grafen fam dem Wagen, welcher von weitem 

ſchon bemerft worden war, an der Gartenpforte entgegen und führte die Herr- 
ichaften hinauf, wo jie der Graf unter dem Vorbau empfing und ins Haus 
geleitete. 

Das ijt wirklich der beneidenswerte Aufenthalt eines Weijen! rief Gräfin 
Sibylle, als fie ji in dem Zimmer mit den Büchern und phyſikaliſchen Inſtru— 
menten umjah. Welcd ein Glüd, Graf Francken, muß es jein, jo von der Welt 
und ihrer Unruhe abgejchieden, den Studien und dem Anblid der ewig wahren 
Natur fich Hingeben zu können! 

Der Graf erwiederte nur mit einem Lächeln. Indem er Gräfin Sibylle 
betrachtete, deren Ausjehen etwas ganz andres verriet ald die Freude an 
eben den Genüfjen, die fie für begehrenswert erklärte, dachte er an das Rätjel 
der Menjchenbruft, welche jich immer nach dem jehnt, was ihr nicht bejchieden 
it, und er fragte fich, was wohl der Grund davon jei, daß wir diejenigen 
Güter am höchſten jchägen, welche zu erlangen wir durch unjre Natur ver- 
hindert werden. 

Dorothea erinmerte ſich während dieſes Beſuches der Stunde, welche fie 
hier einmal, allein mit dem Grafen, in jo intimem Gejpräch verlebt hatte, und 

an jenen andern jchönen Augenblid, wo fie nach der Fahrt auf dem Meere 
Eberhardt Diplomatie jcherzend bewundert hatte. Diefer Raum erichien ihr 
jegt durch die heuchlerische Konverjation der Gräfin entweiht und feines frühern 
Baubers beraubt zu werden. Während fie in jolchen Gedanken ihren Blid von 
den Sprechenden abwandte, fiel ihr etwas ungewöhnliches im Zimmer auf: das 
große Bild über dem Büreau, welches fie immer nur mit einem Schleier be- 
det gejehen hatte, Hing heute unverhüllt und zeigte das Porträt einer jungen 
Dame von pilanter Schönheit. Es war ein brünetter Kopf mit großen, etwas 
erjtaunt blidenden Augen, hoch und fofett aufgetürmtem Haar und vollen roten 
Lippen. 

Der General jah, daß Dorothea mit Intereffe das Bild betrachtete, jagte 
jedoch nichts. Auch die Gräfin bemerkte es, und es fiel ihr auf, daß im Hin- 

blid auf das Porträt fich in des Grafen wie in Dorotheens Gejicht ein gewifjes 
gegenjeitiges Verjtändnis malte. Sie hätte gern erfahren, welche Bewandtnis 
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ed damit habe, und da fie zugleich beitrebt war, ihren Sohn möglichjt viel mit 

Dorothea zufammenzubringen, wußte fie es einzurichten, daß die beiden jungen 

Leute in den Garten gingen, während fie jelbit mit dem Grafen zurücdblieb. 

Sie bewog nämlich Dietrich durch einen bezeichnenden Wink, den Wunſch 
zu erfennen zu geben, fich die romantische Umgebung des Hauſes anzufehen. 

Sie ſelbſt erklärte dann, daß fie die Hige jcheue und Lieber im Haufe bfiebe, 
und fie lenkte das Geipräc jo, daß Dorothea fich zu Dietrichs Führerin anbot. 

Als fie mit dem Grafen allein war, fing fie jogleich an von dem Bilde 

zu fprechen. Sie lobte die Fünftleriiche Ausführung und fragte, wen es voritelle. 

Sie hatte eine deutliche Ahnung, wer die Dame fei, aber fie beſaß offenbar nicht 
die zarte Schonung der Gefühle ihrer Mitmenjchen, welche fie zur Beſiegung 

ihrer Neugierde hätte bewegen können. In dem Grafen erregte die Frage ein 
jchmerzliches Gefühl, und er antwortete mit fichtlihem Widerftreben. Doc) 
gab er feine ausweichende Antwort, jondern fagte einfach, daß es das Bild 
jeiner verstorbenen Frau ſei. 

Gräfin Sibylle jah ihm mit einem Blick voll Mitgefühl an, legte ihre 
Hand auf feinen Arm umd jagte nach einer Pauſe: Ich bin indisfret geweſen, 

verzeihen Sie mir. Ad, fuhr fie mit einem Seufzer fort, es find bei uns 
ältern Leuten jo viele Erinnerungen nur noch trauriger Art! Und doc 

reden wir jo gern von der Vergangenheit! Was mag der Grund dieſes Wider- 
ſpruchs fein? 

Sie hatte mehr in die Luft und gleichlam mit fich jelbit geiprochen, indem 
fie es jo dem Grafen freiftellte, ob er antworten und jein Herz eröffnen wollte 

oder nicht. In der That antwortete er nicht, jondern blidte nachdenklich vor 
ſich nieder. 

Ich weiß, was es heißt, jein zweites Selbſt verlieren, fuhr fie fort, und 
ich fann mich in Ihre Gefühle hineindenken, lieber Graf. 

Ein trauriges Lächeln zudte um den Mund des alten Herrn. 

Glücklich, wen die Erinnerung eine ungetrübte ift! jagte fie. Aber wie 
wenige fünnen das jagen, wenn fie zurüdbliden. Wie ift doch das Leben voller 
Stürme, voll von innern und äußern Schwierigkeiten! 

Sie drüdte mit einer graziöjen Bewegung ihr Battijttuch leicht an die 
Augen und jeufzte tief. 

Ich weiß nicht, ob Ihnen befannt ift, wie jehr meine Erinnerung getrübt 
ift, jagte der Graf mit gerungelter Stirn. 

Sie blidte ihn fragend und mit einer Miene des Erftaunens an. Ah — 
jollte? — Mir fchmwebt jo etwas vor, fagte fie mit janftefter und teilnehmendjter 

Stimme. 
Diejes Porträt ift bis vor wenig Tagen verhüllt gewefen, jagte der General 

ernst. Aber der Tod hat das Bild, welches ich in meinem Innern trage, in 
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feiner erjten Reinheit wiederhergeitellt, und fo foll nun auch diejes Abbild 
wieder unverjchleiert vor meinem Blicke ftehen. 

Die Gräfin faßte mit beiden Händen die Rechte des alten Herrn und jah 
ihn flehentlich an. Was habe ich gethan! fagte fie innig. Welche Wunde habe 
ich berührt! So ift es doch wahr, was mir in diefer Minute eine geheime 
Stimme zuflüfterte — Sie find eben der Graf Franden, defjen unverdientes 
Mißgeſchick vor langen Jahren fo jehr von allen fühlenden Herzen beklagt 
wurde? 

Ein Mann, entgegnete der Graf, deſſen Vertrauen in jchmählichiter Weije 
getäufcht wurde, und der fich hierher in die Einjamkeit zurüdzog, um zu ver: 

gefien. 
D, jeßt erinnere ich mich deutlich! Die Gejellichaft war damals voll 

davon. Es war ein unerhörter Vertrauensbruch! 

Ich mochte wohl einen Fehler begangen haben, als ich mein gereiftes Alter 
durch die blühende Jugend verjchönern wollte, verjegte er jchwermütig. Es lag 
wohl der größere Teil der Schuld an mir jelbit. 

D nein, nein! rief die Gräfin. Es erwachen in mir Einzelheiten jenes 
traurigen Ereigniffes, die mic) das Gegenteil denken laſſen. War nicht ein 
Mann an jenem Treubruch beteiligt, der fich in Ihr Vertrauen eingejchlichen 
hatte und auc das umerfahrene Herz Luiſens mit teuflifcher Kunft betrog? 

Ein Mann — 
Wie, Sie erinnern fich jelbit noch des Namens meiner unglüdlichen Frau?- 

fragte der Graf lebhaft. Ja, e8 war fo, wie Sie jagen: ein Maun, der von 

der Natur mit Gaben ausgeftattet war, die ihm verliehen zu fein fchienen, um 
Spott mit dem Edeln zu treiben, ein Dann voll Verſtellungskunſt, graufam 
und nichtswürdig, hat das Leben dieſes zarten Wejens vernichtet. 

Die Gräfin nidte langjam mehrere male mit dem Kopfe, und ein unheim- 
liches Licht funkfelte in ihren Augen. Nur auf einen Mann können dieje Be- 
zeichnungen pafjen, fagte fie. Ich fehe jet alles, was damals in der Gejelljchaft 
gejprochen wurde, wieder ganz Elar vor mir ftehen. War es nicht —? 

Der Graf war aufgejtanden und ftand mit erregter Miene vor ihr. 

Der Name jenes Mannes darf in diefem Raume nicht ausgelprochen werden, 
jagte er. Es iſt der Name eine Schurfen! Ja, ich Hatte gedacht, vergeffen 
und vergeben zu haben, aber die Macht unſers Gemüts gegenüber der Leiden: 
Ichaft hat eine Grenze. Ihm Haffe ich, -und genade ihm Gott, wenn ihn fein 
böfes Gejchid jemals in meine Hände führen jollte! 

E3 war ein erjchütternder Anblid, diefen fanften und gelajfenen Mann in 
Zorn zu jehen. Das milde, freundliche Geficht befam andre, jchärfer gejchnittene 
und fremdartige Züge. Die blauen Augen jprühten ‘Feuer, und das weihe 
Haar jchien fich zu ſträuben. Er Hatte die geballte Fauft emporgehoben und 
feine ſchlanke Geftalt dehnte fich. 
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Gräfin Sibylle ward tief ergriffen von dem Ausbruch dieſes Zornes, und 

fie fchwieg, voll Achtung und beinahe in Furcht, diefen Sturm heraufbeichworen 

zu haben. Sie jah jtill vor fich nieder, bis ſie den Grafen wieder in ruhigerer 
Weiſe reden hörte. 

Dorothea war inzwijchen mit Dietricd draußen umher gewandert und hatte 

fi) als fundige Führerin gezeigt. Sie wuhte jo viele Namen der umliegenden 

Höhen, Wege und Waldftüde zu nennen, konnte auch jo genau Bejcheid geben 
über die nicht fichtbaren Ortichaften, welche in diefer und jener Richtung lagen, 

erzählte jo gelehrt von vergangenen Zeiten, in denen noc) Krieg mit den Schweden 
und Kampf mit nordiichen Seeräubern getobt hatten, daß Dietrich nicht dazu 
fommen fonnte, andre Themata zu berühren, die ihm erwünſchter geweſen wären. 
Da es nun einmal feine Aufgabe war, das Herz Dorotheens zu gewinnen und 
da er fi num einmal entjchloffen hatte, fie zu heiraten, wäre es ihm lieb ge- 
wejen, wenn er in weltmänntjcher Weife und ohne fich gerade als jchmachtenden 
Schäfer zu zeigen dem Ziele hätte mäher kommen fünnen. Er hätte gern in 
halb jcherzender und halb ernithafter Weije ſolche Gegenftände in das Geſpräch 
gebracht, die im Laufe der Zeit, noch innerhalb der vier Wochen, welche der 

Beſuch in Eichhaufen dauern follte, zu einer pafjend formulirten Erklärung 

hätten führen können. 
Er bemerkte nicht zur Befriedigung feines Selbitgefühls, daß Dorothea 

viel mehr Sinn für Geographie und Geſchichte zu haben jcheine als für bie 
Feen der großen Dichter, welche er zu Mittelsperjonen zwijchen ſich und der 

falten Schönheit machen wollte. Dorothea beharrte bei der auffälligen Gering- 
Ihäßung der Literatur, welcher fie jchon auf der Herfahrt jo verlegenden Aus— 
drud gegeben hatte, ſodaß Dietrich fich nicht enthalten konnte, fie in eine für 

fie jehr ungünstig ausfallende Parallele mit Anna Glock zu ftellen. Er malte 
fi) aus, was wohl geichehen würde, wenn Dorothea feine eignen Iyrijchen 

Produfte in die Hand befäme und von ihm gefragt würde, wie ihr diejelben 
gefielen, und er empfand eine Regung des Mißbehagens, als er fich jagte, fie 
würde ganz gewiß jenem heuchlerifchen Tadel, den Anna jo entrüftet zurüchvies, 
aus voller Seele zuftimmen. Er fand fich jelbit in der Unterhaltung mit 
Dorothea fteif und langweilig. Während am erjten Tage alles jo gut gegangen 
war und er fich vortrefflich mit ihr amüfirt hatte, jchien die Schwierigfeit der 
Intimität mit jedem neuen Tage größer anjtatt geringer zu werden. Durchaus 
richtige und ſchöne Gedanken froren ihm gleichſam im Halſe feit, che fie auf 
die Zunge famen. Diefem kühlen Wejen gegenüber verichloß fic feine Natur 

ebenfo, wie fie fich Anna gegenüber warn eröffnet hatte. Er ging zulegt ver- 
drießlich am Strande neben ihr her und jagte meiſtens nur noch ja oder nein, 
wenn fie ihm erflärte, was für Mufcheln es hier gebe, und ihn fragte, ob 
die Mufcheln an der Küfte des NAtlantifchen Meeres mit diefen Ähnlichkeit 
hätten. 
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Plöglich jedod) hielt Dorothea in ihrem Geſpräch inne, ließ cin Stüd 
Seetang von jonderbarer Geftalt, welches fie aufgehoben hatte, wieder fallen 
und blidte aufmerfjam über den Wafjerfpiegel Hin in die Ferne. Es zeigte fich 
ihr ein weißes fleines Segel, rechter Hand an der Bicgung der Küfte und zwar 
genau an der Stelle, wo fie bei ihrem legten Bejuche des Grafen das Boot 
bemerft hatte, welches Eberhardt herführte. 

Dietrich folgte der Richtung ihres Blides und jah das Segel ebenfalls. 
Es intereffirte ihm jedoch nicht, und er benußte die Paufe in der Unter— 
haltung, um ein Thema wieder aufzunehmen, welches vorhin feiner Meinung 
nad) zu früh aufgegeben worden war. 

Willen Sie wohl, meine gnädigite Baronefje, jagte er lächelnd, dab ic) 
noch einen Strauß mit Ihnen auszufechten habe, den ich über dieje höchſt jchens- 
werten Mujcheln und Quallen nicht ganz vergefjen möchte? 

Wirklich? entgegnete fie zerjtreut. Und was wäre das? 
Sie ſprachen die Anficht aus, die Literatur wäre von geringer Bedeutung, 

und wollten deren Wirkungskreis als auf fchöngeiftige Damen und eitle Autoren 
in ihren Soterien bejchränft anjehen. Sie haben damit wohl nicht ganz Recht, 
und ich möchte von Ihrem erjten etwas fchroffen Urteil an die höhere Inſtanz 
Ihrer reiflicheren Überlegung appelliren. Bedenfen Sie nur, gnädigſte Baroneffe, 
wie ungemein gering die Zahl derjenigen ift, welche jelbit denken. Sie jind zu 
zählen, und die ganze große Menge der andern ſpricht einfach denen nad), welche 
— haben. Das involvirt doc) einen ſehr weit greifenden Einfluß der 
iteratur. 

E3 iſt möglich, daß Sie mehr Recht haben als ich, antwortete Dorothea. 
Das ferne Segel wurde jchon etwas größer und verhinderte fie an ernitlichem 
Widerſpruch. 

O es iſt merkwürdig, die gebildete Geſellſchaft zu beobachten, wie ſie ſich 
an allen wichtigen Zentren, in Paris nicht nur, ſondern ebenſo in Berlin, in 
Wien, in London, in München, Dresden und allen größern Städten zeigt, fuhr 
er lebhaft fort. Überall giebt es einige wenige Männer und Frauen, welche das Ge— 
ichäft des Denkens jozufagen in Pacht genommen haben und es für die ganze Be- 
völferung beforgen. Alle andern find Mafchinen, die nur jo jprechen, wie die augen- 
blickliche Mode es vorjchreibt. Sie meinten, die Lächerlichen Moden von heute wären 
in zehn Jahren vergeſſen. Ganz recht, aber andre treten dafür auf, und das charaf- 
teriſtiſche bleibt, nämlich die Charakterlofigfeit. Sie brauchen nur zu fragen, welchen 
Rod ein Menjc trägt, zu welchem Stande er gehört, welche Gejelli a er bejucht 
und welche Autoren er lieſt, um gemau zu wifjen, wie er über diejen oder jenen 
Gegenitand urteilen wird. Es beiteht eine bejondre Logik für die Beamten, für 
die Offiziere, für die Kaufleute, die Geiftlichen und die — und jede Logik 
beweiſt, daß die andre falſch iſt. So denkt kein Menſch aus ſich ſelbſt, ſondern 
jeder läßt ſich vordenken, und kein Menſch ſpricht wie er denkt, ſondern nur 
jo, wie es ihm vorteilhaft in Hinſicht auf die andern erſcheint. Wahr, gut, 
ſchön, häßlich find Wörter, welche in dieſer Geſellſchaft feinen abjoluten, jondern 
nur einen relativen Sinn, gewijjermaßen eine lofale Bedeutung haben. Wer in 
diefem Haufe, in diefem Kreiſe, im diejer Gejellichaft ein vernünftiger, ehren: 
hafter, einfichtiger Mann ift, braucht nur ins Nachbarhaus, nur in einen fremden 
Klub, nur in eine andre Gejellichaft zu gehen, um ein thörichter, ehrlojer Quer- 
fopf zu werden. Wer genötigt ift, im verjchiednen Streifen zu verkehren, muß 
jo biegjam wie eine Weidenrute fein und feine Meinungen wechjeln wie jeine 
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Meidung. Diejes ———— welches nicht etwa außerlich iſt, jondern ſich 
bis ins Herz der Menſchen geltend macht, iſt weit ausgedehnter, als Sie denken, 
und beherrſcht die ganze ſogenannte gebildete Geſellſchaft. Und da ſie nun 
alle leſen und alle beleſen ſein wollen, iſt da nicht die Literatur vom größten 
Einfluß? 

Graf Dietrich hatte ſehr eindringlich geſprochen, da er ſich durch die vor— 
herige Abfertigung gefränft fühlte, und, um Recht zu behalten, Betrachtungen 
——— — die er wohl hätte weglafſen können, wenn er wirklich ganz im 
Rechte geweſen wäre. Er war nicht ganz ſicher, ob nicht Dorothea den jchwachen 
Runtt in feiner Argumentation finden würde, und fühlte fich daher angenehm 
überrajcht, als fie ihm freundlich erwiederte, er habe ganz Recht. 

Sie hatte, während er ſprach, bald in fein Geficht gejehen, bald auf das 
Meer, er aber hatte fein Auge von ihr verwandt. Ihre Wangen hatten fich 
mit einem lebhaftern Rot gefärbt, was er der Gewalt feiner Rede zuichrieb. 
* blickte auch er hinaus und ſah, daß das Boot viel näher gekommen war 

daß zwei Männer darin ſaßen. 
Ein ſchnelles Schiffchen, ſagte er. 
Es fährt mit günſtigem Winde, erwiederte Dorothea. 
Nur noch wenige Minuten dauerte es, da ſtieß das Boot in der kleinen 

Bucht auf den Sand, und Eberhardt iprang heraus. 
(Fortiegung folgt.) 

Siteratur. 

Gaftgeihente. Neue Sprucddichtungen von Otto Sutermeijter. Bern, J. Dalp'ſche 
Buchhandlung, 1883. 

Bon dem Berfaffer diefer Spruchdichtungen ift Schon früher ein ähnliches 
Bändchen unter dem Titel „Welt und Geift“ erſchienen, weldes in diefen Blät- 
tern beifällig angezeigt worden ift. Die neue Sammlung fchließt fid) der voraus- 
gegangenen ebenbürtig an. Sie umfaßt nahezu fünfhundert epigrammatijche Ge— 
dichte, die unter fünf Rubriken verteilt find — 1. Kunft. Poeſie. 2. Sprache, 
Literatur. 3. Erziehung. Bildung. 4. Umgang. Geſellſchaft. 5. Excelſius. —, und 
in denen wieder eine Fülle feiner Beobachtungen, Bemerkungen und Einfälle in 
nicht minder feiner und dabei äußerft mannichfaltiger Form ausgeſprochen find. 
Nicht alles freilich fteht auf gleicher Höhe. Wer, wie der Verfafjer, mit Ovid von 
fi) fagen kann: Et quod tentabam dicere, versus erat, fommt leicht in die Gefahr, 
auch gewöhnliche Gedanken für etwas befonderes zu halten, wenn er fie in flotte, 
fede Reime gekleidet hat. Auch fehlt es nicht an Wiederholungen und an foldyen 
Sprüden, die, ohne gerade Wiederholungen zu fein, doch nur denfelben Gedanken 
etwas anderd gedreht und beleuchtet zeigen. Ein paar feiner Epigramme hat 
Sutermeifter felbft mit der Überfchrift verjehen: In Oskar Blumenthal Manier; 
aber man begegnet aud außerhalb diejer fleinen Reihe einzelnen, die nicht viel 
mehr find ald Wortjpäße oder bei denen der Reim eher dageweſen zu fein ſcheint 
ald der Sprud. Doch das find Ausnahmen, die den Charakter ded Ganzen nicht 
beftimmen. Und die Hauptjache ift, daß die Sprüche fi ſamt und fonders als 
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Äußerungen einer einheitlichen und zwar durdaus idealen Welt-, Lebens- und 
Kunftanfhauung darftellen. 

Daß man 486 Sinngedihte nicht hinter einander weglefen darf, wenn nicht 
die Fähigkeit der Auffaſſung und des Genufjes fid) abftumpfen und das Urteil un— 
gerecht werden joll, ift jelbjtverftändlihd. Als Göckingk 1778 eine Auswahl aus 
feinen vorher zerftreut erjchienenen Sinngedidhten zu einem Büchlein zuſammen— 
ftellte, jchrieb er im „Vorbericht“: 

Lies Leſſings oder Käftners Epigrammen 
Der Reihe nadı mit einem mal, 
Dann wirft du fie er Halft als ſchaal 
Geradeweg verdamm 
Lies täglich zwei, ſo Tobit du fie zufammen. 

Die Beachtung diefer Regel dürfen fi) auch die vorliegenden Spruchgedichte aus— 
bitten. 

Folgende feine Auswahl gehört zu denen, die und am beften gefallen haben; 
das legte mit feiner jchalfhaften Frage am Schluß ift ganz Logauifd). 

So wird es immer bleiben: Wir tennen 
Zwar unjre Klaſſiker Mann für Mann; 

tt’ aber die Menge fie zu ernennen, 
nz andere jtünden ihr oben an. 

Zu viel der Bücher in der Welt! So hört’ ich Magen dort und hie — 
Bon zu viel Hemden hört’ ich nie, 

Seh’ id) die wimmelnde Menge von unerzogenen Eltern, 
Frag’ ih nur ftaunend: Wie kommt's, daß * die Jungen jo brav? 

Je mehr in einer Wiſſenſcha 
Du ein dich gräbſt mit Hr und Strenge, 
Je mehr erfährft du: Fabelhaft 
Jit doc) die Ignoranz der Menge. 

Und wenn wir nod) fo viel gethan 
Des Guten in rg Beiten — 
Die junge Welt fieht faum e3 an; 
Sie will, wir ſollen fürderjchreiten. 

Wie viele find in dem Wahne verblichen, 
Die Alten hätten nichts weiter — 
Als Schlachten geſchlagen und Bücher geſchrieben. 

„Nur die Wiſſenſchaft gepflegt, 
Ethik iſt nichts nütze“ 
geist: Nur in den Aſt gefägt, 

er euch dient zum Sitze! 

Ihm ſchwoll, dem Fiſchblut gegenüber, frank 
Im heil'gen * die Zornesader; 
Da ſprachen Sie: Wozu der Hader? 
Seht ihr denn nicht? Er iſt nervös, iſt krank! 

Es fängt mit jedem Menſchenkind 
Der inn’re Kampf von vorne an; 
Des frömmiten Pfarrers Söhnlein ringt 
Mit Ormuzd und mit Ahriman. 

Ber Gutes that, dem ift darum jo wohl zu Mut: 
Er that zu einer Frift, was Gott zu allen thut. 

Ich geb’ es, lieber Leſer, zu: 
Bisweilen wiederhol’ ich nic. Und du? 

Für die Redaktion verantwortlid;: Johannes Grunow in Leipzig. 
Verlag von 3. %. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Reuduig-Leipzig. 



Die öfterreichifche Schuldebatte. 

— wederum iſt im öfterreichtichen Abgeordnetenhaufe eine große 

Schlacht geichlagen worden. Sie glich aber weniger einer offnen 
a eldichlacht ald dem Kampfe unter den Mauern einer Feitung. 

< yi Jeden Morgen ermeuerte die Oppojition ihren Angriff, täglich 

BR ER fuhr fie gröberes Gejchüg auf, die Negierungspartei aber begnügte 
ji) im Vertrauen auf die Feitigfeit von Mauer und Wall in der Regel mit 
wenigen Antwortichüffen und jeltenen, unbedeutenden Ausfällen. Zum Sturm 

it es nicht gefommen. Allerdings gab es Tage, an welchen der „eijerne Ring,“ 
welcher die Rechte umjpannt, nicht mehr ganz zuverläffig erichien. Ein Frak— 
tiönchen, aus dalmatiniſchen Abgeordneten bejtehend, machte Miene, fich zu ab- 

jentiren und mußte durch jchleunige Erfüllung eines „nationalen“ Begehren 

neu gewonnen werden, umd die Jungtichechen fonnten nur durch Entwidlung 
der äußeriten Energie jeitens ihrer „alten* Stammesgenojjen zur Botmäßigfeit 
zurüdgeführt werden; aber trogdem hing mehr als einmal die Enticheidung von 
wenigen Stimmen ab. Doch was half der Linfen der Hohn: „Sechs Stimmen 
und fünf Minifter“? Eine Stimme umd fünf Minijter hätten ja auch genügt, 

um das merkwürdige Rejultat herbeizuführen, daß zwei feindliche Parteien ich 

den Sieg zujchreiben können, die Klerifalen die Eroberung einer erjten Pofition, 
die Berfafjungspartei den jogenannten moraliichen Erfolg, und daß eine Nieder: 
lage erlitten haben der Parlamentarismus und die Schule. 

Um eine Novelle zum Schulgejege handelte es ſich. Won ihr nachher. 
Daß der Parlamentarismus wieder einmal ernitlicy zu Schaden gekommen iſt, 

darüber täufchen fich auch jeine fanatischiten Anhänger nicht, und wieder haben 

beide Seiten des Haujes eimmütig dahin zufammengewirft, vornehmlich durch 
Grenzboten II. 1883. 35 
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das Maskiren der eigentlichen Ziele. Streiten doch beide unter dem Zeichen 
der „Freiheit“ und werfen fich gegenfeitig Unterdrüdung vor — bei Lichte be- 
jehen beide mit Recht! Eine gewifje Offenheit darf nur den entjchiedenjten Ver— 
tretern des Klerikalismus nachgerühmt werden, welche ausſprachen, das jeßt 
Gebotene genüge ihnen noch keineswegs, fie nähmen e8 inzwiſchen als Abſchlags— 
zahlung hin; und einem ebenjo entjchiednen Vertreter des Bourgeoisliberalismus, 
welcher pathetijch verfündigte, die Wiünfche der „unmündigen“ Landbevölferung 
verdienten ebenjowenig Berüdjichtigung wie die der „Herren Schulbuben.“ Daß 
jolche Offenherzigfeiten von den Gegnern danfend quittirt und eifrig ausgebeutet 
werden, verjteht jich von ſelbſt. Im übrigen erhielt man nur zu oft und zu 
deutlich den Eindrud, daß die Sorge um die liebe Schuljugend vorgejchüßt 
werde, um ganz andre Gejchäfte zu machen. Nationale Herrſchſucht, Feind- 
jeligfeit gegen alles Deutjche auf der einen, religiöfer Indifferentismus, Feind- 
jeligfeit gegen alles Ehriftliche, Popularitätshajchen auf der andern, Partei- 
leidenjchaft auf beiden Seiten juchten die Gelegenheit auszunügen, und nur hin 
und wieder vernahm man noch die Stimme eines Aufrichtigen, dem e3 unver: 
fennbar um die Sache jelbjt zu thun war. In der Bevölferung, welche mit 
großer Erregung die Debatten verfolgte, ijt dieſe letztere Spezies allerdings viel 
häufiger vertreten. 

Das Volksſchulgeſetz it eine Frucht des niederjchmetternden Eindrudes, 
welchen der Krieg von 1866 hervorgebracht hatte. Der „preußiiche Schulmeijter“ 
hatte ja bei Königgräß gefiegt, aber mit ihm konnte der durch Beuft ans Ruder 
gebrachte doftrinäre Liberalismus jich noch nicht begnügen, er war weitaus nicht 
freifinnig genug. Und in der Freude darüber, da in die Konfordatspolitif ein 
großes Loch gerifjen wurde, überjahen damals die meijten Öfterreicher das Sinn- 

(oje des Unternehmens, für das ganze Reich, für wohlhabende und arme, hoch- 
fultivirte und zurücgebliebene Länder, für Ebene und Gebirge, für jämtliche 
Nationalitäten und Glaubensbefenntniffe eine Volksſchule vom grünen Tiſch 
aus zu defretiven. Die Kritik des Geſetzes durch die wirklichen Berhältniffe 
blieb nicht aus. Hier ſtieß die Ausführung der gejeglichen Beitimmungen auf 
unüberwindliche Hinderniffe, dort erlahmte wenigſtens bald der befte Wille der 
Leute, an einem dritten Ort erkannte die Gemeinde zu jpät, welche Lajten fie 

ſich durch Eoftjpielige Bauten aufgebürdet hatte, am vierten nahm das religiöfe 
Bewußtſein Anftop an der Trennung der Schule von der Kirche u. j. w. Und 
alle dergleichen Momente wurden von den jtreitbaren Kaplänen umfichtig benußt. 
Seit vielen Jahren war es jedem unbefangnen Beobachter Far, daß mit der all- 
gemeinen Einführung achtjähriger Schulpflicht ein ungeheurer Fehler begangen 
worden war, und oft genug wurden die liberalen Gejeßgeber daran erinnert, daß 
fie den Anftoß lieber heute alö morgen aus dem Wege räumen follten. Doc) 
wie hätten fie auf derartige Mahnungen achten können! Da geht alles nad) 
der Schablone. Weil vor dem vierzehnten Jahre fein Knabe in die Fabriks— 
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oder Werfitattsarbeit genommen werden darf, darf auch feiner das Vieh feines 

Vaters hüten, mag diejer den Buben noch jo nötig brauchen. Wie das Stadt- 
find feine acht Klaſſen durchlaufen muß, müffen im Gebirge die Kinder acht 
Jahre lang in der vielleicht von einem einzigen Lehrer geleiteten Schule figen; 

und wer ſich gar zu der Behauptung veritieg, daß es nicht notwendig, ja nicht 

einmal zu wünſchen jei, überall und für alle das gleiche Lehrziel aufzuitellen, 
der war natürlich ein Dunfelmann, ein Reaktionär. 

Als dann die Erkenntnis aufdämmerte, da dieje Haltung mindeitens un- 

politisch jet und man fich verjchämt zu Eleinen Zugeitändnifjen entichloß, war 
es bereits zu jpät. Die Klerikalen ließen fich jo wohlfeilen Kaufes nicht mehr 
abfinden. Sie gehören jet der Majorität an und können jeden Augenblid 
dieje Majorität zur Minorität machen. So haben fie die Annahme der neuen 
Novelle erziwungen. 

Zum Teil find die neuen Beitimmungen wirklich jo harmlojer Natur, wie 

die Verteidiger behaupten, zum Teil find die Forderungen in den Verhältniffen 
begründet, an verjchiednen Stellen aber gudt der Pferdefuß hervor, und die 
Hauptjache ift: mit diefer Novelle joll nur ein Anfang der Revifion gemacht 
werden. Das Eifern der Redner der Linken gegen den Ausdrud „religiös-fitt- 
liche* Erziehung anſtatt „Sittlich-religiöfe* wäre lächerlich, wenn fich dadurch 

nicht die wahre Tendenz eines großen Teils der Oppoſition enthüllt. „Wir 
wiſſen, daß auf Ihrer Seite der Orient iſt!“ rief Lienbacher, der Berichterjtatter 

der Majorität, beißend der bezeichnend genug von den Herren Süß umd Beer 
angeführten Partei zu. Über die Entfernung der „Haushaltskunde,“ die Be- 
Ichränfung des Unterrichts in der Phyſik ꝛc, die Umwandlung des Turnens für 
Mädchen aus einem obligaten in einen nichtobligaten Gegenstand joviel Aufhebens 
zu machen, ift gewiß ebenjo ungerechtfertigt. Die Herren von der Oppofition 

jcheinen garnicht zu wiſſen, wie diefe Zweige in zahllofen Schulen behandelt 
worden find, der Natur der Verhältniffe nach behandelt werden mußten. 

Die Billigfeit des Verlangens, daß die Schulpfliht von acht auf jechs 
Jahre herabgejegt werden könne, ijt bereits hervorgehoben worden. Hätte die 
Verfaffungspartei, jo lange fie die Macht hatte, dieſem Verlangen entiprochen, 
jo wäre fie in der Lage gewejen, die Beitimmung mit den nötigen Kautelen zu 
umgeben. Jetzt ift der Gemeinde das Entjcheidungsrecht eingeräumt worden, 
und dadurch befommt die Sache freilich ein ganz andres Gejiht. Man muß 

den Bildungsgrad der ländlichen Bevölferung jo vieler Gegenden und die Macht 
der Pfarrer und Kapläne in Betracht ziehen, um die Gefährlichkeit einer jolchen 

Konzeſſion einzujehen. 
Ebenjo zweichneidig ift der Paragraph, daß zum Amte eines Schulleiters 

künftig die Befähigung gehören joll, den Religionsunterricht in derjenigen Kon— 
feffion zu erteilen, welcher die Mehrheit der Schüler angehört. Gegen das Be— 
Streben, wieder fonfeffionelle Schulen einzuführen, ift ernftlich nichts einzuwenden ; 
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mit Recht ift * — vorgehalten worden, daß Proteſtanten er Shraeliten 
eigne Schulen haben, und die Katholiken dasjelbe beanjpruchen dürfen. Hinter 

den Redensarten, daß damit der Religionshader genährt werde, verbirgt ſich nur 

der Indifferentismus, die Irreligiofität, die „Konfeſſionsloſigkeit.“ Aber die 

Form, in welcher man jenes Ziel zu erreichen jucht, unterliegt allerlei Bedenken. 
Zuvörderſt ift darin ein Widerjpruch mit dem Berfaffungsparagraphen gefunden 

worden, welcher lautet: „Die öffentlichen Amter find für alle Staatsbürger 
gleich zugänglich“; und demzufolge wurde für den Paragraphen 48 der Schul- 
novelle, als eine Abänderung der Verfaffung, eine Zweidrittelmehrheit verlangt. 

Da dieſe nicht erreicht worden iſt, wird die Enticheidung möglicherwetie vor 

einem andern Forum erfolgen. Nur afademijche Bedeutung hat die ebenfalls 
aufgeworfene und ungelöjt gebliebene Frage, was dann zu gejchehen habe, falls 

das Befenntnis, welchem zur Zeit der Anjtellung des Schulleiter die Mehr: 
zahl der Schüler angehört habe, ſpäter in die Minderheit gerate. Überhaupt 
ift auch bei diefem Paragraphen viel mit verdeckten Starten geipielt worden. Für 
die Rechte der Protejtanten wurde gejtritten, während die Juden und Konfeſ— 
fionslofen gemeint waren; und die Nedner der Rechten jprachen ohne Zweifel 
die Wahrheit, welche erklärten, eben jene Kategorien wollten ihre Kommittenten 

nicht an der Spike von Schulen einer fatholiichen Bevölkerung jehen. Aber 

die Erteilung der Dualififation zum Unterricht in der katholiſchen Religion 
hängt vom Klerus ab, und jo bedeutet dieſe Bejtimmung in der That einen 
Schritt mehr zur alten Unterordnung der Schule unter die Kirche. Und daher 
kann e3 der Oppofition nicht verargt werden, wenn fie hinter der Streichung 
des Wortes „öſterreichiſch“ vor Staatsbürgerjchaft als Bedingung für das 

Lehramt die Abficht wittert, ausländischen. KKongregationen wieder eine Thür 
zu öffnen. 

Und dieſer Beigeichmad der Novelle ift es, welcher die öffentliche Meinung 
in Aufregung verjegt. Mögen Regierungsorgane und Parlamentsredner fich 
noch jo erjtaunt oder entrüftet über das Mißtrauen zeigen, e8 hat jeinen guten 
Grund. Zu ſchwer empfindet jeder nichtultramontane Ofterreicher, was feinem 
Baterlande durch den Ultramontanismus angethan worden ijt, und ein jehr 
großer Teil der Geiftlichkeit teilt diefe Empfindung, ſoviel auch in den letzten 
dreißig Jahren geichehen ift, die Anhänger der alten humanen, friedlichen Nich- 
tung durch Kämpen der Ecelesia militans zu erjegen. Die Greuel der Gegen- 
veformation, der Ri zwilchen Norden und Süden Deutichlands, die Entfrem- 
dung öſterreichs vom „Reich,“ das Zurückbleiben in geiſtiger und materieller 

Kultur, die Konkordatswirtſchaft mit allen ihren Folgen, alles was in einer be— 
rühmten Proklamation von höchſter Stelle ala Übelſtände bezeichnet wurde, wird 
vor unjern Mugen lebendig bei dem leiſeſten Anzeichen, daß dem Klerus wieder 
die Volfserziehung überantwwortet werden jolle. Und wenn e& auch Übertreibung 
genannt werden muß, daß der hierzulande jo jehr verbreitete Indifferentismus, 
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das Prahlen mit dem Unglauben einzig und allein der Priejterherrihaft anzu— 
rechnen jei, jo hat fie doch unleugbar jehr viel dazu beigetragen, daß ihrem 
wilfenlofen Anhange gegenüber die große Mafje ſteht, welche ſich äußerlich zur 

fatholischen Kirche hält, in Wahrheit aber diefer wie jeder Kirche und jedem 

Bekenntnis feindlich gefinnt iſt. 
Diefem allgemeinen Grauen vor der Wiederfehr der alten Zuſtände it es 

auch zuzufchreiben, daß die Deflamationen des Profeffor Süß, eines Meifters 

jener Redekunſt, welche der Wiener „geichwollen,“ d. i. Bombajt, nennt, mit jo 

großem Jubel begrüßt werden: er hat in tönende Phraſen gefleidet, was und 
jo weit das liberale Philifterium denft. Man proteftirt und fügt fich, denn 
um den möglichen Widerftand zu leisten, bedürfte es vor allem eines pofitigen 
Inhalts, klarer Überzeugung und feiten Willens. Wer mit voller Emphaje der 
Regierungspartei zudonnert, fie verderbe das Land, fie trage die Verantwortung 
für alles kommende Unheil, der ift der Held des Tages. Der Abgeordnete 

Dumba mußte fich eine förmliche Zurechtweifung gefallen laſſen, weil er ehrlich 
den Verſuch machte, der Herabjegung der Schulzeit eine weniger gefährliche 
Faſſung zu geben. Seine Transaktion! Die Linke joll fi begnügen, ihre 
Hände zu wajchen. Auch Plener, einer von den wenigen, welche einer ftaats- 

männischen Auffafjung großer Fragen fähig find, wird mehr und mehr verbifjener 

Barteimann und hält es für notwendig, feine Einficht der Fraktionsparole 

unterzuordnen. 
Auf der Rechten macht man fein Hehl daraus, daß die Gejegnovelle nur 

votirt wird, um die flerifalen Tiroler und Salzburger bei der Partei zu er- 
halten, und Plener traf den richtigen Punkt, als er ausführt, weshalb es den 
Polen, Tichechen, Slovenen u. ſ. w. von folcher Wichtigfeit ſei, ſich auf ihre 
deutjchen Bundesgenofjen berufen zu können: ihnen bangt vor dem Tage, der 
auf der einen Seite nur deutjche, auf der andern nur jlavische Vertreter zeigen 

könnte. Aber anftatt den Slaven vorzuhalten, was fie jehr genau wijjen, hätte 

der Redner lieber jeinen PBarteifreunden empfehlen jollen, unter diejem Gejichts- 
punkte bei dem Feinde in die Schule zu gehen, denn deren Schuld iſt es, daß 

eine größere Zahl von Deutichen Schulter an Schulter mit den Deutjchenhaffern 

fämpfen. 

Sich ſelbſt getreu blieben wieder die Polen. Sie waren behilflich), den 
deutichen Kronländern die Novelle aufzunötigen, hatten ſich aber ausbedungen, 

daß die Beitimmung, welche in Ojtgalizien hätte den Ruthenen zu Gute fommen 
fönnen, für ganz Galizien feine Geltung erhalte. Die ruthenischen und die 
griechischen Schüler müffen natürlich polniihe und Fatholijche Lehrer haben, 
alles im Namen der Freiheit, deren treuefte Hüter befanntlich die Polen find. 
Ein Herr Czerkawski, einft Schulinjpeftor unter dem Minister Thum, als diejer 
noch Zentralijt und energijcher Germanijator war, hatte die Stirn, zu erklären, 

die Polen übten jet Vergeltung für die ihnen damals aufgedrungene Germa- 
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nifirung. Er fann fich freilich darauf berufen, daß jein und feiner Amtsgenoffen 

Wirken wenig gefruchtet hat — ob aus Mangel an Befähigung oder gutem 
Willen, das wird er jelbjt am bejten wifjen. 

Ein Beifpiel ultramontaner Propaganda. 

= FJie jtandesherrliche, früher Iandesherrliche Familie der Fürſten und 
ER N Grafen zu Iſenburg gehörte, ebenjo wie die ihr untergebene Land: 

Q | jchaft, jeit der Reformation dem evangelifchen Belenntniffe an. 

| Um die Mitte unjers Jahrhunderts war in der teil in Kur— 

EI heilen, teils in Heffen-Darmtadt gelegenen Herrfchaft Iſenburg— 
Birftein der Fürft Wolfgang Ernft regierender Standesherr. Er war ein wohl: 
meinender, aber jchwacher alter Herr und lebte in finderlofer Ehe. Sein Bruder, 
Prinz Viktor Alerander, hatte fi) im Jahre 1836 mit der Prinzeffin Maria 
Grenscentia Octavia aus dem katholiſchen Haufe der Fürſten Löwenftein Wert: 
heim-Rojenberg vermählt. In den Ehepakten war feitgejcht, daß die aus ber 
Ehe entiprofjenden Söhne in dem evangeliichen Befenntnis des Waters, die 
Töchter in dem katholiſchen Bekenntnis der Mutter erzogen werden jollen. Zu— 
gleich war bejtimmt, daß im Falle des Todes des Vaters deſſen hochfürſtlicher 
Bruder die Obervormundichaft, ſowohl Hinfichtlich der Erziehung und der perjön- 
lichen Verhältniffe als des Vermögens der Kinder, erhalten, die nächte Sorge 
für deren Erziehung und Pflege aber der fürftlichen Frau Mutter zuftehen jolle. 
Viktor Alexander jtarb im Jahre 1843 mit Hinterlaffung zweier Töchter und 
eines am 29. Juli 1838 gebornen Sohnes, des Prinzen Karl. Den Ehepaften 
entiprechend wurde von dem kurheſſiſchen obervormundjchaftlichen Gericht der 
Fürſt Wolfgang Ernft und die Mutter Prinzeſſin Maria als Vormünder über 
die Kinder bejtätigt und verpflichtet. Lebtere leitete den ihr obliegenden Vor: 
mundseid dahin, daß fie jich der ihr nach der Eheberedung obliegenden Sorge 
für die Erziehung und Pflege der Kuranden treulich unterziehen wolle. 

Anfangs lebte die Mutter mit ihren Kindern zu Birjtein unter Aufficht 
des Fürſten. Im Jahre 1852 aber zog diejelbe, um ihre Kinder befjer erziehen 
zu fünnen, nach der heſſen-darmſtädtiſchen Stadt Dffenbad), wo die Familie 
gleichfalls ein Schloß beſitzt. 

Im Sommer 1853 machte die Prinzeffin dem Fürſten die unerwartete 
Anzeige, daß ihr Sohn Karl (dev noch nicht fonfirmirt war) zur katholiſchen 
Religion überzugehen beabjichtige, weshalb fie fortan jeinen Unterricht katholiſch 
einrichten werde, auch mit ihm nach Freiburg in Baden überzufiedeln gedenke. 
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Der Fürft machte alsbald hiervon der obervormundichaftlichen Behörde, 

dem Obergerichte zu Fulda, Anzeige. Er ſprach die Überzeugung aus, daf 
dieſer wichtige, für die Intereſſen der Standesherrichaft jo verhängnisvolle 

Schritt des jungen, geiftig noch wenig entwidelten Prinzen nur durch äußere 
Einflüffe bejtimmt jein fünne, und brachte dafür verichiedne Belege bei. Das 
Obergericht erließ jofort eine proviforiiche Verfügung, durch welche es den 

Fürjten als Hauptvormund ermächtigte, den Prinzen zu jich zu nehmen, die 

Mutter aber für verpflichtet erklärte, den Prinzen an ihn abzugeben. Gegen 
diejen Beichluß kämpfte die Prinzeſſin mit allen Mitteln an. Sie nahm zunächit 

auf Grund einer kurheſſiſchen Verordnung von 1853 das Recht in Anſpruch, 

den Prinzen, nachdem er das vierzehnte Lebensjahr überjchritten, nach ihrem 

freien Ermejjen fatholiich zu erziehen. Das Obergericht wies diefen Anſpruch 

zurüd. Es erflärte es für eine Pflicht des Fürften als Hauptvormundes, dafür zu 
jorgen, daß nicht durch unberechtigte äußere Einflüjfe der Prinz zum Aufgeben 

jeiner angejtammten Konfeſſion veranlagt werde. Daß aber jolche unberechtigte 

Einflüfje in dem Haufe der Mutter geübt würden, hielt das Gericht für um- 

zweifelhaft dargethan. Eine gegen dieje Entjcheidung erhobene Beſchwerde hatte 
nur die Billigung derjelben durch das DOberappellationsgericht zur Folge. 

Die Prinzejfin juchte ſich nun thatjächlich der Entjcheidung des Ober: 
gerichts zu entziehen. Sie entfloh mit ihrem Sohne nad) Heubach, ihrem in 
Baiern gelegenen väterlichen Schlofje, und verweigerte dort die Herausgabe 
des Knaben. Erjt nachdem in jchneller Folge Geldjtrafen im Betrage von 100, 
500 und 1000 Thalern gegen fie ausgejprochen waren, nachdem fie vergeblich 

die darmjtädtiiche Regierung um Schuß gegen die Verfolgung der kurheſſiſchen 
Gerichte angerufen hatte, und nachdem endlich auch auf kurheſſiſches Erjuchen 
das königl. bairiiche Appellationsgericht zu Ajchaffenburg ihr die Ablieferung 

des Prinzen bei Meidung gerichtlichen Zwanges aufgegeben hatte, entichloß fie 
jich, dem Befehle Folge zu geben. Demgemäß wurde der Prinz im November 1853 

dem Fürſten zugeführt und fand mit feinem Erzieher im Schlofje zu Birjtein 
Aufnahme. 

Zugleich wurde die Sache für die definitive Entjcheidung weiter verfolgt. 

Der Fürſt jtellte beim Gericht den Antrag, jeine Schwägerin wegen Verlegung 
ihrer vormundjchaftlichen Pflichten ihrer Mitvormundichaft zu entheben. Er 
machte geltend, daß der beabjichtigte, lange vorbereitete Schritt des Prinzen die 
Folge von Eimvirkungen jei, welche die Mutter teil3 begünjtigt, teils ſelbſt 

geübt und dabei jtreng verheimlicht habe. Anfangs jeien jolche Eimvirkungen 

geübt worden jeitens einer für die Töchter angenommenen Gouvernante und eines 
fremden Hofmeiſters. Dann habe die Prinzejfin jelbit bei verjchloffenen Thüren 
ihrem Sohne Unterricht in der katholischen Religion gegeben. Dem evangelifchen 

Erzieher desjelben, Leutnant v. K., habe fie das Ehrenwort abgenommen, 
nichts von dem beabfichtigten Übertritt des Prinzen zu jagen. Die veränderte 
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Stellung der Prinzeifin wurde darauf zurüdgeführt, daß fie jeit dem Jahre 1848 
überhaupt mehr Umgang mit Perjonen ihres Glaubens, namentlich ihren Ver— 
wandten, mit dem Biſchof Setteler in Mainz und mit dem Pfarrer Beda Weber 
zu Frankfurt a. M. gehabt habe. Im Jahre 1852 Habe die Prinzeifin die 

Vorträge der Jejuitenmiffionen in Frankfurt fajt täglich bejucht, auch habe 
fie häufige Bejuche des Jejuitenpaters Fürjten Zeil empfangen, welcher auch 
mit dem Prinzen viel verfehrt habe. Endlich habe die Prinzeffin ihren Sohn, 
zur Prüfung jeiner Gefinnung dem Biſchof von Mainz zugeführt — ein Schritte 
den jie vor dejjen Geijtlichen und Lehrern jtreng geheim gehalten habe. 

Die Prinzeſſin, welche erjt in Folge angedrohter Gelditrafen eine Erklärung 
abgab, mußte im wejentlichen dieje Thatjachen zugejtehen, wenn fie auch einzelne 
entjchuldigende Momente hervorhob. Sie machte namentlich geltend, daß fie 
erſt nach Rücdjprache mit einem ausgezeichneten Nechtsgelehrten — als welcher 
jpäter der fürftlich Lichtenfteinjche Bundestagsgejandte v. Linde benannt wurde — 
ſich entjchlojfen habe, ihren Sohn in den Dogmen der Eatholifchen Kirche zu 
unterrichten. 

Während jo die Sache in der Verhandlung begriffen war, ereigneten ſich 
einige intereffante Zwilchenfälle Am Vorabend des Chrijtfeites 1853 ſaß die 

fürftliche Familie zu Birjtein gemütlich beim Lottojpiel zujammen. Da verlief; 
Prinz Karl unbemerft das Zimmer. Als man nad ihm juchte, war er ver- 
ſchwunden. Ein zurücgelafjener Brief warnte geheimnisvoll vor vergeblichen 
Nachitellungen. Umſonſt hielt man allerwärts Nachſuchung. Alle Behörden 
wurden in Bewegung gejegt, um nach dem Vermißten zu fahnden. Erjt nad) 

einigen Tagen ergab fich folgendes. Der Prinz war, leicht befleidet, in dunkler 
Nacht bei heftiger Kälte und hohem Schnee zu Fuß nad) der vier Stunden von 
Birftein entfernten Stadt Gelnhaujen geeilt, hatte dort einen von feiner Mutter 

entgegengeſchickten Wagen bejtiegen und war gegen acht Uhr morgens in Offen: 
bach; angelangt, um dort jofort zur Meſſe in die fatholifche Kirche geführt zu 
werden. Die Feſttage über verweilte er bei feiner Mutter. Dann wurde er 
von dem requirirten hefjen-Darmjtädtiichen Gericht dem Fürſten nach Birjtein 
wieder zugeführt. Eine bei der Flucht des Prinzen zurücgebliebene Korreſpon— 
denz hatte ergeben, in wie hohem Maße fortwährend Einwirkungen auf den 
Prinzen geübt worden waren. 

Weitere Zwijchenfälle fnüpften fich an die Thatjache, daß der Prinz nach 
einiger Zeit erklärte, er wolle die protejtantijche Kirche wieder bejuchen. Darauf 
zunächit ein mahnender Brief jeiner Mutter: Weil wir nur um Gottes willen 
der Obrigkeit gehorchten, dürften wir ihr nicht Folge leisten, wo ihre Gebote 
uns einem Gewiſſenszwange unteriwürfen. Kurz darauf ein Bejuch der beiden 
Schweitern, welche in das Zimmer jtürmten und den Prinzen mit Vorwürfen 
überjchütteten. Die Szene wurde jo heftig, daß der vom Fürſten gegen die 
Eindringlinge vorgefchobene Nachtriegel gejprengt wurde. Dann ein Bejuch der 
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Tante, Prinzeifin Eulalia von Löwenjtein-Wertheim. Endlich ein Beſuch der 
Mutter jelbit, welche ebenfalls zu Fuß und unangemeldet in das Schloß kam, 

jofort auf das Zimmer des Prinzen eilte und von dem anmwejenden Lehrer for: 
derte, jie mit dem Prinzen allein zu lajfen. Der Fürſt wußte fich gegen dieſe 
weibliche Übermacht nicht anders zu helfen, als daf er einen Gendarmen holen 

ließ. Dies hinderte aber nicht, da die Mutter in Gegemvart deö Gendarmen 
und des Lehrers längere Zeit mit ihrem Sohne ſich in franzöftfcher Sprache 
unterhielt, was die beiden zum Schuß berufenen nicht veritanden. 

Inzwiſchen war auch die Angelegenheit zur definitiven Enticheidung des 
obervormundlichen Gerichts reif geworden. Diejelbe erfolgte im Frühjahre 1854. 
Das Gericht ſprach aus, daß die Mutter ihre angelobten Vormundspflichten 
durch die heimliche Erziehung des Prinzen im katholiſchen Glauben, jowie durch 

die auch jpäter fortgejegten Eimwirfungen auf denjelben, durch die Aufreizung zum 

Ungehorjam gegen jeinen Hauptvormund, durch den Rat, fich aus dem Schloffe 
zu jchleichen u. |. w. jchwer verlegt habe. Jedenfalls habe fie fich unfähig er- 
wiejen, die religiöfe Erziehung ihres Sohnes nad; Mafgabe der Ehepaften 
fernerhin zu leiten. Es müßte ihr deshalb das Recht zur Erziehung ihres 
Sohnes entzogen werden. Auch gegen dieje Entjcheidung erhob die Prinzeffin 
Beichiverde beim höchiten Gerichtshofe, ward aber wiederum abgewiejen. 

Nun verblieb Prinz Karl vorläufig in Birjtein. Später wurde er der 
Zeitung des Direktors am Predigerjeminar, Profeſſor Dr. Schmieder, zu Witten- 
berg untergeben, wo er im Sommer 1855 fonfirmirt wurde. Im Jahre 1858 

bejuchte er, um juriftifche und fameraliftiiche Vorleſungen zu hören, die Uni- 
verjität Göttingen. Der Fürſt hatte ihm dort als Erzieher. den Leutnant 
v. d. 2. beigegeben. Nach deſſen VBerficherungen, jowie nach jeinen eignen Wahr- 
nehmungen glaubte der Fürſt ficher zu fein, da der Prinz fortan dem Glaubens- 
befenntnijje jeines Vaters treu bleiben werde. Auch mit den mütterlichen Ber: 
wandten hatte der Fürſt inzwiſchen fich ausgejöhnt. 

Aber die Hoffnung erwies ſich als trügeriih. Im Jahre 1860 wurde 

Prinz Karl volljährig. Bereits im folgenden Jahre zeigte er dem Fürſten an, 
daß er nunmehr zur katholischen Kirche übergetreten jei. Vorträge des Jejuiten- 

paters Roth, welche diefer im Schloße Heubach gehalten, hätten ihn dazu bejtimmt. 
Im Jahre 1866 veritarb Fürſt Wolfgang Ernit. Prinz Karl war jein 

Nachfolger. Bereit? ein Jahr vorher hatte fich derjelbe mit einer Prinzefjin 
von Toskana vermählt. So iſt der nunmehrige Fürft Karl von Iſenburg— 
Birjtein mit feinen reichen Mitteln zu einer Hauptjtüge des Ultramontanismus 
in Deutjchland geworden. 

Warum wir diefe wenig befannten gejchichtlichen Vorgänge hier veröffent- 
lichen? Weil in einem deutjchen evangelischen Lande die Verhältniffe der fürjt- 
lichen Familie in einer Weiſe fich geitaltet haben, daß fie zu ähnlichem führen 
fönnten. Möge man fich allerorten vor Schaden hüten! 

renzboten II. 1883, 36 

Ein Beifpiel ultramontaner Propaganda. 
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3 ift fein Paradoron, wenn man behauptet, daß der Fortjchritt 
> der Wifjenichaft nicht darin bejtehe, Rätſel zu löſen, jondern in 

u jedem Rätjel neue Probleme zu entdeden. Die Gejchichte der 
IA Philoſophie beweiſt das, wie die Geſchichte jeder Wiſſenſchaft. 
ZA Die alten Fragen, welche das philojophifche Denken jeit jenem 

Tage beichäftigten, wo der Menjch anfing, über feine Stellung und Bedeutung 
im Laufe der Dinge nachzugrübeln, fie find auch jet noch ungelöft, nur ihre 
Form hat fich in der Entwidlung des jpefulativen Sinnes je nad) dem Stand- 
punfte, von dem aus man fie betrachtete, vielfach geändert, und wenn es auch 

nad) wie vor die Aufgabe der Philojophie geblieben ift, die legten Gründe des 
Seins und Erkennens aufzudeden, das einzige wahrhafte Rejultat, das fie von 
den Eleaten bis auf Kant zu verzeichnen hat, ijt nur die Darlegung der un- 
endlichen Schwierigkeiten, auf welche die Verjuche zur Löſung dieſer Aufgabe 
geitoßen find. Man fann es daher ſehr wohl verjtehen, wenn einerjeit3 immer 
und immer wieder jeder Aufſchwung der Spekulation mit dem äußerjten Sfep- 
tizismus und volljtändiger Indifferenz diejen höchiten Fragen gegenüber endete, 
und wenn andrerjeit8 diejenige Richtung, welche fie nicht fallen laſſen wollte, 
ihre Beantwortung von ganz; andern Methoden und Unterjuchungen erwartete, 
von Unterjuchungen, die, auf alle abjtraften Prinzipien verzichtend, bisher unfre 

Kenntnis von der Welt und ihren Verhältniffen im höchiten Maße bereichert 
hatten. Gerade dies hat der Naturwifjenjchaft für philofophiiche Fragen eine 
ungemeine Bedeutung verliehen, die indejjen vielfach überfchägt wird, am meiften 

natürlic) von den Naturforjchern jelbjt. Durch ihre Erfolge fühn geworden, 
juchte fie den Kreis ihres Gebietes jtetig zu erweitern, trachtete ſie darnach, nicht 
nur die Verhältniffe, jondern das Weſen und Prinzip der Welt in fortgejeßter 
Analyje zu erforjchen. Sie kümmerte fich dabei nicht um Logische und erfenntnis- 
theoretische Unterfuchungen, fie operirte einzig und allein mit dem Bewußtfein, 
dag in einem Problem alle Probleme jtedten und daß daher die Löſung aller 

aus der Löfung eines einzigen jehr gut abgeleitet werden fünne Was man 
am Eleinjten Ende entdedte, mußte auch am größten wirfjam fein; die Kraft, 

welche den Stein zur Erde zieht, bewegt auch die Planeten in ihren Bahnen. 

Ihr erites Bemühen war daher, Thatjachen feitzuftellen, ihr zweites, dieſe That- 
jachen in einen faujalen Zujammenhang zu bringen. Was fie groß gemacht 
hat, find die auf das Experiment gejtügten Beobachtungen und die aus der 

Beobachtung gewonnenen Schlüffe, die fie durch Analogie auf andre Thatjachen 

überteng. Dies iſt die Grundlage des Pofitivismus. Mit ihm gewannen die 
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alten Probleme wiederum eine ganz andre Gejtalt und Fafjung Man ftudirte 
nicht mehr die allgemeinen Beziehungen, jondern das Einzelne abgelöft von feinen 
allgemeinen Beziehungen. So 3. B. fafte man die Frage der Unfterblichkeit 
nicht mehr nach der Seite hin auf, daß dieſe durch die unendlich zahlreichen 
Fäden bedingt jei, welche das natürliche und fittliche Leben des Menjchen mit 
einem Urgrunde des Seins verknüpfen, jondern man entſchied fie einzig und 

allein aus den Thatjachen der Phyfiologie. Das jpefulative Denken war groß 
im Generalifiren, das pofitivijtiiche ift e8 im Detailliren. Alle höchiten Fragen 
find damit im Grunde genommen auf eine einzige reduzirt: Was iſt die Quelle 
des Lebens? 

Auch hierbei ging man in der Betrachtung von dem Ganzen auf das Teil- 
bildende. Humboldt hatte in den erjten Jahren jeiner wifjenjchaftlichen Arbeiten 
noch an der alten, jpefulativen Richtung feitgehalten und eine befondre Lebens: 
fraft, welche den organiſchen Bildungen verliehen jei, verteidigt, aber den immer 
mehr in das Einzelne fich vertiefenden Beobachtungen gegenüber wagte der Alt: 
meifter moderner Forſchung es jchließlich nicht, feine Behauptung aufrecht zu 
erhalten. Chemie und Phyſik beeiferten jich, an den Schranken zwiſchen unbe- 
lebter und belebter, anorganifcher und organischer Natur zu rütteln und die 

Kräfte allein für maßgebend und wirklich zu erflären, deren Geſetze man ge: 
funden hatte. Daß diejelben in allen Zebenserjcheinungen thätig find, war aus 

einfachen Beobachtungen jchon klar geworden, aber daß nur jie thätig feien, 

fonnte man erjt behaupten, wenn der eigentliche Träger des Lebens gefunden 
und in ihm feine andern als phyfitaliiche und chemijche Kräfte nachgewieſen 
waren. 

Diefen Träger des Lebens hat jegt die minutiöjeite und jorgfältigite Unter: 
juchung entdedt. Ob und inwiefern damit das Problem des Lebens felbit 
gelöjt ift, wird unfre Darlegung ergeben, nachdem wir zujammengejtellt haben, 
was nach den Forſchungen eines Schleiden, Reinke, Schmig, Strasburger und 
v. Hanftein als Thatjache nicht mehr zu bezweifeln iſt. 

Jeder pflanzliche oder thieriiche Körper iſt aus einer unendlichen Fülle 
von Heinen Elementen aufgebaut, die unter dem Mikroſtop ich als kleine 

Bläschen erweifen. Dieje Entdedung, daß feine andern Elemente als dieje in 
jedem Organismus vorhanden find, bildet das Fundament der modernen Zellen» 
lehre. Ein jolches Bläschen oder eine jolche Zelle beiteht wiederum aus zwei 
Teilen, einer Zellenhaut und einem LZellenleibe. Der Zellenleib, wie er ſich 

bei den niedrigiten, einzelligen Pflanzenorganismen darjtellt, iſt nichts andres 
als eine jcheinbar ganz jtruftur- und formloje Mafje von zähflüſſiger, jchleimiger 
Konſiſtenz, mit zahlreichen Körnchen durchmiicht und von weißgrauer Farbe. 
Die Wiffenjchaft nennt ſie Protoplasam, um anzudeuten, einmal, daß wir hier 

den lebendigen Stoff im Anfangsjtadium feiner organifirten Ausgejtaltung vor 
uns haben, dann aber ganz bejonders auch, daß wir in dieſem Stoffzuftande 
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den faftifchen Ausgangspunkt zu allen, auch den höchſt organifirten Pflanzen: 
und Tierleibern haben. In dem Protoplasma jelbft ruht ein rundliches, ge- 
heimni3volles Gebilde, der Zellenkern, aus ungleichen Schichten zufammengejeßt, 
die in bejtimmter Weiſe geformt und gebildet find. Meiſtens Hat jede Zelle 
ihren Kern, es giebt jedoch Zellen, die feinen, und folche, welche Hunderte und 

taufende von Kernen in ich tragen. Straßburger hält es für ausgemacht, 
daß jeder Zellenfern nur wieder aus einem andern Zellenfern entjpringen könne, 
und daß zweitens bei einer Teilung der Zelle nur diejenigen Tochterzellen lebens— 
und entwidlungsfähig jeien, welche einen jolchen Kern erhalten. Das Leben der 
Belle ift alfjo an den Zellenfern gebunden. An und in dem Protoplasma 
jelbjt herrjcht ein emwiges Bewegen, nichts ift jtarr und feit, jolid und fompalt. 
Die Körnchen rutichen Hin und her, bald langſamer, bald jchneller, zwifchen 
ihnen fließen Bächlein in entgegengefegtem Lauf gegen einander. Der Zellenkern 
folgt ruhelos den Verſchiebungen, die fich der feinen” Fädchen und Bänder des 
Protoplasmas bemächtigt haben und in denen er nur frei aufgehängt ift, er 
verrät am beutlichiten die ganze Bewegſamkeit des Zellenleibes, welche mit der 
eine® Tierkörpers ungemein viel Ähnlichkeit hat. Die Unterfuchungen an 
Pflanzen» nnd Tierzellen haben jogar feinen bemerfenswerten Unterfchieb er- 
geben, jodaß auf diefer Stufe der Entwidlung die Einheit und Gleichheit der 
Lebenserjcheinungen auch die Einheit des Urfprunges von Pflanze uud Tier zu 
offenbaren jcheint. 

In diefem Bellenbeivohner, den man mit Hanjtein füglich „Protoplaft“ 
nennen kann, vollzieht fich num ein ganz bejtimmter Kreislauf von Bewegungen, 
die bereit3 an entwidelten Organismen ftudirt waren: die jogenannte Ajfimi- 

lation und Desaffimilation. E3 find dies Bewegungen chemischer Natur. 
Die Subjtanz des Protoplaften ift in einer unaufhörlichen ftofflichen Um— 
wälzung; die Stoffe, welche in diefem Moment noch feinen Leib an einem be- 
jtimmten Punkte zujammenjegen, find im nächiten auseinandergefprengt und durch 

neue erjegt. Zwiſchen Aufbau und Abbruch, zwifchen Affimilation und Des- 
ajfimilation wogt der chemilche Stoffumfag Hin und her; Reinke hat ihn jehr 
bezeichnend mit einem „Strom und Wirbel durcheinander ftürmender Atom- 
bewegungen“ verglichen. Der Vorgang der Aifimilation entipricht dem, was 
wir im gewöhnlichen Leben Nahrungsaufnahme nennen; er ift weſentlich eine 
chemische Reduktion, d. 5. er löſt gewiffe Grundftoffe, wie Kohlenstoff, Waffer- 
ſtoff, Stidjtoff, Schwefel und Phosphor, aus ihren hoch orydirten, einfach und 
fejt gefügten Verbindungen und verwendet fie einesteild dazu, den Leib des 
Protoplaften und fein Gehänfe herzuftellen, andernteils dazu, feine Speifevorräte 
anzulegen. Zu den Subftanzen erfterer Beftimmung zählen die Eiweißſubſtanzen 
mit dem „Platin“ an der Spite, zu der zweiten vorzugsweile die Zellfajer- 

jubjtanz oder Celluloſe, und zu der dritten — ber Anlegung der Speifevorräte — 
das Stärfemehl und Glykogen. Eine wunderbare Kette der fomplizirteften Pro— 
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zeſſe, aus denen ſich der Aufbau des Lebens ergiebt. „Mikroſtopiſch Hein find 
die chemiſchen Werkſtätten, unbedeutend die Stoffauswahl, über die fie verfügen, 
minimal die abjoluten Mengen, mit denen gearbeitet wird, nichtsjagend bie 
äußern Hilfsmittel, die zu Gebote jtehen, überaus großartig dagegen ericheinen 
die Erfolge in den Augen eines jeden Chemifers, wenn er fie mit den Reſul— 
taten feines Laboratoriums in Parallele ftellt. Die einfachite Pflanzenzelle 
offenbart ihm da eine Darftellungstunft, welche auch die Gelehrteften und Ge- 

ichietejten feines Faches ihr nicht abzulernen vermocht, eine Kunſt, die eine jo 

genaue Stofflenntnis vorausjegt, wie fie nie ein Chemifer befigen wird, und 
eine jo fichere Handhabung der Stoffe, zu der e8 nie ein Sterblicher bringen 
wird.“ (Drefiel, Der belebte und umnbelebte Stoff, ©. 31.) 

Diefer Aifimilationsprozeß der Pflanze hat eine ganz beftimmte Richtung. 
Einmal geht er darauf hinaus, zuleßt in den atomreichiten Eiweiffombinationen 

mit der größten innern MAtomverjchiebbarkeit die größte chemiſche Spannfraft oder 
Reaktionsfähigfeit zu erreichen, durch welche dieje Stoffe von innen heraus dis— 
ponirt werden, bei der erſten beiten Gelegenheit fi) und andre Stoffe in den 
lebhafteiten Strudel chemischer Atombewegung hineinzuftürzen. Zweitens wird 
in der Aijimilation mit dem Stoffumjaß eine immer wachjende Einnahme von 

Wärme und damit an Kraft erzielt. Es folgt dies lehtere nicht nur aus 
dem allgemeinen theoretischen Sat von der Erhaltung der Kraft und der Ma- 
terie, die Thermochemie hat es jogar durch Experimente nachgewiefen und hat 
die bei der Ajlimilation gewonnene Wärme und die durch fic dargeitellte Energie 
genau gemefjen. Aus feiner andern Quelle jtammt jie als aus der Sonne, 

der Trägerin und Erzeugerin der gejamten Energie, die in unjerm Erdſyſtem 
aufgefpeichert wird. 

Mit dem Vorgange der Aifimilation iſt zugleich der der Desajfimilation 

verbunden. Neben einer Aneignung von Atomen geht eine Freilaffung bderjelben 
aus dem Organismus des Protoplajten unmittelbar nebenher, nicht plöglich und 
ftürmifch, ſondern laugſam und geordnet, indem die ausjcheidenden Stoffe durch 
den Protoplaften in immer einfachere, energieärmere Verbindungen hinabgeführt 
werben, bis fie in volljtändiger ‘Freiheit wieder in den ihrer Affimilation voran 

gehenden Zuftand verjegt find. Bei entwidelten Organismen nennt man diejen 
Vorgang Atmung. Daß dieje freimerdende Energie eben zum Zweck der Selbjt- 

bewegung von dem Protoplaften gebraucht wird und daß, wie in den Tieren 
jede Bewegungsarbeit der Musfeln eine ihr proportionale Verbrennung or- 
ganiſcher Subjtanz und eine ihr äquivalente Krafterzeugung zur Vorausſetzung 
hat, jo auch in der Zelle bei jeder Protoplasmakontraftion ein Teil der Plasma- 
jubjtanz verbrannt und veratmet wird, haben Kühnes Unterfuchungen überzeugend 
dargethan. 

Die Wichtigkeit der Affimilation und Desaffimilation für das Leben der 
Zelle iſt alſo klar: die Affimilation bereitet die Bewegung der Belle vor, die 
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Desaffimilation führt fie aus, ES ijt vielleicht intereffant hervorzuheben, daß 
die Pflanzenzellen mit ihrer durch Verbrennung erzielten Energie viel ökono— 
miſcher umgehen als unſre beſten Dampfmaſchinen. Der Verbrennungsprozeß 

verläuft jo, daß feine Erwärmung über die Temperatur der Umgebung ſtatt— 
findet und daß die der Athmung entjtammende lebendige Kraft fait ganz den 
Arbeitsleiftungen zu Gute fommt, während bei unjern Mafchinen die Arbeits- 
feiftung ſtets nur ein Bruchteil der Betriebskraft ift. 

Zu diejen chemiſchen Bewegungen in der Zelle fommen dann noch die Be- 
wegungen des Zellenjaftes, der in den Lücken des Protoplasmas enthalten ijt und 
als Träger und Vehikel aller der Nähr-, Umſatz- und Auswurfsſtoffe fungirt, 
welche bei obigen chemiichen Prozeſſen in Betracht kommen. 

Dieje drei Arten von Bewegungen: Protoplasma-, Kreislauf: und Zellen- 
jaftbewegung, find in dem verjchiedenartigen Zellen in verjchiedner Weiſe wirf- 

Jam. ber die Hauptjache ift überall fich gleich, nämlich die Grundeigenjchaft 
des Protoplasmas, die „Kontraftilität.“ Jeder Zellenbetvohner vollzieht diefelben 
rhythmiſchen Bewegungen des ſich Zufammenzichens und Ausdehnens, des fich 
BVerbreiterns und Verjchmälerns in jeinem feiten Brotoplasma, und dieje ſelbſt 
bilden die eigentliche und lebte Triebfeder, aus dem alle andern Plasma- 

bewegungen hervorgehen. Die Kontraftionen der feiten Plasmaſubſtanz geben in 
eriter Inftanz den mechanischen Antrieb zu den Bewegungen, durch die der 
Protoplaft feinen Leib redt, windet und dreht, in zweiter Injtanz aber auch 
zu den Bewegungen, durch die er alle Teile feines Körpers in ſtets erneuter 
Berührung mit der Nährflüffigfeit, dem Zellenjafte, bringt, in dritter Inſtanz 
endlich zu dem chemischen Stoffwechjel jeines Leibes, ebenjo wie der entwidelte 
Tierförper e3 den Musfelzudungen verdankt, wenn er fich fortbewegen, wenn 
jein Blut zirkuliren und die chemiſchen Vorgänge der Alfimilation und Des- 
affimilation in feinen Geweben ſich vollziehen fünnen. Und wie hierbei alle 
diefe Vorgänge wiederum im Kreislaufe belebend auf den Musfel einwirken, jo 
werden auch die primitiven Protoplasmazudungen im SKreislaufe des ganzen 
Prozefjes wiederum durch die andern Bewegungen vegenerirt und gefördert. 
Diefe Kontraktionsfähigkeit des pflanzlichen Protoplasmas im einzelnen dar: 
zulegen iſt bisher noch nicht gelungen, aber nicht? hindert, ihr Analogon in 
der Musfelfonzentration des Menjchen zu finden, deren phyfiologiiche Vorgänge 

man bereit3 eingehend erforjcht hat, wenn auch eine befriedigende Klarheit noch 
nicht gewonnen ift. Auf einen äußern Reiz hin zieht der Musfel die zahlreichen 
dünnen Fajern, aus denen er bejteht, zujammen und dehnt ſie dann wieder. 

Diefe Anderung in der Gejtalt der Fafern ift die Folge einer Anderung in der 
räumlichen Berteilung jämtliher Atome, aus denen der Musfel zufammen- 
gejeßt ift. Mit diejen lofalen Berjchiebungen find auch chemifche und phyſilaliſche 
Prozeffe verbunden. Jede Muskelzuckung erregt einen Stoffverbrauch, weshalb 
der Musfel nicht unaufhörlic) arbeiten fann, jondern der Ruhe bedarf. In 
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diefer Zwijchenzeit der Ruhe wird er durch das zirfulirende Blut, welches neue 
Nahrungsitoffe ihm zuführt, regenerirt. Aber was bejonders bemerkenswert ift, 
die Bewegungsthätigfeit desjelben wird höchſt zwedmäßig den Bedürfniſſen des 

ganzen Organismus von ihm jelbittbätig angepaßt und regulirt. Die Unter: 
juchungen von Heidenhain, Fick und Harteneck haben darauf ein interefjantes 

Licht geworfen. Schon vermöge jeiner eignen Einrichtung und nicht etwa durch 

den Einfluß des Nervenreizes arbeitet der Muskel umſo energifcher, ift die Kraft, 

welche er anmendet, umjo größer, je mehr Widerjtand jich jeiner Arbeit ent- 

gegenjegt. Er iſt aljo feine thermodynamische Majchine, wie etwa die Loko— 
motive. Steine Lokomotive fann jelbjtändig das Zuftrömen der Wärme-Energie 
nah Maßgabe der Laft, welche fie zu ziehen hat, veguliven, noch weniger aber 
die Ausnußung des zuftrömenden Dampfes je nach der zu leijtenden Wrbeit 
mobderiren. Zugeſtanden muß werden, daß der Apparat des Protoplasmas mit 

dem des Musfels verglichen viel einfacher ift, aber Dreſſel hat wohl recht, wenn 

er den Vorgang jelbit in beiden für einen gleichen erflärt. Den Musfelfajern 
entiprechen die „PBlajtinfibrillen” im Protoplasma, die wir jofort noch weiter 

fennen lernen werden, dem Blute aber das flüſſige Zellenplasma nebſt dem Zellen- 
jaft. Die Energie, welche in mechanifche Arbeit umgejegt wird, entquillt hier 

wie dort dem Stoffwechiel. 
Eine Zeit lang wurde das Protoplasma für eine homogene Majje erflärt, 

ohne jede charafteriftiiche Struktur und Organifation, für nichts weiter als eine 
einfache, eiweißartige Subſtanz. Reinkes Unterjuchungen haben diefes Märchen 

vom „lebenden Eiweiß“ zeritört. Wir wiſſen jegt, daß alle Organismen, die 
niedrigiten wie die höchiten, aus zahlreichen Verbindungen aufgebaut find, und 

daß die Grunderjcheinungen des Stoffwechjeld dementiprechend bei allen Or— 
ganismen identisch find. Ein zweites wichtiges Nefultat, das dieſer Forſcher 
durch die minutiöfeiten Beobachtungen gewonnen hat, bejteht in dem Nachweis, 
daß jelbft die unvollfommenjten Organismen nicht als Übergangsglieder zwiſchen 
der unbelebten und belebten Materie gelten fünnen; vielmehr ift das niedrigite 

Lebeweſen dem menschlichen Körper chemiſch und phyfiologisch näher jtehend als 
dem unbelebten Eiweißflümpchen. . Sodann ijt jet die überaus feine, negartige 

Struktur des Protoplasmas entdeckt worden. Namentlich Schmig und Fro— 
mann haben fich in diefer Hinficht bedeutende Berdienite erworben. Das Gerüjt 

des Protoplasmas ijt indejjen weder jtarr noch unbeweglich, vielmehr in jteter 
Umformung begriffen, in den feinen Fäden des Netzes hängen die Hörnchen, 
Reinke ijt jedoch der Anficht, und dieſe Anficht ift nicht ohne Bedeutung, daß 

ein Teil der Subjtanz feſt jein müffe, es könne in einem jo fontraftibeln Körper 

wie dem Protoplasma nicht ausjchlieglich ein molefularer Gleichgewichtszuftand 
herrichen. Dann jchließt er weiter, daß das Plaitin, im Verein mit andern 
Subjtanzen als feſtes Nebgewebe das Flüſſige der Zelle umjpannend, durd)- 

ziehend und auffaugend, der eigentliche Träger der abwechjelnden Kontraftionen 
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und Erpanfionen jei und in diefelben jefundär auch die übrige — des Proto⸗ 
plasmas hineinziehe. 

Dies iſt in weſentlichen Grundzügen alles, was die neuere e Forſchung über 
die niedrigſten Lebenserſcheinungen gewonnen hat; weiter auf Details einzugehen, 
welche nur eine ſekundäre Bedeutung haben, halten wir hier nicht für angemeſſen. 
Es fragt ſich nun, ob dieſe Reſultate ſich philoſophiſch verwerten laſſen, d. h. 
ob wir durch ſie die Berechtigung erhalten, das Problem des Urſprunges und 
Weſens aller Lebenserſcheinungen für gelöſt zu erklären. Da iſt denn zunächſt 
zu konſtatiren, daß, wie ſehr auch die Meinungen der verſchiednen Forſcher 
einander gegenüberſtehen, ſie doch in einem Punkte mit wenigen Ausnahmen 
übereinſtimmen: alle Vorgänge, die in dem Protoplasma beobachtet werden, 
ſind phyſikaliſch-chemiſcher, d. h. mechaniſcher Natur. Gewiß kann nicht daran 
gezweifelt werden, daß die Pflanze ſich auf rein mechaniſchem Wege aufbaut, 
daß diejenigen Kräfte in ihr wirkſam ſind, aus denen auch die unbelebte Ma— 
terie ihre Bewegungserſcheinungen ableitet. Eine andre Sache iſt es jedoch, ob die 
mechaniſche Auffaſſung die einzige iſt, unter der wir die Vorgänge des pflanz— 
lichen und tieriſchen Organismus betrachten können. Wir wollen ſuchen, durch 
ein andres Beiſpiel deutlicher zu werden. Es iſt die Aufgabe des Mathema— 
tikers, alles Qualitative quantitativ aufzufaſſen, d. h. die Summe aller in ihren 
Eigenjchaften differirenden Zuftände auf reine Größenverhältniffe zurüdzuführen. 
Die Sinnenwelt mit ihrem leuchtenden Farbenjchimmer, ihren Tönen und Düften 
repräfentirt demnach nichts andres als die verjchiedenartigiten Yagerungsverhält- 
niffe umendlich vieler Atome. Dieje Verhältnifje berechnen heißt indejjen noch 
fange nicht das Wejen der Welt und ihr Prinzip definiren. Bekanntlich ſtellt 
es die Mathematik als ihr Ideal Hin, eine einzige, große Formel zu finden, 
welche jämtliche Weltengejege umjchließt und aus welcher fich die einzelnen als 
bejondre Fälle mit leichter Mühe ableiten laſſen. Damit wäre indeſſen noch 
lange nicht? gewonnen: unſre Überzeugung von einem mechanifchen Prozeß hätte 
nur ihren mathematischen Ausdrud gefunden. Wir haben, indem wir an die 
Betrachtung des Weltalld gingen, die Abjicht gehabt, alles nach der formalen 
Seite hin aufzufafjen, dürfen uns aljo nicht großer Entdedung rühmen, wenn 
wir nachher auch wirklich alles formal auffaffen. Dem eigentlichen Urgrunde 
des Seins, dem Weltprinzip find wir dadurch um nicht? näher gefommen. Im 
Gegenteil, es erhebt fich jofort die andre Frage, ob die Natur des Gegenjtandes, 
den wir unſrer Betrachtung unterziehen, nicht noch andre Betrachtungsweijen 

zuläßt als die rein formale, die wir als die nächjtliegende zuerjt berüdjichtigen 
müffen. Es iſt interejjant, daß gerade der bedeutendite Forjcher auf dem Gebiet 
der Zellenlehre, Neinke, ich wohl bewußt geweſen ift, wie die rein mechanijche 
Auffafjung der Lebengerjcheinungen durchaus nicht allen wijjenjchaftlichen An- 
forderungen genügt. Im jeiner Einleitung zu den „Studien über das Proto- 
plasma“ (1881) äußert er fich, nachdem er hervorgehoben, daß er das Proto- 
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plasma jchon für einen Organismus von fomplizirteftem Gefüge halten müſſe, 
folgendermaßen: „Eine Konſequenz diefer Anjchauung, auf welche ich in der 
Abhandlung nicht einzugehen beabjichtige, mag an diejer Stelle mit wenigen 
Worten angedeutet werden. Ich Habe durch Verjuche die Überzeugung ge: 
wonnen, daß ein im Mörjer fein zerriebened Plasmodium ebenjowenig Proto- 
plasma ift, wie eine zu feinem Pulver zerriebene Tajchenuhr noch) eine Tajchenuhr 
jein würde. Beides find Haufwerke verjchiedner Subjtanzen, in genau be 
jtimmten Mengenverhältnifjen mit einander gemijcht, aber ebenjowenig wie die 
rein phyſikaliſchen und chemiſchen wirfenden Kräfte imjtande find, aus dem Ge— 
menge von Meifing, Stahl, Gold u. j. w. eine Tafchenuhr zu bilden, ebenjo- 
wenig werden jie aus dem zerriebenen Plasmodium ohne Mitwirkung eines 
andern Organismus wieder Protoplasma erzeugen können.“ Daß in jedem 
Organismus phyſikaliſche und chemiſche Kräfte wirken, davon iſt dieſer Forſcher 
wie alle andern überzeugt, aber wie wir in unſrer Darlegung mehrfach betont 
haben, das Protoplasma iſt darum noch feine Majchine, es jteht jogar höher 
als die Tafchenuhr. Sein Wejen ijt, Berweger und Bewegtes zu gleicher Zeit 
zu fein. Man hat mit andern Worten das Problem des Lebens nur eine 
Etappe tiefer gejtellt. Menſch oder Protoplasma, in den Grundbedingungen 
jind die phyfiologiichen Vorgänge diejelben. Das Rätſel ijt nicht gelöft, es iſt 
uur auf einen andern, Fleinern Kreis übertragen. 

Und hierin haben wir ein Reſultat unjrer Erörterung zu jehen. Es er- 
giebt fich aber noch ein zweites, welches an Bedeutung diejes erjte noch weit 

übertrifft und in welchem unſre Darlegungen mit dem Ausſpruch Reinfes voll- 
jtändig übereinftimmen. Die mechaniſch-dynamiſche Auffaſſung ift nicht 
ausreichend jelbjt zur Erklärung der einfachſten Lebenserjcheinungen. 
Sie ſucht überall phyſikaliſche und chemiſche Kräfte, aber fie kann fich nicht ver- 
hehlen, daß dieje jelbit wiederum im Dienjte eines andern Geſetzes ftehen, welches 

in der rein quantitativen Betrachtungsart fich nicht firiren läßt. Geben wir auch 

zu — was, wie wir fonjtatirt haben, noch nicht ausgemacht iſt —, daß das 
Protoplasma auf mechanischem Wege entitanden jei, jo iſt doch feine Natur, 
jein Entjtehen und Wachjen durch einen Organifationsplan bedingt, der fich 
nicht beurteilen läßt unter dem Gefichtspunfte des Woher, jondern des Wozu. 
Der teleologiſchen Auffafjung bleibt ihr Recht unbenommen; es ijt lange 
ber, da Schopenhauer den Begriff des Zweds gegen die materialiftifche Natur: 
anſchauung verteidigte, und darum wohl angebracht, an ihn zu erinnern. Wir 
werden eine Auffaffungsart nie verleugnen können, welche Grundeigentum unfrer 
Bernunft ift. Verlegen wir auch die Etappen jo tief, wie wir wollen, ziehen 

wir die Kreife immer enger und enger und gehen wir von den Atomen in die 
Atomteilchen, wir fommen darüber nicht hinaus, daß die Teilchen, welche den 
primitivjten Urjprung des Lebens bilden, die Grundelemente eines Planes find, 
nach dem fich jedes weitere Leben aufbaut. Die mechaniſche Naturbetrachtung, 

Grenzboten II. 1883. 37 
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wie fie das Weſen bet — Naturwiſſenſchaft iſt, Findet hier ihre Grenze, 
fie hat garnicht die Aufgabe, ſich mit diefem Plane zu bejchäftigen. Vielmehr 
ift dies die Pflicht der Metaphyſik, welche ihn nicht betrachtet unter dem 
Geſichtspunkte relativer Notwendigkeit, jondern im Zuſammenhange mit dem großen 
Ganzen, das fie ald Syitem nun aufbauen mag wie fie will, auf vealiftijchen 
oder idealijtiichen Grundlagen. So ijt die Frage nach dem Urfprung und der 

Bedeutung des Lebens nach wie vor nicht ein naturwifjenjchaftliches, ſondern 
ein metaphyfiiches Problem. 

Dompejanifche Spaziergänge. 

Don £udwig Meyer. 

3. 

05 ns in den Häufern Bompejis beſonders beneidenswert erjcheint, 
das find die Malereien, welche fat alle ihre Wände bededen. Sie 

erregen das Staunen und die Bewunderung aller Bejucher. Es 
genügt aber nicht, fie im Vorübergehen zu betrachten, wie es in 

BE dcr Regel geichieht. Wollen wir von ihnen mehr als bloß einen 
flüchtigen Eindrud davontragen, jo müſſen wir die Männer befragen, welche, 
durch ihre früheren Studien auf ihr Verjtändnis vorbereitet, fich eingehend mit 
ihnen befchäftigt haben. Es gilt eben, etwas jchärfer zu beobachten; nur unter 
dieſer Bedingung werden wir fie gehörig würdigen, uns eine volljtändigere Ein- 
fiht in ihr Weſen verjchaffen und aus ihrer Betrachtung einige fichere Begriffe 
von dem Charakter und der Geſchichte der alten Kunſt gewinnen fünnen. 

Ein Kenner, defjen Zuftändigfeit auf diefem Felde von niemand bejtritten 
wird, ift Wolfgang Helbig. Die Wandgemälde von Herculaneum und Pompeji 
hat wohl niemand eingehender jtudirt als er. Die Früchte diefer Studien hat 
er in zwei Büchern, die einander ergänzen, niedergelegt. Das erjte ijt ein 
vollitändiges Verzeichnis der Wandgemälde, die jo genau als möglich bejchrieben 
und nad) ihrem Gegenftande, wenn diejer bejtimmt werden fan, Elaffifizirt 
werden.*) In dem andern Buche behandelt der Verfafjer alle durch dieje Male- 
teien angeregten Fragen; ingbefondre unterjucht er die Frage, inwieweit die 
Künſtler, welche die Urheber dieſer Werfe waren, jelbjtändige und originale Er- 

) Wandgemälde der vom Veſuv verfchütteten Städte Campaniens. Leipzig, 1868. 
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finder find, und jodann bie Frage, ob fich hinfichtlich ihrer Zugehörigkeit zu 
einer bejtimmten Schule etwas ausmachen läht.*) 

Bon diejen beiden Büchern gewährt natürlich die Lektüre des zweiten den 
größern Genuß; aber das erite, obſchon anjcheinend trockner, ift vielleicht noch 
nüßlicher. Selbſt getrennt von dem andern Werke, welches ihm als Kommentar 
dient, enthält diejer Katalog eine Fülle von Belehrung. Mir jcheint, wir können 
irgend eine beftimmte Zeit micht bloß nach den Büchern beurteilen, welche fie 
gern Liejt, jondern auch nach den Gemälden, welche fie mit Vorliebe betrachtet; 
auch fic geben einen Fingerzeig, der uns bezüglich ihres Charakters und ihrer 
Geſchmacksrichtung kaum jemals täufchen wird. Wenden wir dieje Regel auf 
Helbigs Katalog an. Auf 1968 Wandgemälde, die er geordnet und bejchrieben 
hat, fommen etwas über 1400, nahezu drei Viertel, die fich irgendwie auf die 
Mythologie beziehen, d. h. die Abenteuer der Götter oder die Sagen der Heroen- 
zeit darjtellen. Dieje Ziffer bezeichnet den Plag, welchen im erften Jahrhundert 
die religiöjen Erinnerungen der Vergangenheit im Leben aller einnahmen. Selbit 
die Ungläubigen und Gleichgiltigen fühlten die Macht diefer Erinnerungen; wenn 
das Gewiſſen der Menjchen fich ihnen entzog, jo übten jie doch noch ihre Herr: 
ſchaft über die Phantafie. Häufig fann man bei dem Studium ber Kunſt oder 
der Literatur diefer Zeit diefe Beobachtung machen, aber nirgends ſonſt drängt 
fie fi uns jo fichtbar auf wie in Pompeji. Es ift wichtig, dies zu betonen, 
wenn wir uns erinnern, daß gerade zu der Zeit, da die Künſtler die campanijchen 
Städte mit diefen Bildern von Göttern und Heroen verichwenderisch ausſchmückten, 
das Chrijtentum anfing, ſich im römijchen Reiche zu verbreiten. Eben war der 
Apojtel Paulus auf jeiner Reife von Puteoli nach Rom dicht bei diejen Ge: 
jtaden vorübergefommen, und manche Gründe jprechen dafür, daß die fofette und 
wollüftige Stadt, die bald der Veſuv verichlingen jollte, den Beſuch einiger 
Ehrijten erhalten hatte.**) Sie predigten ihre Lehre und begingen ihre Myſte— 
rien in diefen Häufern, deren Wände ihnen in jedem Augenblid einen feindjeligen 
Kultus ins Gedächtnis riefen. Die Maffe diefer mythologiichen Wandgemälde 
giebt ung eine Vorſtellung von den Hinderniffen, welche das Chrijtentum zu 
überwinden hatte. Die Religion, gegen welche es kämpfte, hatte fich des ganzen 
Menſchen bemächtigt. Es war jehr ſchwer für einen Heiden, feine Götter zu 
vergefjen, denn er fand fie überall wieder, nicht bloß in den Tempeln und auf 
den öffentlichen Plägen, die von ihren Abbildern erfüllt waren, jondern auch 
in feiner Privatwohnung, an den Wänden diefer Säle und dieſer Zimmer, in 
denen er mit feiner Familie lebte, dergejtalt, daß fich dieje Götter in alle Hand» 
lungen feines täglichen, intimen und perjönlichen Lebens einzumijchen jchienen 
und derjenige, der von ihnen abfiel, gleichzeitig mit allen Erinnerungen und 

) Unterfuhungen über die Campaniihe Wandmalerei. Zeipzig, 1873. 
**) Es hat ſich dort eine mit Kohle auf eine weiße Waud gejchriebene Inſchrift mit 

dem Worte Christianus gefunden (C. I. L. IV, 679). 
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allen Lieblingsneigungen der Vergangenheit zu brechen glaubte. Auf Ddieje 
Malereien fielen die erjten Blicke des Kindes; es bewunderte fie, noch ehe es 

fie verftand. Sie prägten fich feinem Gedächtnis ein und mifchten fich mit 
jenen Jugendeindrüden, die man nie vergikt. Die Kirchenväter haben aljo recht 
mit ihrer Bemerkung, daß das, was damals der Mythologie jo viele Auhänger 
gewann, der Umftand fei, daß fie fich des Menjchen jchon in der Wiege, ja fait 
ſchon vor feiner Geburt bemächtigte. So jagt z. B. Tertullian ebenjo kernig 
als wahr: Omnes idololatria obstetrice nascimur, d. h. die Vielgötterei ift ſchon 

bei der Geburt unjer aller Hebamme. 
Was aber war der Charakter diefer Mythologie? Auf welche Weiſe und 

in was für Abenteuern wurden diefe Götter und diefe Heroen ihren Anbetern 
in der Negel dargeftellt? Helbigs Katalog giebt auch Hierauf die Tehrreichite 
Antwort. Er zeigt uns, daß es Liebesgefchichten find, denen diefe Maler vor 
allen andern den Vorzug gaben. Jupiter erfcheint bei ihnen nur mit der Ver: 
führung der Danae, Io oder Leda und mit der Entführung der Europa be: 
ſchäftigt. Die Verfolgung der Daphne durch Apollo ift der Gegenjtand von 
zwölf Gemälden; Venus iſt fünfzehnmal in den Armen des Mars und jech- 

zehnmal mit dem jchönen Adonis dargejtellt. Ebenjo verhält es fich mit ben 
übrigen Gottheiten, in allen diefen Wandgemälden handelt es fich faſt nur um 
ihre Liebeshändel. Dies aljo wars, was eine elegante und leichtlebige Welt 
aus dem alten, ernten Götterglauben gemacht hatte. Großen Widerjtand freilich 
hatte derjelbe nicht geleiftet. Eine Hauptfraft diefer alten Religionen, welche 

feine heiligen Bücher bejaßen und durch feine feften Dogmen gebunden waren, 
lag in ihrer leichten Anbequemung an die Meinungen und Gefchmadsrichtungen 
jeder Epoche. Jahrhunderte lang hat die Neligion Griechenlands jeder dieſer 
Richtungen genügt, und nur deshalb hat fie jo lange Beitand gehabt. Bon 
Homer bis zu den Neuplatonifern hat fie es verjtanden, alle Formen anzunehmen: 
bald ernjt, bald leichtfertig fpielend, aber immer poetifch, diente fie den Künſtlern 
zum Ausdrud ihrer mannichfachiten Vorftellungen, ihrer widerjprechenditen Em⸗ 
pfindungen, gejtattete fie den Philoſophen die Einkleidung ihrer tiefften Lehren 
in glänzende Farben. Zu der Zeit, welche uns hier beichäftigt, paßte fie fich 
mit ihrer gewöhnlichen Fruchtbarkeit und Gejchmeidigfeit den Neigungen einer 
die Ruhe und den Genuß liebenden, reichen, glücklichen Gejellichaft an, welche 
— dank einer gefürchteten Obergewalt — fich des folgenden Tages ficher, von 

den ernjten Sorgen der Politik fich befreit fühlte und nur Die eine Sorge 
fannte, wie fie das Leben jo heiter als möglich hinbrächte, einer Gefellichaft, 
die fich darin gefiel, unter dem Bilde ihrer Götter fich ſelbſt darzuftellen und 
ihre eignen Vergnügungen zu idealifiren, indem fie diefelben den Bewohnern des 
Olymps zujchrieb. So gewinnen die Wandgemälde von Pompeji einen neuen 
Reiz für uns, wenn wir daran benfen, daß fie das Abbild einer bejtimmten 
Zeit und uns zu deren Verſtändnis behilflich find. 
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Weil ich aber eben vom Chrijtentum geiprochen und darauf hingewieſen 
habe, da jene noch immer unverminderte Neigung zu dem alten Götterglauben 
jeinen FFortfchritten hinderlich fein mußte, jo muß hinzugefügt werden, daß das 
Ehriftentum die Schwere diejes Hindernifjes vermindern konnte, wenn e3 zeigte, 
was aus der Mythologie getvorden war, und wenn e3 verkündete, fie jei nur 
noch eine Schule der Umfittlichkeit. Daß es dies nach Kräften gethan hat, kann 

man fich leicht denfen. Gelehrte Kritifer haben in unſern Tagen die Kirchen- 
väter der Umwiffenheit oder der Berläumdung angeklagt, weil fie über die Lieb- 
ichaften der Götter jpotten und behaupten, alle diefe Abenteuer, die man ihnen 
zufchreibt, fjeien nur die WVerherrlichung der jchändlichiten Leidenjchaften des 
Menſchen. Sie wenden ein, diefe Fabeln hätten einen tieferen Sinn, jchlöffen 

große Wahrheiten ein und feien in Wirklichkeit nur eine allegoriiche Erklärung 
der wichtigiten Naturphänomene. Dies ift unzweifelhaft richtig, jo weit man 
dabei an die Mythologie der Urzeiten denkt, aber ebenjo gewiß ijt es, daß die 

des erjten Jahrhunderts, wenigſtens im Geiſte der vornehmen Gejellichaft, diejen 
Charakter nicht mehr beſaß. Die Leute, welche fich in ihren Häufern die Lieb- 
ichaften des Jupiter mit Danae oder Ganymedes an die Wand malen ließen, 
waren feine Weijen, die eine kosmogoniſche Vorjtellung verkörpern wollten: es 
waren Wollüftlinge, die fich zum Genufje aufzuregen oder mit einem angenehmen 
Bilde ihr Auge zu erfreuen wänjchten. Auch nicht im entferntejten ift hier an 
eine mythiſche oder allegorische Abficht zu denfen; einzig und allein das menjch- 
liche Leben ift hier gejchildert, und nichts weiter bezwedt der Maler als die 
Darjtellung von Liebesizenen zum größeren Vergnügen der Liebenden. Es war 
alfo nicht möglich, die hriftlichen Doktoren zu widerlegen, wenn fie die Unfittlich- 
feit der Mythologie jo heftig angriffen, und diejenigen, welche ihren Schmähungen 
zuhörten, brauchten bloß ihre Augen zu den Wänden ihrer Häufer zu erheben, 
um zu erfennen, dab fie im Grunde nicht jo Unrecht hatten. 

Die übrigen Wandgemälde find teils Thierdaritellungen und Stillleben, 
teils Landichaften, teils Genrebilder.*) Dieje legteren find jehr intereffant und 
leiften ung große Dienfte. Sie find es auch, die wir mit der größten Teilnahme 
betrachten, wenn wir Pompeji durchwandern. Da fie wirkliche Vorgänge und 
lebende Perſonen daritellen, jcheinen fie die öde Stadt zu bejeelen und ihr die 

Bewohner wiederzugeben, die fie verloren hat; aber feine diejer verjchiedenen 
Klaſſen, in die man die pompejaniichen Wandgemälde einteilen kann, läßt fich 
ſowohl Hinfichtlich des Talentes der Maler als auch Hinfichtlich der Zahl der 

*) Die Genrebilder teilt Helbig in zwei Klaſſen: zuerft fommen diejenigen, in welchen 

wir eine gewiſſe Miihung realiftifcher und idealer Elemente wahrnehmen, z. B. Eros auf 

der Jagd, Liebesgätter angelnd oder bei der Weinleje, Frauen bei der Toilette mit Meinen 

Liebesgöttern, die ihnen dabei helfen, u. j. w.; dann die völlig realijtiihen Stüde, Szenen aus 

dem täglichen Leben der Bompejaner ohne den Verſuch der Verſchönerung. Bon diejen 

legteren wird bei der Beſprechung ber Genrebilder vornehmlich die Rede fein. 



294 Pompejanifche Spaziergänge. 

Darftellungen mit derjenigen Klaſſe, welche nur aus mythologischen Gegenftänden 
bejteht, irgend vergleichen. 

Die erjte und wichtigite Frage, die wir ung bezüglich der Malereien von 
Pompeji jtellen, ijt die Frage nach ihrem Urjprung. Woher famen ihre Maler? 
Waren es jelbjtändige Künftler, welche den Gegenjtand ihrer Werfe erfanden ? 

Und wenn e8 bloß Nachahmer find — welcher Schule gehörten ihre Vorbilder 
an umd in welchem Jahrhundert haben fie gelebt? Die alten Schriftiteller 
geben uns hierüber feinen Aufichluß. So find wir darauf angewiejen, die Malereien 
jelbjt zu befragen und alle Antwort lediglich aus ihnen zu jchöpfen. 

Für die Genrebilder, von denen eben flüchtig die Rede war, iſt die Frage 
leicht zu löſen. Sie jtellen Lofalvorgänge und Menjchen des Landes dar; fie 
find alſo im Lande jelbjt geichaffen und der Wirklichkeit nachgebildet worden. 
War der Herr des Haujes, welches der Künjtler deforiven jollte, einer jener 
feidenjchaftlichen Liebhaber des Amphitheater oder des Zirfus, der das Schau: 
jpiel eines folchen unaufhörlich vor Augen haben wollte, oder war er ein Freund 
alltäglicher Szenen, jo gewann der Künſtler feinen Beifall durch genaue Kopien 
derartiger Vorgänge. Er ging und beobachtete die Gladiatoren bei ihren Übungen 
in der großen, bei dem Theater entdecdten Kaſerne; alsdann jtellte er fie dar, 

wie er fie gejehen hatte. Ebenſo verjegte er die Bejucher des Forums, Die 
Spaziergänger in den Straßen der Heinen Stadt ohne weiteres in feine Bilder. 
Diefe Tuchwalfer, diefe Gaſtwirte, dieje Bäder, diefe Fiichhändler, die wir an 
den Wänden der pompejanijchen Häufer erbliden — es find ganz jicher die 
einftigen Bewohner der Kaufläden, in denen wir noch heute ihre Gerätichaften 
wiederfinden. Dieje halbnadten Frauen, deren Haar auf jo jonderbare Art über 
der Stirn zufammengefnüpft ift, find diejelben, die in jenen engen Zellen, welche 
nicht allen Bejuchern zugänglich find, weil fie jo rohe Zeichnungen, jo brutale 
Snjchriften bergen, ihre Gunst verkauften. Der Maler hatte dieje jo Tebendig 

wiedergegebenen Bauern und Handwerker, mit ihrer an die Tracht unjrer Mönche 
erinnernden Kapuzen-Tunika, die mit einem Glaje Wein vor ſich an einem Tiſche 
figen, jelbjt beobachtet; er hatte diejen jonnverbrannten, mit mächtigen Stiefeln 
befleideten, in einen weiten Mantel gehüllten Soldaten, der dem Kneipenwirt 
jein Glas Hinhält und munter ruft: „Etwas friſch Waſſer her!“ (da frigidam 
pusillum) mit eignen Augen gejehen. Der Beweis dafür, daß es in der That 
die Menjchen des Landes waren, welche der Künftler in jeinen Berjonen wiedergab, 
liegt darin, daß diefelben uns noch heute durch ihre Ähnlichkeit überrafchen: auf 
den eriten Blick erfennen wir in ihnen die wohlbefannten Gejtalten, denen wir 
auf den Pläten oder in den Kaufläden Neapels jo oft begegnet jind. Der 
Urſprung diefer Bilder iſt aljo leicht zu finden: die Künſtler ahmten getreu 
nach, was fie vor Augen hatten; fie find in Pompeji ſelbſt und für Pompeji 
angefertigt worden. Doc) iſt zu bemerken, daß fie jehr wenig zahlreich (einige 
zwanzig höchſtens) und in der Regel von nur Fleinen Dimenjionen find, | 
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Anders jteht es mit den übrigen Wandgemälden. Bier kann man um: 
möglich annehmen, daß die 1480 mythologischen Darftellungen, welche Häufig 

umfangreiche Arbeiten find und ein jehr bemerfenswertes Kompofitionstalent 
befunden, das Werk jelbjtändiger Künftler jein follen, eigens erdacht zum Schinude 

der Häufer, in denen wir fie heute erbliden. Herculaneum und Pompeji waren 
Heine Städte, die es faum verdienten, daß ein Maler fich ihretwegen in fo 

große Erfindungskoften jtürzte. Daß übrigens nicht einzig für fie diefe Male— 

reien bejtimmt waren, beweift der Umjtand, dat man fie auch in andern Ge— 

genden gefunden hat; anderswo, bejonders auch in Rom, jind Ruinen von Woh— 
nungen entdedt worden, die ganz ebenjo deforirt waren wie die der Städte 
Ganıpaniens.*) Die Wände diefer Häufer tragen Genrebilder ähnlich denen, die 
wir im Muſeum von Neapel bewundern; fie zeigen weiter die gleichen und auf gleiche 
Art behandelten mythologiichen Stoffe. So gleicht z. B. die von Argos be- 
wachte und von Hermes befreite Jo im „Haufe der Livia,” dicht bei dem Kaiſer— 
palajt auf dem Palatin, durchaus den jechs oder fieben Kompoſitionen, welche 

das nämliche Abenteuer in Pompeji darjtelleu. Beweiſt dies nicht, daß dieſe 
Künstler eine gewiſſe Anzahl von Bildern, auf welche fie eingeübt waren, vor: 

rätig hielten und daß fie diejelben eben überall reproduzirten, wo man ihrer 
Dienjte bedurfte? Aber die eigentlichen Schöpfer diejer Bilder waren jie in 
Rom jo wenig wie in Pompeji; fie hatten weder Jdee und Thema noch Ans 
ordnung derjelben erdacht. Dies kann man daraus jchliegen, daß in allen Szenen 
von einiger Bedeutung die Erfindung jtets beſſer ijt als die Ausführung. Sie 

zeugt von einer Kraft der Konzeption, von einer Gewandtheit im Komponiren, 
fur; von einem Talent, welches dem des unbefannten Künftlers, der das Fresko 

anfertigte, weit überlegen ift. Daraus ergiebt jich der natürliche Schluß, daß 

ed nicht ein und diejelbe Perſon war, welche das Gemälde erfann und aus- 
führte, jondern daß die Künſtler von Pompeji, jtatt fich die Mühe der Erfin- 
dung zu geben, ſich meiſtens mit der Reproduftion befannter Bilder begnügten 
und dicjelben den Plätzen, für die jie bejtimmt waren, anpaßten. So erflärt ſich 

*) Im April 1879 fand man, beim Graben am Tiberufer behufs Berbreiteruug des 

Flußbettes, vor den Gärten der Billa Farnefina die Nejte einer reizenden römischen Woh— 

nung. Sie bejtand aus laugen Gängen und einigen Zimmern, von welden bejonders eines 

eine bemertendwerte Dekoration zeigte. Als dasjelbe von dem Schlamm, der es feit vielleicht 

achtzehnhundert Jahren füllte, gereinigt war, bejaßen die Farben nod einen wunderbaren 

Glanz. Man erblidte, wie gewöhnlich, mit großer Zierlichkeit gemalte architektoniſche Motive, 

Figuren von jehr feder Zeichnung, dur Blumengewinde und Arabesten mit einander ver- 

bundene Säulen und in der Mitte runde Felder mit Szenen des täglichen Lebens: Gaſt— 

mählern, Konzerten, Opfern u. ſ. w. Diejes Syftem der Dekoration gleicht im ganzen dem 

der pompejaniſchen Häufer; nur eriheint es hier jorgfältiger gehandhabt und von talent» 

vollern Künftlern ausgeführt. Diefe jhönen Malereien, die der Tiber von neuem zu be- 

deden drohte, find vorfihtig von den Wänden abgelöft und in das Mufeum der Lungara 
gebradht worden. 
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auch die ungemeine Gejchwindigfeit ihrer Arbeit und ihre unerjchöpfliche Frucht: 
barkeit. Sie hatten eine Menge brillanter, berühmten Meijtern entnommener 

Stoffe in ihrem Gedächtnis bereit liegen und jozujagen an der Spike ihres 
Pinſels: jo waren fie um die flinfe Herjtellung einer Hausdeforation nie ver- 
legen und fonnten diejelbe wohlfeil genug liefern. Sie arbeiteten nicht nad) 
Eingebung ihres Genies, jondern malten aus der Erinnerung; fie find feine 
Erfinder, jondern Nachahmer. 

Dies ift wahrjcheinlich auch der Grund, weshalb die Kenner und Kunfte 
richter des erjten Jahrhunderts auf die Malerei ihrer Zeit jo jchlecht zu jprechen 
find. Wir fennen hierüber die Anficht eines Mannes von Geift, eines verjtänd- 
nisvollen Freundes der Wilfenjchaften und Künfte, einer merkwürdigen und 
widerjpruchövollen, in ihrer Aufführung jehr leichtjinnigen, im Urteilen jehr 

ernten Perjönlichkeit, welche lebte wie ihre Zeitgenofjen, im Denken dagegen ſich 

gern das Anjehen gab, als wäre fie ein Mann der Vergangenheit. Petronius 
läßt im feinem fatirischen Roman jeine Helden, rechte Abenteurer und Tage- 

diebe, einmal in einer Säulenhalle Iuftwandeln, die, wie üblich, mit wertvollen 

Wandgemälden geſchmückt it. Sie betrachten diefelben mit großem Wohlge- 
fallen, wünfjchen ihr Alter zu wifjen, bemühen fi) um das Berjtändnis des 

Gegenjtandes und fangen an, darüber mit einander zu disfutiren. Die Ver- 
gangenheit führt fie, wie dies in der Regel der Fall iſt, jchnell zur Gegenwart 
zurüd, und bald unterhalten fie ſich über die zeitgenöffifche Kunft. Sie jprechen 
von ihr mit großer Strenge; die Bewunderung, die fie für die alten Meifter 
empfinden, macht fie recht hart gegen die Künftler ihres eignen Jahrhunderts. 
Sie finden, daß die Künfte in vollem Verfall ſeien und daß ihre Verderberin 
die Gewinnfucht ſei. Und hier fommen Sagen, wie wir fie jeit jener Zeit gar 
oft gehört haben: die Vergangenheit war das goldne Zeitalter; „die ſchönen 
Künfte erftrahlten damals in ihrem vollen Glanze, weil man noch die nadte 
Tugend liebte. Iſt e& ein Wunder, daß fie jegt verlaffen find, da wir jehen, 

daß die Götter und Menjchen eine Goldbarre allen Bildjäulen und allen Ge- 
mälden vorziehen, welche diefe armen Griechen, dieſe Narren Phidias und Apelles, 
im Schweiße ihres Angefichts gejchaffen haben?‘ Der Schluß ift: „Die Malerei 
ift tot; feine Spur tft mehr von ihr übrig."*) Faſt derfelben Meinung ift der 
ältere Plinius, ein minder boreingenommener, im ganzen gerechterer Richter. 
Er verfichert einmal: „Die Malerei geht ihrem Untergange entgegen,“ und an 
einer andern Stelle: „Es giebt ſchon gar feine Malerei mehr.” **) Das find recht 
harte Urteile. Wer Pompeji bejucht hat, dem fällt es jchwer, fie ohne weiteres 

zu unterjchreiben. Er erinnert fich der jo talentvoll erfundenen Szenen, der fo 
zierlichen, jo anmutigen Figuren; er bedenkt, daß dieſe Gemälde in jo furzer 

Zeit, von unbekannten Künjtlern, für bloße Provinzialftädte ausgeführt worden 

*) Betronius, Sat. 2 und 88. — **) PBlinins XXXV, 29 und 50, 
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find, und er fann unmöglich glauben, daß es um die Kunſt wirklich jo vere 

zweifelt jchlecht geitanden habe, wie Plinius und Petronius behaupten. Alles 
aber erflärt jich, wenn wir uns erinnern, daß dieje reizenden Malereien nur 
Kopien find; fie befigen nicht das Verdienſt der Erfindung, und in diejer beiteht 

doc) nach Petronius und Plinius, die ihre Ehre darein ſetzten, Klaſſiker zu fein, 
vor allem die Größe der Malerei. Da fie nicht mehr jelbitändig jchaffen kann 

und nur noch von der Nachahmung lebt, kommt fie ihnen wie tot vor. Daher 
ihre Strenge. 

Wir Heutigen nehmen eine andre Stellung zu der Sache ein. Die Vor— 
bilder find Heute nicht mehr vorhanden, und jo fann fein Bergleich mit ihnen 

den Nahahmungen jchaden. Wir jteigen nicht mehr von den Originalen zu den 
Kopien nieder, was für dieſe immer jehr gefährlich ift; im Gegenteil: lediglich 
den Kopien verdanfen wir es, daß wir zu dem verlorenen Originalen auffteigen 

und uns eine Vorjtellung machen fünnen, was dieje einjt geweſen. Diefer Dienit, 
den fie uns leijten, jtimmt uns günftig für fie. Weit entfernt, uns darüber 
zu beflagen, daß die pompejanifchen Künstler feine genialen Erfinder find, möchten 
wir ihnen cher dafür danken, daß fie fajt nichts Eigenes zu Tage gefördert haben. 
Gerade durch ihre Beichränfung auf die Reproduktion fremder Erfindungen ver: 
jegen fie uns im jene großen Zeiten der antifen Kunft, welche wir ohne fie 
nicht fennen würden. 

Welches Jahrhundert ift e8 num eigentlich, dem die Künſtler von Pompeji 

ihre Mujter entnahmen? Können wir überhaupt genauer feititellen, welcher 

geichichtlichen Epoche, welcher Periode der Kunſt die Meifter angehörten, aus 
deren Werfen jene Epigonen ihre Anregungen jchöpften? 

Zunächſt — haben fich diefe überhaupt darauf befchränft, die Gemälde 
einer einzigen Schule zu fopiren? Gehörten fie nicht vielmehr zu jenen Eflef- 
tifern, die das Gute fo ziemlich überall nehmen, wo fie es finden, und Die Werfe 
aller Zeiten wiedergeben? — Umnzweifelhaft haben fie dies manchmal gethan. 
Es finden fich bei ihnen Arbeiten, die von der großen Menge der übrigen ab- 
weichen und offenbar aus ihrer gewöhnlichen Manier herausfallen. Diefer Art 

iſt z. B. das berühmte Bild des Opfers der Iphigeneia, eins der ſchönſten, die 
in Pompeji entdeckt wurden, und — ein jeltenes Glüd — auch eins der beit 
erhaltenen. In der Mitte tragen Odyſſeus und Divmedes die Iphigeneta, welche 
die Arme weinend gen Himmel jtredt, zum Altare. Links bededt Agamemnon 
fein Antlig, um den Tod der Tochter nicht zu jehen. Rechts ſteht Kalchas, 
das Schwert in der Hand, traurig finnend, doch bereit, da8 graufame Opfer 
zu vollitreden. Oben erjcheint Artemis in leichtem Gewölk mit der an Stelle 
der Jungfrau zu opfernden Hirſchkuh. Helbig, ein fundiger Beurteiler auf diefem 
Gebiete, it der Meinung, daß die jo regelmäßige Anordnung des Bildes, Die 
Symmetrie in der Verteilung der Figuren, die Farbe des Hintergrundes, die Be- 
handlung des Faltenwurfs der Gewänder an eine ———————— * verhält: 

Srenzboten II. 1833. 
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nismäßig — Alter erinnern. Die Figuren ſind derart disponirt, daß man 
faſt ohne Schwierigkeit aus dem Gemälde ein Relief machen könnte. Noch 
charakteriſtiſcher iſt es, daß Diomedes und Odyſſeus kleiner gebildet ſind als 
Agamemuon und Kalchas, nach jener alten, naiven Regel, welche will, daß man 

die größere oder geringere Wichtigkeit der einzelnen Perſonen ſchon äußerlich 
an ihrer Größe erfenne. Wiewohl nun Helbig auf diefe intereffanten Momente 
aufrıerffam macht, geht er doch nicht jo weit, zu behaupten, daß diefes ſchöne 
Gemälde in eine jehr alte Epoche zurüdreiche. Zu allen Zeiten giebt es Künftler, 
die fich gern der Vergangenheit zuwenden und die cine alte Methode, ein jchon 
längjt aufgegebenes Verfahren mit Vorliebe pflegen. Plinius fpricht einmal von 

zwei berühmten Malern, die an dem von Vespafian wiederhergeitellten Tempel 
de Honos und der Virtus arbeiteten, und bemerkt über den einen, er habe 
mehr den alten Meiſtern geglichen (priscus antiquis similior*). Ein Künftler 

diejer Art hat gewiß auch das Opfer der Iphigeneia gemalt; dem Archaismug zu— 
geneigt, hat er jein Bild nach alter Weije erfunden und ausgeführt, die pom— 
pejanijchen Maler aber haben dasjelbe nad) ihrer Gewohnheit getreu kopirt. 

Aber dieſe altertüimlichen Phantafien find in Pompeji jelten; faſt alle 
andern Wandgemälde gleichen einander in hohem Maße, die Darftellungen find 
in der Negel auf diejelbe Art erfunden und ausgeführt und jcheinen derfelben 

Schule anzugehören. Es iſt die Schule, welche am Hofe der Nachfolger 
Aleranders blühte. Die Kunft, welche die pompejanischen Künftler nachahmten 
und von der ung ihre Gemälde ein Abbild geben können, ijt alſo die alexandriniſche 
oder helleniſtiſche. Fortſetzung folgt.) 

Ve 

ÜÜberfeeifche Annerionspläne $ranfreichs 

und Englands. 

ie englijchen Zeitungen fahren fort, gegen die neue franzöfiiche 
N stolonialpolitif zu predigen und deren Annerionspläne als un- 

| gerecht und für das britische Imtereffe, ja für das der ganzen 
| Welt gefährlich darzujtellen. Aber in Paris läßt man fich da- 

I durch nicht beirren, und da in leßter Zeit auc England Miene 
gemacht hat, jeinen überjeeijchen Beligungen ein wertvolles Stüd Land einzu- 
verleiben, jo begreift man in der That nicht recht, wie die Herren in London 

*) Plinius XXXV, 120, 
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dazu kommen, ſich über franzöftiche Ländergier zu beflagen; man jollte vielmehr 
meinen, was dem einen recht, jei dem andern billig. 

Betrachten wir zunächit, was von jeiten der Franzoſen in Betreff Tonkins 
geichehen it und weiter beabjichtigt wird, jo iſt nicht mehr zu zweifeln, daß 
man allen Ernjte® an eine Eroberung dieſes Landes oder doch an die Er- 
zwingung eines Proteftorats über dasjelbe denkt, welches praktiſch einer Beſitz— 
nahme desjelben ungefähr gleichfommen würde. Man hat den Sciffsfapitän 
de Slergaradec zum außerordentlichen Gejandten am Hofe von Huéè ernannt, 
und er joll beauftragt werden, dem Könige Tu Duf ein Ultimatum zu übergeben. 
Ferner werden die franzöfiichen Streitkräfte in Tonfin verjtärkft werden. Doc 

wird vorläufig an eime Expedition in großem Maßſtabe nicht gedacht. Am 
24. April fand ein Kabinetsrat jtatt, der über die Angelegenheit Beſchluß faßte. 
Nad) diefem wird von den Kammern ein Kredit von fünf Millionen Franks zur 
Wahrung der Rechte Frankreichs in Tonfin verlangt werden, und zwei Trans: 
portichiffe jollen 1500 Mann nach diejem Lande bringen, jobald der Kredit 
bewilligt it. 

Mittlerweile hat der bereits dort befindliche Kommandant Riviere einen 
beträchtlichen Vorteil errungen, indem er jich der Feſtung Nam Din bemächtigt 
hat. Diejelbe iſt die Hauptitadt eines der reichiten und fruchtbarjten Bezirke 
von Tonfin und liegt in einer weitgedehnten, von zahlreichen Kanälen durch— 
jchnittenen Ebene, die eine Bevölferung von mehr als zwei Millionen Seelen 
hat. Sie war ferner bisher der Mittelpunkt aller den franzöfiichen Intereſſen 
bejonders feindlichen Elemente des Landes, der annamitischen und der Mandarinen- 

partei. Ihre Bedeutung wurde dadurch anerkannt, dab François Garnier fie 
während der Expedition von 1873 bejeßte, und daß dies als eines der wich- 
tigften Ereigniffe jenes Teldzugs bezeichnet wurde. Aber Nam Din ift auch 
aus rein jtrategiichen Gründen ein höchjt wünjchenswerter Beſitz. Die Haupt: 
ſtadt Tonfins läßt ſich auf andern Wegen erreichen, unter denen der am häu- 

figiten benußte der Songtjchifanal und der Arm des Kualamfluſſes it, an deſſen 
Mündung der jet mit einer franzöfischen Beſatzung verjehene Hafen von Haifong 
liegt. Nam Din aber beherricht den Hauptarm des Bode oder des Noten 
Stromes, und wenn fid) Niviere jeiner nicht bemächtigt hätte, jo würde er jeden 
Augenblick einem gefährlichen Angriffe von jeiten der Banden ausgejegt geweſen 
jein, welche die jüdliche Hälfte von Tonkin mit einer Bejegung bedrohten. Man 
hofft jetzt franzöfifcherjeits, Aiviere werde in jüdlicher Richtung vorgehen und 
ſich beeilen, Nin Bin, die wichtigite Stadt des Bezirks gleichen Namens, weg: 
zunehmen, die ala der Schlüffel von Tonkin auf der Seite von Annam betrachtet 
wird. Nin Bin iſt die füdlichfte Provinz des Landes, und da es auf der Süd— 
feite von waldbededten Gebirgen eingejchloffen ift, jo kann man fich ihm von 
Kochinchina nur auf einer Strafe am Meere nähern, die von feiner Hauptitabt 
beherricht wird, welche am unterjten Arme des Roten Fluſſes liegte. Sobald 
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Riviere im Beſitze von Nin Bin ift, wird er imftande fein, die vielgenannten 
Piraten von der Schwarzen Flagge zu verfolgen, die dann, von aller Unter- 
ſtützung durch den Hof von Hue abgejchnitten, im Norden Zuflucht juchen werden, 

wo er fie mit Gemächlichfeit befeitigen kann. 
Die Wichtigkeit, welche in Paris der Erpedition nad) Tonkin beigemefjen 

wird, befchäftigte in den legten Tagen die Blätter aller Farben, und wenn es 
nicht an Gegnern des Unternehmens fehlte, jo überwog doch die Zahl und das 
Anfehen derer, die ihm günſtig gejtimmt waren, ganz erheblid. Das Par- 
lament, eines der gemäßigtiten und vorfichtigften republifanifchen Organe, 

eriwiederte, nachdem es jeine Befriedigung über den Bruch des „jonder- 
baren Vertrags“ ausgeſprochen, der 1874 abgejchloffen worden, auf die 
Gründe der wenigen Politiker, welche die vollitändige Räumung von Tonfin 
befürworten: „Sie reden viel von den Opfern, welche diejes neuc Unter: 
nehmen uns auferlegen würde, aber fie überjehen die Vorteile, welche der 
Beſitz dieſes reichen Landes uns bringen muß. Wir haben zuviel dafür aus- 
gegeben und find dem Ziele zu nahe, um leichten Herzens eine Eroberung auf- 
geben zu können, die nächjt Algerien die jchönfte unjrer Kolonien zu werden 
verjpricht.“ 

Ein in Tonkin jelbft befindlicher Korrejpondent desjelben Blattes jchreibt 
ihm, das Land ſei reif für Errichtung eines franzöfiichen Proteftorats, dem 
fich) die Regierung des himmlischen Reiches (defjen Beiltand der König Tu Duf 
vor furzem angerufen hat) nicht ernjtlich widerlegen werde, da e3 dem chine- 
ſiſchen Handel Vorteile verheiße. Die Eingebornen würden fich über das Ein- 
treffen einer ftärfern franzöfiichen Armee freuen, da Ddiejelbe ein Schugmittel 
gegen die Strompiraten vor der Schwarzen Flagge jein würde, welche den 
Gelben Fluß blodiren und den Handelsverfehr mit der chineftschen Provinz 
Junnan verhindern. Die Korrefpondenz jchließt mit den Worten: „E3 wird 
nicht genügen, die Verträge von 1874 abzuändern. Ein vollitändiger Umſchwung 
der Dinge ift notwendig, Das Land muß gänzlich geöffnet werden, und es 
muß unjer Jurisdiktiongiyftem eingeführt werden, joweit e8 fi) um Europäer 
handelt. Ein Zollhausdienjt unter unſrer Aufficht ift einzurichten; denn die 
Mauthbeamten Annams verjtehen nicht einmal das Abe ihrer Profeifion..... 
Der Augenblid, wo wir alles, was wir brauchen, verlangen können, fcheint ge- 
fommen. Errichten wir daher das Proteftorat oder ziehen wir und in majorem 
Britanniae gloriam ganz zurüd. Tu Duf, der gern bis zu feinem Ableben 
auf jeinem wurmftichigen Throne verbliebe, wird fich unfern Plänen fügen; denn 

wenn er ſich in den legten acht Jahren vor uns nicht gefürchtet hat, jo war 
e3, weil er glaubte, wir würden es nicht bis zu einem Ultimatum treiben.“ 

Auf feiten der monarchiſchen Dppofition wird die Sache in anderm Lichte 
erblidt. Der orleaniftiiche Soleil bemerkt: „China fpielt im fernen Djten eine 
ähnliche Rolle wie die Türfei am Mittelmeere, und ganz fo wie der Sultan 
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juzeräne Nechte über Ägypten und Arabien beaniprucht, tritt der Beherrſcher 

der Himmltichen als oberfter Schugherr von Annam und Tonfin auf. Die 
Artikel gewiſſer Blätter drüben überm Kanal jehen aus, ald ob England nicht 
übel Luft und Neigung hätte, die Chinejen gegen uns ins ‚Feld zu rufen. Neuer: 
liche Ereigniffe haben dargethan, daß Frankreich in der Welt viele Feinde und 
wenige Freunde hat. Man würde es ohne Bedauern in Tonfin ein neues Mexiko 
finden jehen, und wir müjjen in unjrer auswärtigen Politik jedermann und jeder 

Sadjlage mit Miftrauen begegnen.“ 
Die bedeutendften republifanischen Zeitungen find dagegen für ein entſchiedenes 

Vorgehen in der Angelegenheit. Das Journal des Debats jagt, nachdem es be- 
hauptet, Tu Duf habe dadurch, dab er die Chinefen nach Tonkin gerufen, ſich 
einer Verlegung des Vertrags von 1874 jchuldig gemacht: „Wir erörtern des- 
halb nicht mehr die Notwendigkeit, fondern nur noch die Mittel, unjern Rechten 

Achtung zu verichaffen. Müſſen wir die Bolitif verfolgen, welche die Engländer 
jo erfolgreich in Indien durchgeführt haben, unſer Proteftorat über Tonkin in 
bleibender Weife aufrichten oder das Land annektiren? Die Frage it der Über— 
legung wert, und ficherlich würde die Einverleibung Tonkins in unjre Befigungen 

Frankreich eine der ſchönſten Handelsfolonien der Welt verjchaffen. Frankreich 
ift nicht imjtande, Kolonien von Aderbauern zu gründen, und wir würden Kauf— 

leute haben müſſen, um ein Land zu regieren, zu entwideln und zu bereichern, 

welches eine Handvoll von Franzojen in einem Monat erobert hätten. Wie auch 
unfer Entſchluß jchließlich ausfallen wird, es liegt ein Troft in der Betrachtung, 

daß wir uns bald entjchliegen müfjen.“ 
Die Republique Frangaise erflärt in Betreff der Abjendung Kergaradecs 

an den Hof von Hue: „Wenn jeine Inftruftionen jo lauten, wie wir zuverfichtlich 

hoffen, jo werden fich der VBeherricher von Annam und dejjen Minijter bald 
überzeugen, daß Frankreich endlich eine Regierung hat, die fich von niemand 
an der Naje führen läßt. . . Umjre Streitkräfte genügen vollitändig, um unfrer 
Flagge und unſerm Intereſſe Nejpekt zu fichern. Man hat behauptet, Tu Duf 
habe ſich an den Kaiſer von China um Schuß gewandt, und gewijje Blätter 
des Auslandes, die eine eigentümliche Sorge für Frankreich zur Schau tragen, 
erteilen und den Rat, den mächtigen Potentaten lieber nicht herauszufordern. 
Aber obwohl wir defjen Macht nicht unterjchägen möchten, können wir ihnen 
antworten, daß uns diejelbe nicht jehr furchtbar erjcheint, wenn wir annehmen, 
er fei geneigt, fie außerhalb der Grenzen feines Neiches wirken zu laſſen“ — 
eine Anficht, die wir für richtig halten. 

Bon bejonderm Interefje find die Außerungen des offiziöien Temps in 
der Sache. Das Regierungsblatt bemerkt mit Bezug auf den Artikel einer Lon— 
doner Zeitung, dat es die ängjtliche Sorge der englifchen Journaliiten wegen 
der Rechte Chinas in Tonfin und Annam, der platonischen Rechte der Hovas- 

fönigin über die Sakalavaftämme und der Rechte Vortugals in den vom Kongo 
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bewäjjerten Ländern bewundere.. Es erklärt dieje Bejorgnifje für das letzte 
Symptom einer alten Krankheit, die fich glücklicherweife einer gründlichen Heilung 
nähere, und fügt Hinzu: „Eiferfucht und Mißtrauen gegen Frankreich bildeten 
Sahrhunderte hindurch das politische Glaubensbefenntnis des englischen Volkes.“ 

Zum Schlufje verjucht der Temps den Beweis zu führen, daß die Expedition 
nad) Tonfin nicht die verhängnisvollen Folgen haben werde, welche die eng- 
lichen Zeitungsichreiber freundlich vorausjagen, und wir halten den Beweis 
für gelungen. 

Auch in der Kongofrage ift Frankreich einen Schritt weiter gegangen. 
Der portugiefiihe Gouverneur von Angola hat ein Telegramın an jeine Re— 
gierung gerichtet, nach welchem er einen Zujammenjtoß zwijchen der Expedition 
de Brazzad mit Stanley und feinen Leuten befürchtet, da jene Ponta Negra 
an der Mündung des Schwarzen Fluſſes bejet Hat und dies als jchwerer Schlag 
für Stanleys Zukunftspläne anzujehen ift, indem es die einzige Ausfahrt von 
Stanley Pool am Kongo nad dem Meere jperrt. Nur der Fluß Dgune bleibt 
noch offen, aber auch nicht vollitändig; denn er jtrömt, bevor er die See er- 

reicht, eine Strede durch die franzöfiiche Kolonie am Gabun. De Brazzas 
Freunde jubeln, und ihr Organ, das Blatt Paris, ruft triumphirend aus: „Wir 
fürdhten fein bewaffnetes Dazwilchentreten von feiten unjers Nebenbuhlers. De 

Brazza iſt nicht mehr der alleinjtehende Neifende, ohne Freunde und ohne Geld, 
den der hochmütige Yankee früher mit Geringihägung behandelte. Er ijt jebt 

ein franzöfiicher Beamter, welcher eine offizielle Sendung leitet, die wohl be- 
waffnet und wohl ausgejtattet ift, und welcher zwar den Frieden wünjcht, aber 
für den Notfall auch Krieg zu führen imftande ift. De Brazza hat den un- 
geheuern Vorteil, eine Großmacht zu vertreten, während Stanley, ein geo— 

graphifcher Landsknecht, nur den Geldjad vertritt. Franzöſiſche Scharfichügen 
metzelt man nicht jo leicht nieder wie einfache, harmloſe Afrikaner. Stanley 
mag joviel Verdruß an den Tag legen, als ihm beliebt. De Brazza lebe hoch!“ 

Etwas eigentümlich Eingt die Stelle im Telegramm des portugiefiichen 
Gouverneurd: „Mir fehlt es an Schiffen und Verſtärkungen. In den Be- 

figungen Portugals iſt alles ruhig.“ Auch der Bericht Flingt einigermaßen 
bedenklich, nach welchem der Befehlshaber des portugiefifchen Kreuzer Bengo 
„protejtirt” haben joll, um alle die Rechte zu wahren, welche die Liſſaboner 
Regierung in Zukunft hier geltend zu machen für angezeigt halten könnte. Un- 
wahrjcheinlich dagegen ift, daß Stanley den Verſuch unternehmen wird, den 
Franzoſen am Kongo mit Gewalt entgegenzutreten; denn was vermöchte er als 
einzelner Mann, dem höchitens ein paar Dutzend Untergebene zur Verfügung 
jtehen, gegen de Brazzas Kompagnie algeriicher Schügen! Wagt er trogdem 
Widerjtand, jo muß er jeine Maßregeln jo getroffen haben, daß der Ausgang 
wenigſtens zweifelhaft erjcheint, und da das bei feiner energifchen und Eugen 
Natur nicht unmöglich it, jo darf man bei dem Jubelgejchrei in Paris wohl 
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an das Sprichwort denken, daß man den Tag nicht loben joll, bevor der Abend 
gekommen iſt. 

Die öffentliche Meinung in England iſt, nach der Londoner Preſſe zu 
urteilen, über dieſe Vorfälle in ſtarker Aufregung. Die Blätter ſprechen von 
„fieberhafter Unruhe Frankreichs" und fürchten Friedensſtörung durch dieſelbe. 
Das „ungeſtüme Streben nach Ausdehnung“ erinnert ſie an die Zeiten, wo 
Frankreich im Eifer für Kolonien und Eroberungen Kanada ſchuf, Louiſiana 

entwickelte und „vielleicht Indien erobert hätte, wenn Clive nicht geweſen wäre.“ 
Man hofft in ſeiner Beſorgnis, daß, wenn es zu einem Kriege mit China 
kommen ſollte, der den Handel nicht bloß Englands ſtören würde, auf Ein— 
ſpruch des letztern und Anſchluß andrer Mächte an denſelben. Auch auf den 
Fürſten Bismarck wird ſeltſamerweiſe dabei gerechnet. Beſonders die Brazzaſche 

Expedition erſcheint bedenklich, und wieder ſoll es hier nicht bloß England, 
jondern die ganze handeltreibende Welt fein, die in ihren Interejjen bedroht 
wäre. Einiges in den Betrachtungen, die darüber angejtellt werden, läßt jich 
hören, andres iſt Übertreibung, und wieder bei anderm fann man fragen: Was 
würden die Ankläger jagen, wenn die Engländer am Kongo zuvorgefommen wären, 
und eine Expedition wie die Brazzajche ausgejandt hätten, um die Entdedungen 

Stanleys und der internationalen geographiichen Gejellichaft auszubeuten? Und 
haben es denn die Engländer nicht oft jchon jo gehalten? Wie iſt denn das 

ungeheure britijche Kolonialreichh zu Stande gefommen? Wurden die Yunda- 
mente zu demjelben nicht durch Leute wie der franzöfiiche Konſul Rouftan in 

Tunis, der den Bei einjchüchterte, und wie de Brazza, der Stanley zu über- 
fiften jucht, gelegt? England hat fi) Gibraltars, Maltas uns Adens dod) 
gewiß nicht im Intereffe der ganzen Welt bemächtigt. Es gab die Jonijchen 
Infeln ficher nicht aus Großmut auf, und es gewann fich jpäter zum Erjat 
dafür Eypern. Auch die Fidichi-Infeln und Nord-Borneo zeigen, daß es noch 

dann und warn einen fetten Biffen Land fich einzuverleiben verjteht, und wenn 
es auf das Transvaal-Land notgedrungen verzichtet hat, jo hat es dafür nad) 
dem viel wertvolleren Ägypten gegriffen. Es hat folglich fehr wenig Recht, 

den Franzoſen Strafpredigten zu halten, weil jie fi an entfernten Küſten aus- 
zudehnen trachten. Es hat umjo weniger Recht dazu, als es gerade jegt ein 
Land zu anneftiren im Begriff it, welches eine doppelt größere Fläche dar- 

jtellt al ganz Deutjchland. 

Wir meinen hiermit die im Gange begriffene Annerion Neuguineas, über 
welche die englische Regierung vor einigen Tagen im Ober- und zugleich im 
Unterhauje interpellirt wurde. Lord Derby antwortete auf die an ihn gerichtete 

Anfrage mit der ihm eignen Behutjamkeit, aber aus jeinen Worten ließ fich 

deutlich heraushören, dag er das Berfahren des Gouverneurs von Queensland, 

welcher die genannte große Inſel den Beſitzungen der englischen Krone einver- 
(eibt hatte, billige. Er verpflichtete fich allerdings micht, dieſen Aft gutzu— 
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heißen, ließ aber merfen, daß die Regierung, wenn nähere Nachrichten über den- 
jelben, die in Ausſicht ſtehen, einliefen, die Minijter ſich durch die Gründe, die 
dafür angeführt würden, überzeugen laffen würden, daß er notwendig gewejen 
jei, und man weiß, daß er vor einigen Wochen mit Arccher, dem Agenten für 
Dueensland, eine Unterredung gehabt hat, nach welcher er ſich Mar geworden 
jein muß, daß der Gouverneur fein Verfahren mit Thatjachen rechtfertigen fann, 
die jchwer wiegen. Drei Gründe lafjen nach Archers Mitteilungen es begreiflich 
ericheinen, wenn die öffentliche Meinung in Queensland jchon jeit geraumer Zeit 
die Befignahme Neuguinea durch die britifche Krone wünjchte. Erſtens be- 
fürchtete man, daß eine fremde Macht ſich der Herrichaft über die gegenüber 
gelegene Küſte der Torres-Meerenge bemächtigen und jo in die Lage fommen 
könne, die Schifffahrt im Kanale zu bedrohen. Zweitens dachte man an die 
Möglichkeit, daß eine jolche Macht auf den Gedanken füme, das weitausgedehnte 
und unbewohnte Gebiet von Neuguinea zur Anlegung einer Verbrecherfolonie 
zu benußen, und drittens wollte man dem Übelftand ein Ende machen, daß bie 
Inſel bereits ein Sammelplat von Abenteurern und jchlechtem Gefindel aller 
Art geworden ijt, die aus Auftralien hierher geflüchtet find und, einmal aufer- 
halb des Bereich der engliichen Gejege anſäſſig geworden, fich als ein Land- 
jchaden für die benachbarten Kolonien erweijen würden. 

Sladjtones Antwort im Haufe der Gemeinen war natürlich eine „Eorrefte“ 
Darftellung der Sachlage im technischen Sinne. Kein Einverleibungsakt, docirte 
er, kann irgendivie Wert und Bedeutung haben, wenn er nicht von der Reichs: 
oder Zentralbehörde vollzogen oder gebilligt wird. Eine Kolonie kann nicht 
aus eigner Entjchliegung das Reich erweitern, von dem jie einen Zeil bildet, 

und die Ausdrüde des Telegramms, in welchem der Gouverneur von Queens— 
(and über jein Verfahren Meldung eritattete, bezeichnen dasjelbe als der An— 
erfennung der Reichsregierung bedürftig. Indeß können die Kolonien dem Zen- 
trum in der Londoner Domwning Street gegenüber doch nicht wie Finder an- 
gejehen und behandelt werden. Der Eijenbahnbeamte in Indien, der jeinem 
Borgejegten telegraphifch benachrichtigte, e8 jei ein Tiger auf dem Perron er- 
ichienen, und jich in Bezug auf den Eindringling Verhaltungsbefehle erbat, darf 
nicht Mufter für Gouverneure von Kolonien fein. Die Umftände können jie 
veranlafjen, jofort und unabhängig zu handeln, um Gefahr zu verhüten oder 
einen Vorteil zu gewinnen, der ohne Verzug ficher gejtellt werden muß. Die 
engliiche Preſſe hofft, daß die Depeiche aus Queensland von den Miniftern in 
diejem Geiſte aufgefaßt worden ift, und daß diejelben der Thatjache Rechnung 
tragen werden, daß das Verhalten de3 Gouverneurs, obwohl der Form nad) 
eigenmächtig und zunächjt nur im Intereffe feiner Kolonie eingejchlagen, in ganz 
Australien mit Beifall aufgenommen worden ift. Auch würde eine NRatififation 
des Schritte, wie die Zeitungen weiter bemerken, in der britijchen Gejchichte 
nicht ohne Beifpiel fein. Das Beifpiel einer ausgeführten und dann in London 
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gebilligten Annexion aber, welches man zitirt, zeigt vecht deutlich die Eiferjucht 
und Nebenbublerichaft, welche die englische Kolonialpolitif den Franzoſen gegen- 

über bejeelt. „Ein unternehmender junger Seeoffizier entriß vor einigen Jahren 
die Inſel Perim (am perfischen Meerbufen) den Klauen einer drohenden Beſitz— 
nahme durch Fremde, indem er den Vorſprung einiger Stunden, der ihm von 
Aden her gewährt war, dazu benußte, um den franzöfiichen Wettbewerber mit 

dem bereits als Zeichen des Befites aufgepflanzten Union Jeck zu empfangen.“ 
Ein Blick auf Neuguinea mag jchließlich zeigen, was England fich bei diejer 

Gelegenheit wieder einmal zu Gemüte geführt hat. Dasjelbe bejteht aus einer 
jehr großen Injel und mehreren Heinen und nimmt eine Fläche von etwa 13000 

Duadratmeilen ein, ift alſo weit größer ala Madagaskar. Die Hauptinjel wird 
durch den Torresjund von Australien und durch die Dampierjtraße von Neu- 

britannien getrennt. Das Innere it noch wenig befannt, und dasjelbe gilt von 
einem beträchtlichen Teile der Küjten, wo Sümpfe und dichte Wälder das Vor— 
dringen von Reiſenden erjchweren. Der weltliche Teil des Landes bildet eine 

Halbinjel, die den Namen Wonim führt und durch den Maclure-Golf in zwei 

Hälften gejchieden wird. Hier erhebt fich das Gebirge Arfaf bis zur Höhe von 
2900 Metern. Im öjtlichen Hauptlande giebt es Gipfel, die mit ewigem Schnee 

bededt find, und an der Nordküſte jteigt die Kette der Finiſterreberge bis zu 
4000 Metern an. Die Ebene und die Borberge werden fait durchgehende von 
dichten, feuchten Urwäldern bejchattet, welche mit ihren Gewinden von Schling- 

pflanzen faum einen Sonnenjtrahl bis zum Boden dringen lafjen. Der Cha— 
rafter der Flora des Landes ift derjenige, dem man auf den Moluften begegnet, 
nur an der Südküſte treten auftraliiche Formen, wie Afazien und Eufalypten, 
auf. Auch die Fauna hat teils indischen, teils aujftraliichen Typus. Bon 
größern Säugetieren ift nur das Beuteltier vorhanden, dagegen iſt die Vogel: 
welt hier jehr reich entwicelt. Die herrichenden Winde find die indischen Mon- 
jume, die indeß hier nicht mit derjelben Regelmäßigfeit wehen wie in den Ge- 
wäjjern Indiens. Das Klima ift jehr heiß, dabei feucht und an vielen Orten 
für Europäer ungejund. 

Bewohnt wird Neuguinea von Stämmen, die zur Raſſe der Melanefier 
gehören, aber in Sitten und Gebräuchen, teilweije auch in der Körperbildung 
jehr von einander abweichen. Sie gleichen im Weiten mehr der Urbevölferung 
der Moluffen, im Oſten mehr den Bewohnern von Neubritannien. Auch im 
Kulturzuftande derjelben herricht eine große Verjchiedenheit: im Oſten zeigen 
dieje Papuas einen ziemlichen Grad von Gefittung, indem fie u. a. fleigige und 
geſchickte Aderbauer find, wogegen fie auf der Südweſtküſte einen jehr niedrigen 

Bildungsstand einnehmen und ohne feite Wohnſitze in den Wäldern umher: 
jchweifen. 

Wir ergänzen dieje Mitteilungen durch den Bericht eines englischen Miffio- 
närs, der fieben Jahre in Neuguinea und den Nachbarinjeln, zulegt auf der 

Grenzboten II. 1883. 39 
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jogenannten Donnerstagsinjel, zugebracht hat, und der im Daily Telegraph 
u. a. folgende Angaben macht: "Der Gegenstand ift von verjchiednen aujtra- 
fifchen Kolonien ins Auge gefaßt und der Erfundigung unterzogen worden, 
aber feine derjelben iit an der Annexion Neuguineas jo unmittelbar interejjirt 
als Dueensland. Ein Blid auf die Landfarte wird den Grund hiervon jo 
deutlich erkennen lafjen, dal es faum noch eines weitern Kommentars bedarf. 
Der Torresfund it die Hauptitraße für Handel und Schifffahrt diefer Gegenden 
und wird dies mit dem Wachstum unjrer dortigen Niederlaffungen von Jahr 
gu Jahr mehr werden. Sollte ein Feind Großbritanniens die Kolonie Queens— 
and zu beläftigen wünjchen, jo könnte er das auf feine leichtere Weije bewerk— 
jtelligen, al3 dadurch), daß er ein paar Striegsichiffe in die Torresſtraße abjendete. 
Hierdurch wären die Anfiedler jener Gegend volljitändig von jeder Verbindung 
mit der äußeren Welt abgejchnitten, und zunächſt wäre ihmen der direfte Weg 
nach) den nördlichen Häfen verjperrt. Auch könnte das feindliche Geſchwader 
durch Die Meerenge jchlüpfen und der Stadt Cooftown, dem Hafenplage der 
Negion, wo die Goldfelder liegen, eine ſchwere Kriegsſteuer abfordern. Die 
Donnerstagsinjel ift gegenwärtig als AZufluchtsort für die Seeleute befannt, 
welche mit ihren Fahrzeugen an den zahlreichen Riffen der Torresſtraße Schiff- 
bruch erlitten haben. Aber feit der Ankunft von Dampfern und der jorgfältigen 
Unterfuchung der gefährlichen Stellen fommen jolche Unfälle viel jeltener vor, 
und man denkt a der Inſel ein großes Kohlendepot zu errichten und fie zu 
einem Sammelplag für diejenigen von unjern Kriegsichiffen zu gejtalten, welche 
in der Südſee und im malayiichen Archipel Freuzen. Deshalb und um den 
Schuß Dueenslands zu vervollitändigen, iſt es augenjcheinlich geboten, in den 
Beſitz beider Seiten einer Meerenge zu gelangen, die allerdings etwas breiter 
als die zwifchen Dover und Galais ift, jich aber vom Feinde viel leichter zu 
jeinem Korteile verwenden läßt, da zwijchen den beiden Ufern eine große Menge 
von Eilanden liegen. Nun könnte man zwar einwerfen, daß ein Fort auf einer 
der Injeln des Sundes, welche die FFreitagsinjel heißt, der Prince of Wales- 
Paſſage, welche die Hauptitraße für die Schiffe und folglich die ficherjte und 
am beiten befannte it, genügende Sicherheit verjchaffen würde, aber ein jolches 
Fort würde nicht verhindern fünnen, daß feindliche Fahrzeuge von der Deliverance- 
injfel in den Sund eindrängen, indem jie nördlich um das Warriorriff führen 
und, ohne von den zu ihrer Abfangung auf der Freitagsinſel jtationirten Schiffen 
und Truppen bemerkt zu werden, durch eine der vielen Durchfahrten im großen 
Barrierriff wieder ind offne Meer Hinausgelangten. Beſitzen wir dagegen 
das Ufer von Neuguinea zugleich mit dem von Dueensland, jo fann fein 
Schiff, ohne gejehen zu werden, in den Sund eindringen, da des Nachts 
bier feine fichere Fahrt denkbar iſt, und jobald ein jolches Schiff bemerkt 
würde, würde der Telegraph alle jüdlichen Häfen ermahnen, auf ihrer Hut 
zu ſein.“ 

„Als Objekt des Handels iſt Neuguinea ein außerordentlich reiches Land. 
Es produzirt Kokosnüſſe in Menge, Muskatnüſſe, Sandelholz, Sago und Arrow- 
root, ferner Zuderrohr, Schildfrot, verjchiedne Eojtbare Harze und Ebenholz, 
endlich) hat man hier jchon jeit Jahren Perlmutterfiſchereien eingerichtet, die 
ihren Unternehmern bedeutenden Gewinn abwerfen. Dringt man ins Innere 
und nach den Quellgebieten der Flüſſe vor, jo wird man unzweifelhaft finden, 
daß es micht an mineralijchen —— mangelt. Die wichtigſte Frage freilich 
iſt, ob das Land ſich zum Wohnplatze für Europäer eignet; denn was hälfe 
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aller Reichtum, wenn es nicht gejund wäre? Nun trifft ſichs unglüdlich, daß 
der Teil von Neuguinea, der Australien am nächiten liegt, jehr ungeſund iſt, 
und da man es von bier am leichteiten erreicht, it e8 hier am meilten von 
Miffionären bejucht, auch von Entdedungsreiienden zum Ausgangspunfte ihrer 
Erpeditionen gewählt worden. So aber ilt es gefommen, dab ganz Neuguinea 
in den Ruf der Ungejundheit geraten it. Hätte man die Oſt- und Nordoſt— 
füfte zuerjt näher fennen gelernt, jo würde man dieſe Klage gewiß nicht ge- 
hört haben. Vom Kap King William bis zum Point d'Urville ift die Küſte 
mit wenigen Ausnahmen hohes, jchroff nach der See abfallendes Land, umd 
im Innern find die Hochflächen jo geſund, als man es von einem tropijchen 
Lande nur verlangen kann. Hier jtreden fich weite Grasflächen hin, die von 
der Natur eigens zu Vichweiden beitimmt zu fein jcheinen, und dazwiſchen jtößt 
man auf fleine Wälder, die nicht dicht und verwachjen find, ſondern gerade hin- 
reichen, um Schatten zu jpenden, wenn die Mittagsjonne herniederbrennt. Alle 
dieje Flächen liegen tauſend bis zweitaufend Fuß über der Meeresfläche und 
folglih weit außerhalb des Bereichs der tötlichen Malaria, die in den tiefern 
Gegenden mit ihren Sümpfen herricht.“ 

„Neuguinea hat ferner einen proben Vorteil, der in Queensland fehlt: es 
iſt wohlbewäfjert von zahlreichen Flüſſen, von denen der nach Norden jtrömende 
Mamberan und der Barter, ſowie der Fly, die beide im jüdlicher Richtung laufen, 
die bedeutenditen find. Da fie ihre Quellen in den alpenartigen Gebirgen des 
Innern haben, jo find jie meines Wiſſens niemals ohne Waſſer.“ 

„Die Eingebornen find als Menfchenfrefier bezeichnet worden. Das ijt 
aber, in jolcher Allgemeinheit behauptet, ein grober Irrtum. Es giebt allerdings 
an der Sübdfüfte und am Golf von Papua einige Stämme, bei denen das zu- 
trifft, aber diejelben find wenig zahlreich und werden von den beijeren Zeilen 
der Bevölkerung tief verachtet. An der Nordoftfüfte vorzüglich find die Ein- 
gebornen durchaus intelligent und auch äußerlich ein wohlgebildeter Menfchen- 
ichlag mit Adlernafen, der nichts vom Negertypus der andern zeigt. Sie bebauen 
ihr Land, verjtehen es zu bewäjlern, vererben es vom Vater auf den Sohn 
und bearbeiten es mit dem Beiltande von Sklaven, die aus dem Innern ftammen. 
Sie find jehr mißtrauisch, und jo gelingt es nicht leicht, ihnen näher zu treten. 
ift man aber mit ihnen befannt geworden, jo zeigen fie fich im jeder Beziehung 
freundlich und zuverläſſig.“ 

Dieje höhere Kultur ift ohne Zweifel aus uraltem Verkehr mit malayijchen 
Kaufleuten und Anfiedlern und aus der Vermiſchung mit jolchen hervorgegangen. 
Schon vor der Entdeckung Neuguineas durch den portugiefiichen Seefahrer 
de Menejes, die im Jahre 1526 ftattfand, bejuchten Bewohner der Moluffen 
des Handels wegen die nördliche und nordweitliche Küste, ein Verkehr, der noch 
heute beiteht und vorzüglich von ternatanischen und chinefifchen Kaufleuten be- 
trieben wird, und der zu Niederlaffungen von Malayen geführt hat, die hier 
und da den Islam verbreiteten. Auch haben Fürften von den Moluften jchon 
früh Eroberungszüge nad) Neuguinea unternommen, durch welche fie einzelne 
Teile der Infel vorübergehend oder dauernd unter ihre Botmäßigfeit brachten. 
Seht betrachtet die niederländische Regierung, die Befigerin der Moluffen, den 
Fürſten von Tidore als den Herrn des ganzen nördlichen und weitlichen Küſten⸗ 
ſaumes, und da derſelbe in einem ſuzeränem Verhältniſſe zu ihr ſteht, ſo ſieht 
ſie ſich als oberſte Macht in dieſen Landſtrichen an. Doch hat ſie ſeit Jahren 
hier nichts weiter gethan, als daß ſie gelegentlich ein Kriegsſchiff hierher ge— 
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ichieft hat. 1828 machte fie einen Verſuch, an der Tritonbai eine Niederlaffung 
u gründen, die fih um ein Fort gruppiren follte Die Sache mißlang 
indeß, und fchon 1836 wurde das ‘Fort verlaffen und die Kolonie aufgegeben. 

Natürlich konnte es nicht ausbleiben, daß die franzöfiiche Preſſe angefichts 
der Oppofition, welche die englijche den neuejten Unternehmungen der Kolonial- 
politif der Parijer Regierung zu erweden verjucht, fich über die Annerion von 
Neuguinea luftig machte, und man muß geftehen, daß manche ihrer Bemerkungen 
nicht bloß komiſch, jondern auch ziemlich treffend find. Bejonders gilt dies 
von der Art und Weile, wie die engliichen Minifter den Gouverneur von Queens— 
fand ftatt ihrer handeln ließen. Es fieht aus, als ob er aus Vorſicht voran 
ejchieft wäre, als ob man fich bis auf weiteres gewiffermaßen hinter ihm ver- 
En und erit die öffentliche Meinung über jein Verfahren hören wollte, ehe 
man es gutheit Den Franzoſen aber erjcheint er al3 durchfichtig oder als 
eine am Londoner Draht dirigirte Marionette, und das giebt ihnen Gelegenheit 
zu allerlei ironijchen Spöttereien. So jagt 3. B. der Soleil vom 25. April: 
„Die engliichen Minifter waſchen ihre Hände über dieſe Geſchichte in Unſchuld. 
Sie geht nur Dueensland an. Bortreffliche® Dueensland! Wie bequem, wie 
zwedmäßig e3 da unten liegt! Es iſt wohlbefannt, daß Dueensland eine auftra- 
liſche Kolonie ijt, die bis auf die jegige Zeit mur geringe Bedeutung hatte. 
Wenn Queensland Neuguinea annektirt, jo denkt man an Die — daß 
Rumänien ſich Rußland, Dänemark ſich Deutſchland, der Kanton Genf ſich 
Frankreich einverleibt. Die Idee iſt ſehr drollig. Da dieſes burleske Syſtem 
augenſcheinlich beſtimmt iſt, hinfort einen Charakterzug der modernen Politik zu 
bilden, ſo ſehen wir nicht ein, warum wir es uns nicht zu nutze machen ſollten. 
Weshalb ſollte die Inſel Bourbon nicht Madagaskar annektiren? Es würde 
leicht ſein, unter der tapfern und unternehmungsluſtigen Bevölkerung Bourbons 
5- bis 6000 junge Leute zu finden, die geneigt wären, ſich mit der Sache zu 
befaffen, und mit Hilfe guter Musfeten und Kanonen würden fie dem Heere 
der Hovas bald Mores lehren. Ebenſo fünnte unfre Kolonie am Senegal ſich 
dad Sudan, unjre Niederlafjung in Kochinchina ſich das Königreich Siam, 
Guadeloupe fich die Injel San Domingo einverleiben. Alle diefe Annerionen 
würden jo legitim fein, wie die Annerion Neuguinead durch Dueensland, und 
wenn Lord Granville jich gegen Herrn Challemel-Lacour über fie beklagte, jo 
fönnte diefer ihm antworten: »Ich weiß nichts von der Einverleibung Siams 
durch die Provinz Mytho in Franzöſiſch-Kochinchina. Sie müffen ſich an Herrn 
Blancjube wenden, der in der Deputirtenfammer unjer Kochinchina vertritt.«“ 

Diefe Scherze find gar nicht übel. In England aber wird man gewohnter: 
weije denken: Ia, Bauer, das iſt ganz was andres. 
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Roman von Auguſt Niemann (Gotha). 

(Fortfegung.) 

Dreiundzwanzigftes Kapitel. 

berhardt hatte die Tage, welche feit jeinem Zwiegeſpräch mit der 
1 Sräfin verflofjen waren, in heftigem Seelenfampfe verlebt. Die 

Briefe, welche er mit Dorothea wechjelte, jchürten täglich von 
neuem das Teuer widerjtreitender Gefühle, welches in jeinem 

Innern brannte. Es war feine Abficht, das Verjprechen, welches 
er feiner Mutter gegeben, und deſſen Erfüllung dieſe noch auf ihrem Sterbe- 
lager als ihren legten Wunjch bezeichnet hatte, treulich zu halten. Er wußte, 

welchen Schmerz es der Lebenden bereitet haben würde, wenn der Name des 
Mannes, den fie geliebt, mit Schmach befledt worden wäre, und es jollte der 
Verftorbenen Heißer Wunſch ihm heilig bleiben. Dazu waren feine eignen Ge: 
danken in Übereinftimmung mit denen der geliebten Mutter. Wie ihr das An- 
denken des Gatten, jo war ihm das Andenfen des Vaters unverleglih. Er 
ſcheute vor der Vorjtellung zurüd, das Geheimnis jener längjt vergangnen Zeit 
fönne in die Offentlichfeit dringen, und die Namen jeines Vaters und der teuern 
Mutter könnten im Munde von taufenden entweiht werden. So hatte er aus 
inniger und eigner Überzeugung, aus einem Drange, der in ihm jelbft ent- 
itanden war, der Gräfin verfichert, daß er feine Anſprüche nicht geltend machen 
wolle. 

Und doch waren dieje Unfprüche fo echt, jo wohl begründet! Er zweifelte 
nicht daran, daß die Dokumente, welche er befaß, geeignet feien, ihm die An: 
erfennung als älteften und legitimen Sohnes des Grafen von Altenjchwerdt zu 
verfchaffen. Im diefer Anficht ward er nur beftärft durch den Verſuch der 
Gräfin, fich diefe Papiere zu verichaffen. Denn er wußte, daß der Einbruch, 
welcher von Claus Harmfen unternommen worden war, feine andre Bedeutung 
als diefe hatte. Bon den Fäuſten des wadern Andrew gehalten und von ihm 
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jelbjt ausgefragt, hatte der Mann, um der Anzeige zu entgehen, eingejtanden, 
daß ihm eine vornehme Dame zu dem Diebftahl verleitet habe. Eberhardt war 
erftaunt über das wahnfinnige Beginnen der Gräfin und entjegt über ihre Bos- 
heit. Diejer Angriff hätte ihn beinahe veranlaßt, von feinem Vorſatze abzu— 
gehen und nunmehr feine Rechte geltend zu machen; dennoch fiegte wieder die 
Güte jeines Herzens. 

Auf der andern Seite war er durch die glühendite Liebe an Dorothea ge— 
feffelt, kannte fein höheres Ziel feines Strebens als ihren Befig, und mußte 
ſich doch jagen, daß er in jeiner jegigen Stellung als Bürgerlicher, als unbe 
fannter Sünftler gegenüber dem reichen und auf feine Familie jtolzen Baron 
in der ungünftigften Lage war. Konnte er es wagen, den Edelmann um die 
Hand feiner einzigen Tochter zu bitten? Setzte er nicht jein eignes Glück und 
das Glüd der Geliebten aufs Spiel, wenn er Eberhardt Ejchenburg blieb? 
Zuweilen wohl gab er fich der Idee hin, daß Dorothea in ihrer aufopfernden 
Liebe zu ihm vermöge ihres edeln und feiten Charakters e3 ihrem Vater gegen- 
über durchjeßen und dieſen dahin bringen werde, daß er Rang und Stand und 
Bermögen überjähe und dem Herzenstriebe der Tochter Hintanjege, aber nur in 
Augenbliden hochgehender Hoffnung ſchwang er fich zu jolchen Gedanken auf. 
In fühlern Stunden jah er trojtlos auf den gewaltigen Unterjchied der ſozialen 
Stellung. 

Und Hatte er wirklich das Recht, in feiner, Dorotheend unwürdigen Stel- 
lung zu bleiben? Wenn er jein eignes Glüd der Treue gegen feine Mutter 
opfern durfte — war es ihm gejtattet, auch das Glück Dorotheens zu opfern? 
Wenn es gewiß war, daß die Bewahrung feines Geheimnifjes ein unüberjteig- 
liches Hindernis der Verbindung mit der Geliebten war, blieb da feine Zurück— 
haltung noch eine Tugend? 

Diejer innere Kampf, welcher jchon mit der erften Erfenntnis feines Her- 
zens begonnen hatte, war in feiner Schärfe durch die Ereigniffe der legten Tage 
in hohem Maße gefteigert. Die Beobachtungen, welche er in Schloß Eichhaufen 
bei feinem Zuſammenſein mit den Altenſchwerdts gemacht hatte, ließen ihn den 
wahren Zufammenhang vermuten und zeigten jeinem durch eiferfüchtige Liebe 
geichärften Bi den Plan der Verbindung feines Bruders mit der Geliebten. 
Der Brief Dorotheeng, welchen er am andern Tage bei feiner Zurüdfunft von 
Fiſchbeck vorfand, bewies ihm, daß die Gräfin auf der Stelle angefangen habe, 
fein Anfehen in Eichhaufen und feine Freundſchaft mit dem Baron zu unter: 
graben. Konnte er nun immer noch einem Verjprechen und Vorſatz treu bleiben, 
die unter jo bewandten Umjtänden vielleicht im Charakter eines Don Quixote 
lagen, aber nicht mehr eine vernünftigen Mannes würdig waren? 

Doc in diefer Not kehrte Eberhardts jchweifender Geift immer wieder wie 
zu einem feiten Anhaltspunkt und einer unerjchütterlichen Stütze zu dem Grund» 
jaße jeines Lebens zurüd: um feine Folgen bejorgt zu fein, wo es ſich um das 
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Rechte handelte. Er hatte der Mutter jein Wort gegeben, den Namen des 
Vaters zu fchonen, und das wollte er halten. In diefem Gedanken wurde jeine 
Seele wieder ruhig, und es erfüllte ihn das Vertrauen, daß eine gütige VBorjehung, 
deren Wege unbegreiflich find, über dem guten- Menjchen fürjorglich wache. 

Hätte Eberhardt in die legte Tiefe jeines Herzens hinabjteigen, hätte er 

alle jene feinen Fäden der Jdeenverbindungen löjen fünnen, die in der Menjchen- 
bruſt fait unentwirrbar ſich jchlingen und die Erkenntnis der eignen Natur jo 

ſchwer und wohl unmöglich machen, jo würde er noch auf eine andre Entdedung 
geftoßen jein. Das Feithalten an feinen Grundjägen und das Vertrauen auf 

die Vorjehung wurden ihm durch feinen Stolz erleichtert. War es nicht der 
höchite Triumph, wenn Dorotheens Liebe über alle Hinderniffe lediglich durch 
Liebe fiegte? War es nicht der höchſte Triumph, wenn er ala Bürgerlicher, 

als unbekannter Maler die Hand der durch Geburt und Vermögen hochgeitellten 

Dame errang? Wenn er fich vorjtellte, daß diejes jchöne Mädchen, deren 

energiichen Geiſt er jchon im den feinen, ideal gezogenen und in kühnen Linien 
bervortretenden Geſichtszügen ausgeprägt fand, ihm zu Liebe alle Vorurteile der 
Welt überwand, jo jchwebte das jtolze Lächeln des Siegers um feine Lippen. 

Eberhardt fonnte die anhaltende Abwejenheit von dem Orte jeines Glüdes 
nicht ertragen, und da er Schloß Eichhaufen jelbit auf Dorotheens Bitte für 
jetzt nicht bejuchen wollte, gedachte er feine Seele wenigitens im Anblid der 
ihm teuer gewordenen Behaufung des Grafen zu weiden. Der Graf hatte ihm 

ja erlaubt, an einem Vormittage die Anficht vom Thurme aus aufzunehmen, 
jein Zögern, Ddiejer Erlaubnis nachzufommen, hatte ihm heute zu der jpätern 
Stunde erſt hergeführt, die, in Rüdficht auf die Beleuchtung, fajt zu ſpät war, 
und nun fügte das freundliche Geichid es jo, daß er Dorothea ſelbſt zu Ge- 
ficht befam. 

Er kam, das Sfizzenbuch unterm Arme tragend, langjam herangejchritten 
und bemühte ſich, eine ruhige Haltung zu bewahren, während doc) fein Herz 
hoc jchlug und jeine Augen vor Freude ftrahlten. Dorothea erwartete ihn 
mit ganz derjelben Empfindung. Sie war glüdlich darüber, daß der Zufall 

ihre Abjicht durchfreuzte, ihre Abficht, den Geliebten aus Rüdficht auf den 
Scharfblid und die Feindſchaft der Gräfin fernzuhalten. 

Wohl war feine Möglichkeit vorhanden, den wahren Gefühlen Ausdrud zu 
geben und in innigen Worten dem überwallenden Strome der Gedanken Luft 
zu machen, jondern die Anweſenheit Dietrich nötigte zu einer gejegten Unter: 

haltung über gleichgiltige Dinge, nötigte ſogar zu forgfältiger Überwachung der 
Blicke, aber es war doch jchon eine Seligfeit, die Nähe des Geliebten zu jpüren, 
diejelbe Luft zu atmen und das Bild im Herzen durch die Wirflichfeit zu er- 
neuern. 

Freilich nur für jehr kurze Zeit. Auch Gräfin Sibylle hatte von oben, 
vom Fenſter aus, die Ankunft Eberhardts bemerkt. Sie Hatte fich auf der 
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Stelle erhoben und, nach der Uhr ſehend, es für die höchſte Zeit erflärt, nach 
Haufe zu fahren. Während Großvater Degenhard ging, um den Wagen vor: 
fahren zu lafjen, ward jein Sohn abgeſchickt, um Dietrich und Dorothea heran- 
zurufen. Sie jelbjt ging, vom Grafen begleitet, durch den Garten hinab auf 

die Pforte zu. 
Dorothea fam in der Mitte der beiden Brüder, Eberhardt zur Rechten, 

Dietrich zur Linken, vom Strande heran, und es jchien der Gräfin, als fie 
ihre funfelnden Augen auf den Dreien ruhen ließ, als ſei die Farbe des jungen 
Mädchens blühender, ihr Blick jtrahlender als jonjt. Sie fonnte eine Regung 

des Bornes über ihren Sohn, der jo ruhig in Gejellichaft Eberhardts daher 
fam, nur mit Mühe unterdrüden, mit verächtlich emporgehobenem Kopf erwie— 
derte fie Eberhardt3 Gruß kaum merklich und ftieg, ohne ein Wort zu reden, 
nur den Grafen zum Abjchied höflich begrüßend, in den Wagen. 

Eberhardt blieb neben dem alten Herrn an der Pforte jtehen und blickte 
dem davoneilenden Wagen und dem hellen Strohhut, der ein teures Haupt 
bededte, jehnjüchtig nah. Dann wandte er fi) an den Grafen, indem er 

eine Entjchuldigung wegen jeines Kommens vorbradhte und Ddasjelbe mit 
jeiner Abficht erflärte, der erhaltenen Erlaubnis gemäß vom Thurme aus zu 
ſtizziren. 

Der Graf hörte dieſe Erklärung ruhig an, aber es erſchien auf ſeinem Ge— 
ſicht wiederum der eigentümliche Ausdruck, den Eberhardt ſchon bei ſeinem vo— 
rigen Beſuch bemerkt und der ihm Mißvergnügen erregt hatte. 

Ein flüchtige Röte ſchoß in ſeine Wangen. 
Ich ſetze voraus, ſagte er mit ſtolzem Tone, daß ich Eurer Excellenz nicht 

zudringlich erſcheine, indem ich an jene gütige Aufforderung erinnere, ſonſt 
würde ich mich bemühen, einen andern Punkt auf einer der umliegenden Höhen 
zu finden. 

Sie ſind mir willkommen, Herr Eſchenburg, entgegnete der Graf ruhig 
und ernſt. Es iſt mir lieb, daß Sie mir die Ehre erzeigen, mich zu beſuchen, 
da ich ſo die paſſendſte Gelegenheit finde, mit Ihnen etwas zu beſprechen, was 
ſich in Geſellſchaft nicht wohl erörtern läßt. 

Ich ſtehe zu Dienſten, ſagte Eberhardt. 
Sie kamen das vorige mal gerade in dem Augenblick, wo mein Freund 

Baron Sextus und feine Tochter hier waren, fuhr der Graf fort, während 

beide Männer durch die Gartenanlagen hinjchritten. Auch heute hat es 
fi) jo getroffen, daß Sie mit diefer Dame hier zujammenfamen. Da ich nun 

außerdem verjchiedentlich das Vergnügen hatte, Sie in Schloß Eichhaufen zu 
jehen und, wie mir fchien, in nicht ganz gleichgiltigen Beziehungen zu der mir 

befreundeten Familie, jo möchte ich mir wohl die Frage erlauben, Herr Ejchen- 
burg, ob Sie auch, gleich mir, es nur dem Zufall zufchreiben, daß Sie die 
Baronefje hier trafen? 
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Eberhardt war blaß geworden. Gejtatten mir Eure Excellenz, fagte er 
mit feiter Stimme, Ihnen die Berechtigung zu diefer Frage zu beitreiten. 

Der Graf lächelte. Wiffen Sie wohl, mein Herr, fagte er, daß es cine 
Art von ausweichender Beantwortung giebt, welche mehr verrät als jede 
Offenheit ? 

Ich kann durchaus nicht zugeben, ausweichend geantivortet zu haben. Wie 

ih Eurer Ercellenz bereits zu erflären die Ehre hatte, bin ich bereit, mich zu 

entfernen, wenn ich läftig falle, aber ich glaube feine Veranlaffung gegeben zu 

haben, mich geheimer Beweggründe zu verdächtigen. 

Nun, jagte der General, wir wollen feine Haarjpaltereien treiben, jondern 

offen über eine Angelegenheit reden, von der Sie jo gut und noch beffer wiſſen 

wie ich. Und Sie mögen mir mein Recht dazu bejtreiten, wie Sie wollen, ich 
werde mich dadurch nicht irre machen lafjen. Im Gegenteil halte ich es für 
meine Pflicht gegenüber meinem Freunde Sertus, über dieje Ihnen wohlbetannte 
Sache mit Ihnen zu reden. Wifjen Sie wohl, mein Herr, was Sie thun, wenn 
Sie der Baronejje den Hof machen ? 

Wäre es ein andrer Mann gewejen als der Graf von Francken, der jo 

mit ihm gejprochen hätte, jo möchte Eberhardt wohl zu einem heftigen Aus— 
bruch hingeriffen worden fein, aber indem er in dies vornehme Geficht mit den 
flaren, milden Augen blicte, die jo durchaus nicht denen eines Mannes glichen, 

der beleidigen will, fühlte er, daß der Graf nur in wahrem Freundſchaftsgefühl 

für die auch ihm teure Familie Sertus ſprach, und er überzeugte jich, daß es 
beffer jei, dem alten Herrn Rede zu ftehen, als fich ihn zum Gegner zu machen. 

Wenn Eure Ercellenz gejchen haben, daß ich eine tiefe und ehrfurchtsvolle 

Verehrung für die Baroneffe empfinde, jagte er nad) einiger Überlegung, jo 
haben Sie vielleicht Ichärfer gejehen, als ich jelbit mich zu beobachten imjtande 

war. Auf jeden Fall wird es mir müßlich fein, Ihre Meinung zu vernehmen, 
welche Sie mir ja, wie es jcheint, nicht vorenthalten wollen. 

Nein, die ich Ihnen nicht vorenthalten will, jagte der Graf. Denn id) 
glaube Ihnen damit ebenjowohl einen Dienſt zu erweilen, wie noch jemand, 

der mir bei aller Achtung, die ich für Sie hege, doch noch höher jteht. Die 

Dame aljo, welche Ihnen eine ſolche Verehrung eingeflößt hat, ift die einzige 

Tochter eine® vornehmen und ſehr reichen Mannes. Sie hat jchon dadurd) 

Anſpruch auf eine der beiten Partien, auf die Verbindung mit einem Marne 
aus einer der erften Familien des Landes. Ihr Vater iſt feiner ganzen An: 
ſchauung nach reinjter Ariftofrat und wird ficher eine derartige Verbindung 
feiner Tochter in Abficht haben. Außerdem iſt die Baronefje auch noch mit 

Gaben des Geiſtes umd des Körpers verjchwenderifch von Natur ausgejtattet. 

Sie ift ſchön, von edler Sinnesart, voll Geift, vol Anmut. Sie iſt — 

DO, wem jagen Sie das, Herr Graf! rief Eberhardt mit einem bittern 
Lächeln aus. Wem entrollen Sie ein jo jtrahlendes Bild! Welchen Zweck ver- 

Grenzboten II. 1888. 40 
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folgen Sie mit diefer Schilderung, wenn nicht den, mich, der ich jo durchdrungen 
bin von der Wahrheit derjelben, unter dem Gewicht meiner eignen Unwürdig- 
feit zu erdrüden? Wollen Sie nicht nunmehr das Gegenjtüd entwerfen: Ein 
Mann niedriger und unbekannter Herkunft, ohne nennenswerten Beſitz, ein 
Künftler ohne Namen, der durch nichts bewielen hat, daß auch ihm die Natur 
gnädig gewejen jei? Ia, vollenden Sie die Verzweiflung, die mich bereits er- 
faßt hat, führen Sie mir die Thorheit meines Benchmens recht deutlich vor 
Augen und zeigen Sie mir, daß ich ein Wahnfinniger bin! | 

So hat aljo doch wohl, jagte der Graf nach einer Pauſe, die Verehrung, 
die Sie unbewuht im Herzen zu tragen glaubten, bereits eine deutliche Gejtalt 
angenommen. 

Eine deutliche Geftalt! D ja! Wenn man ein Bild, welches und Tag 
und Nacht vor Augen jteht und alle andern fichtbaren Dinge verdrängt, deut: 
li nennen kann, jo ift das Gefühl, welches ich für die Baronefje empfinde, 
allerdings jehr deutlich! 

Die Tiefe und Wahrhaftigfeit feiner Empfindung leuchteten jo ergreifend 
aus Eberhardt3 Miene und Geberde hervor, daß der Graf fich diefem Eindrud 
nicht entziehen fonnte. Hatte er nach feiner Unterredung mit Dorothea wirklich) 
noch daran gezweifelt, ob Eberhardt nicht vielleicht ein Abenteurer wäre, der 
die Gelegenheit zu einer flatterhaften Schönthuerei oder zum Beutezug auf eine 
Erbin benuße, jo ſchwand dieſer Zweifel vollftändig angefichts jener mächtigen 
und untrüglichen Stimme, die von der Seele eines braven Mannes zu der 
eines andern Braven jpricht. 

Mein junger Freund, jagte er, die Hand auf Eberhardt Schulter Legend, 
Ihre Gedanken nehmen einen hohen Flug, und ich kann nicht leugnen, daß ich 
das mit großem Bedenken jehe. Ich will nicht joweit gehen, Ihnen in Ihrer 
Gelbjtverurteilung zuzuftimmen und möchte Sie nicht gerade einen Wahnfinnigen 
jchelten. Aber allerdings muß ich Ihnen geitehen, daß Sie meiner Meinung 
nach nicht viele Chancen auf Erfolg haben. Es wird Ihnen nicht leicht werben, 

Baron Sertus zu überzeugen, dab Sie ein geeigneter Schwiegerjohn für ihn 
wären. 

Ich weiß es ja, ich weiß es ja, murmelte Eberhardt, vor jich nieder- 

blickend. 

Wenn ich den Fall ſetze, einen ſehr fern liegenden Fall, beiläufig bemerkt, 
daß Dorothea Ihre Gefühle bis zu dem Grade erwiederte, ſich über alle Rück— 
ſicht auf den Vater hinwegzuſetzen, ſo würde die Folge davon ſein, daß ſie ent— 
erbt oder auf einen ſehr geringen Pflichtteil geſetzt würde. 

Eberhardt zuckte unmutig die Achſeln. An derartige Folgen und Ereig— 
niffe habe ich in der That nicht gedacht und ziehe fie nicht in den Kreis meiner 

Überlegung. 
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Das ift nicht Aug, wenigſtens dann nicht, wenn Sie nicht ſelbſt aus— 
reichendes Vermögen bejiten, jagte der Graf. Aber vielleicht haben Sie das? 
Sie werden die Indisfretion als den legten aller meiner Gründe zu diefer Frage 
betrachten dürfen. 

Ich befite ein Vermögen, welches mich in den Stand feßen würde, eine Fa— 
milie auf bejcheidnem, bürgerlichem Fuße zu erhalten, entgegnete Eberhardt. 

Und wie jteht es mit Ihrer Kunſt? Haben Sie bereit3 Bilder ver- 
fauft? 

Ih weiß, daß ich Bilder verkaufen würde, jobald ich mich herbeilaffen 
wollte, dem Gejchmad des Publikums zu Gefallen zu fein. Borläufig habe ich 
faft nur noch meinen Studien gelebt. 

Ih habe einige Ihrer Skizzen und auch einige Ihrer fertigen Bilder ge- 
jehen, jagte der Graf. Dieſe Sachen haben mir jehr gut gefallen. Sie ver- 
raten feines Gefühl und Wahrheit in der Auffaffung. Aber Sie wifjen eben- 

jogut wie ich, Herr Ejchenburg, daß die Kunft eine vornehme Dame ift, die fich 
nicht gern mit dem Nuten vermählt. 

Eine Baronefje, die den Bürgerlichen verjchmäht, meinen Eure Excellenz, 
fagte Eberhardt jeufzend. 

Ic freue mich, daß Ihr Wit zurückkehrt. Und nun hören Sie, Herr 
Eichenburg. Ich werde morgen beim Baron Sertus diniren. Werden Sie 
vielleicht auch dort jein? 

Ih habe feine Einladung erhalten. 

Wenn es Ihnen recht ift — denn ich möchte nichts gegen Ihre Abficht 
thun —, jo stelle ich dem Baron morgen vor, welches Intereffe Sie an jeiner 
Tochter nehmen, und frage ihn, ob er feine Zuftimmung zu einer jolchen Ber- 
bindung geben will. 

Eberhardt jah den alten Herrn voll Staunen dankbar an, indem er beide 
Hände in einer Geberde überwältigten Gefühle erhob und faltete. 

Doch jage ich Ihnen vorher: machen Sie fich feine Hoffnung. Ich thue 
das, um ein Verhältnis zur Klarheit zu bringen, welches fich nicht in unbe- 
ftimmtem Erwarten in die Länge ziehen darf. Es joll jet biegen oder brechen. 
Ic kann meine liebe, junge Freundin nicht in einer unklaren Situation jehen, 
denn die ijt ihrer nicht würdig. 

Eure Excellenz find jehr gütig, überaus gütig, meine Sache bei dem Baron 
vertreten zu wollen, jagte Eberhardt. Mag es ausfallen, wie es will, ich werde 
Ihnen dafür dankbar jein. 

Sie haben faum Grund dazu. Wie gejagt, die Ruhe meiner lieben Do- 
rothea liegt mir am meiften am Herzen. Und das jage ich gleich vorher: jollte, 
wie ich jehr befürchte, Baron Sertus fich nicht bewogen fühlen, auf Ihre Wünfche 
einzugehen, jo hören die angenehmen Fügungen, weiche bis jet zu Rendezvous 
bei mir geführt haben, natürlich auf. 
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So barſch der General ſprach, indem er beitrebt war, allzu hoch gehende 
Hoffnungen auf feine Vermittlung herabzuftimmen — Eberhardt fühlte jeine 
wohlwollende Abficht, ja feine tiefe Sympathie durch und fagte ſich, daß er 
feine günftigere Fürſprache als die dieſes alten, ehrenwerten Herrn ſich hätte 
erdenfen können. 

Er verneigte fi) mit dem daufbarjten Blid. Ich werde den kommenden 
Tag nicht jehr ruhig verbringen, fagte er mit ſchwermütigem Tone. Ja ich 
fühle jchon jet jo etwas wie Zittern in meiner Hand und glaube nicht, daß 
e3 mir nützen würde, heute eine Skizze zu beginnen. 

Die Unterredung fand in den Gängen des Gartens jtatt, und es war 
nicht weit bis zur Pforte. Eberhardt trug noch fein Skizzenbuch unter dem 
Arme. Er z0g ehrerbietig feinen Hut und empfahl fich. 

Der Graf jah ihm finnend nach, als er zum Strande hinabjchritt und bald 
nachher fein Boot die Bucht verließ. 

Ein hübfcher Burfche, jagte der alte Herr bei fih. Ein hübſcher Burjche 
und ein ehrlicher Kerl. Aber leider ift dies feine Welt, wo jolche Eigenjchaften 

ſchwer in die Wagichale fallen! Arme Dorothea, e8 wäre dir bejjer gewejen, 
diejer Maler hätte fich weniger ritterlich benommen! 

Der Wagen, welcher die Damen und Graf Dietrich von dannen führte, 
hatte während defjen einen großen Teil des Rückweges nah) Schloß Eichhaufen 
zurüdgelegt, ohne daß es zu mehr als einigen vereinzelten Bemerkungen zwijchen 
den Injaffen gefommen war. Dietrich konnte gleich anfangs nicht unterlafjen, 
jeine Mutter auf ihre Unhöflichkeit gegen Eberhardt aufmerkſam zu machen. 

E3 war Herr Ejchenburg, liche Mama, der bei uns war, jagte er. Der 
Maler, weißt du, den wir am vergangnen Donnerjtag in Schloß Eichhaujen 
fennen lernten. Du Haft ihn wahrfcheinlich nicht wieder erfannt. 

Dorothea richtete einen freudigen Blid auf Dietrich, ala er jo ſprach. Er 

hatte, jo lange er in ihrer Gejellichaft war, noch feinen Sa gefprochen, der 
jo jehr wie dieſer geeignet gewejen wäre, ihn gut bei ihr zu empfehlen. Aber 
die Gräfin antwortete nur mit einem finjtern Blick Ihre Laune war durchaus 
verdorben, und fie trug den größten Zeil der Schuld daran, daß die Fahrt 
ſchweigſam verlief. 

Im Schloffe angefommen, begab fie fich jofort auf ihre Zimmer und be- 
fahl Dietrich, fie zu begleiten. Das Mädchen, welches ihr als Kammerjungfer 
beigegeben worden war und fie im Schlafzimmer erwartete, wurde ziemlich rauh 

angelafjen, al3 es Hut, Sonnenſchirm und die Mantille nicht jo geſchickt in 

Empfang nahm, wie Gräfin Sibylle wohl erwartet haben mochte. In den 

Salon tretend, wo Dietrich) vor dem Spiegel jtand und die Farbe jeiner Augen 
bewunderte, zeigte fie ein Geſicht, welches ihn fogleich zu der Frage veranlafte, 
warum fie jo jchlechter Laune fei. Sie ließ ihn nicht auf den Bejcheid warten. 
Indem fie in dem großen, Luftigen Gemad auf und ab jchritt, deſſen jtarfe 
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Wände und geräumigen Verhältnifje felbit der Auguſtwärme nur mäßige Ein- 
wirkung geitatteten, ergoß fie fich in eine Flut von Klagen über feine indifferente 
Haltung. 

Sie erinnerte ihn an den Zwed ihres Hierjeins, fie hob alle Gründe wieder 
hervor, welche es notwendig machten, die Verbindung mit der Erbin der Sertus 
zu fichern. Sie erflärte den Charakter des Baron, die Bejonderheiten Doro: 
theens und machte dem Sohne Vorwürfe, daß er es jo wenig verjtehe, jich den 

Eigentümlichfeiten beider anzupafjen. Endlich tadelte fie feine gefällige Weich— 
heit gegenüber dritten Perjonen und betonte mit großer Heftigfeit jein Benehmen 
gegen Eberhardt. 

E3 wäre zum Lachen gewejen, ſagte fie, dich zu jehen, wie du auf der 
einen Seite Dorotheens friedlich dahinjchlenderteit, während jener Intrigant auf 
der andern Seite ging, ed wäre zum Lachen gewejen, wenn es nicht ein jo 
niederjchlagender Anblid für mich gewejen wäre. Und noch mehr: mir wagtejt 
du eine Vorjtellung darüber zu machen, daf ich den Menjchen behandelte, wie 
er es verdient. Dietrih! Haft du denn nur feine Augen? Du willjt ein 
Diplomat fein? Wenn du dich nicht durchaus änderſt, wirjt du niemals in 
diejer Karriere Ehre einlegen. Es wird dich ein jeder an der Naje herumführen, 
der jeinen Vorteil darin findet. Haft du denn nicht bemerkt, daß diejer Herr 
Eſchenburg auf einem vortrefflichen Fuße mit Dorothea jtcht? Er ijt klüger als 
du, mein Sohn. Er fennt jein Spiel. Er ijt ein unternehmender Mann, der 
den Preis, um den es fich Handelt, zu jchägen weiß und jeine Schritte ficher 
leitet. Ich müßte mich jehr täufchen, oder er hat mit feiner ſchlauen, verführe- 
riihen Manier, mit diefem Anjtrich idealen Schwunges, der jo bejtechend für 

dies Mädchen ift, feiten Fuß in ihrer Neigung gefaßt. Er iſt imjtande, dir die 
Beute vor der Naſe wegzufchnappen. Irre dich nicht in dieſem Mädchen! Sie 
hat einen eijernen Kopf, und fie ift nicht dumm. 

Dietrih hörte ihren Vorjtellungen mit großer Unzufriedenheit zu. Er 
hatte jich in einen Lehnſtuhl geworfen, zog die Finger feiner Handichuhe lang, 
und jagte, als die Gräfin geendet hatte, mit zudender Lippe: Wenn das wirf- 
lich jo ift, wie du meinjt, Mama, jo muß ich dir jagen, daß ich alle Luft zu 
diejer Gefchichte verliere. Ich werde meine Koffer paden lafjen und wieder nad) 
Baris gehen. 

Undanfbarer! rief die Gräfin, vor ihn Hintretend und ihn mit zornbligenden 
Augen meſſend. Schwädhling! Was wagt du mir zu jagen? 

Ich jage, daß ich feine Neigung verjpüre, hier den gehorfamen Diener und 
Dorothea gegenüber den Popanz zu jpielen. Dafür halte ich mich zu gut. 
Liebt fie jemand anders — meinetwegen! Mir fällt es nicht ein, cin Mädchen 
heiraten zu wollen, welches nur dem Zwange gehorchen würde. Ich danke für 
eine Frau, welche mich nicht liebt. Mir ijt der Gedanke des Heiraten an 
und für fich jchon nicht erfreulich, aber ehe ich mich mit einer Frau zur 
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jammenjchmiede, welche einen andern liebt, eher will ich — ich weiß nicht 
was thun. 

Gräfin Sibylle trat einen Schritt zurüd, zog ihr Tafchentuch hervor, preßte 
es an die Augen und wankte nad) dem Sopha. Dort ließ fie fich niederfinfen, 
verhüllte ihr Geficht und blieb jchweigend Liegen. 

Dietrich jah dies eine Weile mit an, ſtand dann auf und ging feinerjeits 
auf und nieder im Zimmer, indem er den Schnurrbart drehte und jeine Füße 
betrachtete. 

Ich begreife dich nicht, Mama, jagte er. Du bit eine jo vernünftige, eine 
jo geiftreiche Frau. Aber alle Welt jcheint den Verſtand und die Moral nur 
im Munde zu führen und in ihren Handlungen thöricht und unmoraliich zu 
fein. Man kann die jchöniten Sentenzen alle Tage von allen Leuten hören, 
aber niemals fieht man, daß die Weisheit Gejtalt befommt und fich im Leben 
zeigt. Ich wollte wetten: wenn man dich fragte, welches die erſte Bedingung 
einer glüclichen Ehe wäre, jo wirdejt du antworten, es wäre die gegenfeitige 
Neigung, geftügt auf Übereinstimmung von Charakter und Temperament. Das 
würdeſt du ficher antworten, und es würde dir garnicht einfallen, zu behaupten, 
e3 fäme nur auf das Vermögen an, alles andre wäre gleichgiltig.. Und wenn 
jemand —— wollte, eine glückliche Ehe wäre möglich, wenn die Frau einen 
andern liebte und der Mann dazu noch durch Charakter und Temperament der 
Frau ganz fremd gegenüber ſtünde, ſo würdeſt du ihm erwiedern, dieſe Be— 
hauptung wäre der Gipfelpunkt der Frivolität. Du kannſt es nicht leugnen, 
daß du ſprechen würdeſt. Und trotzdem, nun es ſich um dich ſelbſt und um 
deinen einzigen Sohn handelt, ſtellſt du in der Wirklichkeit, wo nicht Konver— 
ſation gemacht wird, ſondern die That ſpricht — da ſtellſt du die Sache auf 
den Kopf und verlangſt von mir, daß ich etwas thue, was nach aller Welt 
Meinung und auch nach deiner eignen frivol und unmoraliſch und thöricht iſt. Es 
iſt eine widerwärtige Heuchelei in der Welt, und man verliert wirklich alle Luſt, 
in ihr zu verkehren. Ich begreife die Lebensart des alten Generals. Er iſt 
der einzige Vernünftige. Ich ſelbſt hätte auch die größte Neigung, ſo zu leben 
wie er, und zurückgezogen an einem ſchönen, einſamen Punkte mich nur mit 
dem Anblick der Natur und dem Studium der Geiſtesheroen zu beſchäftigen. 

Fortſetzung folgt.) 

Citeratur. 

Das Europäiſche Völkerrecht der Gegenwart auf den bisherigen Grundlagen. Von 
Dr. Aug. Wilh. Heffter. 7. Ausgabe. Bearbeitet von Dr. F. Heinrich Geffcken, Profeſſor 

in Straßburg. Berlin, 9. ®. Müller, 1882 

Le droit international de l’Europe. Par A. W. Heffter. 4dme sdition frangaise 
augmentee et annotee. Berlin, H. W. Müller. Paris, A. Cotillon & Cie., 1883. 

Das Völkerrecht begegnet immer noch Widerſachern, die an feine Exiſtenz 
nicht glauben wollen, während e& in Wahrheit täglih unter den Nationen im 
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Kriege und im Frieden geübt wird. Zu dieſer Feindfeligkeit hat nicht wenig bei- 
getragen, daß verichiedene Publiziften ein Wölferrecht fchrieben, nicht wie es ift, 
fondern wie fie fich8 in ihren Köpfen und namentlid aus der Stille ihrer Studir- 
ftube ausmalten. Da konnte es denn nicht fehlen, daß die Leſer bei der Lektüre der- 
artiger Schriften allzufehr den Gegenfag der Thatjahen zu der Phantafie des 
Geichilderten empfanden. Ein Nepräfentant diefer Gruppe war der verftorbene 
Bluntihli. Bon dieſen Fehlern hat ſich dad Lehrbuch des auf allen Gebieten des 
öffentlichen Rechts ala Theoretifer und Praktiker hochverdienten Heffter ferngehalten. 
Was er gab, war feine Zlufion, kein frommer Wunſch, fondern das feftftehende 
Ergebnis, wie es ſich aus den Quellen des Völkerrechts überhaupt präzis formu- 
liven ließ. Den Borzügen des Buches entſprach aud der Erfolg; ſechs Auflagen 
der deutjchen, drei Auflagen der franzöfiihen Ausgabe erſchienen noch bei Leb— 
zeiten des Verfaſſers, daneben wurde es ins Griechiſche und ins Polnische überſetzt. 
Mit dem Tode Heffterd trat eine Stodung, aber fein Erfaß ein. Wir fünnen 
daher die von Geffden beforgten neuen Ausgaben des vortrefflihen Buches nur 
mit Freuden begrüßen. Auch Geffden ift nicht bloß Theoretifer, er ift jahrelang 
im diplomatifchen Dienfte der Hanjeftädte thätig gewejen und war daher ganz be- 
jonderd berufen, die ergänzende Hand an das Heffterihe Buch zu legen und es 
wieder brauchbar zu machen. Der Charakter des Buches ift vollflommen gewahrt 
worden; im Text find nur die allernotwendigften Veränderungen vorgenommen, 
in den Noten dagegen hat Geffden die Ergänzungen eingetragen, welche durd) 
die reichhaltige Literatur des Völkerrechts und die hervorragenden Ereignifie 
der lebten Jahre notwendig geworden find. Die franzöfiihe Ausgabe behandelt 
auch den Fall von Arabi-Bey und den Londoner Donaujdifffahrtövertrag vom 
10. März 1883, 

Um 14. April d. J. waren es vierhundert Jahre, jeit Hugo Grotius, der Vater 
des Völkerrechts, in Delfft geboren wurde. Eine pafjendere Erinnerung an diejen 
Tag ald die vorliegenden neuen Heffter - Yusgaben konnte e8 nicht geben, und 
da heutzutage an jeden Gebildeten die wichtigſten Fragen des öffentlichen Rechts 
herantreten, fo mag der neue Heffter nicht bloß den Berufsmännern und Stubdi- 
renden, fondern allen Leſern diefer Zeitſchrift aufs befte empfohlen fein. 

Neumannsd Geographifhes Lexikon des deutſchen Reiches. Mit Ravenjteins 
Spezialatla® von Deutihland, vielen Stäbdteplänen, ftatijtiihen Karten und mehreren 
hundert Abbildungen deutjcber Staaten» und Städtewappen. Leipzig, Bibliographiiches 

Inſtitut, 1888. 

Diejes in 40 Lieferungen erfcheinende Werk, von denen bis jeßt 33 vor: 
liegen, giebt in etwa 40 000 Artikeln Auskunft über ſämtliche deutfchen Staaten 
und deren Provinzen, Regierungsbezirte, Kreife zc., fowie über alle irgend er: 
wähnenswerten Orte; es führt außerdem alle Gebirge, Berge, Seen, Flüffe ꝛc. auf. 
Das Lexikon enthält ferner genaue Angaben über alle Berkehrsanftalten (Poft, 
Eifenbahn, Telegraphie) und führt die Site von Gerichtöbehörden erfter und zweiter 
Inftanz auf. Eine befondre Berüdfihtigung endlid haben Handel, Jnduftrie und 
Gewerbe gefunden. Beigegeben find dem Werke zahlreiche ftatiftiiche Tabellen, 30 
in Farbendrud ausgeführte Städtepläne, große ftatiftiiche Karten über die Dichtig- 
feit der Bevölkerung und Verbreitung der Gewerbe und der Konfejfionen, 14 karto— 
graphijche Darftellungen der Bodenkultur und Produktion, mehrere hundert Staaten- 
und Städtewappen und die große Ravenfteinsche Speziallarte von Deutjhland (im 
Maßſtab von 1:850 000) in Form eines Atlas. Diefer Reichtum des Inhalts 
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in Verbindung mit der Vorzüglichkeit der Ausſtattung macht das Neumannfce 
Lexikon zu einem der widtigften Nachſchlagebücher für Verkehrsbüreaus, Ver— 
waltungsbeamte, Gerichtsämter, Kaufleute und Fabrikanten. Mögen ſich alle die 
genannten Kreiſe das Werk angelegentlichſt empfohlen ſein laſſen. 

Die Inſekten nach re Schaden und Nugen von Brofeflor Dr. E. Tajchenberg. Mit 
70 Abbildungen. Leipzig, ©. Freytag, 1882. 

Das vorliegende Werkchen bildet den vierten Band der unter dem Titel „Das 
Willen der Gegenwart” erjcheinenden „Deutſchen Univerjalbibliothef für Gebildete.“ 
Der Berfaffer desjelben führt und nad) einer allgemeinen „Umſchau in der In— 
jeftenwelt“ durch Wald, Feld, Küchen: und Blumengarten und Weinberg und zeigt 
und dabei namentlich, welchen ungeheuern Schaden viele Inſekten verurſachen. Auf 
dem Heimmege lernen wir noch das Treiben des wajjergebornen Ungezieferd kennen 
und fchließen unfre unter fiherer und bewährter Führung unternommene Wan— 
derung durch das umfangreiche und anziehende Gebiet der Inſektenwelt mit einer 
Betradhtung des Lebens der läftigen und gewinnbringenden Hausinſekten. 

Bir haben diefe für Laien beftimmten Schilderungen des Inſektenlebens mit 
großem Intereſſe gelefen. Vermißt haben wir nur einen Hinweis auf den indirekten 
Nupen, den die Inſekten bei der Betäubung der Blüten ftiften. Auch in einem 
für Laien beftimmten Buche hätte auf die wichtige Rolle, welche die Inſekten in 
diefer Hinficht im Haushalte der Natur jpielen, ausführlicher hingewiefen werden 
jollen. 

Der äußert niedrige Preis — das Bändchen Foftet eine Mark — wird ficher: 
lich dazu beitragen, dem Buche einen großen Xejerfreis zu verjchaffen. 

Der Weltteil Aujtralien von Dr. Karl Emil Jung. 1. Abteilung: Der Aujtral- 
fontinent und feine Bewohner. Mit 14 Bollbildern, 24 in den Tert gedrudten Abbildungen 

und 2 Karten in Holzſtich. Leipzig, G. Freytag, 1882. 

Der Berfaffer diefes in derjelden Sammlung wie das eben befprocdhene Buch 
erſchienenen Werkchens hat während eines nahezu ziwanzigjährigen Aufenthaltes in 
Auftralien und auf feinen Reifen nad) den verfchiedenften Gegenden des Kontinents 
Gelegenheit gehabt, Land und Leute genauer kennen zu lernen, als es Entdeckungs— 
reijenden in der Regel möglich ift. Dies befunden namentlich feine Schilderungen 
der Sitten und Gebräuche der Urbewohner. An nicht geringerem Grade nehmen 
aber auch die das Leben der Koloniften, Barmer, Pflanzer, Squatter (Biehzüchter) 
und Bujchmänner, Digger (Goldgräber) und Miner jchildernden Abjchnitte das 
Intereſſe des Lejers in Anſpruch. Namentlich dürfte es für den deutſchen Kaufmann 
oder Fabrifanten von Wichtigkeit fein, zu erfahren, welche Rolle die Deutſchen in 
den auftralifhen Kolonien fpielen und welche Bedeutung der Auftralfontinent für 
den europäifchen Erport hat und fünftig in noch höherm Maße haben wird. Aus— 
wanderungdluftige finden in dem erften Kapitel genaue Ungaben über die Reife: 
routen nad Wuftralien. Bon den Abbildungen können leider nur wenige auf 
fünftlerif den Wert Anſpruch machen, die Karte am Ende des Buches hätte lieber 
ganz wegbleiben follen. 

Drudfeplerberigtigung. Im vorigen Hefte ift in n dem Artikel „Ein Apoftel der 
Geniezeit““ S. 234 anſtatt „verjhlungen, angetrunfen“ zu leſen „verichlungen, aus— 
getrunken.“ 

— Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig. 
Verlag von %. &. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Margquart in Reubnig-Leipzig. 



Der Staatsrat. 

eitdem ber Reichsfanzler eine neue Wirtjchaftspolitif in Angriff 
A genommen hat, und dem deutjchen Volke, ſoweit es fich nicht durch 

Parteileidenichaft und Parteiumtriebe blenden läßt, dadurch einiger: 
a mahen die Mugen darüber geöffnet worden find, daß politijche 

Fragen nur durch ihre Verbindung mit den wirtichaftlichen Be- 
dürfniffen wahre Bedeutung im Staats- umd Volksleben haben, wird man 

dag Nuftauchen der Staatsratsfrage nicht bloß ala eine akademiſche Unter- 
haltung für den Ausbau einer Verfaſſungsſchablone zu betrachten haben. Für 

die liberale Bourgeoifie freilich, die bei dem Morgenkaffee einer Eleinen Anregung 
und eines Reizes bedarf, find Verfaffungsfragen nichts andres als neue Streit: 
punfte zur Austragung fonftitutioneller Zweifel, und die Frage des Staatsrats 
hat fich daher nur von diefem Gefichtspunfte aus einer mehr oder minder faljchen 
Erörterung in der liberalen Tagesprefje zu erfreuen gehabt. In unfrer fchnell- 
lebigen Zeit verjchwindet ein Gedanke ebenjo fchnell, wie er aufgetaucht ift. Der 
größere Teil des Volkes ift nicht in der Lage, ober wenn er es iſt, jo giebt 
er fich nicht die Mühe, Fragen des Staatsrecht3 näher zu treten, der Duell 
feines Wiffens ift die Zeitung; joweit ihn dieſe belehrt, reicht feine Kenntnis, 
und fie hört auf, wen das Blatt ſchweigt. Wir glauben aber, daß die Frage 
des Staatsrat3 nicht bloß in die öffentliche Meinung hineingefchleudert worden 
ift, um wieder aus derjelben, wie ein Meteor am Himmel, zu verjchwinden. Sie 
verdient es, daß fie eingehender erörtert und geprüft werde. Denn e8 handelt 
ſich hierbei nicht bloß um einen neuen Grad in der Beamtenhierarchie, um die 
Erfindung einer neuen Titulatur für die Staatshandbücher, jondern um eine 
Einrichtung, die dem Staatsganzen zu dienen bejtimmt ift. 

@renzboten II. 1888, 41 
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Die Einrichtung ift nicht neu; in einzelnen, ſelbſt deutſchen Staaten, bildet 
fie noch) jegt einen Teil des jtaatlichen Körpers, in andern ijt fie nur in Ber- 
geffenheit geraten, und ihre Wiederbelebung ift jelbjtverftändlich von einer Unter: 
ſuchung darüber abhängig, ob fie auch nüßlich fei. Dies zu ermitteln bedarf 
e3 aber nicht nur einer theoretiichen Abwägung der Gründe, welche dafür und 
dawider fprechen, vielmehr erjcheint es angemeffen, eine Lehre aus der Verwirf- 
lichung zu jchöpfen, die der Staatsrat bei den einzelnen Völkern im Laufe der 
Beiten gefunden hat. Aus diefer vergleichenden Rechtsanatomie wird ſich dann 
am beiten ergeben, ob eine folche Einrichtung für unfer neues Verfafjungsleben 
paßt, oder welchen Ausbildungen fie unterworfen werden muß, um fich in das— 
jelbe einzufügen. 

Der Staatsrat ift eine Schöpfung des Mittelalterd. Das Altertum hat 
uns feine Spur von dem Beltehen eines Staatsrats gelaffen. Der Familien: 
rat, wie er im alten Rom bei den wichtigen Entjcheidungen dem Familienober- 
haupte zur Seite ſtand, fand zwar auch eine ftaatsrechtliche Nachahmung im 
Senat, allein dieſer bildete fich doch bald zu einem jelbitändigen Faktor der 
Staatögewalt aus, ſodaß er dem Staatsoberhaupte nicht jowohl zur Seite als 

gegenüber trat. Dasjelbe galt auch von den germaniſchen Bolksverfammlungen, 
den echten Dingen, den jpätern März: und Maifeldern, auf welchen die Könige 

die wichtigiten Angelegenheiten des Reiches mit ihren weltlichen und geiftlichen 
Großen und dem gejamten Volke zu beraten pflegten. Aus diefen Beratungen 
haben ich weiterhin die Reichsftände und nach ihrem Mufter in den Territorien 
die Landjtände gebildet. Die Keime zu einem Staatsrat lagen allerdings in 
diefen Berfammlungen, in welchen jelbjtverftändlich die Großen des Reiches ein 
Übergewicht hatten und auch zuerſt um ihre Meinung befragt wurden, ehe die 
Beichlüffe des Königs an die große Verfammlung zu deren Billigung gelangten. 
Aber dieje Keime verfümmerten in Deutjchland an der Zerfplitterung der Reichs- 
hoheit durch die Übergriffe der Landesfürften, denn biefe traten als Ratgeber 
der Krone nicht in deren Intereffe, fondern zur Wahrnehmung der eignen Rechte 
auf. Spuren erhielten fich höchſtens noch in den faiferlichen Gerichten am Hof- 
lager, aus denen fich jpäter dem Reich3fammergericht zur Seite ein Reichshof— 
rat entwicelte, dem nicht nur Rechtsjtreitigfeiten, jondern auch Verwaltungsakte 
des Kaiſers zur Begutachtung und Bearbeitung überwiejen wurden. Allein 
dieſe oberjte Juftiz- und Verwaltungsbehörde läßt fich eher mit einem modernen 
Minifterium als mit einem Staatsrat vergleichen. 

Als das Baterland des Staatsrat? kann man ebenjogut England wie 
Frankreich betrachten. In England erjcheint ſchon unter Eduard I. (1272— 1307) 

ein fefter Staatsrat (the continual council), welcher aus den höchſten militärischen, 
geiftlichen und weltlichen Beamten bejtand und im Laufe der Zeit den noch 
heut bejtehenden Namen (privy couneil) annahm als der Mittelpunkt der Staat3- 
regierung. Er bildete den Stamm des großen Rats, zu welchem der König 
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nicht bloß noch andre Beamte und Prälaten, wie wir heute jagen würden, „aus 
allerhöchitem Vertrauen“ berief, jondern auch Abgeordnete der Grafichaften 
(communitates, commons) zuz0g. Aus diefem großen Nat entwidelte fich das 
Parlament, jo jedoch, dab der Staatöregierung des Königs in dieſem (rex in 
parliamento) immer noch, der König im Staatsrat (rex in concilio, king in 
couneil) zur Seite blieb. In diefer Wechjelwirfung, zunächſt ohne jede fejte 
Abgrenzung beider Körperichaften, wurden die Regierungsgeichäfte des großen 
Injelreiches Jahrhunderte lang geleitet und die Grundlage für Gejeggebung und 
Berwaltung des heutigen Englands gelegt. Die Kämpfe der Barone und übrigen 
Stände um die fFreiheiten der magna charta, die dynaſtiſchen Thronftreitigfeiten 
und Bürgerkriege liefen das Übergewicht in der gefamten Staatsleitung bald 
in die eine, bald in die andre Körperichaft fallen und die Übermacht des Adels, 

wie fie fi) namentlich) in der Ausbildung des Oberhaufes zeigte, drängte in 
jener unruhigen Zeit den king in couneil immermehr zurüd. Erſt ala mit 
Heinrih VII. die Macht der Lords gebrochen war, tritt das privy couneil 
als oberjter Staatöförper wieder mehr hervor; er wird wieder der Mittelpunkt 
der Staatöregierung, zu welcher allein der Wille des Königs berief (the will 
of the king is the sole constituent of a privy councillor). Unter diefem König 
war aber gleichzeitig die frühere fönigliche im Laufe der Zeit verloren gegangene 
Gerichtsbarfeit erneuert und für gewiſſe jchwere Staatsverbrechen dem Staatsrat 

in einer bejtimmten Abteilung deffelben übertragen worden, die unter den Stuarts 
als „Sternfammer“ ein berüchtigtes Andenken zurüdgelaffen hat. Unter den 
Tudors dagegen hat der Staatsrat in würdiger und feiter Weije die Gejchäfte 
des Reichs geleitet, und jeinen politifchen Höhepunkt hat er unter der Regierung 
der Königin Elifabeth erreicht. „Für die innere Landesverwaltung, jagt der 
größte Kenner der englifchen Verfaffungsgefchichte auf dem Kontinent, *) ift es 
die Normalzeit des king in couneil und weiler Geſetze. An vielen dieſer 

Geſetze, deren intellektuelle Urheberichaft in den Staatsmännern Elifabeths lag, 
haben zweihundert Jahre jpäterer Geſetzgebung nichts zu befjern gewußt.“ Das 
Weſen des privy council lag in der follegialen Behandlung der Staatsgejchäfte 
durch eine Reihe höchſter, in allen Verwaltungsangelegenheiten erfahrener Staats- 
männer, welche dem Treiben des Parlaments fern jtanden. Sie waren eine 
mächtige Stüte des Königtums und wegen ihrer Erprobtheit und ihrer Stellung 
auch eine Garantie der Volksrechte, deren Entjcheidung im Streitfalle ihnen 
oblag. Bon einem jogenannten Minifterium im heutigen Sinne oder von allein 
herrjchenden Departementchef3 war feine Rede. Erjt unter den Stuarts trat 
eine Entartung und eine Befeitigung ein, eine Entartung, infofern die Stern- 
fammer zu einem Ausnahmegerichtshof wurde, welche nicht mehr nach Geſetz 

*) Gneift in feinem neuejten Werke „Englifche Verfaſſungsgeſchichte,“ 1882, 88 31, 32, 

37, 48. Vgl. aud) feine „Geſchichte und heutige Geftalt der Englischen Kommunalverfafjung.“ 
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und Recht, jondern nach Willtür Ber Leidenſchaft Urteil fprach, eine Befeitigung, 
injofern der König ftatt ber formalen Zuziehung des Rats fich mit einigen 
vertrauten Freunden bejprach, denen die Regierung oblag (Kabinet, Kabal- 
minijterium.) Zu der allgemeinen Mißwirtſchaft trat noch die Bejtechlichfeit des 

Parlaments unter Karl II. (pensionary parliament) und eine gewifje Wechjel- 
wirkung des regierenden Kabinet3 zu den Parteien. So war das eigentliche 
privy couneil aufgelöjt; jeine früheren richterlichen Funktionen waren auf die 
großen Reichsgerichte (kings bench xc.), feine Berwaltungsthätigfeit auf die 
„zeitige Regierung Sr. Majeftät” übergegangen. Während fich in dem Staatsrat 
Männer aller Parteien begegnet hatten, war fortan der König auf den Rat 
der Parteiminifter angewieſen. Wilhelm III. hatte zum legten male dem privy 
counecil in feiner edleren Gejtaltung präfidirt, nominell blieb diejer zwar be- 
jtehen, aber man überzeugte fi in der Praxis, daß die neuen Geſetze und 
jonftigen Maßregeln nur von einer im fich geichloffenen Regierung an das 
Parlament gebracht und dort vertreten werden fonnten. Seither ift zwar das 
privy couneil noch immer der Sitz der Staatsregierung, aber thatjächlich be- 
fteht e8 nur in einem Zujammentritt der Minifter; das Schwergewicht aller 
Mafregeln Liegt im Parlament. Fiir das couneil find nur noch wenige Punkte 
zur Entjcheidung übrig geblieben, bejonders in Kolonialangelegenheiten; im all 
gemeinen ift es nur eine Zeremonialfigung des Minifterrats zur formellen Be— 
ratung und Publikation jolcher Anordnungen, die verfafjungsmäßig vom king 
in couneil zu erfolgen haben. Dies Hindert freilich nicht, daß noch außer den 
Minijtern andre Mitglieder de privy council (jet find es etwa 200) ernannt 
werden, allein mit diefer Ernennung ift eine wirkliche Funktion im Staatsrate 
nicht verbunden. 

So finden wir hier die eigentümliche Erjcheinung, daß der Staatsrat 
dur ein Zufammenwirfen von König und Parlament zu Grunde ging, nicht 
jedoch zum Nuten des Königtums als vielmehr zum Siege der Volfsvertretung. 
Das Parlament erhielt infolgedejjen das Übergewicht nicht nur in der Gejeß- 
gebung, jondern auch in der Verwaltung und in der Leitung der auswärtigen 
Politit, und was dem König noch übrig geblieben ift, liegt dem Kabinet als 
einem bloßen Ausſchuß des Parlaments ob. 

Ein ganz entgegengefeßtes Bild bietet die Entwidlung des Staatsrats in 
Frankreich. Hier lehnte fich der Staatsrat in feiner Entjtehung an die Aus: 
übung der Föniglichen Gerichtsbarfeit an, welche unter Philipp August und Ludwig 
dem Heiligen neu belcht wurde. Im Frankreich waren nicht minder wie in 
Deutfchland nad) dem Zerfall der großen Monarchie Karla des Großen die 
Hoheitsrechte des Staates in den Beſitz der Privaten gelangt, aber glücklicher 
als bei uns vermochte das Königtum feit Ludwig XL die entriffenen Rechte 
wieder zurüczuerobern und in fich eine Fülle von Gewalten zu erringen, zu 
deren jachgemäßer Behandlung der König des Rates tüchtiger Männer bedurfte. 
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Der Staatsrat ift es gewejen, der das Königtum in dem Kampfe mit den jtän- 
diichen Rechten einer durch Beſitz zerriffenen Gejellfchaft fiegen ließ. Die eigent- 
liche Gerichtsbarkeit ging von dem König auf die Parlamente über, die ganze 
übrige Verwaltung aber blieb in den Händen des Staatsrats vereinigt. Unter 
Heinrich IV. erhielt der conseil du roi eine bejondre Organijation; er zerfiel 

in mehrere Abteilungen und hatte die Aufgabe, in allen treitigen Verwaltungs: 
angelegenheiten die letzte Enticheidung zu fällen, als Rat der Regierung die Ge- 
jeße vorzubereiten und zu beraten, die Steuern fejtzufegen und die Art ihrer 
Verteilung zu bejtimmen, jowie die allgemeinen Anordnungen für alle Zweige der 
Staatöverwaltung zu erlaffen. Die Minifter waren nur leitende Departements- 
chef, die nur als Ausführungsorgane des Staatsrats ohne eine jelbjtändige Leitung 

der Politik vollbrachten, was in diefem bejchloffen wurde. Die Revolution 
machte auch diefem Inſtitut ein Ende, man zweigte die höchite Rechtiprechung 
in Berwaltungsangelegenheiten ab und löſte im übrigen den Staatsrat auf, 
ja die Berfaffung vom 5. Fruktidor des Jahres II ging ſogar im Artikel 151 
joweit, den Miniftern die Bildung eines MinifterratS zu unterfagen und jomit 
den Grund zu einer Erjcheinung zu legen, die moch heute in Frankreich ala 
Übelftand empfunden wird, nämlich zur Abhängigkeit des Minifterd von feinem 
Büreau, das allein ftändig und allein Information zu erheben in der Lage iſt. 
Jedoch ſchon die Konfularverfaffung unter Napoleon ftellte den conseil d’etat 
wieder her; Artikel 52 des Jahres VIII teilte ihm als Aufgabe zu: de rediger 
les projets des lois et les röglements d’administration publique et de r&soudre 

les. diffieultes qui s’elövent en matiere administrative. Napoleon I. legte 

einen großen Wert auf denjelben und wie Las Cafes in feinen Denkwürdigkeiten 

aus St. Helena berichtet, hat fich der Kaijer jehr anerfennend über die Wirk: 
jamfeit diejer Einrichtung ausgefprochen ; er bezeichnete den Staatsrat als jeinen 
Gedanken in dem Stadium der Überlegung (pensse en deliberation), während 
er die Minifter als feinen Gedanken in der Ausführung erklärte (pensde en 
exseution). Seit diefer Zeit ift der Staatsrat trotz mannichfacher Änderungen, 
die er unter den verfchiedenen Regierungen erfuhr, im großen und ganzen mit 
jeinen Aufgaben derjelbe geblieben, und auch die Regierung der Republif hat 
denjelben nicht entbehren können. Er befteht aus verjchiedenen Sektionen, einem 

Präfidenten und einer Reihe von Räten und Hilfsarbeitern und vereinigt in 
jich die höchiten Verwaltungstapazitäten des Landes. Da es in Frankreich mit 
der vollftändigen Ausbildung des Präfektenſyſtems ein geordnetes Verwaltungs- 
verfahren nicht giebt, jo bedarf es wenigitens einer Zentralinftanz, um bie ärgiten 

Übelftände zu befeitigen und eine Gleichmäßigfeit in der Verwaltung, eine fon- 
tradiftorische Behandlung der Streitigkeiten zwifchen Fiskus und Privaten herbei- 
zuführen. Ebenjo giebt es in Frankreich feine Minifterien mit technijchen Räten 
des höhern Dienftes, wie fie bei uns üblich find; es find jubalterne Verwaltungs- 
büreaus, an deren Spige fogenannte chefs de division jtehen, die ebenfalls 
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meiſt nur Subalternbeamte find. Dazu fommt, daß die Minifter ſelbſt nicht 

nach ihren technischen Fähigkeiten, jondern nach den politiichen PBarteimotiven 
berufen werden. Die Folge davon ift, da für die Ausarbeitung eines Geſetz- 
entwurfs in einem Minijterium die geeigneten Kräfte fehlen. Hier hat wiederum 

der Staatörat einzutreten, welcher die Gejege abzufaſſen hat, die ihm aufge: 
tragen werden. Daß dabei zumeilen Mißſtände hervortreten müſſen, iſt klar, 
da nicht der Staatsrat, jondern der Miniſter es ift, dem die Vertretung des 

Gejeßentwurfs vor den Kammern obliegt, und es ſich wohl ereignet, daß der 
Staatsrat einen minijteriellen Gedanken ganz anders zur Erjcheinung bringt. 
Nur jo kann man es fich erklären, daß im neuejter Zeit vielfach die Miniſter 
Kommiffionen berufen, denen fie die Ausarbeitung des Gejekentwurfs auftragen, 
jodaß diefer nur zur Begutachtung an den Staatsrat gelangt, der Minifter ſelbſt 
aber die Direktion in der Hand behält. 

Auch in Deutfchland finden fich in einzelnen Territorien nach franzöſiſchem 
Borbilde Einrichtungen unter dem gleichen Namen, jo bejonders in Würtem— 
berg und Baiern, wo der Geheime Nat oder der Staatsrat mit ähnlichen ver- 
waltungsgerichtlichen und begutachtenden Funktionen betraut ift. Das lÜber- 
gewicht liegt hier vorzugsweije in der oberjten Berwaltungsgerichtsbarfeit, ſowie 
darin, daß man für gewiffe, die Verfafjung ändernde Geſetze eine Garantie zu 
finden glaubt, wenn der König neben feinem Kabinet auch noch von verdienten 
und erfahrenen Staatsmännern beraten it. Won einer bejtimmenden Wirkung 
für die Politif und Verwaltung des Landes ijt jedoch der Staatsrat in diejen 
Ländern nicht; für die Hleineren Territorien hat fich ein Bedürfnis nicht geltend 
gemacht. 

Eine höchſt eigentümliche Wendung hat die Gejchichte des Staatsrats in 
Preußen genommen. Der Name des „Geheimen Staatsrat3“ findet fich jchon 
für eine im Jahre 1604 von Kurfürſt Joahim Friedrich ind Leben gerufene Be- 
hörde; allein diejelbe war nicht nur die höchſte beratende, ſondern auch die höchste 
verwaltende Störperjchaft und jomit vielmehr der Vorläufer des jegigen Staats- 

minifteriums. Der eigentliche Staatsrat, welcher ausdrüdlich nur eine beratende 
Behörde fein jollte, wurde durch Verordnung vom 27. Dftober 1810 begründet, 
aber erjt nach dem glüdlichen Ende der }Freiheitsfriege durch Verordnung vom 
20. März 1817 volljtändig organifirt. Zu feinem Wirfungskreife gehörten: 

a) Alle Gejege, Verfafjungs- und Berwaltungsnormen, Pläne über Verwal 
tungsgegenftände, durch welche die Berwaltungsgrundfäge abgeändert 
werden, und Beratungen über allgemeine VBerwaltungsmaßregeln, zu welchen 
die Minifterien noch nicht autorifirt find, dergeftalt, daß jämtliche Vor— 
ichläge zu neuen oder zur Aufhebung, Abänderung und authentijchen 
Deklaration von bejtehenden Gejegen und Einrichtungen durch ihn an den 
König zur Sanktion gelangen müffen; 

b) Streitigfeiten über den Wirkungsfreis der Minifterien; 
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ce) alle Gegenftände, welche jchon durch beftehende gejegliche Beitimmungen 
vor den Staatsrat gehören (Dienftentjegungen der Beamten, Begutachtung 
der Rechnung der Hauptverwaltung der Staatsſchulden); 

d) alle Sachen, welche der König in einzelnen Fällen an den Staatörat 

verweijen jollte. 
Den Borfig im Staatsrat führte ein Präfident, falld der König ihm nicht ſelbſt 
übernahm. Im übrigen bildeten den Staatsrat die mehr als 18 Jahre alten 
Prinzen des königlichen Hauſes, die Staatsdiener, welche durch ihr Amt zu 

Mitgliedern berufen waren (der Präfident des Staatöminijteriums, die Feld— 
marjchälle, die die Verwaltung wirklich leitenden Staatsminifter, der Staats— 
jefretär [Protofollführer], der Chef des Obertribunals, der erfte Präfident der 

Dberrechnungstammer, der Geheime Kabinetsrat, der Chef des Militärfabinets, 
endlich, wenn fie in Berlin anweſend waren, die fommandirenden Generale und 
DOberpräfidenten der Provinzen, dann die aus befonderm Vertrauen des Königs 
berufenen Staatsdiener). 

Man fieht aus diefer Zufammenfegung, daß der preußiſche Staatsrat eine 

rein büreaufratifche Korporation war; er zerfiel in ſechs Abteilungen, die teils 

getrennt, teils im Plenum berieten. In der Zeit der abjoluten Monarchie war 
unftreitig der Staatsrat ein höchſt wertvolles Element zur Begutachtung von 
Geſetzen und ſonſtigen allgemeinen Berwaltungsmaßregeln, und es ift nicht zu 
leugnen, daß, wie in England zur Zeit der Königin Elifabeth, jo in Preußen 
unter Friedrich; Wilhelm III. der Staatsrat eine jegensreiche Wirkſamkeit ent- 
widelte und das jchon unter Friedrich Wilhelm I. begründete tüchtige Beamten: 
tum in feiner Integrität und Pflichttreue förderte und ſtärkte. Noch heute 
beitehen eine Reihe von Geſetzen in Kraft, welche der Staatsrat in mujtergil- 
tiger Weiſe abfahte, noch heute find die VBerwaltungsgrundfäge zum großen Teil 
maßgebend, welche aus dem Schoße des Staatsrats hervorgingen, und es ijt 
befannt, daß der Staatsrat ed war, in deſſen Mitte Kaifer Wilhelm feine erjte 
ſtaatsmänniſche Thätigkeit entwidelte. Noch find im Archiv und in einzelnen 
Alten der Minijterien Gutachten von der Hand des Prinzen Wilhelm über 
wichtige Fragen aufbewahrt. „So war, foweit es nach den damaligen Ver- 
fafjungszuftänden möglich war, ein, wenn auch in den Formen nod) jo ver- 
ichiedenes, wenn auch noch jo unvollfommenes und entfernt ſich annäherndes, 
doch immer im gewiffen Sinne ein Surrogat für eine Zentralvertretung bei 
der 2egislatur im Staatsrat gegeben. Er war der Boden für eine mit der 
Öffentlichen Stimmung im Zuſammenhang ftehende, jehr unabhängige und ſehr 
freimütige Oppofition bei der Geſetzgebung.“ (Preußiſches Wochenblatt 1852, 
©. 497) 

Der Beginn einer neuen Verfaſſungsepoche war jedoch dem Staatsrat 
nicht günftig, und auch König Friedrich Wilhelm IV. fah in ihm den Hauptfit 
der mißliebig gewordenen Büreaufratie. Schon die Verordnung vom 6. Januar 
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1848 entzog demjelben die jämtlichen Geſetzesvorſchläge und Streitigkeiten der 
Minifterien und Tieß ihm nur folche Gutachten, die der König von ihm auf 
Vorſchlag des Gejamtminifteriums erforderte. Auch feine Organijation wurde 
verändert, und es blieb von dem Staatsrate eigentlich nichts übrig als eine 
ad hoc zufammenzufegende Geſetzeskommiſſion. Aber jelbjt in dieſer Geftaltung 

hat der Staatsrat die Ereigniffe von 1848 nicht überdauert. Der mitteljt Ver: 
ordnung vom 27. Dezember 1848 verfündete und demnächſt von den Kammern 
genehmigte Etat für das Jahr 1849 jeßte die gejamten Ausgaben fiir das 
Staatöfefretariat mit dem Bemerfen ab, daß dasjelbe aufgelöft ſei. Allein eine 

gejetliche Aufhebung des Staatsrats ift nie erfolgt, vielmehr wurde jpäter von 
feiten der Regierung jene Bemerkung im Etat abgeſchwächt, ja jogar im Jahre 
1852 durch königlichen Erlaß der Staatsrat wieder in Wirkſamkeit gejegt und 
1854 wieder eröffnet. Thatjächlich jedoch ijt der Staatsrat nie wieder in 
Thätigfeit getreten, und die Reaftivirung desjelben hatte vorzugsweiſe in dem 
Geſetz vom 8. April 1847 über das Verfahren bei Kompetenzkonflikten zwijchen 
Gerichten und Berwaltungsbehörden ihren Grund, wonad zur Entjcheidung ein 
Gerichtshof berufen war, deſſen Mitglieder aus dem Staatsrat genommen werden 

mußten. Seit dem neuen Gerichtäverfafjungsgejeß ift aber dieſes Geſetz auf: 
gehoben, und die Verordnung vom 1. Auguſt 1879 beruft für die Entjcheidung 
diefer Konflikte nicht mehr Mitglieder des Staatsratd. Wenn daher das preußiiche 
Staatshandbuch folche noch aufführt, jo ift das lediglich eine ——— aus 
früherer Zeit. 

Fragt man, ob eine Wiederbelebung des Staatsrats in Preußen und in 
welcher Geſtaltung ſie erfolgen könnte, ſo ſind zunächſt die Geſichtspunkte zu 
prüfen, die einen ſolchen entbehrlich oder empfehlenswert machen. 

Für die Beratung der Geſetze, meint man, ſind die Kammern da, für 
die wichtigern Verordnungen das Geſamtminiſterium, für die minder wichtigen 
aber genügt der einzelne Reſſortchef. Dagegen wird wieder geltend gemacht, 
daß die Güte eined Gejeßes vorzugsweiſe von der Trefflichkeit des Entwurfs 
abhänge und daß daher eine Beratung und Begutachtung durch eine jtändige, in 
der Gefeßgebung erfahrene Behörde jehr wiünjchenswert je. Man weilt auch 
darauf Hin, daß im Reich eine jolche Vorberatung durch die Ausjchüffe des 
Bundesrat3 jtattfinde und fich in hohem Grade bewähre.. Sodann foll der 
Staatsrat bei Erlaß allgemeiner Verordnungen einen Erjat für die fehlende 
Mitwirkung der Kammern bieten, er joll in allen wichtigen Fällen dem 
Monarchen einen unparteiiichen Rat erteilen, eine Kontrole über die Thätigfeit 
der Minifter bilden und die VBerwaltungsftreitigfeiten in letter Inftanz ent- 
jcheiden. 

Unzweifelhaft ijt die letzte Thätigkeit eine jehr wejentliche; fie ift das 

notwendige Erfordernis eines Rechtsſtaats, und ihr Mangel wird z. B. in 
Stalien jchwer beffagt. Aber in dieſer Hinficht bedürfen wir einen Staats- 
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rat micht mehr, jeit im Jahre 1875 ein — — eingeſetzt 
wurde, der dieſe Funktionen übernommen hat. Da ſodann in Preußen es als 
ein Recht der Krone verfaſſungsmäßig verbürgt iſt, ſich die Miniſter frei zu 
wählen, ohne ſich ſolche vom Parlament aufdrängen zu laſſen, ſo iſt die 

Krone bereits in der Lage, ſich des Rats der Miniſter als Männer, die dem 
Parteitreiben fern jtehen, zu bedienen. Eine Kontrole über diefe könnte nur 

lähmend wirken und würde jeden jelbitändigen Charakter verhindern, in ein 
Minifterium einzutreten. So bleibt aljo nur noch die Begutachtung von Ge: 
jegen und Verordnungen übrig. Aber auch in diefer Hinficht wäre eine Auf- 
eritehung des Staatsrat3 ald PVerförperung der Beamtenhierarchie überflüſſig. 
Denn in jedem Minifterium im Reiche wie in Preußen finden fich die geſchulten 
tüchtigen Kräfte für die Ausarbeitung, und es fann doch gewiß feinen Unter: 

jchied machen, ob der Entwurf von einem Minifterialrat oder einem Staats- 

rat bearbeitet wird. Zudem findet im Reiche wie in Preußen bei wichtigeren 
Geſetzen ftet3 eine Mitwirkung des Gejamtminifteriums oder verfchiedener Reichs- 
ämter jtatt, ſodaß die verjchiedenen Geſichtspunkte in materieller und formeller 
Hinfiht vertreten find. Auch bei den Ausjchüffen im Bundesrate find dieſe 
Referenten der Reichsämter vertreten und wiſſen auch ihren Einfluß geltend 
zu machen. 

Dagegen ift in der That bei der Aufftellung von Entwürfen ein Mangel 

vorhanden, dejjen Bejeitigung wünjchenswert ift. Die Wichtigkeit des erjten Ent- 
wurfs bedarf feiner Ausführung ; er giebt dem ganzen Geſetz die Richtung, und was 
auch in den jpäteren Stadien abgeändert werden mag, die Tendenz bleibt 
bejtehen. So tüchtig num auch die Referenten in den Minifterien fein mögen, 
größtenteils fehlt ihmen die Berührung mit dem wirtichaftlichen Leben. Es ift un- 
möglich, daß fie die Bedürfniffe der einzelnen Intereffenkreije genau fennen, fie müſſen 

fi ihre Informationen aus Berichten und Büchern holen. Man findet deshalb 
jehr häufig, daß außerparlamentarifche Kommiffionen aus den beteiligten Kreijen 
berufen werden, denen die Entwürfe, ehe fie den dornenvollen Weg zu ben 

gejeßgeberischen Faktoren beginnen, zur Begutachtung vorgelegt werden. Allein 
auch dies iſt ein fchwacher Behelf. Zunächſt ift jchon immer der erite Entwurf 
fertig, die Sachverſtändigen erhalten eine gebundene Marjchroute, jodann aber 
find fie doch mur immer zu einem einzelnen Entwurf berufen, der Überblic über das 

Ganze fehlt ihnen. Hier müßte ein Staatsrat eintreten, aber nicht ein aus 
„Staatsdienern“ beftehender, jondern aus Männern des wirtjchaftlichen Lebens. 
Der Reichsfanzler hat jehr wohl diefes Bedürfnis gefühlt und jowohl für das 
Reich wie für Preußen einen Volkswirtichaftsrat verlangt. Es ift befannt, 
wie feine Bemühungen an dem Eigenwillen der Oppofition gefcheitert find, auch 
für den preußiſchen Volkswirtſchaftsrat hat der Landtag die Mittel nicht mehr 
bewilligt. Bielleicht möchte es fich anders gejtalten, wenn jtatt desſelben ein 
Staatsrat einträte, dejjen Schwerpunkt in den wirtjchaftlichen — läge. 

Grenzboten IL. 1888. 
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Ein folder würde die erheblichiten Dienfte leiften können, ohne daß das Par— 
lament zu befürchten brauchte, an feiner Macht etwas einzubüßen, denn die 
Thätigfeit des Staatsrat läge vor dem Gejegentwurf, während das Eingreifen 
des Parlaments erft mit dejjen Einbringung beginnt. 

Alſo nicht um den fonjtitutionellen Apparat noch mehr zu fompliziren, 
ſondern um die wirtfchaftlichen Bedürfnifje des Volkes zur Geltung zu bringen, 
reden wir einem Staatsrate das Wort. 

Deutjche Samiliennamen aus $rauennamen. 

N eben den patronymifchen Bildungen, welche in unfern Geſchlechts— 
DE namen einen weit größern Umfang einnehmen, als es bei ober- 
A Flächlicher Betrachtung erfcheint, fommen auch, obwohl nicht allein 
viel jeltner, fondern überhaupt felten, Metronymika vor, d. h. 

joldye Namen, durch welche die Abjtammung von ber Mutter, 
deren Bedeutung entweder an und für fich oder vermöge befondrer Umſtände 
hervorragt, bezeichnet wird. 

In der ältern Beit war der Name der Mutter von dem Worte Sohn 
oder Kind begleitet; jpäter fiel dieſes Wort weg, und endlich wurde dem Frauen— 
namen auch die Flexion entzogen. Bekanntlich findet diejelbe Abjtufung inner: 
halb des patronymijchen Verhältniffes ftatt; man vergleiche Lübſen (Sohn des 
Lubbo, aus Liutbald, -bert), Qübbes und Lübben, Lübbe oder Lupp. 

Das Nibelungenlied nennt den Siegfried zwar öfters Siegmunds Sohn 
oder Kind, bisweilen aber auch daz Siglinde kint; Kriemhilde dagegen wird 
ntemal3 die Tochter Dankrats, der zur Zeit der Dichtung bereit3 gejtorben 
war, genannt, wohl aber vroun (Frau) Uoten und der schoenen Uoten kint. 
Diefelbe Bezeichnung findet fich mitunter dem Namen ihres jüngften Bruders 
Gijelher Hinzugefügt. Lateinische und deutjche Urkunden des Mittelalters fegen 
diefe volljtändige Form des metronymilchen Verhältniffes fort, 3. B. Gisilbertus 
filius Odilie, Hinricus filius Lutgardis, Rudolf et Ulrich filii Adelheidis, 

Henckel Katherinen son, Petrus dne (= dominae) Wobben sone, Johannes 

Margareten sohn. Au Lübed lebte um 1336 ein Nicolaus Verdammeken- 
sone, d.h. Sohn der Frau (ver aus vrouwe gekürzt; vergl. Jungfer aus Jung— 
frau) Dammed oder Damke, wie jegige aus der Kofeform Dammo ent- 



Deutſche familiennamen aus Frauennamen. 331 

jprungene Gejchlechtönamen lauten. Heute giebt es einen Schriftfteller Elſenſohn 
(Elfe aus Elifabeth), deſſen Name fich wie Mendelsjohn, Philippſohn und 
andre zumeist jüdiſche Patronymila verhält. 

Gleichfalls in die alte Zeit fallen die Anfänge der Unterdrüdung des 
Wortes Sohn, d. h. der Individualifirung eines Perjonennamens durch den 
bloßen Genetiv des Mutternamens, der aladann als Bei- oder Zuname, wern 
auch feineswegs jofort ald Gejchlechts- oder Familienname, zu betrachten ift. 
Aus dem dreizehnten Jahrhundert werben angeführt 3. B. Henrieus Thedildis 
(=Teuthildis), Henricus Hildegardis, aus dem vierzehnten Bertold Katerinen, 
Thidericus Verenherrades (der Frau Herrat Sohn); öfters begegnen die 
Formen Odilie und Odilien als Zunamen einer männlichen Berfon, wobei 
es jich trifft, daß diefer Name in den drei Formen Dttiliae, Odilige und 
Dttilige im heutigen Gejchlechtern fortlebt. Das bemerfenswertefte Beijpiel 
der Erhaltung des metronymiichen Genetivs ift aber der zugleich mit jenem Ver 
(Genetiv Vern) verjehene Familienname Vernaleken (in Wien), Bernalfen 
(in Köln), d. 5. Sohn der Frau Adelheid (niederdeutich Aleke, Alfe); dasjelbe 
bedeutet auch der heutige friefiiche Gejchlechtsname Aljets, da Aljet gleich 
Adelheid ift. 

Daß dem Mutternamen im Verlaufe auch die Genetivflerion entfällt, 
begreift fich aus derjelben Erjcheinung auf dem Gebiete der Batronymifa, womit 
nebenbei die Unterdrüdung der Präpofition in zahllojen Familiennamen, die 
auf ein Zofal hinweifen, verglichen werden fann, 3. B. von der Bede, Verbeck 
und Beef, zur Linde, Terlinden und Linde, aus dem Dahl, Imdahl 

und Dahl. Es darf nicht wunder nehmen, daß die ältere Zeit für dieſe 
Bereinfachung wenig oder gar nicht empfänglic) war. Insbejondre muß be- 
zweifelt werden, daß der Rotger Hadewich, welcher 1362 zu Osnabrück gelebt 
haben joll, jeinen Beinamen von der Mutter und nicht vielmehr vom Vater 
befommen habe. Schon im früheſten Altertume hat fich der Unterjchied zwiſchen 
den Namen auf -wig (Kampf) und denen auf -wih (Heiligtum) verwiſcht; 

die letztern jcheinen allerdings ausjchlieglich weiblich gewejen zu fein, während 
die BZujfammenjegungen mit -wig weit überwiegend und vielleicht durchweg 
als Masculina zu gelten haben. Wer möchte annehmen, daß der Name des 
Abtes Hedwicus, welcher um 1200 in Holftein gelebt hat, jich nicht auf das 
Masculin Hadewig, jondern auf das Feminin Hadewih ſtütze? Hieraus 
folgt nun, daß fein ficherer Grund vorliegt, die heutigen Gejcjlechtönamen 
Hedwig, Hedewig, Hettwig, Hawich als Metronymifa zu betrachten. 
Dagegen wird in einer mittelalterlichen Urkunde aus Naumburg ein Mann 
Namens Elizabeth vorgeführt; daß diefer Name metronymifch jei oder wenigſtens 
fein fönne, leidet feinen Widerjpruch. 

Im Einklange mit den oben angeführten Bezeichnungen Johannes Mar- 

gareten, Bertold Katerinen, Henricus Hildegardis darf man geneigt fein, 
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die Familiennamen Margreth, Grethe und Grethen (niederd. — Gretchen, 
oder Genetiv von Grethe?), Kattrein und Gattrein, Hilgard, Hillgarth 
und vielleicht Hilgert auf das metronymilche Verhältnis zurüdzuführen. Mit 
Hilgard ftehen Armgardt (Irmingard, Irmgard; vergl. IJrmgarg), Braun: 
gardt (vergl. Brunhild), Jjengard und Ijengarth, Delgard und Dellgaard 
(Odelgardis), Bilegard (Biligarda), Wolfgart auf derjelben Linie; mit Hil- 
gert lafjen fih Lüttgert (Liudgard), Willgert (Willigard) vergleichen, wobei 
e3 zweifelhaft bleibt, ob Ddieje Namen auf -gert nicht vielmehr urjprünglich 
mit -ger zufammengejegt find und angehängtes t enthalten. Während durch 
die auf -gard ausgehenden Namen nicht ausjchließlich, jondern nur vorzugs- 
weile rauen bezeichnet wurden, jcheint auslautendes -burg lediglich für weib- 
liche Namen geeignet gewejen zu fein. Daher dürfen die Gejchlechtsnamen 
Regenburg und Wendelburg (im 8. Jahrhundert Ragamburgis und Wandal- 
burgis), auch wohl Ahlburg (Adalburg) als Metronymifa gelten. Ebenſo 
zeigen die mit -drud (vergl. Gertrud, Gertraud) zujammengejegten Namen 
durchweg Feminina; dahin gehören die auf -traut ausgehenden Familiennamen 
Irmtraut, Ehrentraut, Liebetraut, Eifentraut. Der Name Demuth 
(Diomuot, Demuot) läßt ſich zwar im Hinblid auf die in einer Urkunde des 
elften Yahrhunderts erhaltene volle Bezeichnung Emercho filius Demudis 
auf das Feminin gründen; er kann aber auch, wie viele andere auf - muot, 
als urjprüngliche® Masculin angejehen werden. Ahlheid duldet feine andere 
Erklärung als aus Adelheid; einen Mann hat diefer Name im Altertume 
niemals bezeichnet. Die Gejchlechtsnamen Nanni und Nanny jtehen jchwerlic) 
dem befannten, vermutlich zu Anna gehörigen weiblichen Bornameır gleich; wie 
Nanna, ein noch heute nicht ganz verflungener Frauenname, dem Stamme 
Nand (mit dem Begriffe von „kühn“ vergl. Ferdinand) entjprungen ift, eben- 
jo mit verfleinerndem i Nanni und Nani; von Nanni unterjcheidet fich 
Nanny bloß graphifch. Obgleich Metze eine weibliche Koſeform (wahrfcheinlich 
von Mahthildis, Mechthilt) gewejen ift und eines Jacobus filius Metze 
in einer heſſiſchen Urkunde ausdrüdlich erwähnt wird, jo läßt fich doch durch 
nicht3 beweilen, daß der heutige Familienname Met jo zu verjtehen jei; 
ebenfo nahe und wohl näher liegt die Rüdficht auf den Namen der lothringifchen 
Hauptitadt. Noch unficherer, dünkt mich, ſteht es um Annede, wie in nieder- 
deutichen Gegenden allerdings da8 Deminutiv von Anna lautet; wenn nämlich 
Anno, wie ich glaube, aus Arno affimilirt hervorgegangen ift (vergl. Benno aus 
Berno), jo fann Annecke gleih Arnede fein (vergl. Bennede oder Benede 
mit Bernide); joll aber Anno al® Hanno (Hagano) verjtanden werden, was 
ſich ebenfalls Hören läßt, jo jtimmt Annede mit Hannide, wofern diefem 
Namen nicht vielmehr Johannes zu Grunde liegt, überein. Ganz unvorfichtig 
hat man den Geſchlechtsnamen Hanne als Metronymilon gefaßt; Hanne jtellt 
jich bequem zu Hanno, aber Johannes macht wieder Konkurrenz (vergl. Hanne: 
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mann und Johannemann, Junghann und Jungjohann). Während Iſa— 
bella und Jacobine, wie Familien in Stettin und Halle heißen, unzmweideutige 
Frauennamen find, fragt es fich bei Auguste (aus Baiern nachgewiefen) nach 
der Ausſprache, wonach fich bejtimmen läßt, ob ein in Deutichland eingebürgerter 

weiblicher oder ein franzöfiicher männlicher Name zu Grunde liege. Der Name 

Scharlott braucht nicht notwendig Charlotte (engl. Charlot) zu bedeuten, es kann 

auch das franzöſiſche Masculin Charlot gemeint fein. Molly kennen wir nur ala 

Kojeform von Amalie und etwa (nad) dem Engl.) von Maria; bei Roja da- 
gegen dürfte die Möglichkeit einer lateinischen Überjegung des Namens Roſe, 
vielleicht jogar der Beziehung auf den Farbbegriff (vergl. Carmeſin, Gehl, 
Goldfarb, Lichtblau, Rojenroth, Seegrün, Silbergrau, Violet) in 

Anjchlag zu bringen fein. Elje, in Eljenjohn (oben ©. 330) deutlicher Frauen— 
name, hat doch mehrere Appellativbedeutungen,, unter denen die der Erle oder 

Eller hervorragt (vergl. Elsholz); Ilſe iſt teild dem altdeutjchen Ilisa gleich: 
geitellt, teils als Abkürzung von Elifabeth betrachtet worden, wobei man mit 
Rückſicht auf den heutigen Familiennamen vergejjen hat, dab Ilſe auch aus 
dem Masculin Iliso entipringen fann, jowie daß ein Fluß im Harz jo heißt. 

Gegen die von einem öfterreichiichen Namenforfcher ausgejprochene Vermutung, 
da Ride ald Metronymiton gleich FFriederife zu verftehen fei, wird fich jeder 
erheben, dem die altdeutiche Ktojeform Rico (zu Rich, reich) befannt iſt; vergl. 

Rieche, Rieke, Riecke, Ried, Riccius. Wer die in Wdreßbüchern vor: 
handenen Namen Liejen, Lie, Lieske, Lieſecke, Liefid, Lijjel und ähnliche 
vor Augen hat, wird es nicht glauben mögen, daß dem Gejchlechtsnamen Lieje 
der aus Eliſabeth gekürzte Frauenname Life zu Grunde liege; ohne Zweifel 
leiten fich jene Namen alle ins Altertum zurüd und gehören wahrjcheinlich 

zum StammeLiud; vergl. Liege, Lüge, Lüße, Lüjche, Lei, Lei, Litjchke, 
Liejching. 

Es giebt auch einzelne Familiennamen, welche Vor: und Zunamen einer 
. Frau als Einheit verbunden enthalten, wie Minameyer, Annemüller und 
Hannemüller. Der metronymijche Charakter diefer Namen ift unverkennbar; 
wie anders könnten fie erklärt werden? Wie es jcheint, fallen fie in die jüngjte 

Zeit der deutjchen Namengebung- 

Bonn, K. 6. Andrefen. 
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3. 

(Bortjeßung.) 

7 bgleich für Griechenland der Verfall damals längſt begonnen 
N hatte, war der Geſchmack an der Kunft doch immer noch 

N ehenfo lebhaft wie früher. Alexander war auf die Freund» 
—8 ** ſchaft eines Lyſippos und Apelles ſtolz geweſen; ſeine Nachfolger 
— ſietzten dieſe Überlieferung fort und umgaben ſich nicht nur 

gern mit Künſtlern, ſondern verſuchten ſich manchmal auch ſelbſt als ſolche. 
Attalus III. der letzte König von Pergamon, modellirte in Wachs und ziſelirte 
in Erz. Antiochus Epiphanes erholte ſich von ſeinen Regentenſorgen in der 
Werkſtatt eines Bildhauers. Für ausgezeichnete Statuen oder Gemälde, welche 
ſie zu beſitzen wünſchten, war ihnen kein Preis zu hoch. Sie zahlten den Künſtlern 
faſt wahnſinnige Summen. Einer dieſer Fürſten erbot ſich, die ſämtlichen 
Schulden der Einwohner von Knidos, deren Gemeinde dem Bankrott nahe war, 
zu übernehmen, wenn ſie ihm die Aphrodite des Praxiteles abtreten wollten. 
Ein andrer bot bei der von Mummius vorgenommenen Verſteigerung der Beute 
von Korinth 100 Talente (400000 Mark) für den Dionyſos des Ariſtides. 
Mummius traute feinen Ohren nicht, urteilte aber, daß ein Bild, welches man 
jo theuer bezahlen wollte, ein Wunder fein müſſe, und behielt den Dionyjos 
für Rom. Die rafende Leidenjchaft dieſer gefrönten Liebhaber kannte feine Grenze 
und fein Hindernis. Nicht war ihnen heilig, wenn es galt, ein jchönes Kunft- 
werk zu erbeuten. Won ihnen haben es die römijchen Profonjuln gelernt, wie 
man e3 anzufangen hatte, um fich auf Koften der verehrtejten Gottheiten eine 
reiche Galerie zu bilden; fie find die Lehrer des Verres gewejen. In den 
unaufhörlichen Kriegen, die fie einander lieferten, waren die Schäße der Götter 
nicht befjer geborgen ala die der Könige. Als Pruſias I. das Gebiet von 
Pergamon überfiel, machte er fich fein Gewiffen daraus, aus einem hochberühmten 
Heiligtum die Bildjäule des Hephaiftos, ein ausgezeichnetes Werk des Phyro- 
machos, zu rauben. Ptolemäos Euergetes drang auf feinem Zuge nach Afien 
unter dem Vorwande, die von Kambyſes aus Ägypten entführten heiligen Bild- 
werfe zurückzunehmen, in die Tempel ein und nahm alle Kunftgegenjtände, die 
ſich dort befanden, mit fich fort. So kam es, daß ſich in den Paläjten von 
Pergamon, Antiohia und Alerandria zahlloje Meifterwerke anhäuften. Aber 
fie follten hier nicht bleiben: denn die römijchen Feldherren, für welche das 
Beifpiel der griechiichen Könige nicht verloren war, legten nun ihrerſeits Beſchlag 
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auf dieſe reiche Beute und brachten fie — als ſchönſten Schmud ihrer Triumphe — 
nad) Rom. 

Bon den Fürſten und Königen vererbten fich diefe Neigungen bald auch 
auf Privatleute. Die Nachfolge Aleranderd verurjachte befanntlich endloſe 
Wirren und Kriege. Nie jtritt man heißer um bie Gewalt, nie wurde fie 
leichter erobert und rajcher wieder verloren als damald. In jo bewegten Zeiten 
bilden fich jchmell große Vermögen und gehen ebenjo jchnell wieder zu Grunde. 
Die Emporfömmlinge, die des Gejtern gedachten und das Morgen fürchteten, 
beeilten fich denn auch, ihre vergänglichen Reichtümer zu genießen. Die Komödie 
bes Menander hat den Typus jener Glüdsjoldaten, die das am Hofe der orien- 
talifchen Herricher gewonnene Gold in wenigen Tagen mit den athenifchen 
Eourtifanen verpraßten, auf der Bühne heimifch gemacht. Sie zeigt fie ung, 
wie fie bei ihren Geliebten gute Aufnahme finden und ihre Parafiten ihnen 
jchmeicheln, jolange die Dareifen und Bhilippdore dauern, und wie fie dann fort: 
gejagt und verjpottet werden, ſobald ihr Beutel leer ift. Unter diefen reichge- 
wordnen Leuten fehlte es auch nicht am jolchen, die einen befjeren Gebrauch von 
ihrem Vermögen machten: fie ahmten ihren Herren nach und kauften Statuen 
ober Gemälde, um ihre Häufer damit auszujchmüden. 

Dies war etwas neues. In der großen Zeit der Kunſt hatten die Künftler 
wohl faum für Privatleute gearbeitet. Es wird freilich berichtet, Agatharchos 
habe im Haufe des Alkibiades gemalt, aber Alkibiades fonnte für feinen ge- 
wöhnlichen Bürger gelten. In der Regel war es die Öffentlichkeit, für welche 
die Maler ihr Talent jparten. Sie bededten die gewaltigen Wände der Säulen- 
hallen mit Szenen aus den alten Sagen und aus den Geſängen Homers, oder 
fie erfanden Gemälde für das Innere der Tempel. Vielleicht waren fie bes 
Glaubens, es heiße die Kunſt erniedrigen, wenn man fie dem Vergnügen eines 
Einzelnen dienjtbar machte. Plinius wenigitend deutet died an und fügt in 
prächtigen Worten hinzu, daß die Gemälde jener Künſtler, ftatt in einem Haufe 
eingejchloffen zu werden, in welches kaum ein paar Bevorzugte Zutritt fanden, 
die ganze Stadt zur Wohnung hatten, daß jedermann fie betrachten fonnte 
und daß ein Maler damals ein Gemeingut der gefamten gebildeten Welt war: 
pietor res communis terrarum erat.*) Es jcheint aber, daß, als die griechischen 
Städte unter Alexander ihre Freiheit verloren, ihre Bewohner fich ihnen einiger- 
maßen entfrembdeten. Sie fühlten fich dem Gemeinwejen minder verpflichtet, 
ſeitdem es den Bürgern nicht mehr die gleichen Rechte gewährte und feitdem 
die Bürger an der Verwaltung ihrer Angelegenheiten minder unmittelbaren 
Anteil nahmen. Man war nicht mehr fo ftolz auf das Gemeinwejen, man 
trug nicht mehr jo eifrig wie früher Sorge um feinen Schmud und jeine Ber- 
jchönerung, man dachte weniger an den Staat und mehr an fich jelbit. Das 

.*) Bliniud XXXV, 118. 
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Geld, das nicht mehr für die öffentlichen Monumente bejtimmt wurde, ver- 
wendete man lieber zur Dekoration des eignen Haufes, aus welchem man num 

den Mittelpunkt des Dajeins machte. „In der Gejchichte der griechifchen Kunft, 
jagt LZetronne,*) laſſen fich zwei Hauptmomente unterjcheiden: zuerjt die Zeit, 
wo fie ausjchlieglich den Beruf hatte, durch die Bildfäulen der Götter und 
durch die malerische Darjtellung ihrer Wohlthaten dem religiöfen Glauben Nah- 
rung zu geben, den Patriotismus der Bürger durch das ſtets lebendige Schau- 
jpiel der Großthaten ihrer Vorfahren zu weden, wo aljo jedes Erzeugnis des 
Künftlers jeine jchon im voraus fejtitehende Beitimmung und Stelle hatte, und 
dann die Zeit, wo die Kunst jozujagen nur noch bejtellte Arbeit lieferte, wo 
ihre Hervorbringungen zu Luxusgegenſtänden wurden, zu bloßen Raritäten 
herabjanfen, den Produkten des Gewerbfleißes gleichgejeht, weniger ihrer Schön- 
heit als ihrer Kojtbarfeit wegen gejucht und in den Paläften der Könige und 

der Reichen zu leerer Augenweide aufgejpeichert wurden.“ Bon jet an verlor 
der Künjtler den Gejchmad an jenen großen Gemälden, die, für ein ganz be- 
jtimmtes Monument gejchaffen, mit dem Zwed und der Architeftur des Gebäudes 
barmoniren mußten, feinen Charakter wiedergaben und überhaupt nur an dem 
Plage, den fie einnehmen, verjtändlich find. Nach Neigung arbeitete er in 
jeinem Atelier an Stoffen feiner Wahl, ohne fich viel darum zu fümmern, was 

aus feinen Bildern werden würde, oder vielmehr im voraus gewiß, daß ſich 
immer ein reicher Liebhaber finden würde, bereit, fie teuer zu bezahlen und zum 
Schmude feiner Wohnung zu verwenden. So fing man an, anitatt der für 
die öffentlichen Gebäude beftimmten großen Fresken oder umfangreichen Olge— 
mälde das zu malen, was Helbig treffend „Kabinetsbilder” nennt. Jene Kabinets- 
bilder hing man an den Wänden der Privathäufer auf; fie wurden eine Art 

Bedürfnis, ein unentbehrlicher Lurus für die „Glüdlichen diefer Erde.“ **) 
Bon diefem Brauche jchreibt fi) nun auch das Syitem der pompejanijchen 

Wanddekoration her. Mit der großen Monumentalmalerei, welche jih an den 
Wänden der Tempel oder Säulenhallen entfaltete, hatte e8 durchaus nichts 
gemein. Um uns hiervon zu überzeugen, brauchen wir nur die Art und Weife 
zu jtudiren, wie die mythologifchen oder jonftigen Szenen, welche die campa- 
nischen Häufer fchmüden, an den Mauern angeordnet find. Im der Regel be- 
deden fie nur einen Teil derjelben; fie haben ihren Plat inmitten einer Ardhi- 
tefturdeforation, von welcher fie fich lebhaft abheben, find in regelmäßigen Feldern 
verteilt und jehr oft von einem Rahmen umgeben, der fich an die Hohlfehle 
des Gefimjes zu lehnen oder auf Komjolen zu ruhen jcheint. Der Künftler 
hat erfichtlich eine Art optischer Täuſchung beabfichtigt und auf die Betrachter 
den Eindrud machen wollen, ala wären dieje Malereien wirkliche Tafelbilder. 

*) Lettres d'un antiquaire à un artiste. 

**) Bergl. die Stelle bes Wriftoteles bei Cicero (de nat. deorum II, XXXVI, 95). 
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Diejes Syitem der Dekoration findet jeine Erklärung eben nur in der Gewohn- 
heit und Gejchmadsrichtung der alerandrinischen Zeit. Aber den Luzus, kojt- 

bare Tafelbilder an den Wänden aufzuhängen, mußte man teuer bezahlen; nicht 
jeder konnte fich jo koſtſpielige Neigungen gejtatten. Man mußte ein König 
von Ägypten oder Syrien oder allermindeftens ein mächtiger Minifter oder 
gefürchteter Feldherr fein, man mußte die Völker lange bedrüdt und ausgejogen 
und die Nachbarländer gewifjenlos geplündert haben, um fich jo ungeheure Säle 

erbauen zu fönnen, wie die Gejchichtichreiber fie mit Bewunderung jchildern: 
ruhend auf hundert Pfeilern oder hundert Säulen aus Marmor, mit wunder: 

baren Statuen vor den Säulen und Tafelbildern von Meifterhand in den 

Bwifchenräumen. Die Bürger ftellten fich dies billiger her; auf ihre Wände 
ließen fie ſich in Fresko“) falfche Pfeiler malen, welche falſche Tafelbilder um- 

rahmten, und dann empfanden fie in ihrem fleinen Haufe beim Anſchauen der 
Mauern ihres Säulenhofes unzweifelhaft ein Vergnügen, nicht unähnlich dem 
der Könige oder der Großen, wenn dieſe in ihren Paläſten mitten unter 
Meifterwerfen luftwandelten. Die Freskomalerei war aljo für Eleine Leute ein 

ökonomiſches Mittel, das Beifpiel der Reichen nachzuahmen. Da fie eine jchnelle 
Ausführung verlangt und da man es hier mit Unvollfommenheiten im Detail 

nicht jo genau nimmt, jo benußten fie die Künstler, um fchneller zu arbeiten; 
fie fonnten wohlfeiler produziren, und jo wurde aus der Kunft eine Induftrie. 

„Die Kühnheit der Ägypter, jagt Petronius,**) erfand für diefe jo bedeutende 
Kunjt (dev Malerei) ein abgekürztes Verfahren,“ und diefe Anficht iſt ſehr 

wahrjcheinlih. Denn es ift natürlich, daß man in demjelben Lande, wo die 
Menjchen beitändig das erbitternde Schaufpiel des Lurus der Großen vor 
Augen hatten, auch verjucht hat, fi) um einen geringern Preis einige ihrer 

Genüffe zu verichaffen. Die Ausbreitung diejes neuen Verfahrens, fügt Petro- 
nius hinzu, habe den Ruin der Malerei herbeigeführt. Auch dies ijt leicht 
verjtändlich: die Armen, oder wenn man will die minder Wohlhabenden, hatten 
es erfunden, um das Beifpiel, das ihnen die Reichen gaben, irgendwie nach: 

zuahmen; es währte aber garnicht lange, und die Reichen entlehnten es ihrer- 
jeit3 den Armen. Da es num die SFrestomaler bald durch Übung zu einer 
ziemlich befriedigenden Ausführung brachten, jo begnügte man fich jchließlich 

mit den Kopien, die fie nach berühmten Staffeleibildern anfertigten, und die 

Driginalmalerei fand feine Aufmunterung mehr. Daher der Zorn der Kritiker 

*) Ich fpreche hier und an andern Stellen von „Fresken,“ obgleich manche Gelehrten 

diefe Bezeihnung für ganz unzutreffend erklären. Letronne jtellte es entſchieden in Abrede, 

daß die antiten Gemälde wirkliche „Fresken“ in dem Sinne wären, wie wir dad Wort 

heute verjtehen. Dagegen begründet Otto Donner in einer Helbigs „Wandgemälden” vor«- 

gedrudten Abhandlung die Anſicht, daß die Malereien, welche die Städte Campaniens 

ihmücden, größtenteils al fresco ausgeführt find. 

**) Petronius, Sat. 2. Aegyptiorum audacia tam magnae artis compendiariam invenit. 
Grengboten II. 1888. 43 
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und der Kenner: Plinius und Petronius jprechen von diefer „ägyptiichen Er- 

findung“ in ähnlichem Tone wie heutzutage mandje Künjtler und Kunftfreunde 
von der Photographie, die gleichfalls bejchuldigt wird, daß fie die wahre Kunft 
zu Grunde richte. 

Diejer Urjprung der Fresken von Herculaneum und Pompeji findet aud) 
im übrigen volle Beitätigung. Die Originale, deren Kopien fie find, gehörten 
unzweifelhaft der Zeit der Nachfolger Aleranders an; fie tragen den Stempel 
diefer Epoche an der Stirn und befigen alle Eigentümlichfeiten derjelben. Eine 
der großen Veränderungen, die fi) damals in der griechischen Welt vollzogen, 
war es auch, daß fait überall die Monarchie an die Stelle der Republif trat. 
Um die Perſon des Herricher® und feiner Gemahlin jammelten ſich Kriegs— 

männer, Minifter, Diener, Poeten, Künftler; kurz, es bildete fich ein Hof, und 
der Einfluß desjelben machte fich, wie es immer gejchieht, bald in den Sitten 

der Völker bemerflih. Sie wurden glatter, zierlicher, verfeinerter. Man fing 
an, die Vornehmheit der Umgangsformen, die Genüffe des Geiftes, die Ge- 
wähltheit der Unterhaltungen, die Freuden der Gejelligfeit über alles zu ſchätzen. 
Das große Interefje der Gejellichaften aber, an denen beide Gejchlechter teil- 
nehmen, ijt regelmäßig die Liebe; jo gewann denn dieſe für die Gejellichaft 
und in der Folge auch für die Literatur jener Zeit die höchfte Bedeutung. Von 
nun an lebt die Poeſie von ihr, und der Poefie eifern die bildenden Künſte 
nad. Aber die Liebe, wie die alerandriniichen Künftler fie zu malen pflegen, 

ift nicht die rafende Leidenjchaft, die Euripides in der Phaedra dargeftellt hat. 

Ihre Malerei wird nicht mehr, wie die des Polygnot, vom Epos oder auch 
nur von der alten Tragödie angeregt, vielmehr entlehnt fie ihre Stoffe der 

Idylle und der Elegie, diejen Lieblingsgattungen der helleniftiichen Dichtkunft. 
Die Liebe ijt bei ihnen eine Mifchung von Galanterie und Empfindfamteit. 
Gern ftellen fie freilich die Göttinnen und Heroinen dar, die ein Liebesleid be- 
drüdt; die von Paris verlafjene Dinone, Ariadne am Geſtade von Naros, wie 
fie dem Schiffe nachblidt, das ihren Geliebten Himwegführt, Venus, die den 
Jäger Adonis in ihren Armen jterben fieht, find ihre Lieblingsftoffe. Aber fie 
geben jorgjam Acht, daß der Schmerz diejer verlafjenen Schönen ihrer Schön- 
heit nicht ſchade. Ihre Verzweiflung zeigt eine jehr elegante Haltung, fie find 

untröftlich, aber jchön gejchmüct, fie tragen Halsbänder und doppelte Arm— 
jpangen, ihr Haar umſchließen goldene Netze. Selten fehlt auch in einer Ede 
des Bildes ein Feiner Liebesgott, der dem Vorgang einen Zug lächelnder Heiter- 
feit verleiht, wenn er allzu ernjt zu werden droht. Auf den pompejanifchen 
Fresken tummeln fich die Liebesgötter noch zahlreicher al3 auf den Gemälden 

Wattenus, Bouchers und andrer franzöfiicher Künstler des 18. Jahrhunderts. 

Sie find das gewöhnliche Gefolge der Venus; fie helfen ihr, jich zu ſchmücken, 
reichen ihr ihre Kleinodien und halten ihr den Spiegel, worin fie ſich betrachtet. 
Sie führen fie dem wartenden Mars zu; fie umgeben den verwundeten Adonis, 
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jtügen feinen Arm, nehmen ihm das Gewand ab, tragen feinen Hirtenjtab und 
jeine Lanze. Ein Liebesgott ift es, der die Artemis in Endymions Höhle führt 
und ihr dem jchönen jungen Schläfer zeigt. Als Dinone verjucht, den treulojen 
Gatten, der jie verlaffen will, durch verzweiflungsvolle Bitten zurüdzuhalten, 
bleibt Paris bei ihren Vorwürfen gleichgiltig und jcheint faum auf fie zu 
hören — begreiflicd; genug: der Künſtler hat hinter ihm einen Amor angebracht, 

der ſich liebkojend zu feinem Ohre neigt und ihm von jeiner neuen Leidenjchaft 

erzählt. Während aber in allen diefen Bildern die Liebesgötter nur Zubehör 

find, machen fie in andern fogar den ganzen Inhalt der Darjtellung aus. Der 
Künjtler zeigt fie uns allein und in Beichäftigungen, die jonjt das Erbteil des 
Menichen find. Sie tanzen, fingen, jpielen, ſchmauſen; mit geſchwungner Geißel 
fahren fie auf einem von Schwänen gezognen Wagen oder verjuchen mit großer 
Mühe ein Löwengejpann zu lenken. Sie halten Weinleje; fie mahlen Korn in 
einer Mühle, während niedliche Heine Ejel, die fie an Blumenguirlanden führen, 
ihnen dabei helfen. Sie verkaufen, kaufen, jagen, angeln — eine Serjtreuung, 
welche die Maler von Pompeji offenbar für ein bejonders göttliches Vergnügen 
halten, denn Venus jelbjt erjcheint bei ihnen wiederholt damit beichäftigt. Eine 

der anmutigiten und befanntejten Darjtellungen in diefem etwas gezierten und 
fofetten Genre iſt die Verkäuferin von Liebesgöttern. Ein altes Weib hat eben 
aus einem Käfig einen Heinen Eros genommen; fie hält ihn bei den Flügeln 

gefaßt und reicht ihn einem faufluftigen jungen Mädchen hin. Das jchöne 
Kind jcheint fein völliger Neuling mehr, denn es hält bereits einen andern 
Eros auf dem Schoß; nichtsdeitoweniger betrachtet es neugierig den zweiten, 
der ihm feilgeboten wird und munter die Ärmchen nach feiner neuen Herrin 
ausjtredt. 

Was in der neuen Malerfchule aus der Mythologie wurde, jahen wir 
bereits: die alten Mythen büßten ihre tiefe und ernite Bedeutung ein. Bu der 

gewöhnlichen Methode diejer Maler bei der Wiederaufnahme von Stoffen, denen 
die alte Kunjt eine ideale Größe verliehen hatte, gehörte es, daß fie diejelben 
jo viel ala möglich auf menjchliche Verhältniſſe zufchnitten. Gern heben fie 
die Entfernung, welche die Götter von den Menjchen trennt, völlig auf umd 
behandeln die Heldenjagen wie Abenteuer des alltäglichen Lebens. Wir merfen, 

daß der Künſtler, wenn er die Liebeshändel der Götter malt, ſtets im Auge 
hat, was am Hofe der Seleuciden oder der Ptolemäer vorging. In dem be— 
rühmten Parisurteil kofettirt Venus, um den Vorzug zu erhalten, mit dem 
ihönen Schäfer genau wie eine elegante Weltdame. Während Polyphem, am 
Ufer des Meeres fitend, auf der Leier feine Schmerzen fingt, fommt auf einem 
Delphin ein Eros herbei umd bringt ihm einen Brief von Galatea. Mars und 
Benus find vorfichtige Liebende, die, wenn fie miteinander fofen, nicht entdeckt 
jein wollen: auf einem Bilde aus Pompeji lafjen fie fich, um bei dem Nahen 
von Störern gewarnt zu werden, von einem Hunde bewachen. Das ijt denn 
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freilich eine recht vulgäre Art der Einmifchung des wirklichen Lebens in die 
Götterſage. 

Das Alter dieſer Malerei wird durch ihren Charakter klar bezeichnet: 
ganz gewiß haben wir hier die alexandriniſche Kunſt vor Augen. Iſt es aber 
ſicher, daß dieſe Kunſt in den Fresken von Pompeji getreu wiedergegeben iſt? 
und wie weit können wir ſie nach ihnen beurteilen? Es ergiebt ſich bereits 
aus dem Studium der eigentümlichen Bedingungen der pompejaniſchen Malerei, 
daß es zwiſchen dem Original und den Kopien unvermeidliche Unterſchiede ge— 
geben haben muß. Die pompejaniſchen Häuſer ſind in der Regel klein; der 

Raum, den der Architekt dem Maler zur Verfügung ſtellte, war ſelten von 
großer Ausdehnung und gejtattete faum, was die Griechen „Megalographie“ 

nannten. In den bildenden Künften ift aber die Größe von hoher Bedeutung; 
oft wird ein großer Stoff, wenn er in einen allzu engen Rahmen eingejchlofjen 
wird, zu einem Genrebild. Dies ijt der Fall in Pompeji, wo die Fresken 
meist nur Verfleinerungen von reicheren und umfafjenderen Kompofitionen find. 
Dazu fommt, daß, wenn uns dieſe Fresken nicht gerade den Eindrud großer 
Mannichfaltigkeit machen, die Schuld nicht gänzlich der alerandrinischen Schule, 
aus der fie jtammen, zuzujchreiben iſt. Unter den unzähligen Stoffen, welche 
diefe Schule den pompejanischen Künſtlern lieferte, mußten fie notwendig eine 
Auswahl treffen. Da nahmen fie denn am liebften lachende und heitre Szenen 

und flohen diejenigen, die ihnen allzu traurig jchienen. „Ein leidenfchaftliches 
Gemälde, jagte jchon Seneca, jtürzt die Seele in Unruhe.“* Dieſe braven 
Bürger wollten in dem glüdjeligen Lande, am Fuße der grünen Abhänge des 
Veſuvs, vergnügt leben; es wäre ihnen durchaus nicht damit gedient geweſen, 
hätte man ihnen alle Gräuel der antiken Mythologie vor Augen gejtellt. Die 
Verbrechen der Yamilie Ugamemnons, das Ende des Hippolytos, der von den 
Dornen am Wege zerrijjen wurde, hatten zu berühmten Gemälden alerandri- 

niicher Maler den Stoff gegeben. In Pompeji finden wir fie nicht wieder. 
In diefen für die jtillen Freuden der Familie beitimmten Räumen waren fie 
nicht am Plage. Wenn fich die pompejanifchen Künftler einmal an die Dar- 
jtellung einer minder anmutigen Szene wagen, jo mobdifiziren fie diefelbe in der 
Regel. Die an den wütenden Stier gefefjelte Dirke, Aftaeon, von jeinen Hunden 

zerfleifcht, find ihnen nur Vorwände zur Darjtellung jchöner nadter Frauen 
oder freundlicher Landjchaften. Dies aljo betrifft die Erfindung und die Wahl 

der Stoffe; die Ausführung zeigt noch mehr Werjchiedenheiten. Wird ein 
Tafelbild in einem Freskogemälde reproduzirt, jo ändert fich damit unvermeidlich 
fein Charakter. Das Fresko verträgt nicht in gleichem Grade jene Feinheit 
der Züge, jene Vollendung im einzelnen, welche die Haupteigenjchaften der 
alegandrinifchen Meifter ausmachten. Übrigens waren es nicht gerade dieje 

) Geneca, De ira II, 2. 
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Vorzüge, welche die Maler von Pompeji bejonders anjtrebten; ja man fann 
behaupten, daß fie diejelben nicht nötig hatten. Heute, da die pompejanijchen 

Häufer feine Dächer mehr haben, jehen wir ihre Malereien bei dem Lichte einer 
itrahlenden Sonne, welche ihre geringiten Fehler unbarmberzig bloßlegt; aber 

geichaffen waren fie nicht für dieje helle Beleuchtung. Die Räume, wo fie ihren 

Platz hatten, erhielten ihr Licht in der Negel nur von der Thür ber, ja man 

hatte Vorkehrungen getroffen, um zu verhüten, daß die ganze das Atrium 

durchflutende Lichtfülle durch dieſe einzige Offnung eindrang. Vorhänge, die 

zwiichen den Säulen ausgejpannt waren, gaben Schatten vor den Räumen, in 
denen die Bervohner die heiten Stunden des Tages zubrachten. In diefem 

Halbdunkel traten die Unvollfommenheiten der Ausführung nicht zu Tage, und 
die Künftler konnten manchen Vorzug und manche Feinheit ihrer Borbilder hier 
ohne Schaden vernachläffigen. 

Aber ungeachtet diefer Vorbehalte, die zu machen unumgänglich war, läßt 
fi mit vollem Recht behaupten, daß uns die Fresfen von Herculaneum und 

Pompeji eine ziemlich zutreffende Vorſtellung von der alerandrinischen Malerei 
vermitteln. Ja wir können jogar den Verſuch machen, in diejen unvollitändigen 
Kopien einige der berühmten Gemälde wiederzufinden, deren Schönheit uns die 
alten Kunftrichter rühmen. Diejes Unternehmen jcheint zuerit etwas gewagt; 

aber wir dürfen nicht vergejjen, daß, wenn dieje Gemälde heute verloren find, 
wir doch wenigitens einige Erinnerungen an fie übrig haben. Sie find bei 
den Schriftitellern erwähnt, die uns die Gejchichte der antiken Malerei über: 

lieferten; jelten unterlafjen es die Dichter, bejonders die der Anthologie, ihrer 

Beichreibung ein paar Berje zu widmen; auf den Basrelief3 und den Bajen 
finden wir mehr oder weniger genaue Nachahmungen von ihnen; endlich 
— und dies ift wichtiger — find fie an den Wänden der Städte Campaniens 
vielfach reproduzirt worden. Vergleichen wir dieje verjchiednen Kopien miteinander 
und fontroliren wir fie mittelft der Nachrichten, welche die Kritifer und Poeten 
und geben, jo unterjcheiden wir, was jeder Künstler dem Original entnommen 
hat, und gelangen jo jchließlich zu einer Rekonſtruktion desjelben wenigſtens im 

großen und ganzen und im feinen Hauptlinien. Auf diefe Art können wir 
uns beijpielweife zwei berühmte Gemälde des Nifias, die Andromeda und Die 
Io, vergegenwärtigen. Der erjtere Gegenjtand findet fich in Bompeji zweimal 

in einer dort nicht gewöhnlichen Größe dargejtellt; der andre fommt nur ein: 
mal vor, wurde aber zum Glück auch auf dem Balatin, im Haufe der Livia, ent- 

det. Es find zwei jchöne Malereien, die wie Gegenjtüde wirken und einander 

hinreichend ähnlich find, um für Werfe von der nämlichen Künjtlerhand zu 

gelten. - Die allgemeine Anordnung und die wejentlichen Züge des Originals 
haben die Kopijten jedenfalls beibehalten; jo vermögen wir uns von dem Cha- 
rafter jener beiden Werke des großen atheniichen Künſtlers, der ſich nach Pli— 
nius bejonders in der Daritellung weiblicher Schönheit hervorthat, einen Be— 
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griff zu machen. Dasselbe ift der Fall mit einem Gemãlde, das — * 
rühmter war als das des Nikias. Zwei kleine Fresken aus Pompeji zeigen 
die Medea, im Begriff ihre Kinder zu töten. Alle Beurteiler nehmen überein— 
ſtimmend an, daß es Nachahmungen, freilich ſehr unvollkommene, eines Meiſter— 
werkes des Timomachos ſeien. Neben Medea ſtehen ihre beiden Söhne und 
ſpielen mit Würfeln unter Aufſicht ihres Pädagogen. Dieſer dramatiſche Zug, 
der ergreifende Gegenſatz zwiſchen der ſorgloſen Freude der Kinder und dem 
ſchrecklichen Vorhaben der Mutter, gehört offenbar dem Originalbilde an. Alles 
übrige in den pompejaniſchen Fresken iſt weniger glücklich; beſonders der Ge— 
ſtalt der Medea fehlt es an Charakter. Zum Glück hat ſich in Herculaneum 
eine Medea gefunden, eine umfangreichere und auch talentvollere Darſtellung. 
Diesmal iſt ſie allein, ohne ihre Kinder; der Mund iſt halb offen, die Augen 
ſind irre und wild,) die Finger umklammern krampfhaft den Griff des Schwertes; 

fie fcheint die Beute unjäglichen Schmerzes. Dieje Figur, eine der jchönjten, 
die uns aus dem Altertum erhalten find, iſt ficherlich die Konzeption eines 

genialen Malers, die Kopijten von Pompeji hätten fie nicht erfunden; wir 
jpüren die Meifterhand. Stellen wir mun neben dieje Medea aus Herculaneum 
die Kindergruppe der pompejanischen Fresken, jo haben wir höchjt wahrjcheinlich 
das ganze Bild de3 Timomachos beijammen.**) 

So hat fich denn in dieſem Winkel Italiens eine ganze bedeutfame Epoche 
der griechiichen Kunjt für ung erhalten. Unjer Vergnügen bei der Betrachtung 
diefer Wandgemälde jteigert fich, wenn wir daran denfen, daß fie ung eine große 
Mealerjchule allein noch vor Augen jtellen — womit nicht gejagt fein joll, daß 
fie weiter fein Interefje für ung haben, als daß fie uns an verlorne Meifter- 

werfe erinnern, und nicht auch um ihrer jelbjt jtudirt zu werden verdienen. 

Durch die bejtändige Wiederholung der Bezeichnungen „Nachahmer“ und „Ko— 
piſten“ wird, fürchte ich, das Verdienſt diefer unbekannten Künſtler leicht allzu 

tief herabgedrüdt. Denn wir werden ihnen keineswegs gerecht, wenn wir fie 

einfach nur Deforateure nennen und bejonders wenn wir fie mit unfern heutigen 
Deforateuren auf eine Stufe jtellen. Freilich ahmten fie nach, aber fie thaten 
es mit einer gewifjen Unabhängigkeit; fie waren nicht gänzlich die Sklaven ihrer 
Vorbilder; fie gaben dieſelben frei wieder und zögerten nicht, fie nach den Be- 
dingungen der Ortlichfeit, die fie auszumalen hatten, oder nach der Geiftes- 

richtung des Herrn zu behandeln, den es galt zufriedenzuftellen. Dies ergiebt 
ſich mit Sicherheit daraus, daß fich in Pompeji eine große Menge von Wieder: 

holungen findet, die offenbar ſämtlich auf dasjelbe Original zurüdgehen, ohne 

*) Bgl. Opid, Trist. II, 526: inque oculis facinus barbara mater habet. Vielleicht 

ihwebt ibm das Bild vor, von dem hier die Rede ilt. 

*) Es fteht feit, daß die zum Schmud einer ſehr jchmalen Wandfläche bejtimmte 
Medea von Herceulaneum nur ein Teil eines umfangreichern Fresto if. Das urjprüng- 

lihe Bild zeigte wahrſcheinlich auch die Kinder und ihren Lehrer. | 
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deshalb je einander völlig zu gleichen. Es war aljo an der Arbeit Diejer 
Künſtler doch auch manches Eigene, das ihre Begabung lebendig erhielt und jie 
davor bewahrte, zu bloßen Handlangern herabzufinfen. Dies befähigte fie auch, 
jelbitändig zu erfinden, wenn es nötig war. Sie thaten es jelten, da fie ge- 
zwungen waren, jchnell zu arbeiten, umd es förderlicher fanden, ihre Stoffe 

andern zu entlehnen als fich mit eignen Erfindungen abzumühen. Gleichwohl 

jahen wir, daß fie fich bisweilen von Vorgängen, deren Zeugen fie waren, an- 
regen liegen und Genrebilder von unübertrefflicher Wahrheit zu Stande brachten. 
Db fie aber erfinden oder nachahmen — fie machen alles mit einer Leichtigkeit, 
einer Anmut, einer Schnelligkeit der Ausführung, einer Sicherheit der Hand, 

die wir nur bewundern fünnen. Und unjre Bewunderung verdoppelt fich, wenn 

wir uns erinnern, daß fie für die Bürger einer Heinen Stadt arbeiteten, wenn 

wir namentlich bedenken, daß diejelbe Gejchmadsrichtung wie in Pompeji doch 
jedenfalls auch in der ganzen übrigen römischen Welt vertreten war, und daß 
es aljo überall Künftler von ähnlicher Begabung für ähnliche Werke gegeben 
haben muß. Und dies iſt ein eritaunliches und überrajchendes Ergebnis. Die 

Gejchichtichreiber jagen uns, geniale Maler habe es damals nicht mehr gegeben; 
talentvolle dagegen — das zeigen die Wandgemälde von Pompeji — waren 
zu jener Zeit jo zahlreich wie faum je zuvor. Wir rühmen uns heute gern 
des Strebens, das unjre Zeit bejeelt, ein gewijfes Maß äußeren Behagens einer 

möglichit großen Zahl von Menjchen zugänglich zu machen und breite Schichten 
der Bevölkerung materiell zu heben; es iſt dies eine große Wohlthat. Im 
erjten Jahrhundert hatte man etwas ähnliches auf dem Gebiete der bildenden 

Künſte geleiltet. Danf den bequemen Methoden, welche eine umfaſſende Ver— 
breitung ihrer Meifterwerfe ermöglichten, hatten fie aufgehört, der ausjchließliche 
Beſitz einzelner zu fein und waren zu einer Quelle des Genufjes geworden für 
alle Welt. 

Drei Antworten. 

I. An Berrn Elaffen in Hamburg. 

n Nummer 17 der Grenzboten bejchuldigt mich Herr Elafjen 
lin Hamburg, meine Preisichrift „Die Lehre Kants von der 
Foealität des Raumes und der Zeit im Zufammenhange feiner 

KH Stritit des Erkennens, Berlin 1883" aus dem Buche des Herrn 
17 AKrauſe „Populäre Darjtellung von Kants Kritik der reinen 

Bernunft, Lahr 1881" „abgejchrieben“ zu haben. Diefe Behauptung it durch- 
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weg unwahr, die Beichuldigung des Plagiat3 formell wie materiell völlig un- 
begründet. 

Wer mich oder mein Buch kennt, ja wer nur die angebliche Übereinstimmung 
in den angeführten Stellen genauer prüft, der bedarf feiner Verteidigung meiner: 

jeits, um von der Sinnlofigfeit jener Anklage überzeugt zu fein. Nur für die- 
jenigen Leſer, welche im guten Glauben, daß niemand ohne wirkliche Beweije 
eine jo jchwere Anjchuldigung veröffentlichen könne, fi) an die Worte des 

Herrn Claſſen jelbjt halten, mag folgendes gejagt jein. 
Die Beichuldigung iſt formell unbegründet, da ich die Schrift des Herrn 

Kraufe, bevor ich zur Darjtellung von Kants Lehre übergehe, ©. 48 anführe. 
Indem ich jomit meine Lejer auf diejelbe aufmerkfjam mache, jage ich doch, daß 
ich den Vergleich mit derjelben nicht zu jcheuen brauche, vielmehr ihn wünjche. 

Herr Elafjen verjchweigt dies, weil er den Anjchein erregen möchte, als hätte 

ih mir fremdes Verdienſt heimlich; anmaßen wollen. Es ijt überhaupt nach 
allen Begriffen literarischen Eigentums unmöglich, von einem Plagiat zu jprechen, 
wenn in einer fommentirenden populären Schrift Einfälle andrer Autoren Ver— 

wendung finden, da es dabei lediglich darauf ankommt, das Beſte, was über 
den Stoff gejagt ift, in anſprechendſter Form zufammenzuftellen, und es fich 
in den meiften Fällen garnicht bejtimmen läßt, wer eine gewiffe Wendung 

zuerjt gebraucht hat. Daß mein Buch nad) diejer Hinficht in feiner Weije 
unfelbjtändiger iſt als alle ähnlichen Schriften, 3. B. die des Herrn Krauſe 

jelbjt, wird jogleich gezeigt werden. 
Die Claſſenſche Beſchuldigung ift nämlich auch materiell unhaltbar aus 

folgenden Gründen. Erſtens Handelt es ſich bei den in Parallele geitellten 

Süßen durchaus nicht um jelbjtändige Gedanfen des Herrn Krauſe oder nur 
ihm allein originell angehörige Ausdrudsformen. Beweis: 

A. Ein Zeil der infriminirten Stellen enthält nicht als Umjchreibungen 
Kantifcher Gedanken. Wenn aber diefelben Kantiichen Begriffe von demjelben 
Standpunkte aus in einem durch Kant jelbit bedingten Zufammenhange populär 
erörtert werben follen, jo iſt es ebenjo jelbjtverjtändlich als unvermeidlich, daß 

nicht yur der Inhalt fich deden muß, jondern auch bei dem begrenzten Sprad)- 
ichage für diefe Dinge ähnliche Wendungen wiederfehren. Wenn als Beijpiel 
eines empirischen Gegenjtandes bei Krauje ein „roter Schrank,“ bei mir ein 
„blaues Veilchen“ jteht, wenn Kantijche Grundlehren, wie „Anjchauungen find 

feine Gedanken“ oder „Gedanken find feine Gegenjtände“ u. dergl., wenn auch 

immer noc) anders geivendet, aber doch ähnlich fich wiederholen, jo ijt es einfach 

lächerlich, darin ein „Abſchreiben“ jehen zu wollen. 
B. Ein andrer Teil von Ausführungen, welche nicht direft auf Süße 

Kants zurüdgehen, beziehen fich auf jedem philoſophiſch Gebildeten geläufige 

und häufig gebrauchte Redensarten, oder auf Fragen, die in neuerer Zeit in 
den verjchiedenjten Schriften vielfach erörtert worden find. Bemerkungen wie 
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die, daß Geiſter (Intelligenzen), welche nicht in unfern Kategorien denken (fie 

nicht haben), unmögliche Dinge find, dak das Kind die Raumvorjtellung nicht 
fertig auf die Welt mitbringt, daß das Ding an fi nicht an uns anjtößt 
u. dergl., hat doch wahrlich Herr Krauſe nicht erfunden. Die Frage, ob die 
reproduzirte Vorjtellung auch diefelbe jei, wie die urfprüngliche, ift ſeit Pascal 
und Bayle immer wieder aufgeworfen worden, den unendlichen Fortgang in 
der Frage nad) den Dingen an fich hat unter andern Liebmann in „Kant und 
die Epigonen“ eindringlich behandelt, die draftiiche Wendung, daß der Gegen- 
ftand beharrt, ob wir ums fort- oder wieder zurüddrehen, hat Kuno Fiſcher 
durch feinen Vergleich) mit dem Chamifjofchen Zopfe angeregt. Es ift mir 
unverjtändlich, wie jemand fich als perjönlichen Eigentümer von Bemerkungen 

anjehen fann, die längjt vor ihm überall befanntes Gemeingut der Philojophie 
geworben find. Der Vorwurf, ich hätte diefe Dinge von Krauſe abgejchrieben, 
fann alfo nur auf denjenigen Teil des Publikums berechnet fein, der die philo- 
ſophiſche Literatur nicht kennt und nun Herrn Krauſe für den Driginalphilojophen 
an fich halten joll. Um diefem Teil der Leſer einen Begriff zu geben, wie 
feichtfinnig die Claſſenſche Anklage Eonftruirt iſt und wie abjurd es ift, bei 
jolchen Dingen von einem Plagiat zu jprechen, mögen einige der Stellen, die 
ich böswilligerweife von Krauſe entlehnt haben joll, mit entiprechenden Stellen 
„vorsfraufejcher“ Autoren verglichen werden. 

Lange, Geſch. d. Materialismus, 2. A., 
II. ©. 52: Es würde und zu weit 
führen, bier auf eine fpezielle Kritik der 
Kategorientafel einzugehen. ©. 51: Wo- 
her aber follen wir die einfachen und 
notwendigen Elemente alles Urteilens 
— denn nur diefe vermöcdhten uns wahre 
Kategorien zu geben — fennen lernen? 

Liebmann, Zur Analyfis der Wirklid)- 
feit, 1. A. ©. 152: So wenig es einen 
Sinn haben würde, von einer Helligkeit 
von 4 Duadrat- oder Kubiffuß, 
einer Temperatur von fo und fo viel 
Umfang, Dide und Breite zu veden, 
ebenfowenig haben dergleihen Raum: 
prädifate Sinn und Anwendbarkeit in 
Hinfiht auf das Vorftellen. Wie lang, 
breit und did mag wohl die Bor: 
ftellung einer Melodie oder des Beilchen- 
geruchs fein? ©. 153: Das im Gefidht3- 
feld Borgeftellte befigt Figur, Lage ıc., 
das Vorftellen weder dies noch jenes. 

Zange, a.a. D., ©. 414, 415: Bon 
' einem Vorftellen der Bilder an Stelle 

&renzboten II. 1883. 

Kraufe ©. 77: E liegt uns an diefen 
Arten zu urteilen gar nichts. . . Wer 
fteht und nun dafür, daß wir jeßt alle 
dieje verbindenden Thätigfeiten fennen? 
Es können doch noch mehr fein, oder 
vielleicht Fönnen wir je vier auf einander 
reduzieren, ja vielleicht ſogar alle Kate— 
gorien aus einer einzigen ableiten. 

Kraufe ©. 42: Die Vorftellung ſelbſt 
nimmt feinen Raum ein. Man kann nicht 
fagen, drei Meter Borftellung.... 

Dad Vorftellen liegt aber auch nicht 
außer mir; denn das Sehen nimmt 
feinen Raum ein, nur daß Gejchene. 

Kraufe S. 40, 41: Sehe ich in meinem 
Kopfe oder in der Retina?... Wo 

44 
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der vorgeftellten Nebhaut kann fonad 
gar feine Rebe fein. Es wäre dies die 
paradozrefte Annahme, die ed giebt. 
Wie foll denn nun erft ein fo fabel- 
hafter Vorgang wie die jogenannte 
Projektion dazu gehören, um die vor— 
geftellten Außendinge außerhalb des eben- 
fall3 bloß vorgeftellten Kopfes erjcheinen 
zu laffen? .. jo würde fi) daraus als 
wahrſcheinliche Anficht von der Wirklichkeit 
der Dinge eine fremdartig foloffale 
Borftellung ergeben. . . abenteuerlicher 
Anftrih .. . 

W. Göring, Raum und Stoff, 1876, 
© 100: Ich bin von diefem ge— 
fehenen Baum 20 Schritt entfernt. 
Wie dann aber? 

Wundt, VBorlefungen über Die Menſchen⸗ 
und Tierfeele, 1868, I. ©. 270: Wenn 
ein Menſch von 6 Fuß Höhe in einiger 
Entfernung von mir fteht, fo ift fein 
Bild in meinen Augen vielleiht eine 
Linie groß. Sehe ih den Menjchen 
darum wirklich in der Größe einer Linie? 
Gewiß nidt. — W. Göring, a. a. O., 
©. 25: Da fah man ja ein fol hin— 
übergemwandertes Bildchen vor ſich, 
nun brauchte e8 ja nur noch vom Augen= 
nerv bis zum Bentralfiße fortgeleitet 
zu werden. — Wundt, a. a.D.: Davon 
alfo kann feine Rede fein, daß id) die 
Bilder im Auge unmittelbar borfinde. 

W. Göring, a. a. D.: Nur ſchade, 
daß dieſes Bildchen ftark verkleinert und 
gegenüber den äußeren Gegen— 
ftänden verkehrt war. Welche Mühe 
machte man fih nun mit dem eingebil- 
deten Problem, wie dann die Seele, die 
in ihrem Zentralſitz daß natürlich) noch 
umgefehrte Bildchen empfängt, ed doch 
aufrecht in der natürlihen Größe vor- 
ftelen können. ©. 85: Do gilt das 
Gefagte unzweifelhaft auch für den Ge- 
hörsſinn . . . es giebt ſicherlich einen 
Hörraum, und dieſer iſt nirgends anders 
als in uns. 

Drei Antworten. 

iſt alſo die Vorſtellung? Ich ant— 
worte: in keinem Teile des Organs. So 
lange man meint, daß die Vorſtellungen 
in unſerm Kopfe find, kommt man zu 
ben ungeheuerlidften Folgerungen 
... da muß man dann annehmen, daß 
ein Raumvergrößerungdvermögen dem 
Gehirne beimohne. Dder man fagt, die 
Vorſtellung des 8 Fuß hohen Schranfes 
figt im Kopfe; nun ift aber der ge— 
jehene rote Schranf 20 Fuß ent- 
fernt, alfo heißt e8, man projizirt feine 
Borftellungen in einen Sehraum hinaus, 
und es ift dann eine luftige Frage ꝛc. 

Da nämlid der rote Schranf 8 Fuß 
hoch ift, meine Augen aber nur 2 Eenti- 
meter breit und mein Sehnerv nur . 
Gentimeter did, entſpricht die Frage, 
woher fommt ed, daß ich einen Raum 
von 8 Fuß jehe, welcher doch nicht durch 
den 1, Bentimeter diden Sehnerv 
übergeflofjen jein fann. . 

Über es wird doch nicht jemand im 
Ernte behaupten wollen, er oder das 
Kind fähe den Schrank in feinem eignen 
Kopfe oder in feiner eignen Nephaut 
drin. 

Als ob die Natur und aber geradezu 
ärgern wollte, ftehen ale Bilder 
inderfetinaaufdemKopfe gezeich— 
net, und wir armen Menfchen müſſen 
diefe Bilder nun umdrehen, um die 
Gegenftände richtig zu fehen. 

Der Wirrwarr wird aber noch größer, 
jobald man bemerkt, daß nun aud das 
Ohr einen Gehörraum x. .... 



Drei Antworten. 347 

Natürlich) könnte man jedes populäre Buch in ähnlicher Weife mit Parallel- 
jtellen belegen; das Mitgeteilte genügt um zu zeigen, wie thöricht es ift, in 
ſolchen Trivialitäten ein Plagiat zu wittern. 

C. Die Zufammenftellung iſt zum Zeil jo künftlich gejucht, daß fie fich 
auf nichts bezieht, als auf ein einzelnes Wort, wie „verweigern,“ „zufanmen- 
ſetzen (ftellen),” „Begriff,“ „Farbe“ u. dergl., zum Teil ift gar feine Ähnlichkeit, 
jondern ein Gegenſatz vorhanden, z. B. an der Stelle, wo Krauſe Schopenhauer 
angreift und ich die Streitfrage ablehne, oder wo es mir fogar als Plagiat 
angerechnet wird, daß ich andre Gleichniffe als Herr Krauſe gebraucdhe. (Alſo 
find mir Gleichniffe überhaupt verboten!) 

Zweitens ift der Schein ähnlicher Darjtellung in beiden Büchern nur da- 
durch erzeugt, daß die Säte ihrem Zujammenhange entrifjen werden und Die 
Selbjtändigfeit und Eigenart meiner Entwidlung dadurch verloren geht, d. h. dem 
Leſer verheimlicht wird. Won der einzigen Seite meines Buches, ©. 53, bei 

welcher die lebendige Redeweiſe an die Krauſeſche Darjtellung diejes Themas 
(S. 41) erinnert, ift oben gezeigt worden, wie ähnlich die verſchiedenſten Schrift- 
fteller diefen Stoff behandelt haben. Dieje gelegentlichen Anklänge benußt num 
Herr Claffen, um den Schein zu erweden, als ob diefe Seite beliebig heraus- 
gegriffen fei und alle übrigen diefelbe Übereinftimmung enthielten, und um nun 
die gänzlich) unmwahre Behauptung eines durchgängigen Plagiatd darauf zu 
gründen. 

Drittens find die mühjam zufammengejuchten Stellen, jelbjt wenn — was 
nicht der Fall ift — die Abhängigkeit eine derartige wäre, wie Herr Claſſen 
wünfcht, doch nur derart vereinzelt, daß es fich höchitens um unbewußte Re— 
minijcenzen aus der Lektüre des Kraufefchen Buches handeln könnte; fie find 
aber überhaupt jo gering an Zahl, jo unbedeutend und nebenjächlich in Bezug 

auf das Ganze meines umfangreichen Werkes, daß auf dieje Übereinftimmung 
vereinzelter Worte hin für jeden Unbefangnen von einer unerlaubten Benugung 
der Kraufefchen Arbeit garnicht die Rede jein kann. 

Viertens ift es charakteriftisch für die ganze Art der Anklage, daß fie ſich 
nicht auf eine einzige Nachweifung der Entlehnung eines originellen Gedankens 
jtügen fann. Überall handelt es fich, wie nachgewiefen, nur um Umfchreibungen 
Kants oder längſt und allgemein Befanntes. Dagegen verjchweigt Herr Claſſen 
volljtändig die fundamentalen Unterjchiede in Form und Inhalt der beiden Werke. 
Während Herr Kraufe fich mit feinem populären Kommentar eng an den Gang 
der Kantifchen Kritik anfchlieht, geht mein Buch in der Anlage und Dispofition, 
in den Mitteln und der Art der Darftellung, in Zielen und Refultaten weit 
über das Kraufefche hinaus. Nach einer eingehenden Widerlegung des Mate: 
rialismus gruppire ich, der Aufgabe gemäß, den ganzen Stoff um eine aus- 
führliche Darftellung der tranfcendentalen Äſthetik und behandle die Beziehungen 
des Kriticismus zur Mathematik und Naturwiſſenſchaft vom Standpunfte meiner 
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fpesielfen Studien | aus in jelbjtändiger Geftaltung. Ich will mein ie nicht 
anpreifen, ich fann nur bitten, es mit dem Krauſeſchen zu vergleichen, und jeder: 
mann wird fofort erfennen, auf welch nichtige Angaben und grundloje Ber: 
dächtigungen Hin Hier die im vorliegenden Falle doppelt ſchwere Beichuldigung 
des Plagiat3 in unglaublicher Berblendung gegen gewilfenhafte und ehrliche 
Arbeit in die Welt gefchleudert worden ift. 

Ich überlafje es Herrn Claſſen ſich mit feinem Gewiffen und ben Leſern 
fi) mit ihrem Urteile über Herrn Claffen abzufinden. Für mich ift dieje An- 
gelegenheit an diejer Stelle erfedigt.*) 

Gotha, den 29. April 1883. Kurd Laßmip. 

* * 
* 

Gegenbemerkung. 

Meine Behauptung hat nicht gelautet, daß Herr Laßwitz feine Preisſchrift 
aus Kraufes Buch abgejchrieben habe, jondern daß diejelbe „in den wichtigiten 
Popularifirungen“ nichts andres als ein Plagiat des Kraufeichen Werkes „Po— 
puläre Darjtellung der Kritif der reinen Vernunft“ jei. Und das ift im Obigen 

nicht widerlegt, denn Plagiat ift nicht Abjchrift, und daß das ganze Buch Ab⸗ 
jchrift oder Plagiat ſei, habe ich nicht behauptet. 

Die Breisrichter erklären, daß fie die „Koinzidenzen“ zwiſchen der Laßwitzſchen 
Schrift und der Krauſeſchen Darjtellung höchſt geringfügig an Zahl und Be- 
deutung, zum Zeil gewiß jogar zufällig finden. Alſo ijt ein Zeil gewiß 
nicht zufällig, wie doch Herr Laßwitz ſich zu zeigen bemüht. Übrigens habe 

*) Gleichzeitig mit diefer Entgegnung ift uns folgende Erflärung zugegangen: Die 

Unterzeihneten erklären in Bezichung auf den Auffaß von 9. Elafjen (Hamburg) „Zur 

Kenntnis des gelehrten Handwerks" (Grenzboten 1888, S. 190 ff.): 1. daf die Koinzidenzen 

zwilchen der von ihnen zur Prämiirung vorgejchlagenen Schrift von K. Laßwitz: „Die Lehre 

Kants von der Jbealität des Raumes und der Zeit” und der im Dezember 1880 im Drud 
erihienenen (von Laßwitz ©. 48 ſelbſt zitirten) „Bopulären Darftellung von Immanuel Kants 

Kritit der reinen Vernunft“ von Albrecht Kraufe höchſt geringfügig an Zahl und Bebeu- 

tung, zum Teil gewiß jogar zufällig find und den felbjtändigen Wert der ganz anders auf- 

gebauten, an eigenartigen Gedankengängen reichhaltigen Laßwitzſchen Arbeit nicht zu beein- 
trädhtigen vermögen; 2. daß die Übereinftimmungen umjo weniger ind Gewicht fallen, als 

die betreffenden Stellen des Kraufeihen Büchleins größtenteils auf Originalität feinen An- 

fpruch erheben können; 3. dab Herr Claſſen ſich täufcht, wenn er die Kraufefche Arbeit für 

eine Darjtellung der reinen Lehre Kants ohne Umformungen hält; die Umformungen 

find mindejtend ebenſo einfchneidend, wie die Laßwitzſchen. E. Laas (Straßburg). 

M. Heinze (Leipzig). W. Wundt (Leipzig). 
Außerdem werben wir von dritter Seite noch um die Veröffentlihung folgender aller« 

dings jehr merfwürdigen Thatſachen erfuht: Der Termin für die Abfafjung der Preisarbeit 

war der 1. Juli 1882, Das Gutachten der Preisrichter ift datirt vom 18. Dftober 1882. 

Eine nicht preisgefrönte Arbeit aber wurde von Laft in Wien bereits unterm 11. Auguſt 
1882 an ihren Berfafjer zurüdgefandt mit der Bemerkung, daß der Breis an Herrn Laß— 

wiß in Gotha vergeben jei. D. Red. 
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ich die Zahl der übereinftimmenden Stellen nur aus Rüdficht auf den Raum 
diefer Blätter beſchränkt und bin germ erbötig, noch viel mehr zu liefern. 

Den Wert der Laßwitzſchen Arbeit herabzufegen lag nicht im meiner Ab— 
jicht, höchſtens die Selbftändigfeit derjelben. Im Gegenteil erfläre ich gern, 
daß diejelbe nur gewonnen hat durch die Benugung des Krauſeſchen Buches. 
Selbjt das Recht zu diefer Benugung würde ich nicht anfechten, wenn das Ber: 
fahren von vornherein ausgejprochen wäre. 

Die Schlußbemerfung der Preisrichter wirft erjt das wahre Licht auf die 
ganze Sache. Wenn die Umformungen, welche Krauje der reinen Lehre Kants 
gegeben hat, mindejtens ebenjo einjchneidend genannt werden wie die Laßwitzſchen, 
jo muß doch Kraufe wohl mindeftens ebenſo original fein wie Laßwitz, was die 

Herren im zweiten Saße gern bejtreiten möchten. Und daran liegt es eben. 
Die Umformungen find nicht Umformungen der reinen Lehre Kants, fondern 
vielmehr der gebräuchlichen überlieferten Auslegungen Kants durch die Profefforen 
der Philojophie. Sie find in der That Umftellungen, Anwendungen und Weiter: 
bildungen des echten Kant, welche die Fachleute allerdings gern totgejchtwiegen 
hätten, num aber, da fie ihnen in einer angenchmern und einjchmeichelndern 
Form entgegentraten, zufällig mit einem Preiſe gefrönt haben. 

Die Laßwitzſche Gegenüberftellung von angeblichen Barallelitellen halte ich 
für ein ſchwaches Fechterfunftftüd. Denn die Vergleichung der Stellen bei Krauſe 

und Laßwitz, die ich gemacht habe, macht auf jeden Unparteitfchen den Eindrud 
eines begangenen Plagiats, die von ähnlichen Sägen und Wörtern bei Krauſe 
und vier verjchiednen andern Schriftitellern machen aber diejen Eindrud nicht. 
Ob num bewußte oder „unbewußte Neminifcenz aus der Lektüre des Krauſeſchen 

Buches“ Herrn Laßwitz diefen Streich gejpielt hat, ift für die Sache jelbft und 
damit auch für mich vollfommen gleichgiltig. 

Bamburg. 4. Elaffen. 

2. Sur Bibliothefsfrage. 

Im 14. Hefte dieſes Jahrganges haben die Grenzboten einen Artifel über 
die königliche Bibliothek in Berlin gebracht, der verjchiedne an unfern öffent- 
lichen Bibliothefen herrjchende Übeljtände beipricht und unter anderm kräftig 
gegen die Sitte [oszieht, die Bücher aus den Bibliotheken Hinauszugeben und 
in die Wohnungen zu verleihen. Als ich den Artikel zuerjt las, meinte id), 
derjelbe jtamme wohl aus der Feder eines Beamten der föniglichen Bibliothef 
in Berlin; die Bibliothek möge mancherlei tiefgreifende Anderungen in ihrem 
Verfehr mit dem Publikum vorhaben und wolle einen fleinen Fühler ausjtreden; 
ich hielt es nicht für möglich, daß ein einzelner aus dem Publikum jelbjt jolche 
Anfichten über unfer Bibliothelsweſen entwideln könne. Bei nochmaliger Durch— 
jicht mußte ich mid) freilich vajch überzeugen, daß ich in der That eine Stimme 
aus dem Publikum vor mir hatte, und der Artifel war mir nun Doppelt er- 



gegen das Augleihen der Bücher: er möchte nicht jo oft in die Lage kommen, 
ſich vergebens auf die Bibliothek bemühen und fich dort den Beicheid holen zu 
müjfen, daß die von ihm gewünſchten Bücher „verliehen“ feien. Er hat aber 
Dabei doch weſentlich auch das Intereſſe der Bibliotheken und damit indirekt 
auch wieder das des Publikums, nämlich des Publitums jpäterer Zeiten, im 
Auge, indem er darauf hinweiſt, in welcher unverhältnismäßigen Weije bei 
unjerm gegenwärtigen Ausleiheſyſtem die Abnugung der Bücher beichleunigt wird- 

Bielleicht intereffirt e3 die Leſer diejer Blätter, nun wirklich die Anficht 
eines Bibliothefsbeamten über die angeregte Frage zu hören. Sollte diejelbe 
im wejentlichen beftätigend und zuftimmend ausfallen, jo wird das hoffentlich 
feine Verwunderung erregen. 

Zunächſt möchte ich mit einer Berichtigung beginnen, einer Berichtigung 
freilich, die dem Verfaſſer nicht ummwillfommen fein wird. Er hält das Aus- 
leihen der Bücher für „eine aus den befchränften Eleinjtaatlichen und Elein- 
jtädtiichen Zuftänden der Vorzeit herrührende Sitte.“ Soweit ich die 
Geſchichte unfrer öffentlichen Bibliotheken fenne, ift dies ein Irrtum. Die 
fleinftaatlichen und Heinjtädtifchen Zuftände der Vorzeit kannten das allgemeine 
Ausleihen der Bücher durchaus nicht; dasfelbe ift vielmehr einer der zahlreichen 
„Fortſchritte,“ welche der moderne „Liberalismus,“ oder um den politijchen 

terminus lieber durch den im Bibliothefsverfehr üblichen zu erjegen, die moderne 
„Liberalität” gebracht hat. Es ift noch gar nicht jo lange her, daß unire 
Bibliothefsverwaltungen jo „liberal“ geworden find, ihre früher jorgfältig ge- 
hüteten und gefchonten Schäße zur allgemeinen Benugung und Abnugung hinaus- 
zugeben. Die ſtädtiſche Bibliothek 3. B., die ich zu verwalten die Ehre habe, 
wurde in der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts durch ein großartiges 
Legat eines Bürgers geftiftet, der, ohne birefte Leibeserben aus dem Leben 
jcheibend, feine für die damalige Zeit äußerſt reichhaltige und vielfeitige Bücher- 
jfammlung und dazu fein ganzes übriges Vermögen der Stadt vermachte. Im 
feinem Teftamente aber hatte er angeordnet, daß jein Vermögen „der jtudirenden 
Stadtjugend allhier innerhalb der Ringmauer zu Nußen angelegt und ver- 
wendet,“ und daß für die Bibliothek „ein Bibliothefarius umb ein leidliches 
Salarium verordnet“ werden möchte, der „der jtudirenden Stadtjugend auf 

Begehren die Bücher vorlegen, jeboch nicht nach Haufe folgen lafjen“ jollte. 
Ein paar Jahrzehnte jpäter wurde mit diejer Stiftung die Ratsbibliothef ver: 
einigt und für das Ganze mun ein beſondres Gebäude errichtet. Das ganze 
achtzehnte Jahrhundert hindurch aber und noch bis in die dreißiger Jahre des 
unfrigen herein war es durchaus die Regel, daß die Bücher in der Bibliothef 
ſelbſt benußt wurden. Bibliothefar war ſtets ein Mitglied des Ratskollegiums; 
derjenige Beamte, der heute im felbjtändiger Stellung die Bibliothek verwaltet, 
war damals bloßer „Objervator.” Wer ausnahmsweije ein Buch in feiner 
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Wohnung zu benugen wünjchte — und nur wirklichen Gelehrten, Männern in 
reifen Jahren, die ein Buch zu ſchätzen und zu behandeln verftanden, wurde 
dies geftattet —, mußte einen von dem Bibliothefar, aljo dem Ratsheren, unter: 
zeichneten Schein beibringen und befam darauf das betreffende Buch vom 
Objervator ausgeliefert. Ich führe alle diefe Dinge an, um zu zeigen, daß 
eine Beſchränkung unfers gegenwärtigen Ausleiheverfahrens keineswegs eine Nach— 
ahmung des Auslandes, jondern nur eine Rüdfehr — Rüdjchritt! höre ich manchen 
Lejer mit Entjegen ausrufen — zu frühern Gebräuchen fein würde, 

Dieſe Rückkehr, oder meinetwegen diefen Rüdjchritt — wie viele Rüchkſchritte 
find heutzutage Fortichritte! — wünſcht fich nun der Bibliothefar vor allem 
aus eimem Grunde, den der Verfaſſer des Bibliothefsartifels nicht berührt hat, 

auch nicht hat berühren können, weil er eben nur eine Stimme aus dem Publikum 
ijt: deshalb nämlich, weil die dem heutigen liberalen Ausleiheſyſtem zu Grunde 
liegende Idee faktiſch garnicht durchführbar if. Wer ſoll auf unjern öffent- 
lichen Bibliothefen Bücher geliehen befommen? Nach liberalen Anschauungen 
natürlich jedermann. Jeder Bibliothekar weiß, daß das ein Unſinn iſt. Alſo 
nicht jedermann, und da hätten wir denn jchon die erſte Beſchränkung. Wer 
joll fie aljo befommen? Es ift wohl einer der jchwächiten Paragraphen aller 
unſrer Bibliothefsordnungen, der auf diefe Frage Antwort giebt. Die gedrudte 

Ordnung unſrer ftädtiichen Bibliothek 3. B. jchreibt vor: „Bücher aus der 
Stadtbibliothek zu entleihen ift jedem gebildeten Einwohner geftattet, der durch 
jeine Stellung oder feine jonjtigen Verhältniſſe die nötige Sicherheit bietet. 
An Perjonen, die nur vorübergehend ſich Hier aufhalten, insbejondre an 
Studenten der hieſigen Univerfität, können mur nad) beigebrachter Bürgjchaft 
eines kautionsfähigen hiefigen Eimvohners Bücher verliehen werden.“ Es ift 
far, daß das höchit dehnbare Beitimmungen find, die dem Bibliothekar eine 
große disfretionäre Gewalt einräumen und ihn leicht in die Lage bringen können, 
wegen zu großer Vorjicht mit dem Publikum, wegen zu großer Nachjicht mit 
jeiner Behörde in Kollifion zu kommen. Wer ift „gebildet“? Wer „bietet 
Sicherheit"? Wer ift „fautionsfähig“? — Bor einigen Jahren befuchte unfre 
Bibliothek häufig ein Menfch, der mir weder, nach feinen jonderbaren literarischen 
Wünjchen zu urteilen, „gebildet“ zu fein, noch auch, nach feinem ganzen Weſen 
zu urteilen, „die nötige Sicherheit zu bieten“ jchien. ch verweigerte ihm daher 
jtet3 die Mitgabe von Büchern — es waren meift jeltene Kuriofitäten, die er 
juchte —, und da er fich jedesmal bitter darüber beflagte, jo erklärte ich 
ihm, es würde mir lieb fein, wenn er fich bei der Behörde über mein Ber: 
fahren bejchweren wollte. Als er wochen- und monatelang immer wieder er: 
ſchien, gab ich ihm endlich verſuchsweiſe eine Kleine Rarität mit nach Haufe. 
Er blieb darauf mehrere Wochen weg, und als ich das Buch einmahnen wollte, 
war er aus der Stadt verjchwunden, und die Polizei fonftatirte, daß er am 
Tage darauf, nachdem er das Buch entnommen, die Stadt verlaffen hatte. 
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Seiner Spur zu folgen bemühte ich mich vergebend. Die Bibliothek hat 
das Buch eingebüßt. Im Adreßbuche jtand der Menjch verzeichnet als „Ins 
haber eines Schuldeneinziehungsbüreaus“! Ich Hatte ihm ganz richtig tarirt: 
e3 war ein Lump. 

Der Verfaſſer des Bibliothefsartifel® erörtert die „wahrhaft anſtößige 
Möglichkeit,“ daß ein Buch zu Gunſten eines einzelnen Entleihers, der dasjelbe 
vielleicht monatelang unbenußgt zu Haufe liegen laſſe, allen übrigen entzogen 
werde. Weit anftößiger aber noch ijt die andre Möglichkeit, die er gar nicht 
für möglich gehalten zu haben jcheint, und die doch, auch bei der größten 
Borficht der Bibliothefsverwaltung, gar nicht jo jelten iſt, daß nämlich ein 
Buch der Bibliothek für immer entzogen wird. Ein Tall wie der eben 
erzählte jteht glüclicherweije vereinzelt da. Aber es werden auch Bücher von 
den Entleihern — verloren. Sind das Bücher, die im Buchhandel noch zu 
haben find, jo iſt das Unglüd nicht groß, die Bibliothek ſchafft fie auf Koſten 
des Verliererd oder ſeines Bürgen wieder an. Wie aber, wenn fie nur noch 

antiquariich zu haben, vielleicht höchit felten in antiquariichen Katalogen auf: 
tauchende Erjcheinungen find? — Vorm Jahre verlor ein junger Mann ein 
Buch unſrer Bibliothef, das zu Anfang vorigen Jahrhunderts in Holland er- 
jchienen war. Es wurde der größten holländiſchen Antiquariatsbuchhandlung 
Auftrag gegeben, das Buch & tout prix zu jchaffen. Nach monatelangem Harren 
offerirte fie — einen englischen Nachdrud, der natürlich abgelehnt wurde. Nach 
Verlauf von abermal® mehreren Monaten tauchte endlih ein Eremplar der 
Driginalausgabe in dem Lager eines großen Stuttgarter Antiquard auf, und 
die Angelegenheit war damit glücklich erledigt. Ein andrer Fall: Ein Univer- 
jitätsdozent verlor vorm Jahre eine äußerſt jeltene Heine Schrift zur deutſchen 
Theatergejchichte des 18. Jahrhunderts. Seit Jahr und Tag hat ein großer 
Frankfurter Antiquar Auftrag, das Büchlein wieder zu beichaffen — bis jeht 
ohne Erfolg. Die Bibliothefsverwaltung ftudirt ;eden ihr zugehenden antiqua- 
riſchen Katalog auf das Schriftchen hin durch — vergebens. Inzwiſchen iſt der 
betreffende Dozent, dem fein Verluſt natürlich nicht minder verdriehlich iſt wie 
dem Bibliothefar, an eine andre Univerfität berufen worden, die Angelegenheit 

droht einzufchlafen, die Bibliothek Hat das Nachjehen. Uber gejegt auch, das 
Buch fände ſich noch irgendwo, wie fommt die Bibliothefsverwaltung dazu, 
für die Nachläffigfeit eines einzelnen durch derartige überflüffige Sorge und 
Arbeit zu büßen? 

Man könnte jagen, die Vorjicht des Bibliothekars dürfe fich eben nicht 
bloß auf die Perfonen, fie müffe fih auch auf die Bücher erjtreden, die Bi— 
bliothef dürfe eben nicht jedes Buch ausleihen, fie müſſe unterjcheiden zwiſchen 
leicht wieder zu beichaffenden und jeltenen Büchern. Da hätten wir ja aber jchon 
die zweite Beichränfung! Erſt joll nicht am jedermann, und nun ſoll auch nicht 
jedes Buch verliehen werden. In der That hat aud) über den legten Punkt 
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jede Bibliothel3ordnung ihre Vorſchriften. Die unjrige jchreibt vor: „Nicht aus- 
geliehen werden in der Regel: 1. Seltene Inkunabeln und wertvolle Karten— 
und Prachtiwerfe. 2. Noch uneingebundene Bücher, insbejondre einzelne Hefte 
oder Nummern von Zeitſchriften. 3. Nachichlagewerfe, wie Encyelopädien, 
Wörterbücher und zur bibliothefariichen Praxis unumgänglich; nötige biblio- 
graphijche Hilfsmittel. 4. Auf Leihbibliothefen leicht zu erlangende belletriftiiche 
Literatur.“ Man fieht, daß für jede diejer vier Kategorien bejondre Gründe 

maßgebend geweſen find. Bei der erjten Kategorie hat namentlich die Mög: 
lichkeit des Verluftes umd die Schwierigfeit der Wiederbeichaffung vorgejchtwebt. 
Leider ijt nur dieſe Schwierigfeit feineswegs bloß bei „jeltenen Inkunabeln“ 
vorhanden. Man kann jagen: Jedes dritte Buch, das auf einer Bibliothek, 
welche einen wifjenjchaftlichen Charakter hat, begehrt wird, würde, wenn es ver- 
(oren ginge, entweder gar nicht oder nur mit Mühen und Opfern wieder zu 
beichaffen fein. Soll nun der Bibliothefar jedesmal erft enticheiben, ob dieſer 
all vorliege? Wie oft würde auch Hier wieder die unangenehme Situation 
entitehen, daß der Entleiher jich einbildet, unter der Willkür, der Ungefälligfeit 
oder gar ber Ignoranz des Bibliothefars zu leiden, wo diefer doch mur nad) 
feiner bejten Überzeugung das Ausleihen eines Buches verweigern müßte. 

Nun aber der dritte Punkt, über den auch der Verfaſſer des Bibliothefs- 
artikel jeine Wahrnehmungen gemacht zu haben jcheint — die Behandlung der 
außgeliehenen Bücher! Wie würde er hierüber erjt urteilen, wenn er die jahre- 
langen Beobachtungen eines Bibliothefsbeamten feinem Urteil zu Grunde legen 
fönnte! 

Kein Gegenstand ift jo empfindlicher Natur — ich habe ähnliches fchon vor 
Jahren einmal dem verehrten Publikum in diefen Blättern auseinandergejegt — 
feiner bittet uns ſtillſchweigend jo flehentlich um Schonung wie das Buch, und 
doch, mit nichts wird gedanfenlojer, rüdfichtslofer, gewifjenlofer verfahren als mit 

Büchern, mit fremden Büchern! Die wenigiten Menfchen wifjen ja ein Buch 
auch nur in die Hand zu nehmen und darin zu blättern. Anſtatt es aufge 
Ichlagen auf die Handfläche zu legen, talpen fie mit beiden Händen zu und 
quetichen ihre dicken, Elebrigen Daumen unten zu beiden Seiten des Hefts hinein; 
die gelben Abdrücke davon fann man in vielverliehenen Bibliothefsbüchern vom 
eriten bis zum legten Blatte verfolgen. Anjtatt beim Umwenden oben am Schnitt 
die Blätter leife herüberzufchlagen, fchieben fie fie unten mit angeledtem Finger 
hinüber. Was aber hat das arme Buch font noch alles zu leiden! Um es von 
einem Plate des Tiſches zum andern zu bringen, hebt und legt man es nicht 
— dazu ift, troß aller Turnerei, das heutige Gejchlecht viel zu kraftlos ge- 
worden —, nein, man fcheuert es über den Tiſch Hin. Daß ein jchöner, wert: 
voller Franz- oder Halbfranzband dadurch in wenigen Tagen ruinirt ift, fommt 
den Leuten nicht in den Sinn. Brauchen fie mehrere Bücher gleichzeitig, fo 
ift e8 eine gewöhnliche Unart, daß fie das eine mit feinen doc) niemals ganz 
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jaubern Dedeln in das andre, aufgeichlagne hineinlegen. Dieje Beobachtungen 
fann man täglich in der Bibliothek ſelbſt machen. Wie wird aber erjt beim 

Transport und bei der Benutzung zu Haufe mit den geliehenen Büchern um- 
gegangen! Da werden mit Bleiftift, jelbjt mit Tinte Striche am Rande und 
zwifchen die Zeilen gezogen, Bemerkungen hineingejchrieben, Ohren hineinge- 
brochen, Klexe Hineingemacht; herauszujchlagende Tafeln und Karten werden 
beim Entfalten regelmäßig zerrifjen, dann ungeſchickt geflickt und jchief wieder 
eingelegt; das Wafjerglas, die Kaffeetafje, die Petroleumlampe wird darüber 
gejchüttet; Kinder geraten drüber und jtellen ihre erjten Zeichenverfuche drin 
an; Meſſer, Scheere, Schlüffel, Lineal, Falzbein, Streichholz oder was jonft 
gerade zur Hand ift, wird ala Buchzeichen hineingefflemmt. Ein Glüd, wenn 
die Bücher noch auf diefe Weiſe gejchloffen werden. Sie werden aber auch auf- 
geichlagen mit dem Rüden nad) oben gelegt, was ziemlich auf dasjelbe hinaus- 
läuft, al® wenn man den Tiſch damit abwilchte, oder fie bleiben wochenlang 
mit denjelben zwei Blättern aufgejchlagen auf dem Arbeitstiſche liegen. All: 
gemein verbreitet ift die Umfitte, die Bücher bei der Benußung nicht einzufchlagen. 
So fann es fommen, daß an einem neuen Bande, der zum erſtenmale aus der 

Bibliothek hinausgegeben wird, wenn er nad) vier Wochen zurüdfommt, die Eti- 
fette auf dem Rüden bereit jo mit Schmuß überzogen iſt, daß die Signatur 
darauf faum noch zu Iejen iſt. Derjelbe Schmuß aber, der an der Etifette 
flebt, bededt natürlich auch das ganze Buch, nur daß er dort weniger fichtbar 
wird. Beim Transport glauben manche den Büchern eine bejondre Schonung 
angedeihen zu lafjen, wenn fie fie in die Kleidertaſchen pfropfen. Wunderliche 
Einbildung! Die Bücher werden dadurch nur verdorben, die Ecken werden ftumpf, 
die Dedel abgejcheuert, Schlüffel oder Meffer, die man daneben in der Taſche 
trägt, jchieben fich zwiſchen die Dedel und zerfnittern die Blätter des Buches. 

Die ganz unglaubliche Erfahrung endlich, daß Bücher bei fchlechtem Wetter 
ohne jeden Schuß (!) unterm Arme getragen wurden und total verborben, mit 
balbdurchweichten Dedeln auf die Bibliothek zurüdgebracht wurden, habe ich 
früher jo oft gemacht, daß ich mich endlich genötigt jah, durch befondern An- 
ihlag in der Bibliothek anzuordnen, daß bei naffem Wetter die Bücher nur 
verpadt transportirt werden dürften. Die Maßregel erregte anfangs Zorn, auch 
Gelächter. Und doc) lag wahrlich fein Grund vor, weber darüber zu jpotten, 
noch fich darüber zu erbojen. Öffentlich ausgehängte Anftandsvorjchriften find 
natürlich immer nur für diejenigen da, die fie nicht von felber befolgen. Die 
Anordnung hat das Gute gehabt, daß ein großer Teil des Publikums die 
Bücher jest überhaupt verpadt transportirt, und hat ficherlich jo manchen 
veranlaßt, auch bei der Benugung die Bücher etwas mehr zu fchonen ala 
früher. 

Das Schlimme ift, da das Publikum feinen Unterjchied machen will zwijchen 
gewöhnlichen Leihanftalten und großen öffentlichen Bibliotheken. Und doch muß 
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ſchlechterdings auf diejen Unterjchied gedrungen werden. Die Bücher einer Leih— 
anjtalt können vollitändig fonjumirt werden. Sie haben nach einer Reihe von 
Jahren ihre Dienjte gethan, ihr Kaufpreis ift durch die Leihgebühren zehn: und 
zwanzigfach wieder eingefommen, das Publikum, das immer nach neuem verlangt, 
fragt nicht mehr nach ihnen, und jo werden fie endlich ausrangirt und machen 
andern Büchern Plag. Öffentliche Bibliotheken dagegen haben in erjter Linie 
den Zwed, die Bücher zu fonjerviren, fie für die Nachwelt aufzubewahren. 
Diejer Zwed wird vereitelt, wern es der Mitwelt gejtattet wird, die Bücher 
nach Leihbibliothefsgewohnheit zu fonfumiren. Der Verfaſſer des Bibliothefs- 
artifel3 hat vollitändig Recht, wenn er jagt, daß ein bedeutender Teil der deut- 
jchen Literatur unjers Jahrhunderts über furz oder lang wird neu von den Biblio- 
thefen angejchafft werden müjjen, wenn anders die Nachwelt noch an diejem 
Beſitze teilnehmen joll. 

Allen den gejchilderten Übelftänden kann nur dadurch geiteuert werden, daß 
die öffentlichen Bibliotheken fich entichließen, da3 gegemvärtige Ausleiheſyſtem, 
wonach das Hinausgeben der Bücher die Regel, die Benugung an Bibliotheks— 
jtelle die Ausnahme ift, fallen zu laffen und zu der frühern Weiſe zurüdzufehren, 
nach welcher das Hinausgeben die Ausnahme bildete. Die öffentlichen Biblio: 
thefen jollen gewiß das Intereſſe des Publitums in jeder Weife wahren. Sie 
jollen ihre Leje- und Arbeitszimmer täglich öffnen, jollen fie womöglich den 
ganzen Tag über offen halten, jollen für jede wünfjchenswerte Bequemlichkeit 
des leſenden und jtudirenden Publikums forgen. Gewiß, das alles follen fie. 
Aber höher ſteht das eigne Intereſſe der Bibliotheken, und diejes erheilcht, 
daß die Bücher jo viel als möglich unter der Aufficht von Bibliothefsbeamten 
benugt werden. Was man dagegen geltend gemacht hat: daß es fich in den 
Arbeitsräumen einer Bibliothek nicht mit der Sammlung arbeiten lafje wie zu 
Haufe, daß für viele die Abend-, ja zum Teil die Nachtitunden die Hauptarbeits- 
zeit bilden und ähnliches, verdient gewiß Berückſichtigung, fann aber nicht ala 
ausschließlich maßgebend betrachtet werden. Tiefe wifjenjchaftlihe Probleme 
wird niemand im Lejezimmer einer Bibliothek löſen, Material aber zu wiſſen— 
Ichaftlichen Arbeiten läßt ſich dort ficherlich ebenjogut jammeln wie zu Haufe. 

Freilich müſſen die Herren jich das flüchtige, vorläufige Erzerpiren abgewöhnen, 
welches fie nötigt, wenn es dann wirklich joweit ilt, von den Erzerpten Ge— 
brauch zu machen, fich diejelben Bücher immer wieder vorlegen zu laffen. Wo 
nach Zage der Sache Ausnahmen erwünjcht find, können fie ja jederzeit gemacht 
werden, immer natürlich unter gewijjenhafter Berüdfichtigung der Perjonen und 
der Bücher, um die ſichs handelt. Schon der Umjtand, daß das Ausleihen 
wieder als eine befondre Vergünftigung zu betrachten wäre, würde in hohem 
Grade erzieherisch wirken und allen denen, die heutzutage ein Buch für nichts 
achten, weil fie es monatelang umſonſt zu Haufe liegen haben können, vor dem 
Werte desjelben wieder Achtung einflößen. 
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Aber noch ein andrer Gewinn würde fich ergeben. Je weniger Bücher 
aus der Bibliothek hinausgegeben würden, dejto weniger Menjchen würden ver- 
geblich auf die Bibliothek kommen, deſto mehr würden überhaupt fich einfinden, 
weil fie nicht wie bisher immer fürchten müßten vergeblich zu kommen, und 
dejto mehr würde, wie der Verfaſſer des Bibliothefsartifeld ganz richtig bemerft, 
der in den Büchern ſteckende Wert wirtichaftlich nugbar gemacht werden. Unſre 
öffentlichen Bibliotheken find vielleicht der großartigjte Luxus, den ein Staat 
oder eine Gemeinde fich geitatten kann, ein viel größerer als unfre öffentlichen 
Kunſtſammlungen. Wie Hein ift das Publikum, das von unfern Bibliothefen 
Nutzen zieht, im Vergleich zu den Maffen, die in unfern Mufeen Belehrung, 
Anregung, Genuß und Erhebung finden! Ich habe einmal ausgerechnet, welchen 
Wert es darftellt, wenn auf unjrer jtädtiichen Bibliothek ein Menſch ein Buch 
geliehen befommt. Das Erempel war ganz einfach. Ich ſchätzte das Areal ab, 
auf dem unſer mitten in der innern Stadt gelegenes Bibliothefsgebäude jteht, 
dazu das Gebäude ſelbſt, dazu ferner den ganzen foloffalen, in den jeit zwei 
Jahrhunderten aufgefpeicherten Büchern ftedenden Wert. Zu den jährlichen 
Binjen, welche die Summe diefer drei Poften ergab, rechnete ich die jährlich 
aus Stiftungsgeldern und ftädtiichen Mitteln gezahlten Betriebskoften, Beamten- 
gehalte und die für Neuanjchaffungen verfügbaren Mittel und dividirte die 
Summe dur) die durchichnittliche Anzahl der jährlich ausgeliehenen Bücher. 
Ich bin erjchroden über das Ergebnis diefer Rechnung und werde mich wohl 
hüten, fie hier mit Ziffern vorzuführen. Ich müßte ja gewärtigen, daß morgen 
jemand den Antrag jtellte, den Bibliothefar zum Teufel zu jagen, die Bibliothef 
zu jchließen, die Bücher zu verauftioniren, das Bibliothefsgebäude abzubrechen 
und das Areal als Bauplatz für Zinspaläfte zu parzelliren. Nur jo viel will 
ich verraten, daß, wenn ein in bejcheidnen Verhältniffen lebender Mann, etwa 
ein Volksſchullehrer, fich einmal im Jahre ein Buch aus der ftädtifchen Bibliothek 
leiht, die Stadt ihm damit ungefähr das zurüderjtattet, was er das ganze 
Jahr über an ftädtiichen Steuern bezahlt. Wie wünjchenswert wäre es da, daß 
der Nutzwert unſrer Bibliothefen in etwas mehr und dafür lieber in kleineren 
Portionen ginge. 

Auf die Frage, ob der Bücherverjandt in die Provinz grundjäglich abzu- 
Ichaffen oder ald Ausnahme unter erjchwerenden Umftänden beizubehalten jein 
würde, geht der Verfaſſer des Bibliothefsartifeld nicht ein. Sch will auch 
diefe Frage fchlieglich mit ein paar Worten berühren. Der Provinzbewohner, 
der aus Neigung oder Liebhaberei wifjenjchaftliche Studien betreiben möchte, 
ist ohne Frage jehr jchlimm daran. Wie mancher hat mir jchon verfichert, 
daß er beim beiten Willen nicht weiterjtudiren fünne, daß er vertrodnen und 
verjauern müſſe, da er von allen literariichen Hilfsmitteln entblößt ſei! Wie 
gerne möchte man ſolche Weggefjegte durch möglichjt reichliche Bücherzufuhr 
unterjtügen! Dennoch ift es Elar, daß, jowie einmal das jetzige Ausleiheſyſtem 
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abgeichafft würde, jeder Biücherverjandt in die Provinz damit erjt recht weg- 
fallen müßte, wenn nicht die größte Ungerechtigkeit entitehen fol. Wenn der 
Bewohner der großen Stadt, der feine hohen Steifern zahlt, der dreis, viermal 
jo teuer wohnt ala der Klleinjtädter, der das ganze Jahr über alle Unannehm- 
lichkeiten der großen Stadt erträgt, die Schäte der Bibliothek nur an Ort und 
Stelle benugen darf, wie käme der Provinziale dazu, daß ihm die Bücher wohl- 

verpadt vom Poftboten ins Haus gebracht würden? Dann fünnte man ja dem 
Großjtädter, der bequem jtudiren will, nur den guten Nat geben, in die Provinz 

überzufiedeln. Ich glaube, daß man im diefem Punkte auf Bibliothefen viel 
zu jentimental ift. Was würde man jagen, wenn der Provinzbewohner bean- 

ipruchen wollte, daß ihm das jtädtiiche Mufeum gelegentlich einige Bilder zur 
Befichtigung zufchiden follte, oder dat das Stadtorcheiter und das Stadttheater 
jo und jo oft im Jahre zu ihm im die Provinz fämen und ihm Konzert und 
Theater vorjpielten? Ganz zu jchmweigen von der enormen Abnußung, welche 
die Bücher bei dem gegemwärtig leider jelbit an den Bibliotheken gebräuchlichen 
gänzlich ungenügenden Verpadungsmodus auf dem Transport erfahren. Wer 
ed je mit angejehen, mit welchem unnötigen Kraftverbrauche in Bahnhofs: 
und Poftpadereien die Padete verladen werden, der wird zugeſtehen, daß bie 
jegige Art, foftbare, gutgebundene Bücher in eine dürftige Pappe eingejchnürt 
zur Poſt zu geben, der baare Unjinn if. Wie werden einem aber erit die 
Bücher von den Entleihern zurüdgejchidt! Wiederholt habe ich Padete be— 
fommen, die amtlich auf der Poſt hatten verjchloffen werden müffen, weil die 
elende Verpadung beim Transport gejprungen war, und Fürzlich ift es mir 
zweimal hintereinander begegnet, daß Leute, die nach mehrmonatlicher Säumnis 
gemahnt worden waren, eingebundene (!) Bücher unter Kreuzband zurüdjandten. 
Faktum! 

Schließlich noch eine Bemerkung. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß alle die 
vorſtehenden Ausführungen ſich nicht auf die Univerſitätsbibliotheken beziehen. 
Dieje geijtigen Rüftlammern für Profefforen und Studenten nehmen in jeder 
Beziehung eine Ausnahmeftellung ein. Es ift ihre Sache, wie fie es in diejen 
Stüden halten wollen. So viel weiß ich, daß ich Gott danke, nicht Univer- 
jitätsbibliothefar zu jein, denn ein gefährlicheres Bibliothefspubliftum als die 
ftudirende Jugend ift für mich gar nicht denkbar. Aber auch die Herren Pro- 
fefforen find nicht ganz ungefährliche Gäſte. Sie genießen ja an der liniver- 

jitätsbibliothef das Vorrecht, jelber an die Bücherbretter zu gehen und fich ihren 
Bedarf nach Belieben auszuſuchen. Was das für die Ordnung in einer Bi- 
bliothef bedeutet, weiß jeder Bibliothekar. Über die Univerfitätsbibliothefen ließe 

fi ein eignes Kapitel fchreiben. 
Hoffentlich entſchließt fich die königliche Bibliothek in Berlin dazu, mit einer 

Reform des Ausleiheſyſtems vorzugehen. Sie kann am eheſten „das Ddinm 
auf fich nehmen.“ Andre werden ihr dann jchon nachfolgen. 

+ * 
— — ——— * 
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3. An den paterfamilias in Ar. 13 2. 81. 

Sie wollen von einem fundigen Manne Aufklärung darüber, daß Sie mit 
Ihren „Heinen pädagogischen Ketzereien“ im Jrrtum feien. Ich bin als Kun: 
diger der Meinung, daß Sie der Schule die volle Wahrheit gejagt haben. 
Dennoch jchreibe ih, um Sie in Ihren Anfichten zu beitärken und Sie zu 

reizen, in Ihren Kleinen Ketzereien fortzufahren. Die Schule hat ſich in ihrem 
lobenswerten Borwärtsjtreben während des letzten Dezenniums doch wohl hie 
und da in Einfeitigfeiten und Übertreibungen verirrt, und fie beherbergt in ihren 
Kollegien mehr als früher junge Ehemänner und alte Junggejellen, die nicht 
recht wifjen, wie einem paterfamilias zumute iſt. 

Hätten Sie nur zwei oder drei Ihrer ſechs Kinder in „höhere“ Schulen 
zu ſchicken, dann würden Sie inne werden, daß in dieſen die behandelte Sache 
noch viel jchlimmer ausjieht. Mein Ältefter braucht vorausfichtlich für das 
laufende Jahr folgende Hefte: 

1 Stilheft, 8 Bogen weiß und PBappdedel . . . . Mart 0,50 
2 englifche, B: “u Mr — er ar ra „0,40 

2 franzöfühe, 8 „ Tu" * Be ei 64240 

2 lateiniſche 8 „ a ” 0,40 

1 geometriihed, 4 „ * e pe „0,20 

1 Algebragef, 4 „ a REN „ 0,20 

1 Bhnfitueft, 4 „ a PR re a RO 
1 Rechenheft. 4 „ > 2 a „0,20 

1 DOktavheft, ee —— — „0,20 

2 Diarien, 18 „ Ronzeptpapier, diel unndtiged 

blaues Papier und Bappdedel . . . 2. 2 2.2. 2,00 

Summa: 52 Bogen weiß, 128 Bogen Konzept, Dart 470. 

Bei dem nächit Jüngeren verringert fich die Zahl der Hefte, aber nicht der 
Preis, denn bei ihm müffen die erjtern liniirt fein. Ein neunjähriger Knabe, für 

den ich das Schulgeld in der mittlern Volksſchule bezahle, braucht nach jeiner 
Behauptung im nächſten Jahre: 

1 Grammatikheft & 20 Bf. = 20 Bi. 5 Bogen, Formular 11, 

1 Diarium 350 — 50 „ 16 „Konzept: und blaues Bapier, 

2 Stilhefte A220 „— 40 „ 10 „ Formular 2, 

4 Schreibhefte 0 — 4 „12 „ . 11. 

Summa: Mark 1,50. 27 Bogen weiß und 16 Bogen Konzept. 

Sein Mitſchüler Schulze brachte ein Stilheft von 6 Bogen. Der Lehrer jagte 
ihm: „Das können wir nicht brauchen, das iſt zu did!" Schulze mußte For: 
mular 11 bringen. 

Alle diefe Hefte könnte fich der Schüler ſelbſt für die Hälfte des Preiſes 
aus dem beiten Stanzleipapier herftellen. Statt deſſen werden fie neben Tufchen, 
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Schulfarben, Pinſeln, Gummis, Bleiſtiftſpitzern, Alfredfedern, Normalhaltern 
und dem teuern Reißzeug x. von unſern Herren Mitjcherlichs bezogen. 

Die Herren Miticherlichs find aber in neuerer Zeit micht bloß zu Papier: 
beftern, jondern auch zu Buchhändlern emporgeitiegen; denn was fönnte in 
unfrer Zeit einträglicher jein al® der Handel mit Schulbüchern, bejonders für 
höhere Schulen? Schon die Volksſchule hat ſichs durch Einführung von fon- 
zeutrijchen Streifen und Kurſen und Stufen für jede einzelne Klaſſe jehr bequem 
oder jehr unbequem (das Gejchäftsintereffe der Herausgeber und Verleger, bie 
Neubeichaffung jede Ditern verurjacht auch dem Lehrern viel Verdruß) und den 

Vätern jehr teuer gemacht; was will das aber gegen die Legion von Lehr: 

und Übungsbüchern, Grundriffen, Leitfäden, Tabellen x. jagen, die die höhere 
Schule, und jei es nur bis in die höchſte der Meittelklafjen hinauf, gegenwärtig 
verlangt? Wie jeder Militärfapellmeiiter fich jegt einbildet, er müfje Märjche 
fomponiren, weil alle vorhandenen Märjche nichts taugten, jo glaubt auch jeder 
Schulmeister heutzutage, er müfje Schulbücher fabriziren, weil alle bisherigen 
Schulbücher nicht zu brauchen wären. So haben fich denn, allein bis zu den 
höchſten Mitteltlafjen hinauf, die Jungen nad) und nach anzujchaffen: für den 
Religionsunterricht etwa 3—5, für dem deutfchen 6—8, für den griechijchen 4, 
für den lateinijchen nicht unter 6, für den franzöfiichen mindeftens 4, für den 

engliichen gewiß 3, für den geographiichen 3—4, für den hiftorifchen 3—4, 

für den mathematifchen etwa 5 Unterrichtäwerfe und -Werkchen, ſodaß fich 
die Gejamtzahl auf 30—35 beläuft, ungerechnet die im Schulprogramm nicht 
angeordneten, offiziell „eingeführten“, aber beiläufig mit den unwibderftehlichiten 
Wendungen „empfohlenen“ Bücher, oder auch die verbotenen Eſelsbrücken, für 

die die Schüler wie die Pjeubobuchhändler eine bejonders feine Naje befigen. 

Manche der programmmäßigen Lehrmittel find jo voluminös, daß der Lehrer 
genug zu thun hätte, wenn er fie eben nur lejen und das Geleſene repetiren 
ließe; der Qualität nach ift der Stoff einiger jo tiefgreifend und theoretifirend, 
daß fich bereits der Oberjetundaner eine genügende Fachzemfur an der Univerfität 
holen könnte, wenn er den Stoff aufgenommen und gehörig verbaut hätte. Das 
fann er natürlich nicht. Wozu dann aber derartige Lehrbücher für Mitteljchulen 
und gar für folche, die nur für das Leben, nicht für das Studium vorbereiten 

wollen? 
Früher hieß es, „mit Heften,“ jet heißt es „mit Büchern trefflich aus— 

itaffirt* x. Der Schüler brauchte eigentlich ein Laft- oder Zugtier, um feine 
Schulliteratur hin und ber zu transportiren. Das bat er nicht; Ranzen und 
jelbft Schultafche verjchmäht er (die legtere ganz mit Recht, denn an den jchweren, 
vollgeftopften Schultafchen tragen fich die Jungen chief, wie jeder Arzt be- 
ftätigen wird), und fo läßt er gern den größten Teil feiner fliegenden Bibliothet 
im Schulichranke, und der reelle Wert derjelben liegt der Hauptjache nach in dem 
vielen Gelde, welches fie dem Vater gefoftet hat. Der Schüler aber foll feine 
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Bücher mit nach Haufe nehmen, denn er hat als faft vereinzelt daftehende Eigen- 

art feines Berufs zwei Werkitätten, in denen er dasſelbe Handwerkszeug braucht. 

(Er bedarf ihrer zu den „Hausarbeiten.“ 

Ad, mein verehrtejter paterfamilias, was jagen Sie zu dieſem Kapitel? 

Was meinen Sie ald Mann ohne alle pädagogilche Boreingenommenheit zu 
folgendem Gebantenerguß? 

Die Gebäude unfrer höhern Schulen find zum allergrößten Teile geräumig, 
licht amı Tag und am Abend, gut ventilirt und normal heizungsfähig; fie enthalten 
Mufterjchulbänfe, auf denen allerdings noch hie und da die Schüler nach ihrer 
vermeintlichen geiftigen, aber nicht nach der Körpergröße georbnet find, obwohl 
die letztere faktijch einmal in einer Klaſſe zwifchen 190 und 130 Gentimetern 
differiren fann. Es iſt ein Lehrerzimmer da, welches den nichtbeichäftigten Lehrern 
ermöglicht, Korrefturen und andre Arbeiten zu erledigen, und die Schullofale 
find weitaus geeigneter zu Privatarbeiten der Schüler ala das Haus. (Aus 
meinen Schülerbefuchen könnte ich ergögliche Dinge erzählen, inwieweit die häus— 
liche Einrichtung dem Schüler das Arbeiten ermöglicht.) 

Wie nun, wenn man in dem Sage: „Häusliche Arbeit iſt zur Befeftigung 
und Übung des in der Schule Gelernten nicht zu entbehren!“ ftatt des Wortes 
„häuslich“ das Wort „Privat-“ oder „Schul-“ feßte und in dem Satze: „Das 
Haus muß die private Thätigfeit der Jugend mit Gewiffenhaftigkeit überwachen!“ 
das Wort „Haus“ durch das Wort „Schule“ erjeßte und die jechite, fünfte und 
vierte Klaſſe 1—2 Stunden, die dritte, zweite und erjte Klaſſe 2—3 Stunden 
täglich länger in der Schule feithielte und dabei natürlich richtige Paufen mit 
Spielen zwiſchen die auf ſechs Arbeitätage verteilten Stunden einlegte? Wie, wenn 
die Lehrer ftatt der Eltern jene Überwachung übernähmen und auch nicht wie 
bisher den Korrefturärger mit den Heften und die halbe Lehrerbibliothef zur 
Vorbereitung ins jtille Heim fich tragen ließen? Wie, wenn man mit diefen 
Einrichtungen bei der unterjten Klaſſe und bei dem jungen Anflug der Lehrer- 
schaft begänne? Dann würde fi nad) und nad ein Halbinternat als bie 
unfrer Anficht nach bejte Form der höhern Schule herausbilden. Der Schule 
käme zu, was der Schule ift, und dem Haufe, was des Haufes ijt, und dem 
legtern wahrlich noc) genug am Gejamtwerfe der Erziehung. Die Lehrer wären 
viel öfter in Gemeinjchaft und flögen nicht von Stunde zu Stunde ein umd 
aus, während nur der Direktor immer am Orte feiner Arbeit zu finden ift. 
An Stelle der leidigen Pflichtitundenzahl träte eine gehörige Amts- und Er- 
peditiongzeit, auf welche wirkliche Ruhe und Erholung folgen würden. Entweder 
Lehrer und Schüler gingen nach dem Tagewerke befriedigt nach Haufe, weil fie 
ſich fagten: Unſre Berufspflichten für den Tag find volljtändig erledigt; ich, 
Lehrer, fann nun meiner Familie leben, den Pegafus oder irgend ein andres 
Pferd reiten, einem längjt gefühlten Bebürfnis bez. eines neuen Lehrbuchs ab- 
helfen, oder auch ber Gejelligfeit leben; ich, Schüler, fann nun mit Vater, Mutter 

— 
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* Weſchwiſtern in aller Gemütsruhe den Abend verbringen, mit ihnen — 

gehen oder auch eines meiner Lieblingsfächer treiben oder aus der Schüler— 

bibliothek etwas leſen. Oder aber: Lehrer und Schüler fühlten ſich von den 
vielen Arbeitsſtunden in der Schule ſo überbürdet, daß ſogar die Lehrer klagten. 

Dann würde die viel umſtrittene Frage der Überbürdung bald gelöſt ſein; der 
Stoff würde beſchnitten werden, das Schulregiment würde beſtürmt werden, 
die Ziele herabzuſtimmen; es würde ganz wahrjcheinlich nachgeben, denn es hat 
das Wohl der Schüler wie der Lehrer im Auge, und umter den Vertretern 
desjelben giebt es viele Familienväter; kurz, zu allgemeiner Befriedigung erftünde 
ein Normalarbeitstag für die geiftige Arbeit der Jugend, wie er für die förper- 
liche derjelben bereit3 in vielen Staaten bejteht. Was meinen Sie dazu? 

Ihr wohlaffektionirter 

Kundiger und paterfamilias II. 

WERTEN 

Die Brogliefche Interpellation und die Abrüftungs- 

frage. 

eurer 1. Mai hatte der franzöfiiche Senat feinen großen Tag. Der 
MD Herzog von Broglie hatte die Abficht fundgegeben, an die Re 
& A gierung eine Anfrage in Betreff des Charakters und der Bedin- 

| v aa sungen der Tripelallianz zwifchen Deutichland, Dfterreich und 
2 Italien zu richten, und ſo waren das Haus und die Galerien 

— gefüllt. Es kam aber nichts dabei heraus, als daß der Herzog 
durch den Miniſter des Auswärtigen in einer Weiſe abgefertigt wurde, die einer 
Niederlage gleichtam. Licht wurde über den Gegenſtand der Interpellation durch 
die Debatte nicht verbreitet, aber darum war e8 dem Interpellanten auch wohl 
nicht zu thun gewejen, er hatte vermutlich nur der Republik wieder einmal einen 
Fleck aufs Kleid jpriten wollen. Hätte er irgendwie die Hoffnung und Die 
Abficht gehegt, vom Chef des auswärtigen Amtes eine Mitteilung praktiſcher 
Natur zu erlangen, jo würde er fich einer Enttäufchung ausgejegt haben; denn 
Herr Ehallemel-Lacour gejtand aufrichtig, daß er ſich Über den Gegenjtand der 
Frage in vollftändiger Unfenntnis befinde, und deutete ziemlich verftändlich an, 
daß er jeinerfeitö erwartet habe, von dem verehrten Kollegen, der in der Sache 
die Initiative ergriffen, über die dunkle Frage einige Aufklärung zu erhalten. 

Der Herzog von Broglie begann mit der Bemerkung, da die Tripelallianz 
bereit3 im italienischen, ungarischen und englüchen Parlamente I worden, 

Grenzboten II. 1888. 
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jo habe Frankreich als die dabet ganz bejonders interejjirte Partei unzweifel- 
haft das Recht, zu erfahren, wie e8 mit der Angelegenheit eigentlich jtehe. Die 
parlamentarische Republif dürfe vor einer vollitändigen Klarlegung des Gegen- 
ſtandes wicht zurüchichreden. Die Oppofition jei berechtigt, eine jolche zu fordern, 

die Regierung verpflichtet, fie zu geben. Sollte das Minifterium jich weigern 
zu antworten, jo wirde man daraus den Schluß ziehen können, daß die Frei— 
heit der Tribüne in monarchiſch regierten Ländern größer als in republifantjchen 

fei. Nach einem Hinweije auf den angeblich unfichern Gang der europäiſchen 
Politik feit dem ruffiich-türkifchen Kriege kam der Redner auf den Charakter 

der Tripelallianz zu fprechen, wobei er bezweifeln wollte, daß derjelbe ein rein 

defenjiver ſei, da der Minifter jelbit einmal gejagt habe, die fremden Mächte 
jeien von einem feindjeligen Geifte gegen Frankreich befeelt. Früher fei des 
öfterreichifch-deutfchen Bündniſſes gedacht worden, und dabei habe das damalige 
Ministerium behauptet, daß ein Einverjtändnis zwiſchen den mitteleuropätichen 
Mächten beftehen möge, ein Bündnis im jtrengen Wortſinne aber nicht eriftire. 
Jetzt ſei Italien zu der Gruppe hinzugetreten, könne da die jegige Regierung 
in Abrede jtellen, daß fie dies einigermaßen beängftige? Frankreich jei über- 
haupt ifolirt, da e8 auch mit England augeinandergefommen. Der Herzog ſchloß 
mit einer Bemerkung über die Kolonialpolitif des Kabinets und ermahnte da$- 
jelbe, vorfichtig zu fein, jo lange es noch Zeit jei. 

Der Minifter erwiederte zunächit, daß er nicht verjtehe, wie man ihn um 
Aufichluß über eine Sache erfuchen fünne, deren Urjprung und Bejchaffenheit 
noch in Dunfel gehüllt je. Zwar jei diejelbe in andern Parlamenten zur 
Sprache gefommen, aber dort habe man fich höchſt unbeftimmt ausgedrückt, 
und er würde fich freuen, werm der Herr Kollege den Gegenitand etwas mehr 
beleuchten könne, da er dann bejjer mit ihm bekannt erjcheinen wiirde als die 
Regierung. „Im der That, jo fuhr Herr Challemel-Lacour ironiſch fort, ich 
hoffte zuverfichtlich von dem Herrn Herzog etwas neues über ein Thema zu 
hören, worüber man bis jet nur flüfternd geiprochen hat. Am 26. April gab 
Herr Gladſtone auf eine Frage, die im Haufe der Gemeinen über die Sache 
an ihn gerichtet wurde, die etwas jchroffe Antwort, man möge fich die Zei— 
tungsberichte über das anjehen, was in Rom und Peſt vorgefommen jei. Ich 
hätte jeinem Beiſpiele folgen können, aber es lag mir daran, zu zeigen, daß 
wir vor feiner öffentlichen Hindeutung auf die Frage zurückſcheuen, und jo ent- 
ichloß ich mich, die Interpellation des Herren Herzogd zu beantworten. Sch 
glaube indeß, daß er Hüger gethan hätte, fich nach etwas, das jo wenig be- 
fannt ift, nicht zu erkundigen. Die Frage war eine verfrühte, obwohl ich zu⸗ 
geben möchte, daß eine Annäherung wirklich ftattgefunden hat. Aber was für 
eine Annäherung? Führte fie in die europätjche Politik ein neues Element ein? 
Sch glaube nicht. Vor achtzehn Monaten, bei Gelegenheit eines gewiſſen fönig- 
lichen Beſuchs in Wien, hörte man genau ebenjo von Verhandlungen jprechen 
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wie heute. Nun denn, damals verlautete nichts von FFeindichaft gegen — 
reich, und ich bin der feſten Überzeugung, daß dieſe Annäherung Deutſchlands, 

Oſterreichs und Italiens von nicht ſehr jungem Datum war. Ferner, hat ſie 
die Lage der Dinge irgendwie geändert? Auf welche beſondre Macht zielte ſie 
ab? England, Rußland und die Türkei waren ebenſo wie Frankreich davon 
ausgeichloffen, und ſowohl in Rom als in Peſt hat man offen jede feindliche 
Abjicht gegen Frankreich in Abrede geitellt. Ich halte dieſe Ableugnungen für 
aufrichtig.. Ich kann an die Eriftenz einer jolchen feindlichen Abſicht nicht 

glauben, da fein Staatsmann, fein Menſch, der im Beige jeiner gefunden Sinne 

it, glauben fann, Frankreich könne aus dem Rate Europas gejtoßen werden. 
Liege ſich irgendeine Macht durch unverjtändige Berechnung oder Leidenjchaft 
zu dem Gedanken an aggrejjives Vorgehen und zur Ausführung diejes Planes 
verleiten, jo würde fie die Aufgabe keineswegs leicht finden. Wir find weder 
beunruhigt noch getäufcht, wir nehmen eine Annäherung, die uns nicht bedroht, 
nicht übel. Man hat erklärt, daß niemand davon träumt, unfre Sicherheit an- 
zugreifen, und ich bin mit diefer Erklärung vollitändig zufriedengejtellt. Ich 
bedauere aber, daß ich nicht imjtande bin, den Herzog de Broglie weiter auf: 
zuflären. Doch darf ich jagen, daß dieſes Ereignis unjre Beziehungen zu den 
Mächten weder verändert hat noch verändern wird. Herr de Broglie hat es 
für pafiend gehalten, auf unſre Ohnmacht und Vereinzelung hinzudeuten. 
Wohlan, wir ftreben nach feinem Bündniſſe. Wir bemühen uns nur, mit den 
Mächten auf gutem Fuße zu leben. Wir arbeiten mit Geduld, Offenherzigfeit 
und Ehrlichkeit auf diefes Ziel hin und werden damit fortfahren; aber wir 

werden niemand gejtatten, von uns etwas zu verlangen, was jich mit unſrer 
Würde nicht verträgt. Indem wir fortfahren, die Rechte aller zu achten, werden 
wir die umjrigen nicht aufgeben, und wir find überzeugt, daß wir gleiche Ge: 
rechtigfeit beanfpruchen fünnen. Wenn aber Frankreich nicht eiferfüchtig ift, jo 
iit es deshalb nicht unvorjichtig. Ein Land wie das unjre, welches, befiegt, 
ji wieder aufgerichtet hat, ein altes Land mit einer geographijchen 
Lage, die es nötigt, eine ftarfe Armee auf den Beinen zu halten, 
hat die Verpflichtung, jtet3 auf der Wacht zu jein. Wir haben auch mit einem 
gewiffen Maße von Miftrauen zu kämpfen, aber diejes wird hoffentlich im Ver— 
laufe der Zeit überwunden werden. Ich hoffe, daß die Offenheit und Aufrichtig- 
feit unfrer Politik diejes Gefühl modifiziren wird. Ich habe nicht die Abficht, 
mich auf Spekulationen über die Zukunft einzulafjen._ Nach all dem Gerede, 
das während der leiten drei oder vier Wochen über die Tripelallianz ergangen 
ift, habe ich Grund zu glauben, daß Frankreich dieje Erörterung nicht gewünscht 
hat. Das Land ift wachjam, aber nicht ängjtlich, es macht fich nichts aus 
fruchtlojen Debatten, es weiß jehr wohl, daß zu gewiffen Zeiten Schweigen 
der bejte Weg ijt. Schweigen allein ift ſtolz. Schweigen allein ift mit Würde 
befleidet.“ 
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Die legten Worte waren ein Zoll an das Bedürfnis der Franzoſen — 
ſchönſtehender Poſe. Die friedlichen Erklärungen des Miniſters dagegen waren 
dankenswert, da man ſie für aufrichtig halten darf. Der Interpellant konnte 
ſich als abgeführt, ſeinen eigentlichen Zweck als vereitelt betrachten. Seine Ver— 
teidigung war ſchwächlich bis auf die allerdings richtige Bemerkung: „Schweigen 
ſchließt Vertrauen auf ſich ſelbſt ein, und dieſes Selbſtvertrauen iſt nicht vor— 
handen, und zwar in großem Maße deshalb nicht, weil die ſich fortwährend 
folgenden Miniſterien immer ein andres politiſches Programm haben als ihre 
Vorgänger.“ Übertreibung dagegen war der Schlußſatz der Verteidigungsrede 
des Herzogs, worin er fagte: „Vor einigen Tagen jtellte Herr Bocher einen 
Vergleich zwijchen dem jetigen Zuftande unjrer Finanzen und dem von 1848 
an. Ich kann denjelben Vergleich vom diplomatiichen Gefichtspunfte aus an- 
jtellen. In den Finanzen wie in der Diplomatie habt ihr Republifaner alles 
umgeworfen und zerjtört.“ 

Die gefperrten Worte in der Rede Challemel:Lacours jehen, verglichen mit 
andern, fajt aus, als ob der Minijter erwarte, von einer Gruppe von Mächten 
zu einer Verminderung der gewaltigen Kriegsmacht aufgefordert zu werden, die 
Frankreich fich jeit 1871 gejchaffen Hat. Die Reife Graf Schuwaloffs nad) 
Paris, auf der er Berlin berührte und eine Unterredung mit dem Fürſten 
Bismard hatte, ift mit einem derartigen Plane in Verbindung gebracht worden, 
und Andrieur hat jich offen zu der Meinung befannt, demnächit werde Frank— 
reich direft erjucht werden, zu entwaffnen. Andre gehen zwar nicht jo weit, 
nehmen aber an, daß durch den Beitritt verjchiedner Mächte zu der Friedens— 
figa Deutſchlands, Ofterreich-Ungarns und Italiens, der auch Rußland fich an- 
zufchliegen im Begriff ftehe, ein moralijcher Drud in jener Richtung geübt 
werden würde, und vermuten, daß Schumwaloff3 Sendung hiermit im Zufammen- 
hange ftehe. Sie glauben zu wilfen, daß er beauftragt jei, der franzöfifchen 
Regierung die Verficherung zu geben, daß der Beitritt Rußlands zur Tripel- 
allianz feinerlei Wirkung auf die vortrefflichen Beziehungen haben werde, die 
jegt zwijchen beiden Ländern beitehen, denn den Gliedern des Bundes lägen 
alle offenjiven Abfichten durchaus fern. Schließlich behaupteten diefe Wohl: 
unterrichteten, die durch fieben Schlüffellöcher hintereinander gehorcht zu haben 
jcheinen, daß Schweden und Norwegen auf dem Punkte jtehen, der Friedensliga 
gleichfalls beizutreten, daß England fie mit günjtigen Augen betrachtet, und daß 
Spanien noch zwiſchen Anſchluß und Nichtanſchluß ſchwankt, wobei fie darauf 
hinwieſen, daß die Offiziöfen in Berlin neuerdings wiederholt angedeutet haben, 
der ſpaniſche Finanzminijter fei bei feinem Widerjtande gegen die Erneuerung 
des deutjch-jpanischen Handelsvertrages von rein politischen Beweggründen aus— 
gegangen. Es jei, meinen die Herren, nicht leicht herauszufinden, welche andern 
Beweggründe damit gemeint jein könnten als die Furcht, Frankreich zu miß— 
fallen. 
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Wir laffen es dahingeitellt, wie viel an diefen Vermutungen it und ob 
fie überhaupt irgend welche Begründung in Thatjachen haben. Daß eine Ab- 

rüftung in allen Großitaaten Europas im allgemeinen zu wünjchen jei, mag 
zugeitanden werden, aber das Wie der Ausführung des Gedanfens it Die 

Hauptjache, und diefes Wie iſt angefichts der vorhandenen Schwierigfeiten bis 
jest für gewöhnliche Mugen unerfindlich und jelbit ungewöhnlichen vermutlich 
noch nicht genügend klar geworden. 

Die Abrüftungsfrage ift ſchon oft aufs Tapet gebracht worden. Die 
Gründe für eine Verminderung der Kriegsbudgets in den verjchiedenen Yändern 
ringsum laffen ſich auf den eriten Bli jehr wohl hören. Unter dem heutigen 
Syſtem jtarfer Einjtellung von Arbeitskräften in die Heere und koſtſpieliger 
militärischer Einrichtungen giebt die Welt zur Vorbereitung auf Kriege fait 
ebenjo große Summen aus als früher bei der Führung von Kriegen jelbit. 
So jcheint es, daß der Friede uns Europäern des Kontinents fat jo teuer 

zu stehen fommt als der Krieg, und wenn jener ohne die Schreden ijt, welche 
dieſer im Gefolge hat, jo fehlen ihm andrerjeits die geijtige Erhebung, der 

Ruhm und die Möglichkeit von Kompenjationen, welche ein Krieg verheißt. 

Denn abgejehen von Eroberungen und andern äußern Vorteilen, die dem Sieger 
zu Teil werden, hinterläßt ein großer Krieg, wie die Erfahrung in den legten 
Jahrzehnten gezeigt hat, mit der Erinnerung an jeine Szenen voll Blut und 
Zeritörung, an jeine Opfer an Menjchen und Geld und am jeine Einwirkung 
auf Handel und Gewerbe in den VBölfern und Regierungen jtets eine Sehnjucht 
nad) Bejeitigung der Urjachen einer etwaigen Wiederfehr und damit eine ge- 
wiſſe Sicherung des Friedens. Ein bewaffneter Friede dagegen hat nichts, 

was jeine Verluſte aufwöge. Höchitens fünnte man mit Fug jagen, daß eine 
weit ausgedehnte militärische Erziehung wohlthätig für den Charakter der 
Bölfer jei, daß fie, wenn durch fie der allgemeinen Arbeit Kräfte entzogen 
werden, Died dadurch wieder einbringt, daß fie breite Schichten der Bevölferung 
an Sauberfeit, Pünktlichkeit und jtraffen Gehorjam gewöhnt, daß viele in ihr 
die Schule fortjegen, daß andre hier Liebe zu König und Vaterland lernen, 
und dag mit alledem eine Macht geichaffen wird, welche einen vortrefflichen 
Damm gegen extrem liberale jtaat3feindliche Lehren und Bejtrebungen zu bilden 
geeignet ift. 

Der Krieg hat eine ſehr ernjte Folge: er macht die öffentliche Meinung 
gleichgiltig gegen alles andre; Klagen über Mißbräuche, Gebrechen, Mängel 
verhallen dann ungehört, und von Reformen ift nicht die Nede. Vom be: 

waffneten Frieden gilt da8 zwar nur injofern, daß die Rüjtungen und deren 

Inſtandhaltung und jtete Verbejferung große Ausgaben verurjachen, ſodaß andere 
Bedürfniffe teilweiſe nicht befriedigt werden fünnen, aber diefe Verkürzung wird 

doch bisweilen recht jchwer empfunden. 
Weiter läßt fich gegen das Bejtreben der fontinentalen Staaten Europas, 

ſichs einander an friegerischen Einrichtungen gleich zu thun, folgendes jagen. 
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Wenn die eine Nation der andern heimlich ein paar Stufen auf der Leiter 
zuvorfommen, wenn jie ihre Armee verdoppeln oder auch verjtärfen fünnte, 
ohne jofort bei den Nachbarn Nachahmung deſſen hervorzurufen, jo würde das 
Opfer, das man fordert, gerechtfertigt fein. Aber die Erfahrung zeigt, daß 
diefe Vorausſetzung nicht zutrifft. Das gewaltige Anjchwellen der franzöfijchen 
Armee jeit der Katajtrophe von 1870 und 1871 hat die Deutjchen jelbitver- 
ſtändlich nur bewogen, ihre Wehrkraft ebenfalld zu jteigern, das Heer durch 
neue Regimenter und Batterien zu vermehren, ftrategifche Eifenbahnen zu bauen, 
und die Feſtungen nach den neueſten Regeln der Kunſt umzugeftalten, die 
Mobilifirung der Streitkräfte zu erleichtern und das Dffizierforps zu ver: 
jtärfen. ſterreich thut auf diefem Gebiete ungefähr deögleichen, Italien und 
Rupland bleiben nicht Hinter ihm zurüd. Man darf fich ohne ſchwere Gefahr 
nicht überbieten lajfen. Das Ergebnis ift, daß Europa fich in diefer Beziehung 
beinahe in den Zuftand zurücverjegt fieht, in dem es fich vor fiebzig Jahren, 
zu Ausgang der großen Kriege Napoleons I, befand. Nur zählten die Sol- 
daten Damals nad) Zehntaufenden, während fie jet nach Hunderttaufenden zählen 
und dreimal joviel der Mann koſten als in jener Zeit, wobei wir freilich nicht 
vergejjen dürfen, dab das Geld jet dreimal geringern Wert hat als früher. 
Jede Nation hat ihrer militärischen Größe etliche Ellen Hinzugefügt, und zwar 
mit jo gleichmäßigem Hinzuthun gegenüber den Nebenbuhlern über den Grenzen, 
daß die verhältnismäßige Länge und Breite der Rivalen fich im Vergleiche mit 
dem, was fie vor fieben Jahrzehnten war, nicht erheblich verändert hat. 

So richtet fi denn der Gedanke einer Entwaffnung oder richtiger, da eine 
ſolche jchlechterdings unmöglich ift, einer Abrüftung auf die Frage: Könnte man 
nicht zu den alten Zuſtänden zurüdfehren, wo jelbit in Kriegszeiten kleine 
jtehende Heere für ausreichend galten? Die praftiichen Schwierigfeiten, die fich 
dem entgegenjtellen, find jo bedeutend, daß die liebenswürdigen Schwärmer, die 
auf diefem Wege die Laft der Kriegävorbereitung vermindert zu ſehen hoffen, 
ji, wie wir fürchten, einer jchweren Täufchung hingeben. Wir müßten da zu: 
nächit einen jehr jcharffichtigen, jehr unterrichteten und jehr unparteiiſchen kos— 
mopolitijchen Beamten: oder Gerichtshof haben, der die militärischen Hilfsquellen 
der rivalijirenden Staaten abſchätzte und mit einander vergliche, ein Wejen voll 
Gerechtigkeitsfinn, Billigfeitsgefühl und Weisheit, das allen dermaßen imponirte, 
daß ſie ihm unbedingtes Vertrauen entgegenbrächten und fich feinen Verfügungen 
unveigerlich fügten. 

Das Ziel, die Rüftungen einzufchränfen und doch die gegenwärtigen Pro- 
portionen der Armeen neben einander unverändert zu erhalten, erweift fich jo- 
fort als Aufgabe von umendlicher Schwierigfeit. Segen wir den Fall, daß 
zwei Staaten genau gleich groß, gleich bevölfert und überhaupt gleich beichaffen 
wären, und daß jeder von ihnen eine Million Soldaten bei der Fahne und in 
den Lijten hielte, jo könnte der Schiedsrichter oder das internationale Tribunal 
allerdings zu jedem der beiden jagen: Wermindre deine Streitkräfte auf die 
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Hälfte, ihr werdet dann beide vergleichöweile diejelbe Stärfe behalten. Aber 
leider giebt es feine zwei Länder, die fich in allen Stüden vollitändig gleichen. 
Der Wortführer und Sachwalter des einen fünnte mit guten Beweiſen be- 
haupten, daß die Truppen auf jeder der beiden Seiten dann zwar der Zahl nad) 

gleich wären, aber aus den oder jenen Gründen dem Werte nad) nicht. Der 
eine Souverän fönnte ein zu Revolutionen gemeigtes Volk unter fich haben, der 
andre nicht, und jo müßte jener jo viel Truppen mehr halten dürfen, als die 
Differenz der Charaftereigentümlichfeiten verlangte, was fich in Zahlen nicht 
ausdrüden laſſen würde Rußland könnte hier auf Polen, vielleicht auch auf 
die Nihiliften, Ofterreich-Ungarn auf die Banflaviften, Italien auf die Irreden- 
tiiten und Republikaner, Frankreich auf feine Kommunisten und Anarchiiten hin- 

weiſen, um ausgedehntere Rüftungen zu rechtfertigen, als fie ſolchen Staaten 
zu erlauben wären, welche feine militärischen Ertravorfehrungen gegen innere 

Feinde bebürften. 
Ferner hätte die Geographie ihre Bedeutung bei Entjcheidung jolcher Fragen. 

Die Grenzen wollen berüdfichtigt jein. England 3. B. braucht ala Inſel feine 
erhebliche Landmacht zu Haufe. Spanien hat in den Pyrenäen eine weit befjere 
Grenze als Frankreich nach Dften hin oder Deutjchland an der Weichjel. Eine 
jehr ausgedehnte Küftenlinie mit vielen Punkten, die zur Landung von feind- 
lichen Truppen geeignet find, ift für jedes Land eine Gefahr an fich, weshalb 
England und Frankreich wenigſtens mehr Kriegsjchiffe Haben müßten ald Deutſch— 
land und Ofterreich-Ungarn. Wie wollte man fich über diefe ſchwer, ja viel- 
leicht gar nicht genügend abzuwägenden Verhältniffe und Bedürfniffe verjtän- 
digen? Wieviel Negimenter mehr kommen dem Mangel an einem hoben und 
teilweije unwegſamen Gebirgäzuge gleich, der dem Nachbar die Grenze deckt, 
wie viel weniger Militär fann ein Staat ohne Gefahr haben, dem ein breiter 
Strom wie die untere Donau feine Flanke ſchützt? Rußland könnte eine ganze 
Reihe von Gründen für die Berechtigung, eine große Armee zu halten, anführen, 
feine ungeheure Ausdehnung über zwei Weltteile, die unzivilifirten Völker— 
Ichaften in den neuen afiatiichen Teilen des Neiches, die Nahbarichaft Chinas 
u. dergl. Die Billigfeit geböte ferner, die Abrüftung auf die Flotten zu er- 
itreden. Ein Staat wie Deutjchland ohne Kolonien iſt naturgemäß mit wenigen 
guten Schiffen ftärfer ald Großbritannien mit feinen vielen überjeeichen Be— 

figungen und einer dreimal ftärfern Kriegsflotte. Ein Krieg zwilchen England 
und Frankreich ift jet micht wahrjcheinlich, aber in Zukunft keineswegs un: 
möglid. England würde dann vor allem den Weg nach Indien und Auſtra— 
lien jchügen und feine über alle Meere zerjtreuten Kolonien wahren müfjen, 
und jo müßte unfer Schiedsrichter, wenn ihm die Macht gegeben wäre, ebenjo 
wie Abrüftungen, auch Rüftungen zu defretiren, billigerweije eine Vermehrung 
der britifchen Flotte anbefehlen. 

Eine Nation ift endlich nad) Montecuculis Wort nicht bloß jtark, wenn 
fie viele Soldaten hat, jondern auch wenn fie jich großen Reichtums, der Mittel, 
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ihre Kaſſen zu füllen, und eines ausgedehnten Kredits erfreut. Die finanzielle 
Befähigung eines Staates iſt mit andern Worten ein mächtiger Faktor bei 
jedem ſich verlängernden Sampfe, und jo würde der Schiedsrichter jein Urteil 
in der Weile zu fällen haben, dag England mit feinem praftiih unbejchränften 
Kredit weniger gerüftet jein dürfte als das nicht jo günftig gejtellte Frankreich. 

Diefe Dinge find, wie jchon angedeutet, der Art, daß fie fich nicht mit 
menjchlichem Verjtande mefjen und abwägen und nicht mit einander in Vergleich 
bringen laſſen. Nur die Zeit und die Thatjachen löſen jolche Probleme. Die 
in einem Lande und Volke ruhenden Kräfte zu Eroberungen und zur Bertei- 
digung bis zum Außerſten jind zum guten Teile geijtiger Art und deshalb 
nicht von vornherein abzujchägen. Wer fann die Kojten und die Folgen eines 
Feldzugs vorausjehen, wo das Unerwartete fich in der Erfahrung als das ge- 
wiffelte und am häufigiten vorfommende aller Ereigniffe erwiejen hat? it 
fürdhten daher, daß alle Hoffnung auf eine Abrüftung nach der Größe und 
Bevölkerungszahl der verjchiednen Staaten en, ein Traum, eine Chimäre 
ist. Keine Nation wird fich einer jolchen Maßregel unterwerfen wollen, und 
wollten fie es alle, jo hätten wir feinen Richter oder Verteiler, der Klugheit 
und Umficht genug bejäße, Probleme zu löſen, denen nur übermenjchliche Geiltes- 
fraft, nur Allwiſſenheit gewachjen jein würde. 

Vielleicht könnte aber ein gutes Beijpiel etwas thun, jagt man. Vielleicht 
hat einmal ein großer Staat eines jchönen Morgens ein Einjehen, rüjtet ab 
und fordert artig die Nachbarn zur Nachfolge auf. Wir fürchten, das wird 
nicht gejchehen. Die Lage ift in den verjchiednen Ländern verjchieden. Es 
giebt jolche, welche dringend des Friedens bedürfen. —— B. denkt nicht 
daran, ſeine früheren Beſitzungen in Italien und ſeine früheren Rechte in Deut 
land wiederzugewinnen, aber an feiner türfiichen Grenze hat es zu hoffen, an 
jeiner ruffischen zu fürchten. Deutjchland iſt zufrieden, jich im Weiten eine 
fichere Grenze geichaffen zu haben, Italien ift, abgejehen von den Narreteien 
jeiner Irredenta und troß einiger Velleitäten wegen Tunis, die ihm mit der 
Zeit wohl vergehen werden, gleichfalls befriedigt und hat alle Urjache dazu. 
Rußland dagegen it eine erpanjive Macht, und — iſt den Alp der 
Revanche noch nicht los geworden. Wollten dieſe beiden Mächte abrüſten, ſo 
würde das von einem großen Teile des Volkes als Verzicht auf Hoffnungen 
angeſehen und ſchwer empfunden werden, die ſeit Generationen gehegt und ge— 
pflegt worden ſind. Die andern Mächte aber können Schwert und Panzer nicht 
ablegen und roſten laſſen, ehe ſie gewahr geworden ſind, daß jene Traumgebilde 
zerfloſſen ſind und nüchterner Betrachtung der Lage Raum gemacht haben. 
Wer den Moskowitern die Begier nach Konſtantinopel und der —— 
den Franzoſen alle Hoffnung auf den Wiedergewinn Elſaß-Lothringens ausreden 
könnte, würde viel für den ewigen Frieden zu leiſten imſtande ſein. Wir glauben 
aber, daß beides zu tief eingewurzelt iſt, um Hoffnung zu geſtatten, und ſo 
bleibt für die Zukunft nur ein Troſt, die weitverbreitete Überzeugung, daß der 
Krieg von Jahr zu Jahr ein Eoftipieligeres Unternehmen geworden iſt, das große 
Dpfer verlangt und jchredliche Kataftrophen im Gefolge hat. Damit aber werben 
freilich nur Kriege erjchwert, nicht Kriegsrüftungen unnütz gemacht; denn dieſe 
find ja, wie die Dinge liegen, die hauptjächlichiten Kriegverhütungsmittel. Bin 
ich jchwächer als der übelwollende Nachbar, jo wird er mich anfallen, bin ic) 

eich ftarf wie er, jo wird er ſichs mindejtens überlegen und, jo lange es ihm 
Feine Leidenſchaft zuläßt, Ruhe halten. 



Die Grafen von Altenfchwerdt. 
Roman von Auguft Miemann (Gotha). 

(Fortſetzung.) 

SEN oweit war Graf Dietrich in jeiner Rede gekommen, während 
— cc” deren er zuweilen einen forjchenden und unruhigen Blid nad) 

jeiner Mutter warf, als fie iym mit der Hand zu jchweigen winfte 
und mit leijer, gebrochner Stimme, ohne ihr Geficht zu enthüllen, 
zu ſprechen anfing. 

Es iſt gut, jagte fie, ich habe dich verjtanden. Du jollit mir 

I» 
—V X 2) 

nicht fänger das Herz mit vergiftetem Dolche durchbohren. O Dietrich, Dietrich, 
jolche entjegliche Vorwürfe deiner Mutter! Deiner Mutter, die auf der Welt 
nichts mehr hat als dich! 

Aber ich bitte dich, Tiebite Mama, was find das für übertriebene Aus— 
drücke! Der er, näherfommend. Vergifteter Dolch! Ich bitte dich. Habe ich 
denn dir |peziell Vorwürfe gemacht? Ich ſprach von der Welt im allgemeinen, 
und du fannjt es nicht in Abrede nehmen, daß ich Necht habe. 

Ia, du haft Recht, fagte fie ſchluchzend. Du Haft Recht, Dietrich, und 
ich will dir diesmal durch die That Recht geben. Wir wollen uns bejjern, 
mein Sohn, du haft mic) tief erſchüttert. Wir wollen zuſammen abreifen, wir 
wollen aller Heuchelei entjagen. Es ift uns noch ein fleiner Reit Geldes ge- 
blicben, der uns erlaubt, eine stille, bejcheidne Häuslichfeit an einem abgelegenen 
Orte zu führen. Du folljt deine Entlaffung nehmen, mein Sohn, und wir 
wollen in einem freundlichen, Eleinen Städtchen, wo die Lebensmittel noch billig 
find, unferm Leben die Weihe dev Tugend geben! 

Dietrich jah fie etwas argwöhniſch an, aber der Ton, der aus Diejem 
verhüflten Munde zu ihm drang, Hang jo echt, und er hatte einen jolchen Re— 
jpeft vor der Entjchiedenheit jeiner Mutter, daß er jebt in der That glaubte, 
fie mache Ernft, und er habe jie durch feine erjchütternden Worte auf einen 
neuen Lebensweg gebracht. Er rüdte einen Stuhl dicht an das Sopha, ſetzte 
fi darauf und legte feinen Arm um ihre Schultern. 

Meine liebite Mama, jagte er zärtlich, nimm es doch nur nicht gar zu 
ichwer. Lieber Himmel, wer wägt denn feine Worte immer auf der Goldiwage? 
Man braucht doch nicht gleich das Kind mit dem Bade auszufchütten. Ich 
meinte doch nur — 
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Was meintejt du? rief die Gräfin, jäh in die Höhe fahrend, ſodaß er 
erfchroden zurückprallte. Was meinteft du? 

Mein Gott, fagte Dietrich, verlegen unter dem Blige diefer dämoniſchen 
Augen, ich meinte, man jollte nicht alles auf die Spige treiben. Es ift doc 
num nicht mit einem male nötig, in eim kleines Rattenneft zu friechen. Giebt 
e3 denn nur feinen Mittelweg? 

Was für einen Mittelweg meinjt du? 
Nun, ich meine einen Weg, auf dem man fejtgält, was man hat, aber 

doch nicht gerade etwas Unlogithes neu unternimmt. 
Das verjtehe ich nicht. 
Siehft du, Mama, jagte Dietrich nach einer Pauſe, es ift mit der Liebe 

eine ganz eigne Sache, obwohl ich wohl eigentlich, nicht nötig hätte, dir das 
erſt auseinanderzujegen. Es beruht das meiner Überzeugung nad) auf einer 
gewiffen Chemie der Seelen, wenn ich mich jo ausdrüden darf. Goethe hat 
das in, un Wahlverwandtichaften jo ſchön Har gemacht. Wo nicht eine jee- 
lifche Übereinftimmung von Natur ſchon da war, ijt alle Liebesmüh umfonft. 
Und ganz bejonders trifft das bei —— Naturen zu. Dorothea iſt ein 
ganz eigentümliches Weſen, wie mir, fann ich wohl geſtehen, noch keines 
vorgefommen ift. Nicht daß fie etwa Befonderheiten hätte, die fie auf den 
eriten Schlag vor andern bemerflich machten, wie eine jehenswerte Spezialität. 
Es ijt nicht leicht zu jagen, worin ihre Eigentümlichkeit bejteht, denn wenn 
man ihre Eigenjchaften betrachtet, jo find es jchließlich diejelben, welche andre 
Frauen auch haben. Ich möchte fait jagen, fie ift dadurch ausgezeichnet, daß 
e3 unmöglich it, ihre Bejonderheit zu definiren, und daß doch alle Züge, welche 
der weiblichen Natur gemeinfam find, bei ihr in befonderm Glanze hervortreten. 
Ich möchte jagen, fie ift wie ein ganz bejonders gut und deutlich gelungener 
Abzug eines Kupferſtichs. Alle andern Blätter zeigen dasſelbe Bild, aber dies 
Blatt zeigt ed am jchärfiten. 

Ich bewundre wirklich deine Objektivität, fagte die Gräfin fopfichüttelnd. 
Erjt war es die Chemie, nun kommen die Rupferftige! 

Damit will ich nur bezeichnen, fuhr er fort, daß es nicht leicht ift, ihrer 
Natur beizufommen, wenn ſie nicht will. Denn je ausgeprägter ein Charafter 
iſt, deſto —— läßt er ſich mit einem andern vermiſchen. Wenn Dorothea 
wirklich Herrn Eſchenburg liebte, wofür ich übrigens noch gar keinen Beweis 
ſehe, ſo würde es ganz unmöglich ſein, ſie davon abzubringen. Solche Naturen 
lieben nur einmal. Aber ſelbſt ſo, wo ihr Herz, wie ich denke, noch frei iſt, 
empfinde ich ihr gegenüber die völlige Unmöglichkeit, von Liebe zu ſprechen, 
weil ich weiß, daß meine Natur nicht mit der ihrigen zu verſchmelzen ift. Der 
Stoff iſt zu verjchieden, und meine Natur ijt ebentalls eine jcharf ausgeprägte. 
Niemals werde ich imftande fein, ihr einen Antrag zu machen. Ich brächte das 
Wort nicht über die Lippen. 

Nun, tagte die Gräfin kalt, dann ift es ja gut, daß ich mich mit dem 
Gedanken an den Heinen Ort vertraut gemacht habe, und ich empfehle bir, dich 
ebenfall3 daran zu gewöhnen. Lebt wohl, ihr ehrgeizigen Pläne, lebe wohl, 
Glanz der Welt! Die letzten Altenfchwerdts werden in einer Kleinſtadt ver- 
fümmern, du fannft mit den Spießbürgern eine Pfeife in der Kneipe rauchen, 
— ich mit der Frau Bürgermeiſterin und der Frau Apothekerin Strümpfe 
tricke. 

Aber Mama, rief er unmutig, iſt denn dieſe Baroneſſe Sextus das einzige 
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Frauenbild auf Erden? die einzige Partie, die zu machen it? Wenn es für 
mich durchaus nötig ift, eine reiche Partie zu machen — was mir allerdings 
einleuchtet — muß es denn gerade dieſe fein? 

Haft du joviel Zeit? Und denkſt du, daß es bei einer andern anders fein 
würde? Ich kenne dich, Dietrich. Deine Phantafie ift immer rege, aber die 
Thatkraft fehlt dir. Da Hügelit du num in einer mir ganz unveritändlichen 
Weiſe an der Erjcheinung diejes Mädchens herum, findejt dies und das, ſtellſt 
Betrachtungen an und verjäumft darüber das Wichtige. Das wird immer fo 
fein, e8 wird dir mit einer jeden ähnlich gehen. Dorothea ift wie andre auch), 
nur zen als die meijten jungen Damen, die ich fenne. Du, ganz wie 
dein jeliger Vater, läßt dich abjchreden, abweijen, wieder anziehen, jchlägit dich 
immer mit Jdealen herum und vergißt die Wirklichfeit. E83 war, als ob ein 
Engel vom Himmel mir jenen Brief des Barons Sertus überbracht hätte, in 
welchem jener alten Beitimmung über die Erbichaft von Eichhaufen Erwähnung 
geihah. Und du willjt dies Glüd in die Schanze jchlagen. 

In jolcher Weije redend, wußte die Gräfin das leicht beivegliche Gemüt 
des Sohnes nach und nach umzujtimmen und wieder auf den anfänglich be- 
tretenen Pfad zu lenken. Er wiederholte, vom Glanz der großen Ausficht 
auf die Erbichaft Eichhaufen geblendet und durch die jtärfere Willenskraft der 
... befiegt, fein Verſprechen, das Seinige zu thun, um die Partie zujtande 
zu bringen. 

Doch weigerte er fich hartnädig, eine gewiſſe Paſſivität aufzugeben. 
Der Gedanke, von dieſer jtolzen Schönheit direkt ins Geficht einen Korb 

ejchleudert zu erhalten, ift mir unerträglich, jagte er. Ich frage fie nicht, ob 
fie mich heiraten will. Du haft es mit dem Bater in Gang gebradjt, = 
beiden könnt es auch ausfechten. Das wird en nur vorteilhaft fein. Wo 
äußere Gründe zu einer Heirat führen, da ijt es beffer, die Eltern bringen alles 
in Ordnung. Ich wäre imjtande, im legten Augenblid alles zu verderben, wenn 
ich mit erheuchelten Empfindungen eine jentimentale Komödie aufführen follte. 
Ich halte mich dafür zu gut. habe auch meinen Stolz. 

Dierundswanzigftes Kapitel. 

Zu dem Diner am folgenden Tage war auch Pfarrer Sengjtad geladen 
worden. Dorothea hatte ihren Plan der Kolonijation bei ihrem Vater zur 
Sprache gebracht, und diefer war mit weniger Widerjtreben, als fie gefürchtet 
hatte, darauf eingegangen, die Sache zu überlegen. Es bewog ihn dazu mehr die 
Rüdficht auf die Perfon als das Vertrauen zu dem Plane jelbft. Denn er 
war der Anficht, da nur die Wiederheritellung der patrimonialen Gerichts- 
barfeit und der alten Ständeverfafjung das Loos der armen Leute verbefjern 
fünne. Aber er war jet ganz bejonders geneigt, feiner Tochter alles zu Ge- 
fallen zu thun. Er fühlte jo etwas wie Verpflichtung gegen fie, weil er fie 
zum beiten des Familienſtolzes verheiraten wollte. Er ließ den Pfarrer Seng- 
ſtack um fein Gutachten bitten. 

Pfarrer Sengftad war jo begeiitert von der Idee, daß der Baron lächeln 
mußte. Der Pfarrer hielt in feinem Innern Dorothea für eine Lichtgeftalt, 
welche imjtande jei, das ganze Land vom Elende zu befreien, falls ihr könig— 
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fiche Macht verliehen würde, und fein Gutachten hatte einen Dichterifchen, beinahe 
jchwärmerischen Ton. Daß er in Gejellichaft diefer bewunderten jungen Dame 
jtundenlang mit dem Baron über eine jo jchöne, wohlthätige Idee verhandeln 
fonnte, erfüllte ihn mit Wonne, und er ward auf den Gipfel der Zufriedenheit 
erhoben, al3 ihn der Baron artig einlud, an dem genannten Tage bei ihm zu 
fpeifen. Die Ausficht, jo viel Schönheit und Grazie von neuem im Schoße der 
Familie, an der Tafel der Vornehmen bewundern zu dürfen, machte ihn vor 
Süd jtrahlen. 

Als ihn zu der beſtimmten Zeit des Diners das bejcheidne Lohnfuhrwerk 
wiederum vor dem Portale des Schlojjes abgeſetzt hatte und er im ehrwürdigen 
Frack, der noch der Mode feiner Eramenzeit angehörte, in weißer Halsbinde 
und Schwarzen Handichuhen dem Diener folgte, welcher ihn in die Halle führte, 
fam über ıhn in dem Borgefühl, mit der jungen Dame zufammenzutreffen, 
welche die Herrin eines jolchen Wohnſitzes und dazu eine unvergleichliche Per— 
jönlichfeit war, eine Verwirrung, welche ihn eines guten Teiles feiner intellef- 
tuellen Fähigkeiten beraubte. Er mußte fich ein wenig verfrüht haben, denn 
die Halle war ganz leer, als er eintrat, und dieſe Beobachtung diente nicht 
dazu, feine Selbftbeherrichung zu befeftigen. Er betrachtete, langjam den großen 
Raum durchmeffend, die Gemälde an den Wänden, die ſchweren maſſiven Möbel, 
die altertümliche vornehme Ledertapete, die hohen Fenſter mit den Glasmalereien, 
den vergoldeten Kronleuchter, der aus gewaltiger Höhe herabhing, und blieb 
endlich vor dem Bildnis einer Dame aus dem vorigen Jahrhundert ftehen, deren 
Wejpentaille, buntgeblümtes, weitausgejchnittnes Kleid und thurmhohe, feder- 
gefchmücte Frifur feine Aufmerkſamkeit bejonders erregte. In der Vermutung, 
daß dies wohl eine in der längft verfchollenen Zeit ihrer Blüte abfonterfeite 
Urgroßmutter der von ihm verehrten jungen Dame fein fönne, ftndirte er deren 
Züge, die fein gezeichneten Augenbrauen, die Form des Mundes und der Naſe 
und bedauerte, daß der Puder die Farbe der Haare nicht erfennen laffe. Die 
Augen waren von eignem dunfeln Glanz, der ihm befannt erjcheinen wollte, auch 
der Schnitt des Gefichtes hatte etwas ihn anheimelndes, nur gaben die Schön- 
pfläjterchen neben der linken Mundede und über dem rechten Auge dem Geficht 
etwas fedes und weltlich herausforderndes, was ihm fremdartig vorfam. 

Indem er in Betrachtung vertieft vor dem Gemälde ftand, vernahm er 
plöglich das Raufchen einer feidnen Schleppe und den trocdnen Klang Feiner 
Abſätze auf dem Parfetfußboden hinter jich, und das Blut drang ihm gewaltfam 
zum Herzen, indem er es fich nicht anders denfen konnte, als daß e8 Dorothea 
ſelbſt jei, die fich ihm mähere. Als er fich jedoch eiligjt umdrehte, jah er, daß 
e3 nicht das freundliche Antlig des jungen Mädchens war, welches cr fich gegen- 
über blickte, jondern ein mehr herrifches, härteres und marfirteres — 
Er ſah zu ſeiner Überraſchung die Dame vor ſich, welche ihn vor einiger Zeit 
in feiner laufe bejucht und ihn ſchon einmal in derjelben Weiſe enttäufcht 
hatte. Gräfin Sibylle erjchien ihm jedoch anders als das erjte mal. Es 
war heute feine Liebenswürdigfeit und fein Bug chriftlicher Opferwilligfeit 
bei ihr zu entdeden, jondern fie fam mit einem beinahe finjtern Blick und 
einer fragenden Miene auf ihn zugefchritten, und fie hatte eine gebieterifche 
Überlegenheit in ihrer Haltung, die ihn kalt und abſtoßend berührte. Sie 
war wie immer jchwarz gekleidet, aber es blikte von allerhand polirten 
Flächen aus ihrem Anzuge hervor, als ſeien taujend Kleine Facetten in den 
Falten und Spigen des ſchweren Seidenfleides verſteckt, welches fnifternd und 
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frachend eine lange Schleppe in wogender Bewegung binter fich herzog. 
Dieje alle Farben verichmähende Kleidung funfelte und jtrahlte, ohne daß doc) 
irgend. ein Stüdchen Gold zu jehen war, mehr als eine andre Toilette, die in 
bunten Farben und mit Gejchmeide ausgeführt worden wäre, umd es jchien dem 
guten Geijtlichen im jeiner erregten PBhantafic, als fomme eine jchillernde 
ar ae in wellenförmigen Windungen auf ihn zu, ihn mit unheimlich leuch- 
tenden Augen fascinirend. 

Nun, mein lieber Herr Pfarrer, jagte fie mit gönnerhaftem Tone, was 
führt Sie hierher? 

Er erflärte nad) einer tiefen Verbeugung den Grund feiner Anweſenheit. 
Das ijt mir jehr angenehm, jehr angenehm, ſagte fie zeritreut. Apropos, 

daß ich in der Angelegenheit der innern Miſſion bei Ihnen war, das brauchen 
Sie nicht zu erwähnen, falls die Rede auf dergleichen fommen follte. Nicht als 
ſchämte ich mich, zu einem guten Werfe bereit geweſen zu fein, aber ich liebe es 
nicht, daß davon geiprochen wird. Sie wiſſen, es joll die linke Hand nicht 
wiſſen, was die rechte thut. 

Ganz wohl, jagte der Pfarrer, ich werde zu jchweigen wiſſen. Daß meine 
Anficht von der traurigen Unfruchtbarkeit guter Lehren und Wohlthaten bei dem 
unwiſſenden Volke diejes Landes leider bei dieſer Gelegenheit wieder eine Be— 
Ttätigung gefunden hat, werden die Frau Gräfin wohl noch nicht erfahren 
haben 

Wiejo? fragte fie mit gerunzelter Stirn. 
Ich weiß faum, ob ich es erzählen joll, da es Sie vielleicht betrüben wird, 

aber immerhin ijt es lehrreich. Einer der Leute, welche Ste bejucht haben, 
Frau Gräfin, jener leichtfinnige Burjche, Claus Harmſen, von dem wir jprachen, 
hat ſich unmittelbar nachher, noch in derfelben Nacht, nachdem Sie ihn ver: 
mahnt, ein jchweres Vergehen, ich muß wohl jagen Verbrechen, zu Schulden 
fommen lajjen. Er hat einen Einbruch verjucht. 

Die Gräfin huftete leicht und hielt ihr jpigenbejegtes Tajchentuch vor den 
Mund. Eine freidige Färbung verbreitete ſich um ihre Augen, welche plößlich 
an Glanz verloren hatten. 

Iſt das zur Anzeige gefommen? fragte fie mit einer Stimme, die etwas 
heiferes im Ton hatte. 

Nein, es ijt nicht zur Anzeige gefommen, jagte der ae, ein wenig ver 
wundert über diefe Richtung des eriten Gedankens der Gräfin. Der Herr, bei 
welchem Harmjen den Einbruch verjucht hat, ein Fremder, der im Gajthaufe 
wohnt, hat aus Mitleid die Sache auf fich beruhen laſſen, da ihm nichts ge: 
nommen worden ijt, der unglückliche Mann dagegen fich eine Verlegung durch 
einen Sturz beim Einfteigen zugezogen hat. 

Und woher haben Sie es erfahren? 
E3 war ein Gerede unter den Leuten, und ich habe mich darauf bei dem 

Fremden jelbjt erkundigt. Obwohl es vielleicht meine Pflicht wäre, eine An— 
icige zu machen, habe ich doch den Vorjtellungen des Fremden, eines reijenden 
Malers, nachgegeben. 

Sie haben Recht, jagte Gräfin Sibylle. Man muß an die rau umd 
die Kinder diefesg Mannes denfen. Wenn der Fremde e3 nicht anzeigen will, 
hat niemand das Recht dazu. 

Sie jprach in kurzer, abgebrochener Weife, unähnlich ihrer jonjtigen Art, 
und der Pfarrer wunderte ſich von neuem, daß er feine jener wohlgejeßten 
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Wendungen zu hören befam, die ihm früher eine jo gute Meinung von der 
Frömmigkeit der Gräfin gegeben hatten. 

Er fonnte jedoch die Angelegenheit nicht weiter erörtern, wie er wohl ge- 
wünjcht hätte, denn es traten jet der Baron, Graf von Franden und Graf 
Dietrich ein, und die Gräfin legte den Finger auf den Mund, indem fie ihm 
mit dieſer Geberde und einem bezeichnenden Blick Stillichweigen auferlegte. Er 
trat zurück und verbeugte fich, während jeine Augen nunmehr die ihm interefjan- 
tejte Erjcheinung unter der Kleinen Gejellichaft juchte. j 

Aber Dorothea war noch nicht zu jehen. 
Als Dorothea fich zum Eſſen anfleidete, war Millicent, die getreue Freundin 

und Botin, hereingetreten und hatte ihr eines jener Briefchen überbracht, welche 
jeit der Verbannung Eberhardf® auf Umwegen anzulommen pflegten. Errötend 
fie Dorothea die Hand mit der Rofe finfen, welche fie im Begriff war an 
ihrem Buſen feitzufteden, und griff nach dem Schreiben, Millicent aber ver- 
ſchwand in der Gewißheit ihrer Uberflüſſigkeit mit einem Lächeln voll Teil 
ne und Scalkhaftigfeit. Mit ungeduldiger Hand ward die Enveloppe zer: 
riſſen. 

Meine geliebte Dorothea, las das junge Mädchen, indem beim Verfolgen 
der ſchönen ebenmäßigen Schriftzüge ihre Wangen ſich höher färbten und ihre 
Augen leuchteten, in dieſem Augenblicke erhalte ich die Photographie, welche Sie 
mir geſandt haben. O ſeliges Entzücken, dies teure Angeſicht, nach dem die 
reger meine Seele erfüllt, nun jo nahe vor mir zu haben und in dem 
Kleinen, jchwärzlichen Abbild das unerreichbare Driginal zu lieben! Iſt es do 
wenigjtens ein Schatten der Perjon jelbit, hat doch die gütige Sonne jelbit 
bier ihre Vermittlung geboten und jehen mich dieje angebeteten Augen mit ihrem 
eignen Blide an. Ich jehe Sie, meine Dorothea, wie aus einem Spiegel blidend 
vor mir, und die willige Phantaſie jchlägt mir eine ätheriſche Brücke über den 
Abgrund unjrer Trennung und belügt mich mit beglüdenden Bildern. Jch bin 
beraufcht im Anblick diefer himmlischen Reize. Meine Lippen prefjen fich wieder 
und wieder auf dies glücjelige Papier, das in Ihren Händen gewejen ift und 
Ihre Anmut zu mir trägt, meine Knie beugen fich wie die der Gläubigen vor 
dem Heiligenbilde. Welch ein Troft ift mir dieſes koſtbare Geſchenk in dem 
traurigen Suchen nach der jo jchnell verronnenen Zeit, wo wir uns ungehindert 
jehen und jprechen fonnten, wo ich neben Ihnen durch ein Land hin wanderte 
und ritt, welches Sie mir zum Paradieſe machten! Taujend Seufzer erlöfi 
diejes Pfand Ihrer Treue aus meinem bedrücten Herzen und führt mir die 
föftlichen Stunden herbei, wo ich leicht und frei neben Ihnen atmen durfte. 
Und doch mijcht fich diejer Freude jofort eim heftiger Schmerz bei, indem dies 

orträt mit ziwingender Gewalt die jchöne Zeit herbeiführt, welche vergangen 
üt, und die Sorgen aufrührt, mit welchen die Zukunft droht. Indem ich Sie 
jo lebhaft vor mir jehe und wieder den Klang Ihrer Stimme in meinem Obre 
vernehme und in meiner Bruft wiederhallen höre, wird die Befürchtung des Ver- 
[uftes umfo jchneidender. Ich ſchöpfe flammende Liebesglut mit gierigem Blick 
aus diefem Spiegelbild Ihres Selbit, und dieſe —— verzehren mich. Werde 
ich je der Seligfeit vom Himmel gewürdigt werden, das geliebte Original mein 
nennen zu Dürfen? Ach, jeit heute find Furcht und Hoffnung bei mtr auf den 
Gipfelpunft der Spannung getrieben, und ich I mich wie zerrifjen von dieſen 
mitleidlofen Strömungen. Laſſen Sie ſich ai en: Nachdem ich heute Mittag 
ein jo unerwartetes umd umſo freudiger begrüßtes Glück gehabt hatte, indem 
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ih Sie für eine felige Minute beim Grafen von Franden jehen umd jprechen 
durfte, zeigte mir Diefer gute und verehrungswürdige alte Herr eine jtrenge 
Miene. Ich begreife ihn, Dorothea. Er ift in den Zauberbann Ihrer Reize 
gekommen und hat nicht unberührt bleiben können. Dieſe unbeſchreibliche An- 
ziehungsfraft, welche Sie ausjtrahlen, nimmt alles gefangen, umd ich jehe bei 
allen PBerjonen, die mit Ihnen in Berührung kommen, fajt diejelbe, immer eine 
mächtige Wirkung. So ijt auch der Graf verliebt in Sie, Dorothea, verliebt 
wie ein Vater, oder wie ein Geizhals. Er möchte Sie bewachen, wie der Drache 
jeinen unjchägbaren Hort. Die Aufmerfjamteit, welche ich Ihnen widmete — ic) 
ipreche in jeinem Sinne, denn welch ein Wort ift Aufmerfjamfeit für mich! — 
it ihm aufgefallen und hat ihm beunruhigt. Ich verdenfe es ihm nicht, ja ich 
fiebe ihn deshalb, ich verehre in ihm die Sympathie, welche Sie ihm einflößten. 
Der Graf iſt entichloffen, Ihrer Ruhe halber zu interveniren, er will unſer 
Verhältnis Ihrem Vater gegenüber zur Sprache bringen. Das jagte er mir. 
Begreifen Sie mun, Dorothea, in welchem Tumult alle meine Sinne und 
mein innerjtes Fühlen fich befinden? Ich jehe das Glück meines Lebens auf 
die Schneide eines Meſſers gelegt — fällt es hier oder dort? Und doch iit 
in gewiſſem Sinne ein Gefühl von Befreiung über mich gefommen, der Be— 
freiung von dem Drud der Heimlichkeit. Was ich jelbjt noch nicht wagte und 
was mir nach Ihren Briefen als in weiter ‘Ferne jtehend vorjchwebte — der 
Graf will es thun. Er will Ihren Vater fragen, ob er unjrer Verbindung 
zuftimmt. Ob ich Hoffnung habe? Nach den Worten des Grafen nicht. Er 

daß ich mir auch nur vorzuftellen vermöchte, es könnte ſich ändern und fünnte 
die an De — a ag welche es mir gab. Nach den Worten, 
die Ihr Mund Iprach, ijt mir fein Zweifeln mehr möglich. Aber gerade diejer 

—— meinem hochfliegenden Streben und einem Geſchick, welches mich zu 
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der Natur und dem Geſchick zugleich begünftigt wird, hat eine gefährliche Stel: 
lung. Er ift mit der Ausficht auf den Himmel an den Rand des Abgrunds 
der Hölle gejtellt. Sein Herz und jein Kopf find im umverjöhnlichen Kampf 
mit einander und jein ungeftilltes Verlangen muß ihm eine Bein auferlegen, 
die fein Ende hat. Sie fennen und lieben gelernt zu haben, ohne Sie befiten 
zu dürfen, wäre ein unerträgliches Loos. So zittere und bange ich vor dem 
Ergebnis des heutigen Tages und möchte flehen: Wenn es auch ungünjtig aus— 
fallen follte, bleiben Sie diejelbe, die Sie mir waren! 

Dorothea las diefen Brief, las ihn noch einmal, preßte ihn an Die Lippen 
und drüdte ihn auf ihr Elopfendes Herz. Sie war in die größte Aufregung 
geraten, und ihre Finger waren jo unruhig, daß fie faum imftande war, ihre 
Toilette zu beenden, während doch von der Pendüle auf dem Kamin der Schlag 
des Hammers in der Hand des Heinen bronzenen Bergfnappen ihr verkündigte, 
daß die Stunde des Diners gekommen ſei. Die Gewißheit über die nahe bevor- 
jtehende Entjcheidung machte ihre Pulſe fliegen und gab ihrem Blick einen fieber- 
haften Glanz. Sie irchtete, daß jedermann in ihrem Gefichte lejen könne, und 
fie wagte es nicht, ihr Zimmer zu verlaffen. Erjt Millicents Hereintommen 
gab dieſer Spannung ihrer Nerven eine Feine Erleichterung. Sie warf ſich 
——— in die Arme der Freundin und verbarg ihr Geſicht an deren 
Schulter. 

Der Umvorſichtige! flüſterte ſie Er hat den Grafen von Francken beauf— 
tragt, um mich zu werben! 

Millicent fuhr erichroden zuſammen. 
Es ijt feine Zeit, darüber zu reden, jagte Dorothea. Es iſt nun auch 

nicht mehr zu ändern. 
Der Graf ift unten, erwiederte Millicent. Wenn du ihm einen Winf gäbeit, 

jo jchwiege er wohl. 
Dorothea blickte fie lange an, und ein Sturm von Gedanken tobte durch 

ihren Kopf. 
Nein, jagte fie dann mit einem Blick nach oben, er hat es jo gewollt, und 

ic) mag nicht dem Rade des Schickſals in die Speichen greifen! 
Sie drüdte beide Hände der Freundin, ergriff ihren Fächer und eilte hinaus. 

Millicent jah ihr mit naſſen Augen nach und jeufzte tief. Sie jeßte viel Ver— 
trauen auf die Macht der Liebe, aber jie kannte den Baron Sextus. 

Diefer pünftliche Herr hatte joeben zum drittenmal feine alte jilberne 
doppelhäujige Eylinderuhr hervorgezogen, von der er behauptete, daß fie allen 
modernen Chronometern an Zuverläfjigfeit überlegen ſei, und konnte bei feiner 
Tochter Hereintreten eine Kleine tadelnde Bemerkung nicht unterdrücden, eine Be- 
merkung, welche den Pfarrer bis über die Ohren erröten machte und ihm eine 
Empfindung verurjachte, al3 beginne der eichene Fußboden unter feinen Füßen 
zu wanfen. 

Fortſetzung folgt.) 

Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig. 

Berlag von F. L. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Reudnitz-Leipzig. 
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Parlamentariſche Offenherzigkeiten. 

ortſchrittliche Blätter wittern Konflikt und ſchmunzeln dabei, als 
ſchnüffelten ſie den Duft einer gebratenen Gänſeleber. Gewiſſe 

A Seichäfte floriren ja im Kriegszeiten mehr, als wenn das öffent— 
fiche Leben jeinen gleichmäßigen Gang nimmt. Darum Hoch der 
Krieg! Auch jcheint Schon das Kommando: Stlar zum Gefecht! erteilt 

und hier und da etwas unvichtig verjtanden worden zu fein, da verſchiedne Herren 
ſich plöglich einer ebenso unerwarteten wie danfenswerten Offenheit befleigigen. 

Es verjteht ſich von jelbit, daß damit nicht auf die immer häufigeren Beweiſe 

der jchlechten Lebensart des verflofjenen Bürgermeifters von Nemwied angefpielt 
werden joll, wiewohl auch er fich jegt im Eifer manchmal verſchnappt. Man 

begreift ja leicht, daß Herr Richter den Augenblick wicht erwarten kann, als 
Oberfeldherr eines Parlamentsheeres den Herren Moltke, Bronfart e tutti quanti 

den Meijter zu zeigen, und da er ſichs noch außerdem jo uneigennüßig angelegen 
jein läßt, in die Trodenheit parlamentarischer Verhandlungen jederzeit durch 
Leiftungen in der niedern Komik Abwechslung zu bringen, jo fann ihm wohl 
einmal etwas menjchliches begegnen. Grobjein, wo man fich fiher weiß, von 

der Gegenfeite nie mit gleicher Münze bedient zu werden, iſt nicht ſchwer, aber 
jelbjt der gemeine Mann wünjcht dann und wann durch etwas andres von 
jeinem Lieblingsfomifer unterhalten zu werden, und mit dem Wigemachen gebt 

3 nicht immer jo glatt, wie man möchte So unlängjt mit der gloriojen 
Disjunftion: Entweder nimmt den Soldaten jein Dienſt gänzlich in Anjpruch, 
dann verjchone man ihm mit Arbeit in feinem bürgerlichen Berufe, oder er hat 
freie Zeit, dann jege man die Dienftzeit herab. Hört man da nicht förmlich 

einen von jenen belichten „Komifern“ mit dem Hahnenfamm auf dem Kopfe 

feinen „Couſin“ fragen, was jchwerer jei, ein Pfund Federn oder ein Pfund 
Blei? Aber der Effeft war unverdient trauriger Natur. Die Myrmidonen 
(achten nicht, fic nahmen den Spaß für Ernſt und riefen gehorjam: „Sehr 

Grenzboten O. 1888. 48 
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richtig!“ Jetzt muß der arme Achill fich darauf gefaßt halten, mit Nuganwendungen 
feiner Logik geplagt zu werden: Entweder nimmt der parlamentarische Dienit 
den Abgeordneten gänzlich in Anspruch u. |. w. Für die Zukunft werden wohl 
Zeichen verabredet werden müſſen, damit die Komparſerie weiß: Jetzt fommt 
das Stichwort für Heiterkeit, jebt für Zuſtimmung u. ſ. w. Denn fo peinlich 
es fein muß, nad) einem vermeintlich guten Wie nur fragenden Blicken der 
Zuhörer zu begegnen, die noch auf die Pointe warten: befchämender ift eine 
ſolche ernjthafte Zuftimmung auf jeden Fall. Dagegen blieb dem Redner die 
Anerkennung verjagt, wo er fie redlich verdient hatte. Seinen Klagen über die 
Bedrüdung der bürgerlichen Geichäfte durch die Konkurrenz der Militärſchuſter, 
Militärjattler u. f. w. und über die mehreren Seidel Bier, welche ſchon in 
Kantinen in Zivilfehlen gefloffen fein können, lag ja augenscheinlich ein ernites 
Studium von Zunftaften aus dem fechzehnten oder fiebzehnten Jahrhundert zu 

Grunde, in welchen Bejchwerden über die bürgerliche Nahrung derer artificum 
palatinorum oder Hofe-Handwerfer nicht jelten und genau mit denjelben Argu- 
menten vorfommen, wie ich deren Herr Richter gegen die Soldatenarbeit bedient. 
Dieſes Erwachen hiſtoriſchen und fonjervativen Sinnes bei dem großen Abge— 
ordneten wäre wohl einer fleinen Aufmunterung wert gewejen, wenn er jic) 
auch im Gegenjtande diesmal vergriffen hat. Bielleicht jagt er den jtrengeren 
politischen Freunden, welche ihm die Konzeffion zum Vorwurf machen, zur 
Entjchuldigung, im Parteifampf jei ihm jede8 Mittel vecht, fogar die Aner— 
fennung der Berwerflichfeit einer ungezähmten Konkurrenz und einer Preisgebung 
bes wirtjchaftlih Schwachen. Allein auch das wäre etwas Neues und be- 

dingungsweije Erfreuliches, da der Mann, welcher ſich zum Sprachrohr für jede 
Bosheit gegen das deutjche Reich macht, und welcher fich jogar entblödete, den durch 
feinen unqualifizirbaren Artifel befannt gewordnen amerifanischen Gejandten als 
Autorität zu zitiren (oder war das vielleicht nur erwiederte Höflichkeit, da jener 
Herr irgend einen Abgeordneten als Autorität für einen bejonders taftvollen 
Ausdrud zitirt hatte?), doch bisher jorglich alles vermicden hat, was der 
— fonjervativen — Wahrheit die Ehre geben würde. 

Als zweiter in der Liſte der DOffenherzigen präfentirt fich Herr Stern, 
Redakteur aus Frankfurt und Hoſpitant der Fortjchrittöpartei. Redakteur muß 
man jein und Stern heißen, um eine Pflichtverfäumnis der preußijchen Regie: 
rung gerade da zu entdeden! Der Staat kümmert fich nicht darum, wo und 

wie die Rabbinatsfandidaten ihre Vorbildung erworben und welche politiiche 
Gefinnung jie haben. Abnorm! Darin hat der Mann Recht, und hoffentlich 
bejtimmt er jeine Gajtfreunde, einen Gejegentwwurf einzubringen, welcher die Lücke 
angemejjen ausfüllen würde. Die Frage verdient auch deshalb nicht in Ver— 
geſſenheit zu geraten, weil wir bei einer Ordnung des betreffenden Prüfungs- 
wejens endlich erfahren würden, was eigentlich im Talmud fteht, da gegemwärtig 
die Gelehrten ſich darauf bejchränfen, zu verfichern, die Dinge, welche Profeſſor 
Rohling und andre gefunden haben wollen, jtünden garnicht darin. 
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Bon einem Hoipitanten des Fortichritts zu einem Mitgliede der „Volks— 
partei“ ijt der Schritt nicht groß. Rechtsanwalt Bayer aus Wirtemberg will 
ji den König von Würtemberg als jeinen ganzen und ungeteilten Yandesvater 
nicht rauben laſſen. Hat ihm jemand denjelben ganz oder teilweife nehmen 
wollen? Das eigentlich nicht. Allein der Schagfefretär Burchard hat ſich heraus: 
genommen, die Eaiferliche Botſchaft eine landesväteriiche Mahnung zu nennen, 
und in diefem Punkte ift man jehr empfindlich, zumal wenn man der Volks— 

partei angehört. Dem Kaiſer und dem Kanzler ift ja alles zuzutrauen! Mit 
Berufung darauf, daß die Würtemberger durch ihr Schweigen bei jener Rede— 
wendung des Herrn Burchard ihre Eimvilligung erteilt hätten, könnte eines 
ihönen Morgens der König von Würtemberg vom Throne geitogen werden, 
und wenn die fonjervativen Schwaben meinen, die Gefahr fei nicht drohen, 

das dynaftische Feingefühl eines noch über den Fortſchritt Fortgefchrittnen läßt 
ſich jo jchnell nicht beruhigen. Es iſt ja nicht das erftemal, daß die Demokraten 

fi) als Paladine der bedrohten Souveräne bewähren. Im Jahre 1866 fcharten 
ſich geichägte Mitglieder der damaligen Fortichritts- und Volksparteien um den 
armen Bundestag als legten Hort der Freiheit, um den Kurfürjten von Hefjen, 
den König von Hannover und Herrn von Beuft. Welches Glück für die deutjchen 
Fürſten, daß, wenn es fich darum handelt, der Neichseinheit etwas anzuthun, 
man jich ihrer — der Fürſten — wohlwollend erinnert. Ihr Fürjten könnet 
ruhig fein, feit fteht die Wacht der Volkspartei'n! 

Und endlich Herr Bamberger, rechter Seitenverwandter des Fortſchritts! 
Wenn ein jo gewiegter Geichäftsmann mobil macht, muß es ernit jtehen. Daß 

er mit edler Beicheidenheit die Eloquenz ald aus der Mode gefommen be- 
zeichnet, werden ihm zwar manche guten Freunde verübelt haben, und es war 
wirflich nicht notwendig, Herrn Lasfer jo zu fränfen. Doch das ijt eine Kleinig- 
feit im Vergleich mit den unjchägbaren Eröffnungen politischer Natur. „Wer 
in unjerm lieben Deutichland jet eine vepublifaniiche Verfaſſung erjtreben wollte, 
der wäre ein reiner Narr,“ und „Die Negierung muß den Weg gehen, den die 

Neichstagsmajorität ihr vorzeichnet.* Der Minifter Scholz; war in der That 
wenig großmütig gegen den Redner, aber darin am wenigiten, daß er ihm das 
„Jetzt“ aufmugte. Um des Himmels willen, man fann ſich doch nicht für ewige 
Beiten binden! Es fünnen „Konjunfturen“ eintreten, die unbenußt zu lajjen 
wenig Gejchäftsgeift befunden würde. „Jet“ begnügen wir uns mit dem Parla- 
mentarismus, und zwar micht dem Parlamentarismus „in der übertriebenen 
Weile, daß man alle vierzehn Tage nach neuen parlamentarischen Kombinationen 
ein neues Minijtertum macht“; beileibe nicht! da würde alles Vergnügen für 
die endlich auf parlamentarischem Wege ans Ruder Gelangten aufhören. Eine 
neue Kombination läßt jich bald zuitande bringen, wenn es jich überhaupt um 
Oppoſition gegen eine Regierung handelt, und noch dazu mit der Ausficht, deren 
Stelle einzunehmen. In jolcher übertriebenen Weile wollen wir den Barla- 
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mentarismus — nicht, weder jetzt noch künftig. Wer einmal im Minijter: 
fautewil fit, will auch warm darauf werden, den Genuß der Macht augfojten, 

dauernde Spuren feiner Herrichaft hinterlafjen. Unter uns: namentlich den 
guten Freunden und getreuen Nachbarn wäre garnicht zu trauen, die würden 
den parlamentarifchen Staatsmännern am erjten Abjtimmungen zwijchen Die 
Füße werfen, um fie zum Stolpern zu bringen. Dagegen heigt es ſich bei 
Zeiten vorjehen. Darum nur ein mäßiger Parlamentarismus, feine Forcefur, 
morgens und abends einen Eßlöffel voll, und wenn er Unbequemlichfeiten ver: 
urfacht, ausſetzen — das Nezept iſt jchon oft angewendet worden, und hat fic) 

meiſtens überrajchend gut bewährt. „Ein Zuſammenwirken von organijchen 
Mehrheiten in der Volfsvertretung mit der Negierung,“ das ijt der Bam- 
bergeriche Barlamentarismus, der ſich ins Praktiſche überjegt jo ausnimmt: 

Wir, die Oppofition, jind die organische Mehrheit, folglih muß die Regierung 
den Weg gehen, welchen wir ihr vorzeichnen; will fie ſich dazu nicht bequemen, 
jo hat fie uns Plag zu machen; jollte fich indejjen nach vierzehn Tagen eine 
Mehrheit gegen uns bilden, jo werden wir vor allem prüfen, ob fie organic 
oder anorganiſch jei, und darnach unſre Entſchlüſſe faſſen. 

Es beſteht alſo, wie bemerkt, Klarheit. Auf dem „linkſten“ Flügel ent— 
faltet die Volkspartei unter den ſympathiſchen Zurufen des Zentrums das 

Banner des Partifularismus; dann folgt die Brigade Richter mit dem Feld— 
gejchrei: Befreiung des SKönigtums aus der Gewalt des Hausmeiers! — dann 
die Brigade Bamberger, welche für jetzt feine Republik und auch nur einen ge— 
mütlichen Parlamentarismus will. Iſt das Neich nicht glücdlich zu preijen, wo 
den Radifalften der Radikalen höchitens ein übermaß an Loyalität zum Vor: 
twurfe gemacht werden fann? Und doch nicht Ruhe und Frieden? Es giebt 
eben böje Menjchen, wie jener bairiſche Major erfahren hatte, der ſich penjioniren 
ließ, weil jein Feldwebel ihn „gar jo viel jedirte.“ 

Schließlich noch einmal Herr Richter! Derfelbe machte die erfreuliche 
Mitteilung, daß die ungünjtigen Urteile über jein politisches Wirken fich in den 
Zeitungen immer häufiger vernehmen ließen, juchte aber den angenchmen Ein: 
druck jofort wieder durch die Verficherung abzuſchwächen: die Verfaffer jolcher 
Artikel fprächen nicht ihre eigene Überzeugung aus, jondern lieferten nur bes 
jtellte, von der Regierung honorirte Arbeit. Hiernach jcheint er ſich auch in 
feiner Anficht über Kritif auf dem Komödiantenftandpunft zu befinden und jeden 
Journaliſten für einen NReisläufer zu halten, der im Tagelohn lobt oder tadelt, 

je nad) Bejtellung — aus dem Munde eines Mannes, welcher mitten in der 
Offentlichenmeinungs-Induftrie ftcht, gewiß ein merkwürdiges Befenntnis, das 
an Wert noch gewonnen haben wirde, wenn er jeine Offenherzigfeit noch etwas 
weiter ausgedehnt und befannt gemacht hätte, aus welchem Fonds und nad) 
welchem Tarif der Ruhm des — ade bezahlt wird. 



Sur $utherfeier. 

Don einem £utheraner. 

— G or vierundzwanzig Jahren feierte das deutiche Volt mit allge- 

* a meiner Begeiſterung den hundertſten Geburtstag Schillers. Im 
Bi N gegenwärtigen Jahre jteht und die Feier von Luthers vier- 

IE hundertitem Geburtstag bevor. Wird die Begeifterung eine gleiche 
zu jcin? — Was ijt Schiller gegen Luther? Ohne Zweifel hat der 

Dichter auf unſre nationale, äjthetiiche und politische Entwidlung einen weit- 

reichenden Einfluß geübt. Über Luther aber konnte Döllinger, eine katholische 

Autorität eriten Ranges, jagen: „Es war feine überwältigende Geiitesgröße und 
wunderbare Vieljeitigfeit, welche Luther zum Manne jeiner Zeit und feines 

Volkes machte; und es ijt richtig: es hat nie einen Deutjchen gegeben, der jein 

Volk jo intuitiv veritanden hätte und wiederum von der Nation jo ganz erfaßt, 
ich möchte jagen, von ihr eingejogen worden wäre, wie diefer Auguſtinermönch 

in Wittenberg. Sinn und Geiſt der Deutjchen war in jeiner Hand, wie die 

Leier in der Hand eines Künstlers. Hatte er jeinem Wolfe doch aud) mehr ge 
geben, als jemals in chriftlicher Zeit ein Mann jeinem Wolfe gegeben hat: 

Sprache, Voltslehrbuch, Bibel, Kirchenlied; und alles, was die Gegner ihm zu 
erwiedern oder an die Seite zu jtellen hatten, das nahm fich matt und kraft— 

und farblos aus neben feiner hinreigenden Beredtjamkeit. Sie jtammelten, er 

redete. Nur er war es, der der deutjchen Sprache, dem deutjchen Geifte das 
unvergängliche Siegel jeines Geiſtes aufgedrüdt hat, und jelbjt diejenigen unter 

den Deutjchen, die ihn von Grund der Seele verabicheuen als den gewaltigen 
Irrlehrer und Verführer der Nation, fünnen nicht anders, fie müſſen reden mit 
jeinen Worten, müfjen denfen mit jeinen Gedanken.“ *) 

Dies Urteil eines Katholifen aber muß der Proteftant noch wejentlich ver: 

tiefen und erweitern. Dem Protejtanten gilt der große Reformator als der 
Geburtshelfer der modernen Weltanichauung. Iſt er doc der Befreier des 

Geiſtes, Herzens und Gewiſſens von aller Menjchenjagung, der Zerbrecher des 

geifttötenden Noches der Formel und des Buchitabens, der Erneuerer der wahr: 
haft chriftlichen Sittlichkeit, welche aus der innerften Überzeugung erwächjt an- 
Itatt jener Verflahung und Veräußerlichung durch die jogenannten guten Werke, 
die von einem Nebenmenjchen auferlegt, von menschlicher Autorität ihrem Werte und 

ihrer Wirkung nach gejchätt werden. Luther gräbt das reine Evangelium aus all 

dem Schutt und Kehricht der Jahrhunderte hervor. Er macht den evangeltjchen 

*) Vergl. M. Baumgarten, Eine deutjche Reveille. Rojtod, Hinjtorff, 1883. 
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Kernſpruch: „So halten wir e8 nun, daß der Menfch gerecht werde ohne des Ge- 
ſetzes Werfe allein durch den Glauben“ zu feinem eignen Denk- und Wahlſpruch 
und zu dem aller fernern menschlichen Weiterbildung. Dies wunderbare Wort ver- 
jet ja den Menjchen in die unmittelbarjte, allerperjönlichite Beziehung zu feinem 
Gott, dem Gott der Heiligkeit und der Liebe. Zum Gott der Heiligkeit durch 
die Worte: „Gerecht ohne des Geſetzes Werke.“ Denn dieje eröffnen ihm die 
Einfiht in die Unzulänglichkeit und Unmwürdigfeit des eignen, vermeintlich recht- 
ichaffnen Wandels und bringen ihm den unmermeßlichen Abjtand des Gefchöpfes 
vom Schöpfer, die unüberwindliche Macht der Sünde zum Bewußtfein. Zum 
Gott der Licbe durch die Worte: „Gerecht allein durch den Glauben.“ Denn 
auf Grund der aus dem Sündenbewußtjein folgenden Erlöjungsbedürftigfeit 
erweden fie das Verſtändnis für die im Erlöfungswerf gipfelnde überjchwäng- 

liche Liebe Gottes; aus diefem aber erwächjt der Glaube, d. h. das zuverficht- 
fiche Ergreifen der Hilfe bietenden göttlichen Liebeshand und damit zugleich die 
Gegenliebe zu dem, „der uns zuerit geliebt hat,“ und die im ihr wurzelnde 

fröhliche Gewißheit, daß Gott in Gnaden den Glauben als Gerechtigfeit an- 

rechnet, das will jagen: daß er das durch ſolchen innern Läuterungsprozeß er: 
zeugte ernjte Streben nach Gerechtigfeit für die That gelten läßt. Die im 
Glauben beruhende Liebe ift nun aber auch wirklich die Quelle ganz neuer fitt- 
licher Triebe und Kräfte: durch fie wird die Macht der Sünde gebrochen, da. 
in ihr das Streben nach Gerechtigkeit zur Herzensſache geworden ift. „Die 
Liebe ift des Geſetzes Erfüllung." Zunächſt freilich nur noch im Keim; aber 
diefer Keim entfaltet fich feiner Natur nach zu immer innigerem Liebesleben 
und gejtaltet fich mehr und mehr zum völligen Einheitsbande zwiſchen Gott 
und dem Menjchen, zur „Kindichaft Gottes.” Aus folder Erfahrung heraus 
weiß der Apojtel Paulus zu berichten, daß „der alte Menſch“ in ihm gejtorben 

und „ein neuer Menſch eritanden iſt in vechtichaffner Gerechtigkeit und Heilig- 
feit.” Dies Bewußtjein begeijtert ihn zum jubelnden Lobpreis der „herrlichen 
Freiheit der Kinder Gottes,” denen alle Dinge zum beiten dienen müſſen. 

Seit des Apoſtels Tagen iſt faum ein einziger aufgetreten, der von dieſer 
evangelijchen Wahrheit durchdrungen und beherricht gewejen wäre gleich unſerm 
Luther. Hören wir, wie er fich jelbjt über fie äußert. „Die Romaniſten 
nennen Papſt, Biichöfe, Priejter und Mönche den geiftlihen Stand, Fürften, 
Herren, Handwerker und Aderleute den weltlichen Stand. Das aber ijt eine 
feine Erdichtung, die niemand einfchüchtern darf. Wahrhaft geiftlichen Standes 

find alle Chriften durch Taufe, Evangelium und Glaube. Chriſtus hat fie alle 
zu Prieftern gemacht. Wenn ich durch den Glauben erfenne, wie lieb mic 
Gott hat, daß er mir zu gut und zu meinem Heil feinen einigen Sohn hat 
vom Himmel herunter gejandt, ihn laſſen Menjch werden und um meiner Sünde 
willen jterben, auf daß mir, der ich hätte müſſen ewig verdammt jein, geholfen 
würde, und mir alles mit diefem feinem Sohne gejchenft habe, ſodaß ich mich 



#* 
Zur £utherfeier. 383 

desjelbigen und alles, was jein ijt, rühmen darf und darauf pochen und troßen 
wider Sünde, Tod, Teufel, Hölle und alles Unglüd; jo iſt es micht möglich, 
ih muß ihn wiederum lieb haben und ihm hold fein, feine Gebote halten und 
alles, was er nur haben will, mit Luft und Liebe thum. — Glaube ijt cine 

lebendige, erwegende (= verwegene) Zuverfiht auf Gottes Gnade, fo gewiß, 
daß er taufendmal darüber jtürbe. Und folche Zuverficht .... machet fröhlich, 
troßig und luſtig gegen Gott und alle Kreaturen, welches der heilige Geift 
thuet im Glauben. Daher der Menſch ohne Zwang willig wird, jedermann 
Gutes zu thun, jedermann zu dienen, allerlei zu leiden, Gott zu Liebe und Lob, 
der ihm jolche Gnade erzeiget hat — aljo daß unmöglich) ift, Werk vom Glauben 

jcheiden, ja jo unmöglich, als brennen und leuchten vom Feuer mag gejchieden 
werden. — Durch den Glauben fährt der Chrift über fich in Gott; aus Gott 
fährt er wieder unter fich durch die Liebe und bleibet doc immer in Gott und 
göttlicher Liebe. — Durch den Glauben wird ein Chriftenmenjch jo hoch er: 
haben über alle Dinge, daß er ein Herr aller wird geiſtlich; nicht daß er leiblich 

ihrer mächtig jei, fie zu befigen, wie die Menjchen auf Erden, aber fie müſſen 
ihm alle unterthan jein und helfen zu feinem Bejten und zu feiner Seligfeit, 
es jei Leben oder Tod, Gutes oder Böfes, Gegenwärtiges oder Zufünftiges ... 
Das iſt eine rechte allmächtige Herrichaft, die da regieret auch in leiblicher 
Unterdrüdung. — Ein Chrijtenmenjch iſt ein freier Herr über alle Dinge und 
niemand unterthan.‘‘*) 

So äußert fich jene „herrliche Freiheit der Kinder Gottes‘ aus der inner: 
lichſten Erfahrung des großen Mannes heraus. Im Vollgefühle diejer Freiheit 
ift er jelbjt aus dem zagenden Grübler zum todesmutigen Helden geworden. 
Als ihr begeijterter Prophet und Vorkämpfer hat er dann das von neuem 
auferlegte Joch des Menjchendienites bejeitigt und die urjprüngliche, gotteben- 
bildliche Würde des Menjchen erneuert. Eben dadurch aber ijt er der Bahn: 
weijer der neuen Zeit geworden. Denn worin beruht hauptjächlic die unter- 
jcheidende Eigentümlichkeit der modernen Weltanjchauung? Unverfennbar darin, 

daß das Bewußtjein von der Menjchenwürde und von der Freiheit der Perjün- 
lichfeit lebhafter und allgemeiner erwacht ijt als in irgend einer früheren Pe— 

riode der Gejchichte. Daher die wunderbare Beweglichkeit der Geijter in den 
legten Jahrhunderten, durch welche fich die Menjchheit mit jteigendem Erfolge 
der Löſung ihrer erhabenen Aufgabe nähert, ſich das Erdreich unterthan zu 

machen. Nur die VBerblendung kann in Abrede jtellen, daß Luther dieſe Rich- 
tung angebahnt habe. 

Aber jein Verdienjt beſchränkt ich feineswegs darauf. Der Begriff der 
Freiheit ift, wie die Erfahrung nur zu deutlich lehrt, den größten Mißverſtänd— 

* An den chriftlichen Adel ꝛc. — Vorrede zum Römerbriefe. — Bon der freiheit des 

Chriſtenmenſchen. 
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niſſen ausgeſetzt. Welche verderblichen Konſequenzen diejelben mit fich bringen, 
das erleben wir heutzutage mehr denn je. Gerade für die Gegenwart it es 
daher von höchiter Wichtigkeit, über da3 wahre Wejen der Freiheit aufgeklärt 
zu werden. Nächſt der heiligen Schrift num findet fich über dieſe Lebensfrage 
nirgends klarere, eindringendere Belehrung als bei Luther. Eben darum iſt er 
nicht der Revolutionär, wozu die Gegner ihn zu machen pflegen, jondern der 
Reformator; niedergerifjen hat er nur, um neu zu bauen. Quther redet wohl- 
weislic) von der Freiheit des „Chriftenmenjchen,“ während die falſche Auffaſſung 
den Ehrijten möglichjt aus dem Spiel läßt oder fich feiner gänzlich entledigt. 
Luther gründet die Freiheit auf die Gebundenheit in Gott und jeinem „all- 

mächtigen“ Worte, während der Mikbrauch fich ausjchlieglich auf menjchliche 

Vernunft und Kraft jtügen will. Für Luther ift die wahre Freiheit unbedingt 
das Ergebnis des jchmerzlichen Bußkampfes, der fich mit Gottes Hilfe den 
Siegespreis des Glaubens, der Liebe und der Hoffnung erringt, während auf 
der andern Seite der natürliche finnliche Hang den Ausgangspunkt, die „Eman— 
zipation des Fleiſches“ das Ziel bildet. 

Solchen Belehrungen, die wir ihm danken, hat er aber erjt dadurch ihren 

vollen Wert und ihre fortwirfende Kraft gefichert, daß er fie durch feinen 
Wandel vollauf betätigt und uns damit ein lebendiges Vorbild gegeben hat. 
Sein ganzes Leben, wie e8 offen vor aller Augen ausgebreitet liegt, it ein un— 
unterbrochene® Ringen mit jeinem Fleiſch und mit der Welt, ein immer 
völligeres Erringen der Freiheit des Chrijtenmenjchen durch die Waffen des 

Glaubens und der Liebe. Und diefes Vorbild iſt gerade für ung ein jo un: 

vergleichlich anregendes, weil der Mann unjerm gegenwärtigen Gejchlechte jo 
nahe jteht. Luther it ein echter Kernmenjch geweſen, der alle berechtigten Be: 
jtrebungen der neuen Zeit wie fein andrer in feiner Perjönlichfeit wie in einem 

Brennjpiegel zujammengefaßt hat. Daher kann er jedem Menjchen der neuen 
Zeit, welcher zum Lichte jtrebt, als Muſter dienen. Er ift in erjter Linie ein 
echter deuticher Mann gewejen. Ieder gute Deutjche findet in ihm jein eignes 
Fleiſch und Blut. In feiner andern vorbildlichen Berjönlichkeit hat jich gleicher: 
maßen, wie in ihm, das chriftliche und das deutjche Weſen zur lebensvollen 
Einheit ducchdrungen. Daher ift er im hervorragenditen Sinne Mujter und Bor: 
bild für uns Deutiche. 

Wahrlich, wir Deutjchen müſſen, wenn wir uns nicht des ſchnödeſten Ab— 
falls von unjerm eigenjten, beiten Wejen jchuldig machen wollen, ung heilig 
verpflichtet fühlen, der Gedenkfeier dieſes herrlichen Volkögenoffen, den man „den 
größten Deutjchen“ mit vollem Rechte genannt hat, unter Aufbietung aller ver- 

fügbaren Mittel den denkbar höchiten Glanz zu verleihen. 
Machen wir einmal einen Boranjchlag über die Ausfichten, welche fich 

für die Erfüllung diefer Verpflichtung bieten. 



Zur £utherfeier. 385 

Zunächſt fällt der Blid auf die große Zahl der Ultramontanen. Daß jie 

nicht mitfeiern werden, iſt jelbitverjtändlich, daß fie der Verherrlichung ihres 
größten Feindes entgegenarbeiten, iſt menjchlih. Daß fie ſich aber entblöden, 

dabei mit verjtedten und offnen Lügen, VBerleumdungen und Schmähungen zu 
Werke zu gehen, ift teuflifch. Und doch haben fie von Anfang an dergleichen 
Mittel nicht verjchmäht. 

Köftlins Lutherbiographie (Bd. 2, ©. 589) berichtet: „Einige Zeit vor 
Luther Tode erjchien in Italien ein Gedicht über fein amgebliches Ableben. 
Darin wurde gemeldet, der Totkranfe habe das heilige Abendmahl genommen 
und dann gefordert, daß jein Leichnam auf einen Altar gelegt und öffentlich 
verehrt werde. Bei der Beerdigung aber jei ein fchredlicher Sturm und Rumor 
losgebrochen, als ob die Hölle zujammenftürzte. Erſt ala man die von dem 
Unwürdigen genojjene heilige Hojtie, die man deutlich im der Luft hängen ſah, 
mit großen Ehren wieder in das Heiligtum gelegt, habe der Tumult aufgehört. 
In der folgenden Nacht habe man noch größern Lärm an jeinem Grabe ver- 
nommen und dann diejes leer gefunden, nur voll Schwefelgeitanfes, der alle 

Umijtehenden franf gemacht habe. Dadurd) jeien viele zur Beſſerung des Lebens 
und zum heiligen fatholiichen Glauben wieder gebracht worden.“ Aber auch 
im eignen Vaterlande erlebte Luther dergleichen Kundgebungen in Menge. Bei 

ihrer Beurteilung muß freilich) Geift und Ton jener harten Zeit in Anjchlag 
gebracht werden. Aber jelbit in dem jo überaus toleranten vorigen Jahrhundert 
finden ich ähnliche Erjcheinungen. An katholiichen Gymnaſien Deutjchlands 

war damals ein Lehrbuch der Gejchichte gebräuchlich mit dem Titel: „Hiftorifche 
Rudimente,“ erjchienen Konftanz 1761. Da heißt es unter andern: „Im Jahre 
1521 hat Kaiſer Carolus V. auf dem Reichätage zu Worms, um das vom Papſte 

gefällte Urteil zu vollziehen, mit Beitimmung der übrigen Reichsſtände den 
Luther als einen, der fein Menjch, jondern der Teufel in menjchlicher Geftalt, 

welcher zum Verderben des menjchlichen Gejchlechts den Unflat und Kehrrat der 
vorlängit verworfnen Kegereien gleichjam in ein Schindgrub zufammen gejchüttet 

und unter dem Namen der evangelischen Bekenntnis allen Frieden und evan- 

gelifche Liebe zu zeritören umd gänzlich zu vertilgen fich bemüht, in die Reichs- 
acht erklärt und deſſen als eines verjtocdten Ketzers pejtilenzialiiche Schriften 

und Bücher öffentlich zu verbrennen befohlen.“ Im unjerm Jahrhundert hat 
ein neuer Landshuter Lehrplan diejes Buch wieder als Lehrmittel einführen 
wollen! *) 

Wie ſich in der Gegenwart die ultramontane Feindfeligfeit geftaltet hat, 
dafür zeugen die unlängjt von der „Germania“ verbreiteten und ausdrücklich 
vertretenen Briefe aus Hamburg von dem pjeudonymen „Gottlieb“ (auch in 

bejonderm Abdrud für 60 Pfennige zu haben). Dort wird über Luther jo ge- 

*) Birngiebel, Das Inftitut der Geſellſchaft Jeſu. Leipzig, 1870. 

Grenzboten II. 1888, 49 
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Iprochen: „Der Geiſt der Empörung bildet einen Grundzug in jeinem Cha- 
rafter ... er glaubt ſich ohne weiteres berechtigt, zu Mord, Totjchlag, zu ge 
waltjamer Empörung gegen die beftehenden Verhältniffe aufzureizen ... eine 
Maſſe von Zoten und Lüjternheiten verunreinigen viele Partien in jeinen 

Schriften... auf der Wartburg brannte in ihm die finnliche Leidenſchaft ... 

er reißt jede Gelegenheit vom Zaun, um auf fein Lieblingsthema, die Frei— 
laſſung des fleifchlich-finnlichen Element? der Menjchennatur, mit den rückſichts— 

loſeſten, jchmugigiten Worten zurüdzutommen ... nicht um eine Schwäche 
handelt es fich hier, denn in Luthers Leben und Lehriyitem erjcheint die Zügel- 

lofigfeit der fleifchlichen Luft nicht als beiläufige Schwäche, jondern als ein 
ausgeiprochenes Prinzip.“ (!)*) 

Aber auch an größeren wifjenjchaftlichen Werfen derjelben Richtung fehlt 
e3 nicht. Bejonders macht fich in neuejter Zeit die ausführliche „Geſchichte des 
deutjchen Volks jeit dem Mittelalter von Johannes Janfjen“ bemerklih. Der 
Geiſt und die Methode diejes Buches ift kürzlich in zwei lefenswerten Brojchüren 
von dem Lutherbiographen 3. Köjtlin und von A. Ebrard beleuchtet worden. **) 

Der Verfaſſer jchildert den unjeligen Luther als den frevelhaften Zerjtörer 
der Blütezeit Deutjchlands, welche vor der „jogenannten Reformation“ be- 
ſtand. Um die Berechtigung diefer Auffaffung nachzuweisen, hat er „alle Schäden, 
alle Fehler, alle Sünden, die auf reformatorifcher Seite vorgelommen find, mit 

dem Eifer und der Sorgfalt eines accusateur public aufgejtöbert und regiftrirt.“ 
Dabei jcheut er fich nicht, „mit raffinirtefter Tendenz und ſyſtematiſcher Sophijtif“ 

überall „geichichtliche Züge zu entjtellen, ungefchichtliche einzutragen,“ durch 
ungenaue und lüdenhafte Zitate und durch Verſchweigung wejentlicher Züge 
die Wahrheit zu verhüllen, aus den Thatjachen faljche Folgerungen zu ziehen, 
ja nach Bedarf auch zu groben Unwahrheiten zu greifen. Mit einem Worte: 
Sanfjen thut es jenen Widerjachern gleich, von denen Luther jelbjt gejagt 
hat: Was an uns böfe ift, das mutzen jie auf; des andern, guten jchweigen 
fie. „AS Reſultat erjcheint uns das Bild einer Kirche, die jo bodenlos jchlecht, 
jo heillos verrucht, jo rein aus Negation der fittlichen wie chrijtlichen Wahrheit 
beitehend war, daß man abjolut nicht begreift, wie ein ſolches Monftrum aus 

dem Abgrunde auch nur ein halbes Jahrhundert bejtehen konnte.“ Die ge: 
nannten Brofchüren begründen dies Urteil durch zahlreiche Belege. Allerdings 
it Ianfjen Hug genug, die früheren frechen, lügnerischen Schmußgejchichten 
und plumpen Verleumdungen mit Stilljchweigen zu übergehen. Durch ihre 
Benugung hätte cr doch feinem Werfe zu deutlich feinen Stempel aufgeprägt, 
als daß es möglich gewejen wäre, jolche Reklame dafür zu ‚machen, wie man 
fie im legten Jahrgange eines befannten Weihnachtsfatalogs findet, wo es 

*) Baumgarten a.a.D., ©. 44, 47. 

**) Quther und Janſſen von 3. Köftlin, Halle, Niemeyer, 1888. — Die Objeltivität 
Janfjens von U. Ebrard. Erlangen, Deichert, 1882. 
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heißt: „Der Erfolg dieſes epochemachenden Werkes darf ein großartiger genannt 

werden. Sieben Auflagen find feit feinem eritmaligen Erjcheinen (1876) nötig 

geworden. Jeder Gebildete wird es als ein Gejchent von bleibendem Wert 
mit Freuden auf dem Weihnachtstijche begrüßen.“ Darum find aber jene 

rohen Mittel nicht etwa faltgejtellt. Dafür zeugen ſchon Gottliebs Briefe. 
„Anderwärts, in dunkleren, katholiſchen Regionen wird gerade jetzt dergleichen 
verbreitet.“ So haufirt man von Paderborn aus mit jpottbilligen Pamphleten, 
deren eines z. DB. fi „Luther gegen Luther“ betitelt. Was in Schulen und 
auf Kanzeln geleijtet wird, entzieht fich leider der Beobachtung. Und dieſe 

Richtung greift in Deutjchland weiter und weiter um fih. Dafür zeugen bie 
aller Orten neu erjtehenden katholischen Kirchen. Gerade gegenwärtig erbaut 
man folche in Weimar und Eijenah — in Eiſenach angefichts der Wart- 
burg! Beſonders an den gemilchten Ehen hat der Ultramontanismus ein 
Mittel, ſich mehr und mehr im den protejtantiichen Boden hineinzuwühlen. 

Die willtommene Unvorfichtigfeit des Fürſtbiſchofs von Breslau hat ja fürzlich 

auf folche und jchlimmere Beitrebungen ein jcharfes Schlaglicht geworfen. In 
jeder Seele, welche auf dieſen Wegen erjchlichen, mit dieſen Mitteln erpreft 
wird, erwächit eine Feindin Luthers. Was wird aljo die Zutherfeier von ultra- 
montaner Seite zu erfahren haben? 

Im beiten Falle feindliche Zurüdhaltung. Geeigneten Drtes leichtlich ge- 
waltthätige Gegenmaßregeln. Und wenn uns Gott davor behütet, unter allen 
Umjtänden literarische Angriffe in gejteigertitem Mae. Großes darin wird 

uns von der Schlefiihen Volkszeitung in Ausficht gejtellt. „Der nötige Stoff, 
heißt es dort, liegt in populärer Form präparirt bereits in den Redaktions— 

pulten ſämtlicher fatholiihden Zeitungen zur Verfügung.“ Welcherlei 
Stoff das ift, davon hat ung jene Zeitung jchon am 5. Dezember v. J. eine 
Probe gegeben in dem Diktum: „Luther hat die Magd als tertium quid mit 
in die chriftliche Ehe zugelaffen.“ Und chen jene Zeitung vertraut darauf, 
daß „jeßt in den weiteiten Streifen Luthers Leben nach Janſſen fleißig jtudirt 

werde."*) Man fieht, es handelt fich bei Gelegenheit unjrer Jubelfeier um 
einen Sturmangriff auf der ganzen Linie gegen die Stellung, welche Luther 
in den Herzen der Seinigen einnimmt. 

Wie begegnet man ſolchem Gebahren auf protejtantiicher Seite? Leider 
wird demfelben von hier aus nur zu viel Vorjchub geleiftet! Seit dem religiös 

verflachten achtzehnten Jahrhundert hat fich jene weichmütige, grundjagloje To: 
leranz ausgebildet, welche einen der Krebsjchäden unſers Geſchlechts bildet. 

Ihr Wahlſpruch ift das einſeitig gefaßte Wort der Apoſtelgeſchichte: In allerlei 
Volt, wer Gott fürchtet und Recht thut, der ijt ihm angenehm. Sie liebt es, 
die fonfejfionellen Gegenjäge möglichjt zu vertujchen, jtrebt, die jorgfältig auf: 

*) J. Köftlin a. a. O., ©. 71. 
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gejpürte „Hiftorische Berechtigung“ des Widerparts in jeder Weife gelten zu Lafjen, 
jcheut fich nicht vor den weitgehendjten Zugeſtändniſſen an ihn, ja fie Hilft ihm, 

die etwaigen Schwächen der eignen Stellung jchonungslos aufzudeden. Und 
alles dejjen rühmt fie fich als einer wahrhaft gefchichtlichen und unparteiiſchen 
Objektivität. 

Das wäre erträglich, wenn man fich auf allen Seiten gleicher Nachficht 

und Duldung befleigigte. Aber die gepriefene Toleranz ift mehr und mehr 

einfeitig geworden, und jegt jo gut wie ausfchließlich nur noch bei uns Prote- 
Itanten zu finden. Welch ein Abjtand zwiſchen folchen Seelen und einem Quther, 
der troßigen Mutes und unter Gefahr Leibes und Lebens nie ermangelte, die 
Dinge beim rechten Namen zu nennen. Papſt Leo X. hatte die mit erzen- 
trijchen Verwünſchungen erfüllte Bannbulle gegen ihn erlaffen. Luther ver- 
brannte fie und begleitete dieſen fühnen Schritt mit einer Kleinen Schrift: „Wider 
die Bulle des Endchriſts.“ „Dich, Leo X. — fo ruft er feinem Gegner zu —, 

und euch, ihr Herren Kardinäle, und euch alle, die ihr in Rom etwas geltet, ver- 

flage ich hiermit und ſage euch frei ins Angeficht: wenn in eurem Namen 
dieje Bulle ausgegangen ift, und ihr fie für euer anerfennt, jo werde ich meine 
Vollmacht gebrauchen, mit welcher ich in der Taufe durch Gottes Barmherzig— 
feit ein Kind Gottes und Miterbe Chriſti geworden bin, gegründet auf den 
Felſen, der die Pforten der Hölle nicht fürchtet; und ermahne euch in dem 
Herrn, daß ihr in euch gehet und diejen teufliichen Läfterungen Einhalt thuet, 
und das ſchleunig. Wo ihr das nicht thut, jo wifjet, daß ich und alle Diener 
Ehrifti euern vom Satan jelbjt eingenommenen Sig für den Sit des Anti- 
chriſts halten, welchem wir auf feine Weife gehorjam und verbunden fein 
wollen, jondern welchen wir al3 den Erzfeind Chriſti verfluchen!" So jchrieb 
der gewaltige Mann jchon im Anfange feiner öffentlichen Laufbahn, wo er fajt 
noch allein der furchtbaren Weltmacht gegenüberjtand. Aber mit gleicher Un- 

erjchrodenheit verfocht er diefen Standpunkt fein ferneres Leben hindurch und 
ließ noch fur; vor feinem Ende ein Buch ausgehen: „Wider das Papjttum in 
Rom vom Teufel gejtiftet.” Das it fein Mann für unfer Toleranz, fie 
möchte am liebjten dem Feinde, der ihr Streiche auf dem rechten Baden giebt, 
auch den linken darbieten, ungeachtet es fich hier nicht um perjönliche Belei— 
digungen, fondern um den Beſtand der heiligiten Sache handelt. Höchſtens 
würde jie Kruppſchen Kanonen mit alten Hafenbüchjen begegnen. Bon ihr it 
nicht zu erwarten, daß fie fi) warm und mannhaft zu Luther befenne. Der 

Zutherfeier wird fie, wenn fie fic überhaupt beteiligt, aus lauter zarter Rückſicht 
auf die Gefühle der katholiſchen Brüder nad) Möglichkeit die Spitze abzubrechen 
juchen. Auf fie war die fürzlich im Reichstage geäußerte Bitte des Abgeord- 
neten Windthorſt gemünzt: man möge die Lutherfeier doch jo einrichten, daß 
fie für die Katholiken nicht verlegend werde. Bon der Toleranz wird Dieje 
Bitte bereitwilligit erfüllt werden; wie denn auch ein angejehenes Tageblatt fich 
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über jene Bitte jehr verwundert ausjprach, da doch ficherlich niemand daran 
denke, zu einer ſolchen Bejorgnis Anlaß zu geben. 

Immerhin ift diefe Gefinnung mit einem geringen Mafe protejtantifchen 
Intereffes noch vereinbar. Allein in dem meiften Fällen entitammt fie der 

leidigen Gfleichgiltigkeit gegen jediwede über das alltägliche Bedürfnis fich er- 
hebende Bejtrebing. Die Hauptvertreter diefer beichränften Lebensanfchauung 
find die biedern Durchſchnittsphiliſter, die namentlich, wo es fich um religiös- 

ficchliche ragen handelt, von einer Gänjehaut befallen werden. Wie follten 

fie fih durch Luthers Geburtsfeier, bei der folche Fragen in den Mittelpunkt 
treten werden, auch nur einen Augenblick in ihrer Gewohnheit und Gemütlichkeit 
jtören lafjen! 

Zu Ddiefer großen Zahl der lauen oder gleichgiltigen Protejtanten aber ge- 
jellt jich eine andre Schar, die von wefentlich verjchiednen Borausfegungen aus 
unjerm Jubelfeft mehr oder weniger ihre Teilnahme verjagen werden. Sie 
befteht aus allen den Zeitgenoſſen, welche auf Grund wiffenfchaftlicher Über: 

zeugungen ihre Stellung zur Sache nehmen. „Der Gegenjat des Katholicismus 
und Protejtantismas ift... auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft zur gänzlichen 
Bedeutungslofigfeit zufammen geſchwunden. . . Wo um Autonomie oder Hetero- 
nomie des Geiftes als jolchen gejtritten wird, da fann die Nebenfrage, ob das 
Prinzip dieſer Heteronomie die Kirche oder die Schrift fein folle, nur ein 
ſchwaches Intereffe erregen; und ebenfo muß es als verjchwendete Mühe er: 

jcheinen, um einzelne nähere Beitimmungen an den Lehren von Erbfünde, Recht: 
fertigung, Saframent u. ſ. f. fich zu zanfen, wo das Ganze jener Lehren mit- 

jamt der Weltanjchauung, die ıhren Boden bildet, in Frage geitellt it.“ So 
zuverfichtlich jprach jchon vor mehr als vierzig Jahren David Strauß in der 

Vorrede jeiner „Ehriftlichen Glaubenslehre.* Seitdem klingt diefer Ton un— 
unterbrochen fort, nur daß man die Regifter mehr und mehr verjtärft hat. 

Die herrjchende Philoſophie weiß gegenwärtig mit Bejtimmtheit, daß das 

Chriſtentum in feiner Selbjtauflöjung begriffen, daß an die Stelle des „alten 

Glaubens“ ein „neuer Glaube“ getreten fei. Diejer neue Glaube ift der „Mate: 

rialismus,“ auch „Monismus* genannt. Er befämpft den alten Dualismus 
zwifchen Gott und Welt, Geift und Materie, Jenſeits und Diesfeits; er läßt 

nur die Materie mit den ihr innewohnenden Kräften gelten. Wer in dieſem 

Kreife noch etwas Idealismus übrig behalten hat, erbaut ſich an der Größe 

des „Univerſums.“ Dieſer neue Glaube fährt jehr vornehm daher. Sic) ſelbſt 

ala Bollender der ganzen bisherigen geijtigen Entwidlung preijend, fieht er 
mit Geringichägung auf alle herab, die auf einer Vorſtufe jtehen geblieben find. 

Was fann ihm Luther fein? Höchitens wird er ihn, jeiner enticheidenden 

Eigentümlichfeit entkleidet, in abgeblaßter Allgemeinheit als einen in Be— 
ſchränktheit befangnen Freiheitsapoſtel betrachten, wogegen niemand fräftiger 
protejtiren würde als Luther ſelbſt. Unter den Feſtgenoſſen des Jubiläums 
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wird er fich entweder garnicht oder nur in herablaffender Erhabenheit finden 
laffen. 

Was ijt vollends von jener großen Menge zu erwarten, welche aus ber- 
gleichen grundftürzenden Theorien die praftifchen Folgerungen gezogen hat? Aus 
dem Herzen ähnlich gefinnter Zeitgenofjen find fie bereits treffend gezogen 
worden vom Apojtel Paulus: „Lafjet uns effen und trinken, denn morgen find 

wir todt!" Diefer Grundjag bildet den Sumpfboden, in defjen Miasmen die 
verderblichen Pejtkrankheiten ausgebrütet werben, welche den Fortbeitand aller 
göttlichen und menschlichen Ordnungen, damit aber die Exiſtenz des Menjchen- 
geichlehts an der Wurzel bedrohen, als da find der Atheismus, der Kommu- 

nismus, der Anarchismus, der Nihilismus, und wie ſich die barbarijchen Ber 
jtrebungen nennen, welche heute mit unerhörter Schamlofigfeit und brutaler 
Offenheit ihr Wejen treiben. Um ihretwillen könnte man fi) unter Umftänden 
veranlaßt jehen, die Feſträume, in denen man Luthers Geburtstag begehen wird, 
mit polizeilichen Maßregeln gegen ihre wüſten Störungen zu ſchützen. 

Was wird bei jolcher Lage der Dinge aus dem beabfichtigten Feſte werden? 
Wird es nicht bei der Fülle von Gleichgiltigen und Lauen, von verftedten 
und offenen Feinden hüben und drüben ein klägliches Fiasko machen zur Freude 

aller Widerjacher und zur bleibenden Schädigung des protejtantijchen Bes 
wußtjeins? 

Das fann und darf nicht fein! Das kann und darf feiner geichehen lafjen, 

welcher der Überzeugung lebt, daß der Proteſtantismus der Hort des Menfchen- 
gejchlechts, insbefondre die Grundlage unfrer nationalen Wohlfahrt, Luther 
aber der Vater des Proteftantismus iſt. Gerade je ungünjtiger die Ausfichten 
zu fein jcheinen, deſto ernfter und gebieterischer tritt an ung Proteftanten, in 

vorderjter Reihe an die Leiter in Kirche und Staat, die Forderung heran, in 
jeder erdenklichen Form und mit Aufgebot aller Kräfte durch möglichit groß- 
artige Kundgebungen den Beweis zu liefern, daß der Name Luther nach wie 
vor eine Weltmacht darjtellt, und dadurch den Getreuen verjtärften Halt und 

neu befejtigte Zuverficht zu jchaffen, die Lauen zu erwärmen, die Schwanfenden 
und dem Abfall Zugeneigten zu jtügen und wieder heranzubringen, die Wider: 
jacher aber zurüczufcheuchen und von der Bergeblichkeit ihres Anſturms zu 
überzeugen. Zu dieſem Zweck wird e3 darauf anfommen, daß die fundamen- 
tale Bedeutung, welche dem Werfe des großen Reformatord, namentlich aber 

auch und vor allem feiner genialen Perfönlichkeit innewohnt, in erfinnlich klarſter 
Anfchaulichfeit den weitejten Kreifen vor Augen gejtellt werde. 

In der That regt es fich aller Orten. Es ift nicht zu verfennen, daß 

das Bewußtſein von der Notwendigkeit einer religiög-fittlichen Erneuerung unſers 

Geſchlechts in jteter Ausbreitung begriffen it. Daß eine lebendige, getreue 
Wiederauffriihung von Luthers Bild für diefen erhabenen Zwed höchſt förderlich 
fein muß, fann niemandem zweifelhaft fein. So bereitet man fich denn auf 
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mannichfache Weije für das Kommende vor und läßt e8 an Vorträgen, Schriften, 
Beitimgsartifeln, Feſtkomitees und dergleichen nicht fehlen. Durchmujtern wir 
einmal die Mittel, die zur Verfügung tehen. 

Feſtgottesdienſte und Schulfeierlichfeiten in allen proteitantijchen Städten 
und Dörfern find jelbitveritändlih., Was fünnte auch angemejjeneres, in 

jeiner Art wirfjameres erdacht werden? Schade nur, daß e3 überwiegend nur 

denen zu gute fommt, welche ohnehin jchon innerlich der Sache anhängen. 

Ähnliches gilt von der angefündigten oder bereits gejchehenen Herausgabe 
kleiner oder größerer, volfstümlicher oder gelehrter Schriften über Luther. Be— 
ſonders jachgemäß müßte eine Lebensbejchreibung fein, welche in fnappjter Form, 
in marfigen, lichtvollen Zügen, in einem für jedermann lesbaren, verjtändlichen und 
anziehenden Tone abgefaßt und womöglich mit Bildern geziert zu niedrigitem 
Preiſe oder unentgeltlich maſſenhaft verbreitet würde. Die dazu erforderlichen 

Ausgaben würden durch Vereine oder bejondre Sammlungen leicht gededt werden 
fönnen. Hat ſich doch fürzlich unter dem Borgange angefehener Männer ein 
„Verein für Reformationsgejchichte” gebildet. Vielleicht nimmt er die genannte 
Aufgabe unter die feinigen auf, wie er denn nach feinen Statuten beabjichtigt, 

„die Refultate geficherter Forſchung über die Entjtehung unjrer evangelischen 

Kirche, über die Perjönlichfeiten und Thatjachen der Reformation und über ihre 

Wirkungen auf allen Gebieten des Bolfslebens dem größern Publikum zugäng- 
licher zu machen, um das evangelijche Bewußtjein durch unmittelbare Einführung 

in die Gefchichte unfrer Kirche zu befejtigen und zu jtärfen.“ 

Höchit erfreulich und danfenswert ift auch die bevorjtehende, durch kaiſer— 

liche Munifizenz geförderte Neuherausgabe von Luthers Werfen. Nichts vermag 
unmittelbarer in eines Menjchen Weſen und Streben hinein zu verjeßen als 
die Schöpfungen jeines eignen Geiſtes. Zu bedauern iſt nur, daß der Kreis 

der Bevorzugten, denen die für die Aneignung jener Werfe unentbehrlichen 
äußern und innern Vorausſetzungen zu Gebote ſtehen, ein gar zu beichräntter 
ift. Überhaupt aber fann das gejchriebene Wort bei aller feiner Bedeutfamfeit 
der Erreichung des zunächjt vorjchwebenden Zieles einer gelungenen Lutherfeier 

überwiegend nur als Borbereitung dienen. Es bedarf handgreiflicherer, mehr 
in die Sinne fallender, padender und fortreißender Beranjtaltungen. 

An mehreren Orten wird die Errichtung eines Denkmals beabjichtigt. 
Durchaus anertennenswert, aber doch nur dann über engere Grenzen hinaus 
wirfend, wenn jede größere Stadt, allen voran die Reichshauptitadt, ihren Be— 
wohnern und Befuchern die Gelegenheit verjchaffte zu einer angemefjenen An: 
fchauung der äußern Erfcheinung des Helden, defjen Name und Bild von Jugend 
auf ihrem Geiste vorjchwebt. Ohne Zweifel würden dieje Erinnerungen dadurch 
wejentlich aufgefrijcht und vertieft werden. Wie viel die Malerei zur VBerherr- 
lichung Luthers beitragen fann, dafür liefern zahlreiche Kunſtwerke von Lucas 
Cranach bis auf Spangenberg binreichenden Beweis. Gewiß wird fie es auch 
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jegt nicht an fich fehlen laſſen. Die Baukunſt bietet bereit3 mehrfach ihre 
reichen Gaben für unfern Zwed dar. In Leipzig, in Wittenberg und Worms 
werben Kirchenbauten beabfichtigt. In Kiel will man ein „Lutherhaus“ gründen. 

Am weitejten würde man auf diefem Wege gelangen, wenn man einen jeit 

dem Anfange unjers Jahrhunderts gehegten Plan in diefem Jahre endlich mit 
Ernjt und Ausdauer durchzuführen begönne: den Plan der Errichtung eines 
neuen Doms in Berlin. Es ijt eine Ehrenjache von ganz Deutjchland, daß fein 

Kaifer nicht länger in dem alten verfallenden Gebäude, welches neben allen den 

Prachtbauten der neuen Zeit eine jo Hägliche Rolle fpielt, dem Herrn diene. 

Überhaupt ift es eines der dringendften Intereffen der proteftantischen Welt, 
daß die Metropole des Protejtantismus ein feiner beherrichenden Weltjtellung 
entiprechendes Gotteshaus aufzumweifen habe. Beträchtliche Mittel dazu liegen 

bereit. Ihre Vervollitändigung fünnte man mit Vertrauen der freien Liebes: 
thätigfeit der Deutſchen diesſeits und jenjeits des Ozeans anheimftellen. In 
welchem Maße diejelbe für eine große Sache erwärmt werden fann, das haben 
wir aus Anlaß des Sciller-Fubiläums und der Ausbauung des Kölner Doms 
erlebt. Wie betriebjam war man damals überall mit Bereinsorganijationen, 

mit Vorträgen, Aufführungen, Ausftellungen, Bazars, Vorlefungen u. dgl. Daß 
ſolche Bemühungen großartigen Erfolg haben fünnen, dafür zeugt die Schiller: 

jtiftung und das nun vollendete herrliche Gebäude in Köln. Hat unfre Nation 

jo mächtige Werfe zu Stande gebracht, wie jollte es ihr unmöglich fein, der ge— 
meinfamen Hauptitadt zu ihrem wertvollen Schmud zu verhelfen, deſſen Mangel 

jeden Vaterlandsfreund aufs empfindlichjte jchmerzen muß? Wenn zur Abhilfe 

das vierhundertite Geburtstagsfeit Luthers den Anjtoß gäbe, jo würde dadurch) 
fein großer Name für alle Folgezeit mit dem Bejtande des erjten protejtantijchen 
Domes verknüpft fein. Für die Gegenwart aber würde dadurch dem Zwede einer 
begeijterten ?Feitesfeier in mannichfaltiger Richtung Vorſchub geleistet werden. 

Damit wäre eine Reihe von Hilfsmitteln aufgezählt, von denen jedes in 
feiner Art erjprießlichen Einfluß auf die Feſtſtimmung üben könnte Sie alle 
würden aber an Wirkjamfeit beträchtlich zurücbleiben hinter der auf die wei- 
tejten Kreiſe fich erſtreckenden einjchlagenden, zündenden Kraft eines Dramas, 
welches, der jchöpferiichen Phantafie eines genialen Dichters entjprungen, Luther 
zum Helden hätte und diefen volfstümlichjten aller Volksmänner in wirdiger 
Form perjönlich redend und handelnd zur unmittelbaren Anjchauung brächte. 
Wenn wir doch ein jolches Drama bejäßen! Einer unfrer genialjten Künjtler 

äußerte einmal: „Ich wundre mich immer, dab ihr Protejtanten den Luther 
nicht dramatisch behandelt. Wenn ich nicht Katholif wäre, ich hätte mich längft 
an ihn gemacht.“ Bekanntlich hat ſich Zacharias Werner an diejen Stoff ge- 
wagt. Sein Drama „Die Weihe der Kraft“ beweit, welche Fülle von dra- 

matischen Motiven der Stoff birgt, wenn jelbjt ein jo bejchränftes, undilzipli- 
nirte® Talent ihm jolche Wirkungen abzugewinnen wußte. Allerdings find die 
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zahlreichen Schönheiten des Stüdes durch die Verjchrobenheit und Phantaſterei 
des Verfaſſers jo oft verdedt und entjtellt, daß zulegt, wie Julian Schmidt 
mit Recht urteilt, „eine wüſte, myſtiſche Atmojphäre das hiftorisch-dramatifche 
Gemälde volljtändig überfchleiert.“*) Nichtsdeftoweniger iſt das Stücd feiner: 
zeit über die bedeutenditen Bühnen gegangen und hat „Epoche gemacht.“ Im 

gänzlicher Ermangelung eines bejjern jollte man fajt wünſchen, e8 wieder her- 
vorgeholt zu jehen. Große Abjchnitte des Dramas wirden ihren Erfolg aud) 

heute nicht verfehlen. Wielleicht wäre eine verbejjernde Bearbeitung möglich. **) 

Freilich hat die dramatische Verwertung von Luthers Leben große Schwierig- 

feiten. „Ein Drama im jtrengern Sinne — jagt Julian Schmidt — läßt ſich 
aus Luthers Gejchichte nicht machen. Die höchſt wunderbare Entwiclung diejer 
mächtigen, echt deutjchen Natur knüpft ſich an eine jo fomplizirte Reihe be- 
deutender und folgenreicher Gemütsbewegungen, daß es unmöglich ift, von dem 
gejchlofjenen Kreife einer beftimmten Handlung aus auf fie zurüdzubliden und 
dadurch wie in einem Proze die Einheit der künjtleriichen Idee nachträglich 
herzuſtellen. . . Eine andre Frage wäre es, ob nicht eine fühne Shakeſpeareſche 
Hand aus der ganzen Breite feiner Laufbahn die hervorjtechendjten Charafter- 

züge auswählen und mit gänzlicher Hintanjegung der Zeitbeitimmungen ein an: 
ichauliches Charaftergemälde darjtellen könnte. Zu der Abrundung eines Kunſt— 
werfes iſt dieje Gattung nicht geeignet, allein der Stoff würde dem Dichter zu 
Hilfe fommen; er würde die Menge fejjeln, wenn aud) nicht nach jtrengen dra— 

matifchen Gejegen.“ Nun, einer Shakeſpeareſchen Hand warten wir wohl für 

jegt vergebens. Vielleicht könnten aber auf einem andern Wege auch ohne eine 
jolche die mit Recht hervorgefehrten Schwierigkeiten gehoben und die ebenjo 

richtig aufgejtellten ‘Forderungen in den Hauptpunften befriedigt werden. Wie, 
wenn man zu dieſem Zwecke die Hilfe der Muſik in Anſpruch nähme? 

Luther zu feiern ohne wejentliche Herbeiziehung der Mufif müßte von 
vornherein als unjtatthaft erjcheinen jchon wegen der befannten Stellung, welche 
er jelbjt zu diefer Kunst eingenommen hat. „Der ſchönſten und herrlichiten Gaben 
Gottes eine ift die Muſika. Sie vertreibt den Teufel und macht dieteute fröhlich. 
Man vergigt dabei alles Zorns, Unfeujchheit und andrer Lajter. Ich gebe nad) 
der Theologie der Muſik den nächjten locum und die höchjte Ehre.“ Solchen 

und zahlreichen ähnlichen Ausſprüchen gemäß hat er die edle Kunſt auch praktiſch 
geübt und zwar mit höchjtem, epochemachendem Erfolge. In vollem Rechte it 
H. U. Köſtlin, wenn er in feiner Gejchichte der Muſik (S. 136) jagt: „Mit der 
Reformation ift die Tonkunſt eine Macht im Volfe, eine Macht am häuslichen 
Herde geworden. Der Mann, welcher der Hort und Begründer der evangeliichen 

*) Geſchichte der deutichen Literatur im 19. Jahrhundert. II, S.39 5. (2. Aufl.) 

**) Wenn nicht Albert Lindner eben in diefen Tagen erſchienenes Stüd „Der Re- 

formator” geeigneten Erjaß bietet. 

Grenzboten II. 1883. 50 
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deutjchen Volkskirche geworden ijt, muß auch ohne Anjtand der Begründer der 
deutjchen Muſik genannt werden. Denn das ijt er geworden durch das Lied 
»Ein’ feſte Burg,« das zündend in das Volksleben und den Volksgeiſt einjchlug, 
ebenjo wie durch die wuchtige Perjönlichkeit, welche er für die Tonkunft einjegte, 
um ihr den Ehrenplag im deutjchen Gemüt und Volksleben, in Kirche, Schule 

und Haus zu fichern. So ijt er der geijtige Ahn des großen Sebajtian Bad) 
geworden.“ 

Daß zum Jubelfeſte gerade dieſes Mannes aller Glanz und Schmud auf- 
geboten werden muß, defjen die mufifalischen Ausdrudsmittel fähig find, it 
flar. So wird man denn auch überall auf mufifalifche Aufführungen bedacht 
fein. Es fragt fi) nur, was man aufführen fol. Dankhymnen und Cantaten, 
und wäre es jelbit S. Bachs Cantate über „Ein’ fejte Burg,“ werden der Ab- 

ficht nur unvollkommen genügen. Nur allgemeine, mehr oder weniger unbejtimmte 

Empfindungen werden ihr Ergebnis bilden, nicht aber eine konkrete Anfchauung 
von der eigenartigen PBerjönlichkeit, worauf es doch vor allen Dingen anfommt. 

Und doc) hat die Tonkunſt eben für diefen Zweck die ausgiebigiten, förderlichſten 
Formen zu ihrer Verfügung. Wie leben nicht die mufifalifchen Geftalten unfrer 

Klajfiichen Opern in der Seele jedes Deutjchen, der fich nur irgend über die 
Alltagsiphäre erhoben hat! Sie find ung ebenjo gegenwärtig und vertraut 

wie die Helden des Dramas. ‘Freilich für die Oper wäre Luther jchwerlich 

als Held zu verwenden. Seiner hohen Idealität würde durch den für Dieje 

Kunftgattung unentbehrlichen Realismus des Bühnenapparats der Blütenjtaub 
abgeftreift werden. Überhaupt würden fich hier die Schwierigkeiten, welche 
Julian Schmidt gegen die dramatifche Verarbeitung diejes Stoffes hervorhob, 
nur wiederholen. Dagegen dürfte fich innerhalb der muſikaliſchen Kunſtformen 
eine Aushilfe darbieten, nämlich das jozujagen ideelle Drama, das Sonzert- 
drama, von alters Her Oratorium genannt. Dies ficht von der ſzeniſchen Dar- 
jtellung ab, hat es alfo nicht mit der finnlichen, jondern nur mit der innerlichen 

Anſchauung zu thun, bei der die Phantafie des Hörers den freieften Spielraum 
behält. Ihm ist fein Stoff zu ideal und zu erhaben. Ebenjo wenig wird ihm 

leicht einer zu fomplizixt fein. Der Oratoriendichter jteht feinem Gegenjtande 

jehr frei gegenüber. Er fann die Vorteile des Dramas mit den Bequemlich- 
feiten des Epos vereinigen. Wohl iſt es auch) feine Aufgabe, eine bejtimmte, 

einzelne Handlung in die Mitte zu ftellen, in welcher alle fonjtigen Einzelheiten 

wie in einem Brennpunkt zufammentreffen. Aber diejelben brauchen nicht fo 

eng an den einen Zentralkreis angejchloffen zu werden. Entlegenes läßt fich zu- 
jammentnüpfen, ja zeitlich) und räumlich bewegtes ind Spiel ziehen. Kurz, 
der Dichter kann hier, auch ohne gerade das dramatijche Genie eines Shafe- 

jpeare zu haben, „aus der ganzen Breite einer Heldenlaufbahn die hervor- 
ftechenditen Charafterzüge auswählen und mit gänzlicher Hintanjfegung der 
Zeitbeftimmungen ein anjchauliches Charaktergemälde daritellen.“ Ob ein Kunſt— 
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werk diefer Gattung eine eindringende, fortreigende, voltstümliche Wirkung zu 
erzielen fähig ift, das wird nur derjenige fraglich finden, der nie Zeuge gewejen 
ift von den Erfolgen der Bachſchen, Händeljchen, Mendelsjohnjchen Dratorien. 

Kein Wunder; pflegen doch in dergleichen Werfen mehr als in den Opern die 

Stoffe zugleich großartig und populär zu fein; auch wird hier der Muſik durch 

die breitere Verwertung des Chorelements und durch die Heranziehung der 

Orgel zur Entfaltung ihrer vollen Kraft reichere Gelegenheit geboten als jonft 

irgendwo. Allenthalben in deutjchen Landen wird denn auch der Dratorien- 

gefang mit Begeifterung gepflegt; allenthalben giebt e8 Einrichtungen, durch 
welche die Bekanntſchaft mit dieſen Tonjchöpfungen taufenden von Mitwirkenden 

und abertaufenden von Hörern zugänglich und jo die bejungnen Helden den 

weitejten Kreijen vertraut gemacht werden. Würde doch auch Luther dem deut: 
jchen Volfe jo ins Herz gejungen! Iſt er doch wie fein andrer dazu angethan, 
Held eines Dratoriums zu jein. 

Aber befigen wir ein Luther-Oratorium? Die Kreuzzeitung, die Wejerzeitung, 
die Poſt und andre Blätter haben kürzlich auf ein jolches hingewiejen, welches 
bereits feit mehreren Jahren vorhanden ift und fich wiederholt vor der Offent- 
lichkeit bewährt hat. Es ift das Oratorium: „Luther in Worms. Dichtung 

von W. Roßmann. Mufit von L. Meinardus.“ Wer irgend der Yutherfeier 

Teilnahme jchentt, jollte fich mit diefem Werfe, dejjen Partitur, Klavierauszug 
und Tertbuch im Verlage von Siegel in Leipzig erjchienen it, befannt machen. 

W. Roßmanns Dichtung wird als Muſter eined modernen Dratorientertes 

von verjchiedenen Seiten gerühmt. Ohne fich an chronologifche oder lokale 
Bedingungen zu binden, gruppirt er eine Reihe von charakteriftiichen Vorgängen 
um den Reichstag zu Worms zu einer fünftleriichen Einheit und zeichnet 
dadurch ein anjchauliches Bild von Luthers Perjönlichkeit und von der Entjtehung, 
dem Wejen und dem Berlauf der Reformation. 2. Meinardus hat es verjtanden, 

wie mehrfach berichtet wird, dieſer Zeichnung ein lebhaftes Tonkolorit zu verleihen 
und damit die Intentionen des Dichters nicht nur zur entiprechenden Erjcheinung 
zu bringen, fondern fie wejentlich zu verdeutlichen und vertiefen. Die „mufifaltjche 
Akademie“ im Königsberg hat den „Luther in Worms“ 1880 zum Geburtstage 
Kants öffentlich; zu Gehör gebracht. Ein Kritiker jchrieb damals darüber: 
„Schöner dürfte wohl faum jemals der Geburtstag unſers großen Philoſophen 
gefeiert worden fein als durch die Aufführung diejes mächtigen Werkes, welches 

mit wahrhaft padender Gewalt den Gedanken der Reformation zum tönenden 
Ausdrud bringt.“ Wie ſehr müßte die Wirkung durch eine Aufführung am 
Geburtstage Luthers erhöht werden! 

Wir jtehen am Schluffe. Möchten unſre Worte nicht ungehört verhallen. 
Wir haben zu zeigen verfucht, wie mannichjaltig die Mittel find, welche fich 
darbieten, um die Ehrenjchuld gegen unjern großen Reformator einzulöfen, 
wie unabweislich ihre völlige Tilgung erfordert wird. Mögen denn die evan— 



396 Der Diftator von Wilna. 

geliichen Brüder — — an ſeiner Stelle, aller hauelichen Zwiſtigkeiten ver- 
geſſend —, mögen Fürſten und Unterthanen, Leitende und Geleitete, mit ver— 

einten Kräften zuſammen eintreten für die Erreichung des gemeinſamen Zieles: 
der würdigen Feier des Lutherjubiläums! 

Der Diktator von Wilna. 
Fu nter diefem Titel find ſoeben bei Duncker und Humblot in Leipzig 
die Memoiren des Grafen M. N. Muramjew erichienen, ins 

a Deutjche überjeßt nach dem in der Russkaja Starina zuerjt ver: 
| öffentlichten Texte und mit einer biographiſchen Einleitung über 
Murawjew verſehen.“) Der Mann, welcher im Jahre 1863 den 

—— Aufftand in den ſechs Provinzen des nördlichen Littauen, dem joge- 
nannten nordweftlichen Gebiete, niederwarf, hat darin verjucht, feine damaligen 

Thaten, welche in einem Teile der ruſſiſchen Gejellichaft und in ganz Europa 
Widerjpruch hervorriefen, zu rechtfertigen. Freilich nicht vor Europa zu recht- 
fertigen, denn das wäre ein vergebliches Unternehmen, jondern vor feinen Lands— 

leuten. Allein die Motive, welche die gebildete Gejellichaft Rußlands damals 
bewogen, das Muramjewiche Regiment in Littauen zu verdammen, vermag er 

in den Memoiren nicht zu entfräften und daher ebenjowenig das Urteil diejes 

Teiles feiner Landsleute zu ändern; und denjenigen Ruſſen, welche ihrer Ge- 
jinnung nach jchon damals ihm zuftimmten, wäre es überflüjfig, nachträglich 
noch die Berechtigung eines Verfahrens nachzumeifen, deſſen Härte niemals ver- 
fannt worden tft. 

Jetzt eben find ja gerade die Gefinnungsgenoffen Muramjews in Rußland 
obenauf, die ihm damals zujauchzten und ihm Heiligenbilder als Anerkennung 
dafür jchidten, daß er in Littauen den polnischen Verrat an der ruſſiſchen Nation 
blutig niedertrat und das „alte ruſſiſche Vätererbe“ Littauen dem Polentum 

für immer zu entreißen unternahm. Murawjew ftüßte ſich damals gerade auf 

Moskau, auf die nationalsruffiihe Partei, auf die Kirche, auf Katkow, der zu: 

gleih mit Muramjew in dem Kampfe gegen die Polen fich und feine „Mostauer 
Zeitung” groß machte. Und gerade jeßt poltert man in jenen Kreiſen wieder 

*) Der Diktator von Wilna. Leipzig, Dunder und Humblot, 1883. 
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laut gegen alles, was in den weftlichen Grenzgebieten nicht echt ruſſiſch nach 

Blut und Glaube ift. Man verjteigt ſich jo weit, ganz ernſthaft vorzujchlagen, 

daß, um die Einwanderung der Deutjchen aufzuhalten, Rußland fich zum Be: 
jchüger der JIrländer aufwerfen und diejen unglüdlichen Leuten ein großes Aſyl 

in Polen-Littauen öffnen möge. Dies ift allein ein Beweis dafür, daß man 

nachgerade hat einjehen müſſen, wie vergeblid) es ift, mit Gewalt, mit halber 

Gewalt eine höher jtehende nationale Kultur durch eine zurücitehende Nationalität 
zu verdrängen. Es ift ein Eingeftändnis dafür, daß das Syſtem, welches 
Murawjew in Littauen, Miljutin und Tſcherkaßki in Polen einführten, voll 
fommen gejcheitert it. Und diefe Memoiren des einjtigen nationalen Helden, 
jo leer, jelbjtzufrieden und einjeitig bejchränft fie find, mögen doch die Einficht 
reifen laffen, daß es vergeblich ſei, mit bloßem nationalen Selbjtgefühl Völker 
andern Stammes und andern Glaubens in die Bahnen des Mosfauertums und 
der Orthodorie zwängen zu wollen. It Murawjew denn nicht mit allen ge— 
priejenen Werfen volltommen gejcheitert? Hat diejes Syitem, die polnische 

Sprache, den katholischen Glauben in Littauen auszurotten, durch Bereicherung 
des Bauern auf Koften des Adels, durch Vertreibung der Polen aus aller 
Verwaltung das Land ruffiich zu machen, nicht völlig Schiffbruch gelitten? 
Wenn heute — was übrigens thatjächlich vorläufig nicht wohl möglich ift — der 
Aufitand von 1863 fich wiederholte, wäre man denn in Petersburg der Herr: 

ichaft ficherer ald damal3? Murawjew erzählt und unbefangen, wie in Peters- 

burg, wie in der faijerlichen Familie jelbit im Jahre 1863 bereits alle Hoffnung 
aufgegeben war, Polen zu halten, wie jelbjt Kaiſer Alerander II. nur wenig 

Vertrauen hatte, im Bejit Littauens bleiben zu können. Und wir haben unjer- 
jeitö oft erzählen hören, der Kaiſer habe damals Polen dem Könige von 
Preußen angeboten, der diejes Geſchenk jedoch nicht habe annehmen wollen. 
Murawjew rühmt fich der Wiederheritellung nicht nur der ruffiichen Gewalt in 

Littauen, jondern auch der ruſſiſchen Nationalität. Ein Blid aber auf Die 

Wirklichkeit genügt, um zu fehen, daß wohl die Gewalt vorhanden iſt, daß aber 
die Bemühungen um Befeftigung ruſſiſchen Weſens im Wolfe nichts weiter ge- 
weſen jind als jehr teure, dem rujjiichen Staat an Geld und Menjchen, an 
Ehre und Moral jehr teure Opfer, die vollfommen vergeblich waren. Was 
nachgeblieben ift von diefem gerühmten Murawjewichen Syitem, ift zum guten 
Teil wirtjchaftliche Mißregierung, unnütze Quellen des Hafjes gegen die ruffiiche 
Regierung, die verjtärfte Sehnjucht, von ihr loszukommen. 

Was hat es genüßt, daß nach dem Syitem Muramjews man jich vorlog, 
die Mehrzahl des Littauifchen Landvolfes jei eigentlich ruffiih nach Herkunft 
und Glauben? Wie viele hat man denn in die ruſſiſchen Kirchen hineingelodt, 

die allenthalben mit dem Opfer vieler Millionen erbaut wurden? Werden dieſe 
Kirchen nicht noch heute an Feiertagen notdürftig gefüllt mit abfommandirten 
ruſſiſchen Kanzliſten und Garnifonjoldaten? Hofft man wirklich, daß, weil 
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allerdings die Kenntnis der ruſſiſchen Sprache fich unter — Landvolte aus⸗ 
gebreitet hat, Rußland nun für das nächſte Jahrhundert die rieſigen Opfer ge— 

duldig darbringen werde, welche dazu gehören, um dieſes Volk nun auch all— 
mählich ſeine eigne Sprache, die älter iſt als die ruſſiſche, vergeſſen zu machen, 

um in den ruſſiſchen Stamm aufzugehen, wie der Littauer Preußens in den 
deutſchen aufgegangen iſt? Blieb man noch leichtſinnig genug, um die gewaltige 
Kulturarbeit ganz zu überjehen, die Deutichland auf diefem Felde in jeinem 
Diten hat leijten müjjen? Iſt heute der ruffische Beamte in Littauen nicht 

gehakt, verachtet wie nur jemals? Und fann es denn anders fein? Wo 
wären denn in Rußland die vielen Beamten, die nicht in der Mehrzahl müßten 
verachtet werden vom Littauer oder Polen? Wer erflärt denn lauter und un— 
unterbrochener als der Ruſſe jelbit, daß jeine Büreaufratie nichtswürdig jei? 

Nun erjt die weilen Maßregeln wirtichaftlicher Natur, mit denen Murawjew 
das unglüdliche Land beglüdt hat! Er nannte das Befreiung des gefnechteten 
Bauern von einem polnischen und fatholiichen graufamen Herrn. Dieje Be- 
freiung, wie Muramjew und fein Nachfolger Kaufmann fie verjtanden, hätte die 
Wirkung verheerender langer Kriege gehabt, wenn fie nicht von Potapow an 
jchleunig wieder wäre rüdgängig gemacht worden. Ohnehin ift noch genug nach- 
geblieben, um den Aufjchwung des Volkes aufzuhalten. Was an Wohlthaten 
dem Lande zu Teil ward: die Aufhebung der Leibeigenjchaft, die Bejjerung der 
Juſtiz, der Verwaltung, die notwendige Zügelung des alten polnijchen Unweſens, 
der nichtönußigen Herrenjpielerei von Panen und Sclähta — das war die 
Pflicht jeder einigermaßen verjtändigen Regierung und gehörte nicht zum „Syſtem“ 
Muramjews. Zu diefem Syitem aber gehörte die unfinnige wirtjchaftliche Ab- 
löſung der bäuerlichen Ländereien, welche nicht jo jehr darauf ausging, Bauer 
und Herrn von einander zu trennen, als darauf, den Herrn durch den Bauern 
zu ruiniven; dazu gehörte e8, den Hof, die Acer, die ganze Wirtſchaft des Herrn 
zu zerjtören Durch Hineingejchobene Bauerländereien, die unfinnigiten Wünſche 
der Bauern auf Kojten der Herren und des Wohljtandes des Landes zu er- 
füllen; dazu gehörte die Mikachtung allen Rechtes der polniſchen Volksklaſſe 
und die Heiligung allen Unrechts, aller Willfür der Littauiichen Bevölkerung. 
Wie viele jchwere Mißſtände von heute find auf dieſes Murawjewſche Syſtem 
zurüdzuführen! Auch das Verſchwinden der Wälder gehört hierher, über das 
jo viel geflagt wird. Es entipringt aus jenem Syſtem, zu welchem fich 
Muramjew offen befennt und welches von dem nationalöfonomischen Werte des 

Waldes ebenjowenig etwas weiß wie von einem jtrengen privaten Recht an dem 
Walde. Wo dem Waldbefizer noch feine genügenden Schußrechte gegen Wald- 
frevel zu Gebote jtehen, wo gejeglich Weidejervituten in ungeheurer Ausdehnung 
dur; Muramwijerv eingeführt und nachher beibehalten worden find, wo aljo ge- 
jeglich die Waldverwüſtung angeordnet ift, da iſt e8 recht erheiternd, von Klagen 
über Entwaldung zu hören. Und ein Mann, der mit Überzeugung ſolche Zu: 
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ftände fchuf, Zustände, die in Perfien möglich wären, in Japan aber jchon jeit 

lange für barbarijch würden erklärt werden, ein jolcher Mann erflärt ſich hier 
für einen Vertreter des ruſſiſchen Genius und wird von vielen dafür gehalten! 

Zum Glück giebt es aber doch auch in Rußland Yeute, die andrer Meinung 

find, wie man aus intereffanten Aufzeichnungen eines ehemaligen Vizegouverneurs 
von Kowno fieht, von denen uns Bruchjtüde in der interejfanten Einleitung zu 
diejen Memoiren geboten werden. 

224, va” 
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J. 

— bwvohl dic deutſchen Künſtler, insbeſondre die Berliner, welche 

— J doch am nächſten an der Ausſtellung ihrer Alademie beteiligt ſind, 

rg I anderthalb Jahre fang Ruhe gehabt haben, ift die Phyſio— 

1.4 | gnomie der am 3. Mai eröffneten Austellung, welche damit aus 

— einer Herbit: in eine Frühjahrsausftellung umgewandelt worden 
it, eine jo überaus troftloje, daß man drauf und dran iſt, an der deutſchen 
Kunft überhaupt zu verzweifeln, wenn es nicht wenigftens einen ſtichhal— 
tigen Grund gäbe, welcher dieſe troftlofe Erjcheinung als eine zufällige, 
nicht notwendige erklärte. Diejer eine Grund ift der heilloje Zwieſpalt unter 
den deutjchen Künstlern, infolge dejjen fie fich mit Händen und Füßen gegen 
eine Bentralijation der KHumjtbeitrebungen wehren. Das nimmer auszurottende 

Grundübel der Deutichen, welches in der Politik die jchlimmften Früchte ge- 

zeitigt hat und immer noch zeitigt, wiütet mit gleicher Stärfe auch unter den 
deutfchen Künstlern und macht fie nicht nur unempfindlich gegen die Regungen 

des Nationalgefühls, jondern auch blind gegen ihre eigensten Intereſſen. München 
will der Vorort der deutjchen Kunst fein und bleiben, und da werden feine 
Mittel gejcheut, um diefes Preftige aufrecht zu erhalten, welches in Wahrheit 
eitel Dunst und Nebel if. Ein Blick auf die Gejchichte der modernen Kunſt— 
entwicklung Münchens lehrt die Unhaltbarfeit desjelben. München war der 
Vorort der deutjchen Kunft, insbefondere der Malerei, jolange durch Cornelius 
und jeine Schule dank der DOpferfreudigfeit eines funftfinnigen Königs die 

monumentale Kunst, die Kunft großen Stils fultivirt wurde. München war 
auch noch der Vorort der deutfchen Kunst, ſolange Piloty der Parse 
durch Einimpfung des modernen Kolorismus eine neue, wenn auch nur 
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Erijtenz zu verichaffen wußte. Seitdem aber dieje zweite Phaſe in der Münchner 
Kunst fich wieder verflüchtigt hat und die Münchner Kunft in Genre- und 
Landichaftsmalerei oder, wie böje Zungen jagen, in Wirtshaus- und Tourijten- 
malerei auseinandergeflofjen ift, hat München fein Anrecht mehr auf den Vor— 

zug, der Bor- und Hauptort deutjcher Kunſt zu fein. Befitt denn aber München 
feine hervorragenden Porträtmaler? fünnte jemand fragen. Ja wohl! einen: 
Lenbach, aber der ift erft ein bedeutender Bildnismaler geworden, als er fich 

von Biloty losjagte und die Alten, insbefondre Tizian, Ban Dyd und Velas- 
que; befragte. Und die Münchner Plaftit? Ja, wohin die fich ſeit Wagmüllers 

Tode verfrochen hat, weiß fein Menjch zu jagen. Wir werden im Sommer 
den Berjuch machen, fie auf der internationalen Kunftausjtellung in München 

ausfindig zu machen. Für heute müffen wir ums mit zwei Porträtbüften be- 
gnügen, welche Profeſſor Noth nach Berlin gejchiett hat, der ganz in das Wag- 

müllerjche Fahrwaſſer hineingefteuert ift, d. h. in jene zwar lebendige, aber 

malerijche Auffafjung der Natur, welche ſchon jegt die Formenbehandlung des 
Barodjtils adoptirt hat und notwendig, vieleicht jogar mit Umgehung des an- 
mutigen Rococo, zum BZopfitile führen muß. Daß die jogenannte deutjche Re— 
naifjance, wie fie heute in München in der Architettur, in der Möbeltiſchlerei 
und in Dem übrigen Zweigen des Kunſthandwerks graffirt, fi) ohnehin jchon 

nur noch wenig vom Barodjtil unterjcheidet, ift eine Thatjache, welche niemand 
in Abrede jtellen lann, der noch Augen zu ſehen bat. Georg Hirth, der 
Herausgeber des populären „Formenſchatzes,“ hat diefe Neigung der Münchner 
Künjtler, die fich zum Teil aus hijtorifchen, zum Teil aus andern, nicht der Er- 
örterung unterliegenden Urjachen erklärt, auch jehr jchnell begriffen und deshalb 
den „Formenſchatz der Nenaiffance* in einen allgemeinen „Formenſchatz“ um— 

gewandelt, in welchem ſich Renaiffance, Barod, Rococo und Zopf luftig durch— 
einander tummeln. 

München will aljo nach wie vor der Bentralpunft der deutjchen Kunft- 

beitrebungen bleiben, obwohl es feine hiftorische und fachliche Berechtigung dazu 
verloren hat. Wenn wir dagegen denjelben Maßſtab gejchichtlicher Beurteilung 
an Berlin legen, jo ergiebt fich, da dieje Stadt an die Stelle Münchens ge- 
treten ijt und treten mußte, weil die preußijche Staatsregierung Far erkannte, 
daß eine Blüte der Kunjt nur von einer ſyſtematiſchen Förderung derjelbeu 
durch den Staat zu erwarten ijt. Denn der pathetiiche Sat der Freiheits- 
helden, daß die echte Kunſt nur in einem freien Staate, in einer Republif ge- 
deihen könne, ijt eine leere Redensart, deren Gegenteil viel leichter begründet werden 
fann. Die römische Republik, Eromwell und jeine PBuritaner, Danton und 
Robespierre verhielten fich entweder gleichgiltig und ablehnend gegen die Kunſt 
oder fie rotteten fie radifal aus. Was die franzöfiichen Kommunards gegen 

die Kunſt gethan haben, iſt noch allen Zeitgenofjen in frijcher, grauenvoller 
Erinnerung. Die atheniiche Republif, welche man immer al3 rühmliches Bei- 
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jpiel anführt, war zur Zeit der Kunſtblüte, d. h. unter ihrem Präfidenten 

Perikles eine Art fomftitutioneller Monarchie. Perikles war in Sachen der 
Kunst ebenjogut ein Autofrat wie der Erbauer der Cheopspyramide, wie die 
ſiziliſchen Tyrannen und die attalidichen Herricher auf der Burg von Pergamon. 

Wenn Kleon, diefes Muster eines radikalen Freiheits- und Gleichheitsmenſchen, 

fünfzehn Jahre früher ans Ruder gekommen wäre, hätte die griechiſche Kunſt 

niemals im Parthenon ihre Blüte erreicht. Und die holländische Republik? 

Solange die Oranier fräftig und groß waren, blüte und gedieh die Kunſt. Als 

aber die Mynheers Generaljtaaten das große Wort führten, mußte die eine 
Hälfte der Kiünftler, wie der große Rembrandt, elend zu Grunde gehen und 

halb verhungern und die andre Hälfte auswandern. 

Ebenjo jchlecht aber, wie mit der Kunft in der Republik, fteht es mit 
der Künftlerrepublit. Wir haben die beite Jlluftration in Frankreich erlebt. 

Seit 1881, wo die Künjtler die Leitung des „Salons,“ der großen Jahres- 
ausstellung in Paris, übernommen haben, find drei Salons hinter einander 

überaus fläglich ausgefallen. Die Regierung hatte das, als fie den „Salon“ 
den Künſtlern freigab, wohl vorausgejehen, und fie veranjtaltet deshalb alle 

drei Jahre einen „Salon,“ in welchem fie die augerlejeniten, während dieſes 

Zeitraumes entjtandenen Kunſtwerke vereinigen will. 

Wir im Deutjchland haben noch die umgekehrte Erfahrung zu machen. 
Die von Künstlern geleiteten Ausstellungen haben während des legten Jahrzehnts 
ein trauriges und niederjchlagendes Rejultat ergeben, und jelbit die afademijche 
Körperjchaft, welche in Berlin an der Spige der großen Ausjtellung jteht, hat 

jich nicht ftarf genug erwieſen, um einerjeits wirklich hervorragende Kunſtwerke 
aus dem In- und Auslande heranzuziehen und die Ausjtellung jo zum Sammel- 
punkte der modernen Kunjtbeitrebungen zu machen, andrerjeit3 die Flut der 

Mittelmäßigfeit fern zuhalten, damit eine Kunftausitellung nicht zum Jaähr— 
marfte werde. Nur das unmittelbare Eingreifen der Staatsbehörden und das 
Gewicht ihrer Autorität fann unjers Erachtens eine Neorganifation unjers 
volljtändig veralteten und verrotteten Ausſtellungsweſens, herbeiführen. Nur 

die Organe, über welche der Staat allerorten verfügt, find imjtande, aus— 

wärtige Künſtler zu einer Beteiligung an den Kunjtausftellungen zu veranlajjen 
und den einheimifchen zugleich diejenigen Garantien zu bieten, welche fie in 

der Willtür von Künftlergenofjenjchaften und Körperjchaften nicht zu jehen 
glauben. Dann müßte der Staat freilich aud; andre Entjchädigungen und 
Aufmunterungen ausjegen als ein paar goldne Medaillen. Wenn der Parijer 
Salon in feinen jonjtigen Einrichtungen auch nicht nachahmenswert iſt, jo it 

er es doch wenigjtens in Bezug auf die Preife und die Belohnungen. Auch 
Künstler, welche der Akademie bereits entwachjen und daher nicht mehr zur Er- 

langung akademischer Stipendien berechtigt jind, fünnen bisweilen Reijeunter- 
jtügungen vecht gut gebrauchen. 

Grenzboten IL, 1388. öl 
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Wenn die großen periodiichen Kunftausftellungen unter der Ägide des 
Staates jtattfänden, wäre den Berliner Künjtlern eine doppelte Beſchämung 
eine doppelte Niederlage erfpart geblieben. Es ijt befanut, daß die Berliner 

Künſtler, joweit fie durch eine Korporation, jei es die des Berliner Künjtler: 

verein, jei es die des Lofalverbandes der allgemeinen Kunftgenofjenjchaft, ver- 
bunden find, ſich geweigert haben, die Münchner internationale Kunſtausſtellung 

von 1883 zu beſchicken, weil fie der Anficht waren, daß die rajche Aufeinander- 

folge der internationalen Kunjtausftellungen im allgemeinen jchädlich ſei und 

die lofalen Ausjtellungen im bejondern beeinträchtige. Auf diefe Erklärung 
hin haben fich Abgejandte der Münchner Künjtlerjchaft nach Berlin und Düffel- 
dorf begeben und haben es durch Verhandlungen, über welche nicht3 oder doc) 

nichts ficheres befannt geworden ijt, zu Wege gebracht, daß die Berliner und 

Düffeldorfer ihre Erklärung zurüdgenommen haben. Ob diefer Schritt in Wirf- 
lichkeit Folgen haben wird, ob die Berliner nach München neue Bilder gejchidt 

haben oder nur alte Atelierhüter, die fein Menſch jehen und haben will, oder 

ob fie ſich troß des offiziellen Widerrufs in der Mehrzahl zurüdgehalten 
haben, ijt nebenſächlich. Hauptjache ift, daß die berufenen Vertreter der Ber- 
liner Künftlerfchaft eine Niederlage dadurch erlitten haben, daß fie die Supe— 
riorität Münchens anerfannten und die Münchner Macher von neuem in ihrer 

Pofition befeftigt haben. Eine zweite Niederlage ift die, da ſich die Münchner 
Ktünftler zum Dank für das Entgegenfommen der zu Kreuz gefrochenen Berliner 
von der Berliner Austellung jo gut wie ganz fern gehalten haben. Während 

die leßtere in den verflofjenen Jahren durchjchnittlic) etwa 40—50 Stünjtler- 

namen aus München aufzuweifen hatte, ift diefe Zahl jegt auf 34 herabge- 
junfen, und von diejen hat faum die Hälfte auf eigne Hand ausgejtellt. Die 

andre Hälfte der Gemälde — denn die vier plajtiichen Arbeiten find nicht der 
Rede wert — ijt von Kunſthändlern ausgejtellt worden, welche die Bilder auf 
Spekulation gefauft haben und mit ihnen auf den Ausjtellungen haufiren gehen. 
Es bleiben aljo etwa achtzehn Münchner Künſtler übrig, welche e8 der Mühe 
für wert gehalten haben, in Berlin auszujtellen. Und wie viele von Ddiejen 
achtzehn haben die eingejendeten Arbeiten für die Berliner Ausſtelluug gejchaffen 
oder auf derjelben zum erjten male öffentlich gezeigt? Ich glaube, nicht ein 
einziger. Einige der Münchner Bilder habe ich jchon vor vier Jahren auf 
der internationalen Ausftellung in München gejehen! 

Die Heinliche Eiferfucht der Münchner auf Berlin trägt aljo in erjter 
Linie die Schuld an der Zerjplitterung der Künſtler durch eine Ausstellungs: 

hege, die niemand frommt als den Mitgliedern der Komitees, welche die 

Ausstellungen zu einer Art Sport degradirt haben. Die Ausjtellungen würden 
mit einem Schlage eine andre Phyftognomie gewinnen, wenn fie der Staat 

in die Hand nähme. Dann würden es ſich die Künſtler zur Ehre anrechnen, 
ſich an ſolchen Ausstellungen zu beteiligen, und würden gebieterijch verlangen, 
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da die Kunſthändler, welche große Arbeiten von ihnen in ihren Händen haben, 

diefelben für die Dauer der Ausstellung freigäben. Auf der diesjährigen Aus: 
jtellung juchen wir vergebens nach einem Meijterwerfe von bedeutendem Inhalt, 

von idealem Schwung und von großartiger Ausdrucksweiſe. Wir hätten cs, 

wenn Peter Janſſen, der Düſſeldorfer Meijter, fein großes Gemälde „Die 

Kindheit des Bacchus,“ in welchem er den ganzen Umfang jeines Könnens, den 
Reichtum feiner Phantafie und die Fülle feiner Geſtaltungskraft zufammengefaßt, 
nicht bei dem Kunfthändler, feinem Auftraggeber, jondern im Polytechnikum 

ausgejtellt hätte. Aber er und viele andre tragen mit Recht Bedenken, Werfe 
von ernjter Bedeutung unter bunter Jahrmarktswaare aufzuftellen, welche der 
Zufall zufammengeführt hat. 

Der Staat hat den alademijchen Kunftausjtellungen in Berlin, auch ohne 

daß er die direkte Leitung derjelben in den Händen hat, immer jein Wohlwollen 
bewiejen. So hat er in diefem Jahre den Neubau der technijchen Hochichule 

in Charlottenburg, die legte Monumentalihöpfung Hitigs, zur Verfügung ge 
jtellt, weil der Holzbau, der jeit 1875 den Ausjtellungen diente, jeit dem Brande 
der Ausjtellung für Hygiene und Nettungswejen zu feuergefährlich erjchien. In 

allen innern Angelegenheiten läßt er den Afademifern und der Jury, welche 
durch Wahlen aus dem Senat, den ordentlichen Mitgliedern der Akademie und 
dem Verein Berliner Künſtler zur Unterjtügung jeiner hilfsbedürftigen Mitglieder 

zulammengejegt ift, freie Hand. 
Der von Jahr zu Jahr zunehmende Rückgang der afademijchen Kunjt- 

ausstellungen macht es unzweifelhaft, daß dieſe Art der Berwaltung nicht mehr 
zwedmäßig if. Wer fich gern durch Zahlen überzeugen läßt, dem genüge 

die Thatjache, daß die diesjährige Ausstellung etwa 170 Nummern weniger 

umfaßt als die vorige, 978 gegen 1118, wobei zu betonen ijt, daß fich das 

Durchſchnittsniveau auch hinfichtlich der Qualität erheblich gejenkt hat. 
Groß war die Anzahl von Hijtorienbildern auf den Berliner Ausitellungen 

niemals. Soweit war es jedoch noch niemals gefommen wie in diejem Jahre, 

wo nur ein einziges Bild vorhanden ift, welches auf jenen jtolzen Namen An- 
ipruch erheben kann, und dieſes eine Bild ift von einem Fremden, von dem 

Böhmen Vacslav Brozik eingejendet worden. Daß die Hiftorienbilder alten 

Stils mit der Zeit verschwinden, it an und für fich fein Unglüd. Denn es 
war ein Irrtum der Schuläfthetifer, der längjt widerlegt iſt, in dem hiſtoriſchen 
Gemälde die höchite Entwidlung der Malerei zu jehen. Aber wenn nur irgendivo 
Keime zu bemerken wären, welche uns die frohe Zuverficht gäben, daß an die 
Stelle des Veralteten etwas Neues, Lebenskräftiges treten, daß der große Stil 

in der Malerei nicht verjchwinden wird, auch wenn er fich nicht mehr an den 

Ereigniffen einer Vergangenheit erproben fann, welche unjerm Herzen völlig 
fremd ijt, Nichts dergleichen. Wohin man blidt — tabula rasa! 
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Der Böhme Brozif kann uns nicht mehr Ichren, wie man im großen Stile 
fomponirt und malt. Er hat ſelbſt von Leſſing und Piloty die Behandlung 

biftorischer Stoffe gelernt, it dann nach Paris gegangen und hat dort jeine 

Palette mit einigen franzöfiichen Farben bereichert. Den Pariſern haben ſeine' 

Gemälde troß ihrer Dimenfionen denn auch garnicht imponirt. Brozik it 
zwanzig Jahre zu jpät gefommen, fagten fie mit mitletvigem Achlelzuden, und 

Brozik ſchickte jeine Bilder nach Berlin, wo fie mit der großen goldnen Medaille 

ausgezeichnet wurden. In diefem Jahre hat er aus Dankbarkeit wiederum ein 

jehr umfang: und figurenreiches Gemälde eingejendet, welches die Verurteilung 

feines Landsmannes Johannes Huß durch das Konzil von Konſtanz 1415 dar: 
jtellt. Brozif ift nämlich ein großer Patriot, welcher fic) vorgenommen zu 

haben jcheint, die ganze böhmische Geichichte mac) und nach auf die Leinwand 
zu bringen. Techniſch iſt dieſes Gemälde injofern bemerkenswert, als der Künſtler 

durch Einschaltung der graublauen und jchwärzlichen Töne von Munfaciy und 

dem Franzoſen Laurens feinen jchillernden Lokaltönen eine ernite Haltung, eine 
feierliche Stimmung zu geben verjucht hat. Indeſſen bleibt noch joviel von 
reiner Stoffmalerei übrig, dat das Auge an den Sammet- und Brofatgeiwändern 
des Kaiſers umd feiner Begleiter, der Geijtlichfeit und der Böhmen, die zu Huß 
halten, mit größerm Wohlgefallen haftet als an der Bhyfiognomie des dunfel- 

gefleideten Märtyrers, welcher mit dem Ausdrud unerjchütterlicher Standhaftig- 
feit gen Himmel blidt, während ihm ein Bijchof, deſſen Geficht von Leidenjchaft 
und Haß verzerrt ift, fein Todesurteil vorliejt. Hier wie dort ijt der Gefichts- 

ausdrud rein konventionell, nicht aus der Tiefe der Seele geichöpft, jondern 

äußerlich nach der herfümmlichen Schablone aufgeprägt. Wie die einen ihrer 
Entrüftung, ihrem Abjcheu, die andern ihrer Teilnahme, ihrem Wohlmwollen 
Ausdrud geben, das ift alles gleich jchematisch und ohne Originalität. Nicht 

wenig Figuren find auch ganz dazu angethan, troß ihrer pathetischen Haltung 
und ihrer aufgeregten Geberde das Gegenteil der von dem Künſter beabjichtigten 
Wirkung herbeizuführen. Kaiſer Sigismund unterjcheidet ſich nicht viel von 
dem janften Goeurfönig eines Klartenjpiels, und auf der böhmischen Seite fieht 
man zwei Gejtalten, in welchen die Intelligenz den mafjigen Körperformen nicht 

das Gleichgewicht hält. Auf die Kompofition, die nach der Regel de tri afade- 

miſcher Vorjchriften gemacht ift, wollen wir nicht eingehen, weil der Gegenitand, 
eine Konzilsfigung, die langweilige Anordnung bedingt haben kann. Aber 

warum wählt man fich einen jolchen Vorwurf, mit welchem jchlechterdings nichts 
anzufangen it? Eine Konzils- oder Neichstagsfigung kann künſtleriſch im 
engern Sinne nicht verwertet, jondern nur malerisch ausgenugt werden, indem 
der Künftler den Hauptaccent auf die Behandlung des Stofflichen legt, und 
das hat Brozif gethan. Wir bliden in das Innere einer gothiichen Kirche, 
durch deren bunte Glasfenjter farbige Lichtitrahlen in den dämmerigen Raum 
fallen, und jehen in der Kirche auf drei Seiten eines Viereds eine große An— 
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ein Haar dem mattfarbigen, jchillernden Seidenplüſch gleichen, mit dem man 

heutzutage Möbel bezieht und den man auch zu Portieren und Wandbefleidungen 

verarbeitet. So ſetzt fich das Ganze aus lauter Äußerlichkeiten zufammen, ohne 
dat ein inneres Band dieje verjchiednen Elemente umschließt. Es find diefelben 

bunten Mojfaikitifte, aus welchen Delaroche vor vierzig Jahren feine thränen: 

vollen Hiftorienbilder fomponirt hat, nur neu aufgefrischt und mit einem Raffine— 

ment in den Farbenverbindungen zufammengejeßt, welches in dem Grade zu: 

nimmt, als jich der geistige Inhalt verflüchtigt. 

In großen und ganzen läßt fich die Betrachtung, zu welcher uns das 

Brozikſche Bild veranlaft hat, auf die meiſten Gebiete der modernen Kunſt aus: 

dehnen. Das techniiche nimmt jo jehr überhand, drängt jo jehr alle geiftigen 
Interejfen zurücd, daß jic) der Standpunft der Beurteilung eines Kunjtwerfes 

danach völlig verjchoben hat. Unſere Ausjtellung bietet für dieſen Umſchwung 

ein intereſſantes Beifpiel. Der Belgier Emil Wauters hat zwei große Porträts 

eingejendet, welche in dem gewaltigen Lichthofe neben Brozifs Gemälde ihren 

Pla gefunden haben. Das eine derjelben jtellt eine nicht mehr junge, anmuts- 

loje Dame in ganzer Figur dar, in eleganter Toilette und im eim mit dem 
höchſten Lurus ausgeftattetes Zimmer hineingeftellt. Alle Farben find bis 

zur Stumpfheit abgedämpft, als wären fie jämtlich auf einen mattgriünen Ton 

abgeitimmt, welcher Rot braun, Gelb lederfarben und Blau grau macht. Dieje 

Harmonie der matten grauen Töne ruft nun eine wahrhaft leidenjchaftliche Be- 

wunderung unjrer Künftler hervor, welche in diefer ungefunden auf die Spitze 

getriebenen Neutralifation aller beitimmten Lofalfarben ein nachahmenswertes 

Beipiel jehen. Daß das geiitige Leben in dem Kopfe der Dame nicht zum 

Ausdrud gefommen ift, daß die Seele ſich nur mühſam an die Oberfläche 

emporarbeitet wie ein Lichtitrahl durch dichten Nebel, dak die Modellirung ohne 
Gejchmeidigfeit ift, als wären die Formen aus Blech getrieben und nachträglich 
lackirt, dieſe Mängel werden überjehen, weil das Kolorit gar zu vornehm und 
intereffant it! Auf dem andren Bilde, welches einen häßlichen Knaben zu 

Pierde am Meeresitrande darjtellt, ijt wenigitens das Tier fräftig heraus- 

mobdellirt, aber ohne Kinochengerüft, und auch dem Knaben ift in dem Streben nad) 

diftinguirter Auffaffung alles körperliche, natürliche und gejunde verloren gegangen. 

Immerhin bat ſich Wauters einen Stil, eine eigene Ausdrucksweiſe ge- 

ichaffen, wenn diejelbe auch nicht für jedermann erfreulich iſt. Wie wenigen 
modernen PBorträtmalern iſt ein gleiches gelungen! Won den hundertundzwanzig 

Porträts, welchen die Austellung ihre Arme geöffnet hat — eine erjchredend 
große Zahl! —, kann man mindejtens jechzig ausjondern, von denen weiter 
nichts zu jagen ift, als daß fie mehr oder minder glüclich kolorirte Photo- 

graphien find, welchen jede künstlerische Qualität, jedes künſtleriſche Gepräge fehlt. 
Und von der andern Hälfte fann man weitere dreißig ausjondern, die vortrefflich 
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gezeichnet und tüchtig modellirt find, die aber in feinem Punkte eine originelle 
Auffaffung, eine gewiffe Selbitändigfeit des Künſtlers verraten, welche die in die 

Ede gezeichnete Signatur ihres Urhebers überflüjjig macht. So trägt z. B. ein 
ganz geiftreich und lebendig behandeltes Porträt einer jungen Dame von dem Fran— 
zojen Edouard Bertier, einem Schüler von Bouguereau und Cabanel, den 

allgemeinen Charakter der modernen franzöfiichen Schule: große Vornehmheit in 
der Inſzenirung und ein Streben nach bizarren TFarbenverbindungen. Bejondre 
Kennzeichen fehlen. Kaum dreißig Porträts bleiben übrig, die fich auf etwa 
zwanzig Maler jo verteilen, dag man fie an ihrer Handjchrift erkennt, mag 
diejelbe nun in gutem oder jchlechtem Sinne charafteriftiich fein. So ift A. von 

Werner 3. B. fein Porträtmaler im höchiten Sinne des Wortes, weil jeine 
Malweije ein jummarijches Verfahren liebt, welches jeder feinren Indivi— 

dualifirung im Wege fteht und weil ihm die Kunſt fehlt, in den Tiefen der 
Seele zu lejen und das Gelejene zu verwerten. Aber er hat fich doch einen 
maleriſchen Stil gebildet, welcher, mag er auch nicht bejonders fein und reizvoll 
jein, doch markant und charakteriftiich it. Im diefelbe Kategorie der Bildnis— 

maler mit eignem Stil — wir zitiren nach unfrer Ausftellung — gehören 
ferner Gujtav Richter, Guffow, Knaus, Bofelmann, Biermann, Schröbdl, 

Ernit Hildebrand und Keller. Richter hat jchon eine jo große Zahl roman- 

tiicher, poetijcher, eleganter oder doch wenigjtens malerijch anziehender Bildniffe 
geichaffen, daß man von ziveien, welche ausnahmsweiſe diefe Vorzüge nicht be- 
figen, nicht viel Aufhebens zu machen braucht. Wenn man das ganze Werf 
von van Dyd oder von Frans Hals zufammenjtellen würde, gäbe es auch genug 

Bilder auszumerzen, welche zum Ruhme diefer Meifter nichts beitragen. Von 
den beiden Damenporträt® von Guſſow fünnte man dasjelbe gelten Lajjen, 
wenn man nicht zugleich die beunruhigende Beobachtung machte, daß der Künjtler, 
der jo originell begonnen hat, vielleicht infolge der vielen Aufträge Gefahr 

läuft, jeine Originalität preiszugeben und fich in die flache Alltäglichkeit der 
Salonmalerei zu verlieren. Es ift zwar jehr Schön und verdienjtvoll, daß der 
tapfere Naturalift die Atlasrobe einer Balldame ebenfo naturgetreu und täufchend 
zu malen verjteht wie den groben Friesrod einer Bäuerin, daß er das runzliche 
Gejicht eines alten Mannes ebenſo jorgjam und ebenjo liebevoll wiedergiebt wie 
den zarten Teint einer jugendlichen Schönheit. Wenn aber das geijtige Gepräge 
der Phyfiognomie der Roben- und Stofjmalerei jo völlig geopfert wird, wie auf 
jenen beiden Bildniffen, jo muß man bei Zeiten einen Warnungsruf erheben. Auch 
eine Studie in halber Figur, ein junges hübjches Mädchen, welches einen Teller 
mit Auſtern trägt, verrät eine bedenkliche Hinmeigung zu jener porzellanartigen 
Modellirung des Fleiſches, zu jener duftigen, malerischen Behandlung, wie fie 
Paul Thumann zur Freude aller ätherischen Penfionsmädchen fultivirt, Die 
aber in der Natur nirgends ihr Vorbild haben. Der alte Guſſow war mir, 
troß jeiner bisweilen ftruppigen Manieren, lieber als der neue mit feinem glänzenden 
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Firniß. Wie man zart umd fein modelliven und malen fann, ohne fich dabei 
von der Natur zu entfernen, beweiſt ein Borträt von Knaus, das Bildniß jeiner 

rau. Die Dame ift etwa in halber Lebensgröße, nicht ganz bis zu den 
Fußſpitzen dargeftellt, was ein jo gejchmad: und einfichtsvoller Künſtler wie 

Knaus nicht für nötig hält, da er nicht Quadratmeter von Yeimvand braudıt, 

um jeine außerordentliche malerische Fähigleit zu entfalten. Die Darge- 
jtellte in einfachem jchwarzen Stleide, welches nur durch eine rote Blume 

befebt iſt, fitt auf einem braunen Xederjejjel, der ſich von einem dunfel- 

grünen Fond abhebt. Das ijt alles. Aber mit welcher genialen Kraft it 

das geiltige Leben erfaßt und auf dem fleinen Raume der Gefichtsfläche 

zum Ausdruck gebracht! Wie tritt die Hand ergänzend hinzu, um die Charaf- 
teriftif zu vervollftändigen! Welche Beobachtung der Natur in allen Einzeln- 

heiten, 3. B. in der Stellung der Pupillen, welche die Kurzjichtige erfennen 
laffen! Und welche jouveräne Meijterfchaft in der Beherrichung der technifchen 
Mittel, die mit einer jo erjtaunlichen Leichtigkeit gehandhabt find, daß troß 

jubtiliter Durchführung von miniaturenartiger Feinheit nirgends das Machwerf 
zu Tage tritt und die Hand des Künſtlers jtörend vor die objektive Erjcheinung 

ichiebt! Ebenbürtig diefem Meifterwerfe, wenn auch mit Hilfe andrer technischen 

Prozeduren erreicht, find das Porträt eines jungen Mannes von Bofelmann, 

ebenfalls in Fleinem Maßſtabe ausgeführt und mehr genveartig, aber ungemein 
flott und geiftvoll behandelt, fe angefaht und von glüdlichjter Inſpiration ein- 

gegeben, und das lebensgroße Bildnis einer Dame in ſchwarzem Atlasfleide 
von Ferdinand Keller in Karlsruhe. Der leßtere hat, ohne dabei den geijtigen 

Ausdrud zu beeinträchtigen, ſich die Löſung eines malerischen Problems zur 
Aufgabe geitellt und jein Ziel in der vollfommenjten Weije erreicht. Das 

ichwarze Kleid ijt mit ſchwarzen Spiten und Perlen bejegt. Schwarz ijt der 

große Federhut und jchwarz find die Handjchuhe, von denen der eine bereits 

die Hand bededt, während die bloße Linke in ihrer blendenden Weihe einerjeits 

durch das umgebende Schwarz gehoben wird, andrerjeits jelbjt die jchwarzen 

Mafjen teilt und in Bewegung bringt. Aus dem bräunlichen Helldunfel des 
Hintergrundes Löft fich ein Treppengeländer von ſchwarzem Schmiedeeijen, und 
rechts vom Beichauer blickt ein prächtig gemalter großer, brauner, langhaariger 
Hund zu feiner Herrin empor. Innerhalb von Schwarz, Braun und Grau it 
eine bewunderungswürdige Mannigfaltigfeit der Töne erreicht, die Velasquez 
und van Dyd nicht bejfer zu Stande gebracht haben. Aber das darf man bei 

Leibe nicht laut werden laffen, weil es unter den üſthetikern, Kunftphilo- 

jophen und Kımjthiftorifern eine ausgemachte Sache iſt, daß die beiten modernen 

Künſtler den jchlechtejten alten wicht das Waſſer reichen können. 

Berlin. Adolf Rofenbera. 
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Die Grafen von Altenjchwerdt. 
Roman von Auguft Tiemann (Gotha). 

(Fortfepung.) 

a orothea entichuldigte fich und begrüßte den Fleinen Kreis. Sie 
| verneigte jich vor der Gräfin, nicte Dietrich zu, gab dem Pfarrer 
die Hand und tauchte einen jeelenvollen, bittenden Blick tief in 

| de Grafen von Franden Augen. Er antwortete in derjelben 

. ftummen Sprache und mit einem ermunternden Kopfniden, 
und bot ihr dann den Arm, um fie in das Speiſezimmer zu führen, 
wohin Baron Sertus mit der Gräfin bereits voranichritt. Ihm ſowohl wie 
den übrigen Perjonen, mit Ausnahme des Barons, welcher an die kaltiverdende 
Suppe dachte, war es aufgefallen, wie bejonders jchön Dorothea heute ausjah. 
Sie war von einem innern Feuer durchglüht, welches ihre Farben lebhafter 
und ihre Augen jchimmernder machte. Pfarrer Sengjtad ging wie im Traume 

hinter ihr her, das Gefräujel des dunfeln Haares in ihrem Naden bewundernd, 
und hätte, einmal beinahe auf die meergrüne Schleppe getreten, die fich vor 

jeinen Füßen hinringelte. 
Das Mittagefjen war vorzüglich. Der Koch legte mit allen Schüfjeln 

Ehre ein, und die Weine waren ausgezeichnet. Baron Sertus, obwohl jelbjt 
ein mäßiger Mann, hielt darauf, einen guten Steller zu führen, und hatte im 
Laufe langer Jahre manche Sorte angejammelt, die ebenjowenig wie die alten 

Bäume in jeinem Park mit Geld allein zu bejchaffen waren. 

Und doch war niemand an der von ſchwerem Silbergeihirr und Kryſtall 
blinfenden Tafel, der dieſe Genüffe jo recht zu würdigen gewußt hätte, mit Aus— 
nahme wiederum des Baron jelber. Dorothea jpielte nur mit Mefjer und 

Gabel, und ein Bögelchen hätte mit dem Schnabel nippend mehr aus dem Glaſe 
geichöpft als fie. Graf Dietric) aß wenig und tranf zwar viel, aber ohne 
rechtes Verjtändnis und mehr, um ſich in gute Laune zu bringen — ein Ver— 
juch, der jelten irgend jemand nad) Wunjch gelingt. Er fühlte ſich in einer 
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ſchiefen Lage, und es war ihm peinlich, immer wieder ſeine Liebenswürdigkeiten 
wie ſeine geiſtreichen Bemerkungen mit höflicher Kälte aufgenommen zu ſehen. 
Graf von Francken war kein Freund von Diners. Er war an eine äußerſt 

einfache und frugale Koſt gewöhnt und zog das Waſſer allen übrigen Ge— 

tränken vor. Pfarrer Sengſtack war ſo glücklich und ſo verwirrt, daß er gar 

nicht wußte, was er genoß. Wenn Dorothea das Wort an ihn richtete, ver— 
wechſelte er Fiſch und Fleiſch, und indem er überlegte, was er ihr antworten 
ſollte, that er Salz an fein Duittengelde. Sie richtete ſehr oft das Wort an 

ihn, da er der einzige bei Tiſche war, mit dem ſie ganz unbefangen ſprechen 
konnte, und der arme Geiſtliche war mehr als einmal nahe daran, zu erſticken, 
indem er durch raſches Niederſchlucken eines halbgelauten Biſſens feinen Sprad)- 
organen Raum jchaffen wollte. Gräfin Sibylle endlich) war viel zu jehr damit 

beichäftigt, den Baron zu unterhalten, als daß fie die Speifen und Getränfe 
bejonders hätte beachten fünnen. 

Wohl wußte fie den Laffitte zu jchägen, der wie ein Rubin in ihrem Glaje 
funfelte und auch das Licht ihrer Augen zu beleben vermochte, wohl jchlürfte 
fie mit der Zunge des Kenners den jchweren Carte Noire aus der flachen ge- 
jchliffenen Schale, aber fie vergaß feinen Augenblid den Zweck ihres Bejuches, 
und die Bezauberung ihres Wirtes blieb beharrlich ihre Aufgabe. Sie hatte 
während der Zeit ihrer Anwejenheit im Schlofje den Charakter des Barons 
durch aufmerfjames Zuhören und Beobachten jo genau fennen gelernt, daß fie 
fat immer vorher wußte, was der offenherzige, biedere alte Herr zu jagen be- 

abfichtigte. Dann pflegte fie, während er zu jprechen anfing, feinen Blick mit 
ihren feſſelnden Augen feitzuhalten, ganz andächtig in feine Rede verjunfen und 

jeine Worte gleichjam durjtig aufjaugend. Und in jeine Gedanken pflegte jie 
bie und da ein Wort hineinzuwerfen, welches den Sinn defjen, was folgen mußte, 

ichon vorher leife andeutete und im voraus bejtätigte. Es iſt merkwürdig, jagte 
fie dann wohl, wenn er geendigt hatte, es iſt höchit merfwürdig, wie unjre 
Ideen fich berühren. Ganz diejelben Gedanken find durch meine Seele gezogen, 
nur vermochte ich niemals, denjelben einen jo Haren, überzeugenden Ausdrud 
zu geben. 

Mit beivundernswerter Gejchidlichkeit verjtand fie, den Baron die Süßig- 
feit einer jorgenden, pflegenden weiblichen Hand fühlen zu lafjen, ohne jeinen 

Stolz auf jeine Rüftigfeit zu verlegen. Eine gewöhnliche Frau wäre an diejer 
Aufgabe gejcheitert, eine gewöhnliche Frau hätte nach diejer oder jener Seite 
hin zuviel gethan. Baron Sertus war von feinem Gichtanfall wiederhergeftellt, 
aber es war bei ihm noch eine große Empfindlichkeit gegen Zugluft und gegen 
unbequeme Lagen jeines kranken Fußes zurücigeblieben. Deshalb war ihm Scho— 
nung und Pflege jehr erwünjcht. Aber Baron Sertus fühlte auch den Eska— 
dronchef noch in allen Gliedern und gab fich das Anjehen, alles verzärtelte 
und weibilche Wejen zu verachten. Er hatte jeine vierundjechzig nr jo wader 

@renzboten II. 18883. 
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getragen, daß er nicht daran dachte, ein alter Mann zu jein, und in Gegen- 
wart der Gräfin — fo geichidt hatte fie gejpielt — fühlte er fich oft ganz 
jung, fühlte ſich immer verpflichtet, jung zu fein. Es war beivundernswert, wie 

Gräfin Sibylle es verjtand, ihm eine wollene Dede über den Fuß zu legen, 
ihm ein Kiffen in den Nacden zu jtopfen, ihm eine Fußbank unterzujchieben, 
ohne daß es den Anjchein hatte, ala geichähe dergleichen. Sie jcheute fich nie- 
mals, jolche Dienste jelbit zu leiften, es jchien ihr im Gegenteil die höchite 
Freude zu gewähren, ihn zu bedienen, und er ließ es fich gern gefallen, die 
weißen Finger mit den bligenden Ringen gejchäftig um jeine Bequemlichkeit be- 
müht zu ſehen. Hatte e8 doc) niemals das Ausſehen, als werde ein Invalide 
verpflegt, und wenn Baron Sertus unter ihrer Sorge in einem weichgepoliterten 
Lehnſtuhl mit einer Schlummerrolle unter dem Kopfe und das gichtiiche Bein 
auf einem jchwellenden, janft gebogenen Faullenzer ausgeitredt, dalag, hatte er 
das Gefühl, ein Mann in feinen beiten Jahren zu jein, der es fich zur Abwechs- 

lung einmal bequem mache. Wie fie feine Kleinen Schwächen zu behandeln ver- 
ftand! Er hatte unter anderm die Eigenheit, das Schlafen am Tage als eine 
ſybaritiſche fchlechte Gewohnheit hart zu verurteilen. Ein richtiger Feldſoldat, 
pflegte er zu jagen, der müſſe jchlafen können wie die Hunde, zu jeder Stunde. 
Er müſſe zum Schlafen die Zeit benugen, welche ihm der Dienjt dazu frei laſſe, 
gleichviel ob es Tag oder Nacht jei. Die Gewohnheit aber, welche heutzutage 
jogar junge Offiziere angenommen hätten, fi) am Tage auf dem Sopha lang 
zu machen, jei weibifch und verrate den Niedergang der alten preußijchen Stramme 
heit. Dieje Anficht verhinderte ihm jedoch nicht, jelbjt um die Stunde zwiſchen 
vier und fünf, wo er meiftens in feinem Arbeitszimmer oder in der Bibliothek 
war, über dem Leſen einzumiden. Er würde niemals zugegeben haben, daß er 
geichlafen hätte, er würde es jehr übel vermerkt haben, wenn man dies Ein- 
niden hätte bemerfen wollen. Gräfin Sibylle jchien dies injtinftmäßig erfahren 
zu haben. Sie war mehrere male um dieſe Zeit bei ihm geweſen, da jie in 
Schloß Eichhaufen von einem großen Interejje für die Schäße der Bibliothek 
bejeelt wurde, und fie bemerfte wohl, daß mitten im Gejpräche über den Stamm: 
baum oder das Wappen irgend eines jtolzen Gejchlecht? zu bejtimmter Zeit die 
Augen des alten Herrn ſich jchloffen und bald nachher jein tiefer, regelmäßiger 
Atem ſich in Schnarchen verwandelte. Dann hielten fich jelbjt die gemalten 
Edeldamen an den Wänden nicht ruhiger als Gräfin Sibylle, fein Fältchen 
ihres Kleides veränderte die Lage, fein Blatt im Buche rajchelte, fein Armband 
flirrte, nur erjchlafften wohl die Züge des jcharf geichnittenen Gefichtes, und es 
nahmen die funfelnden Augen einen weniger lebhaften Ausdruck an. Lie der 
leifere Atem aber das nahe Erwachen des Barons erfennen und öffneten jich 
jeine Augen, jo fuhr Gräfin Sibylle mitten in dem Saätze fort, der vor einer 
halben Stunde vielleicht jchon begonnen war, und unmöglich hätte Baron Sextus 
erfennen können, daß dieje liebenswürdige Frau feine Unhöflichfeit und feine 
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Nachgiebigkeit gegen fich jelbit bemerkt hatte, von der er zu denfen geneigt war, 
daß fie nur eine Minute etwa gedauert habe. 

Hatte es aber die Gräfin auch verjtanden, ihren Bejuch für den Baron zu 
einer wahren Freude zu machen, indem fie alle Unbequemlichkeiten, die für einen 
in feinen Eigenheiten fejtgewurzelten ältern Herrn durch die dauernde Anweſen— 
heit Fremder wohl entjtehen können, Eluger Weiſe in eben jo viele Annehmlich- 
feiten verwandelte, jo jcheiterten nach einer andern Richtung hin alle ihre Künfte. 
Dorothea gegenüber vermochte fie feine Fortchritte zu machen. Sie hätte jo 

jehr gewünjcht, eine gewiffe Autorität über das junge Mädchen zu gewinnen, 
durch welche jie die allzu laue Werbung ihres Sohnes hätte unterjtügen 
fönnen, aber fie mußte ſich überzeugen, daß dies Herz ſich umjo fefter zu- 
ihloß, je dringender fie an deſſen Pforte pochtee Schon nad) dem erften 
Abend Hatte fie die Umarmungen und Küſſe weggelaffen, womit fie zuerjt jtür- 
milch vorgegangen war, und hatte das Wejen einer mütterlichen Freundin an- 
genommen, welche durch ihre Lebenserfahrung geeignet ift, über die Jüngere 
belehrend zu wachen. Aber ihre Grundjäge jtanden auf zu unficherm Funda— 
ment, al3 daß fie nicht gegenüber der lichtvollen Lebensanſchauung Dorotheens 
ſich als Sophismen hätten zeigen müffen, und fie hatte auch diefen Ton all- 
mäbhlich verlaffen. Nun zeigte fie ſich als Freundin ohne die mütterliche Über- 
legenheit und gründete ihre Unterhaltung auf das Interefje an der Kunſt, welches 
fie in hohem Maße zu befigen vorgab. Aber auch hier fühlte fie fich auf un— 
gewiſſem Boden und bejchränfte fich gar bald auf die bloße Beteuerung ihrer 
Vorliebe für die Komponijten, welche Dorothea liebte, weil fie fühlte, daß die— 
jelbe ganz andre Anfichten hatte als fi. Es war der Gräfin niemals in den 
Sinn gefommen, daß die Kunſt eine andre Bedeutung habe als die, reiche umd 

vornehme Leute zu amüfiren, und fie jtand verlegen vor der Anjchauung Do- 
rotheens, daß die Muſik eine ernjte und bedeutungsvolle Seite für die Erziehung 
des Gemütes habe. So mußte fie fich immer mehr auf die Beobachtung einer 
äußerlichen Zuvorfommenheit bejchränfen, und oft jah fie von der Seite, wenn 
fie ji) um den Baron bemühte, mit einem finftern und haßerfüllten Blick nach 
Dorothea Hin, einem Blick, der dem Baron jehr aufgefallen jein würde, wenn 
er ihn jemals überrajcht hätte. Diejes Mädchen, ſagte ſich die Gräfin, ijt das 
Hindernis meines Erfolgs. 

Dorothea ihrerjeits durchichaute die Gräfin wohl nicht volljtändig, aber 
jah doc) genug, um befümmert zu fein. Alle die Kleinen Liebfojungen, mit 
welchen fie ihrem Vater fich zu nähern nie aufgegeben hatte, waren überflüfjig 
geworden und beijeite gedrängt durch diefe jchmeichlerifche Frau, und mit 
tiefer Betrübnis verfolgte fie die Fortjchritte, welche die Fremde bei dem troß 

feiner Gleichgiltigleit und Schroffgeit innig geliebten Urheber ihrer Tage 
machte. 
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So ward ihr auch jegt bei allem Fieber, welches die Erwartung verur- 
jachte, der Appetit hauptjächlich durch die Art und Weije verdorben, mit der 
Gräfin Sibylle den Baron Sertus mit dem Zauberneg ihrer Blide und Worte 
immer enger und enger umgarnte. 

Sünfundzwanzigftes Kapitel. 

Der Graf von Franden jah dem Ende des Diner mit einiger Ungeduld 
entgegen. Abgeſehen davon, daß er jchon lange die Schüffeln unberührt an 
fic) vorübergehen ließ und feinem Wein immer mehr Waſſer beimifchte, anftatt 
von den neu angebotenen Sorten zu nehmen, jehnte er ſich nach einem unge: 
jtörten Augenblid, wo er dem Baron unter vier Augen die wichtige Angelegen- 
heit des Verhältniffes zwijchen Eberhardt und Dorothea vortragen könnte. Die 
große Vorliebe, welche er immer für die Tochter feines Freundes gehegt hatte, 

war durch jeine Unterredung mit ihr noch gefteigert worden, und die Beobad)- 
tungen, welche er im der legten Zeit Hinfichtlich der Altenjchwerdts gemacht 
hatte, trieben ihn zu einem thätigen Eingreifen. Er war umfomehr gedrängt, 
jein Gewifjen zu entlaften, als fich gerade bei ihm, auf feinem einfamen Befig- 
tum die Fäden verdichtet hatten, welche zwifchen der jugendlichen Freundin und 
dem Maler gejponnen waren, ſodaß er befürchtete, durch fein fortgejegtes Schweigen 

Verrat an der Freundichaft mit dem Baron zu begehen. 
Die von ihm erjehnte günftige Gelegenheit eines Zwiegeſprächs mit Baron 

Sertus follte fich zu feiner angenehmen Überrafchung leichter und ſchneller finden, 
als er erwartet hatte. Anstatt nach Aufheben der Tafel mit den Damen in 
das Mufifzimmer zu gehen, zog der Baron ihn bei Seite und jchlug vor, eine 
Eigarre in feinem Arbeitszimmer zu rauchen. Der Graf nahm mit Vergnügen 

an und ging mit feinem Wirt die Treppe hinauf, während die jüngeren Herren 
bei den Damen blieben. 

Obwohl es noch nicht ganz dunkel geworden war, brannten doch jchon die 
Wachskerzen in ihren filbernen Armleuchtern auf dem großen Ebenholzjchreib- 
tiiche des Barons und warfen ein behagliches Licht über dies jtille Gemad). 
Ein Heines euer war im Kamin angezündet, und die praffelnden Fichtenjcheite 
verbreiteten eine gelinde Wärme, welche bei den jchon Fühler werdenden Auguft- 
abenden und in dem großen Schlofje nicht unangenehm war. Die Herren zün- 
deten ihre Gigarren an, es wurde ihnen der Kaffee präjentirt, und jie jegten 

ſich in zwei niedrige, weiche, mit grünem Rips überzogene Lehnjtühle einander 
gegenüber. 

Indem nun der Graf überlegte, wie er wohl am gejchidtejten die delifate 
Frage anregen könne, fiel es ihm auf, daß der Baron eigentümlich ſchweig— 
ſam und nachdenklich ſei. Er blied den Rauch in ungewöhnlicher Weije 
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von fih, ja jchien fich zu bemühen, Ringel zu erzeugen, was jonjt gar 
nicht jeine Sache war. Der Graf dachte, es müſſe ihm irgend etwas auf dem 
Herzen liegen, er habe vielleicht jelbit ſchon Hinfichtlich jeiner Tochter Verdacht 
geichöpft, und um ihn erjt gleichjam aufthauen zu machen, fing er an, ein Lieb- 
lingsthema zu berühren. 

Das Militär-Wochenblatt, jagte er, hat in letzter Zeit verjchiedne Artikel 
über das Fußgefecht der Slavallerie gebracht. Es jcheint, als wollte man dieſem 
Zweige der Ausbildung eine bejondre Wichtigfeit verleihen, welche derjelbe früher 
nicht hatte. 

So! jagte Baron Sertus. 
Ich erinnere mich, fuhr der General fort, daß Seine Königliche Hoheit 

der Prinz Friedrich Karl bei einem Manöver in der Nähe von Torgau, wo 

ich eine aus zwei ſchweren und vier leichten Negimentern fombinirte Divifion 
fommandirte, während der Kritik eine bemerkenswerte Rede über die Taktik der 
drei Waffen hielt. 

Ei! jagte Baron Sertus mit einer zeritreuten Miene. 
Der Prinz jagte damal3, hub der General verwundert von neuem an, daß 

die Ergebnijje des Zujammenwirfens der drei Waffen neben einander dem Re— 
jultat der Addition zu vergleichen jeien, die Ergebniffe ihres Zujammenwirfens 
unter gegenfeitiger Unterjtügung aber dem Reſultat der Multiplifation. Nun 
jcheint e$ mir auf der Hand zu liegen, da eine richtige Unterjtügung nur unter 
der Bedingung ftattfinden kann, daß jede einzelne Waffengattung in ihrer ſpe— 

ziellen Art vollfommen ift, und es erjcheint mir deshalb bedenklich, eine Art 
Verquickung von taftijchen Eigentümlichkeiten eintreten zu laffen, wie das Üben 

- des Fußgefechts bei den Neitern doch offenbar bedeutet. ch bezweifle jehr, 
daß die ruffischen Dragoner auf einem weſtlichen Kriegstheater fich bewähren 
würden. 

Sehr wahr, erwiederte Baron Sertus. 
Er jtand bei diefen Worten auf, ging, die Hände auf den Rüden gelegt, 

einmal durch das Zimmer, ſchürte das Feuer mit einem langen Hafen, trat 
dann dicht vor den Grafen und fragte, die Cigarre aus dem Munde nehmend: 

Was würden Sie davon denfen, lieber freund, wenn ich mich wieder ver- 
heiratete? 

Den General verließ in diefem Augenblid völlig die Faſſung. 
Sind Sie des Teufel3? fragte er. 

Die an ſich ſchon rötliche und dunkle Gefichtsfarbe des Barons jchattirte 

fi) um noch mehrere Nüancen tiefer und er jagte jehr unzufrieden: Ich glaube 

doch nicht, daß Eure Excellenz nötig haben, meinetwegen an den Fürſten ber 
Hölle zu appelliren. 

Nach diejen Worten fchleuderte er ärgerlich die Eigarre in den Kamin und 
ftellte fi dann fchweigend mit dem Rüden vor das feuer. 
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Mein verehrteiter Herr Nachbar, fagte der General nach einer langen Paufe, 
ich habe nun, jo lange ich lebe, immer noch die Erfahrung gemacht, daß fein 
Menſch jemals einen andern um Rat fragt, ald nur aus dem alleinigen Grunde 
und aus dem einzigen Verlangen, eine Bejtätigung feiner eignen Anficht und 
eine Bejtärfung in feinem Vorſatz zu hören. 

Bei mir trifft das nicht zu, jagte Baron Sertus troden. 
Der General lächelte. Es giebt eine Art von Freundichaft, jagte er, welche 

in der Bejorgnig, fich zu fompromittiren, mit. ihrem Rat gerade in denjenigen 
Fällen zurüdhält, wo er am nötigiten wäre, oder welche aus falſcher Nachgiebig- 
feit gegen beffere Überzeugung fpricht. Ich glaube, daß eine derartige Freund» 
ichaft gefährlicher ift als offne Feindfchaft, und ich möchte nicht, daß ich mir 
jelbjt jemals den Vorwurf machen müßte, ein folcher faljcher Freund gewejen 
zu fein. Deshalb will ich, da Sie mich einmal gefragt haben, mein lieber 
Nachbar, mit meiner Anficht nicht hinter dem Berge halten. E3 ift ja jchließlich 
nur meine individuelle Meinung, die ich äußern kann, und eine objektive Richtig- 
feit der Anjchauung fann ‚ich jo wenig wie irgend ein andrer beanjpruchen. 
Vielleicht haben meine perjönlichen Erfahrungen dazu beigetragen, mid) über- 
haupt etwas ſleptiſch hinfichtlich ehelichen Glückes zu machen. Sie wijjen, daß 
ich in vorgerücdtem Alter mich mit einer Dame vermählte, welche etwa fünf- 
undzwanzig Jahre jünger war als ich, und daß ein traurige Schickſal die Folge 
davon war. Sie ift jet tot, und ich weine ihr Thränen nad), die ihre Quelle 
in der Erfenntnis meiner Thorheit haben. Mein eignes Unglüd hat mir Ver- 
anlaffung gegeben, über die Bedingungen einer glüdlichen Ehe nachzudenfen, 
und ich bin zu einem Schluffe gefommen, der für Sie, mein Freund, wenn ich 
ihn auf Ihre Idee anwende, durchaus nicht günftig lautet. Wollen Sie daher 
meinem Rate folgen, jo laffen Sie das Wagftüd, von dem Sie jprechen. 

Der Baron verließ feinen: Pla vor dem Kamin, ging auf den Baron zu 
und reichte ihm die Hand, indem er jagte, er bedauere im höchjten Grade, jo 
traurige Erinnerungen wieder aufgewedt zu haben. Übrigens follte ich meinen, 
verehrtejter Freund, fuhr er dann fort, daß Sie in Ihrem edelmütigen Be— 
ftreben, den jchuldigen Teil zum eignen Nachteil zu entlaften, wohl zu weit gehen. 
Ich Habe darüber meine bejondern Gedanken. Eine tugendhafte und von 
rechtlichen Gefinnungen, von Ehrenhaftigkeit und Stolz erfüllte Frau würde es 
ſich unter allen Umftänden zur Ehre angerechnet haben, an der Seite eines 
Mannes wie Sie durchs Leben zu gehen. 

Der General jchüttelte den Kopf. Es find derartige Anfichten und hierauf 
gegründete Marimen binfichtlich der Ehe vielfach im Schwange, jagte er. Aber 
ich glaube trotzdem nicht, daß fie richtig find. Die Natur fiegt unter allen 
Umftänden, mein Freund, und fie fümmert fi) gar wenig um unfre, aus dem 
Kodex der gejellichaftlichen Regeln abgezogenen Wünſche. Ja ich möchte wohl 
behaupten, daß es jehr jchlimm ift, wenn fie fich durch äußere Rückſichten unter- 
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drüden läßt. Denn fie kehrt dann ihre eignen Waffen gegen ſich jelbit und 

zerjtört das innerſte Wejen der armen Betrogenen, welche glaubten, die Gejege 

ihres Dafeind durch die Vorjchriften der Ehre und des Stolzes ungiltig machen 

zu können. Solche Irrtümer find die Quelle des meiſten Unglüds in der höhern 
Geſellſchaft. 

Ich bin andrer Meinung, ſagte der Baron. Meiner Überzeugung nach 
liegt die Quelle dieſes Unglücks ganz einfach in der Verachtung der von Gott 
ſelbſt eingeſetzten Autorität in religiöſer und ſtaatlicher Hinſicht. Die moderne 
Geſellſchaft hat ſich nicht geſcheut, an die Heiligkeit des Altars und des Thrones 
zu rühren, das iſt der Urgrund aller Zerfahrenheit in der Neuzeit. Denn wie 
wollte wohl die Autorität des Vaters, die Autorität des Eheherrn reſpektirt 

werden, wo das Götzenbild der Vernunft an Stelle der Offenbarung geſetzt und 
die königliche Macht durch eine Schaar demokratiſcher Schreihälſe beeinträchtigt 

wird? Übrigens, um auf dieſen beſondern Fall zurückzukommen: Mit mir liegt 
die Sache anders, als ſie mit Ihnen gelegen hat. Ich habe, wenn ich mich 
wirklich entſchließen ſollte, zu heiraten, keineswegs die Abſicht, ein junges 
Mädchen zu nehmen. 

Sie werden es nach dem, was wir ſchon beſprochen haben, nicht für eine 
Indiskretion halten, ſagte der Graf lächelnd, wenn ich die Vermutung ausſpreche, 
daß Sie die Frau Gräfin von Altenſchwerdt heiraten wollen. 

Baron Sertus huſtete und wandte ſich ab. Allerdings hatte ich daran 

gedacht, erwiederte er. Worausgejegt natürlich), dai diefe Dame geneigt wäre, 
ihre Unabhängigfeit aufzugeben, um einem eigemwilligen und bärbeißigen alten 
Soldaten den Lebensabend zu verjchönern. 

Haben Sie die Gräfin jchon früher gefannt? fragte der General. Soviel 
ich weiß, ijt fie eine geborne Freiin von Anjemburg. 

Perjönlich fenne ich fie erjt jeit dem Tage, wo Sie fie bei mir jahen. Ich 
habe indejjen gehört, daß fie eine glänzende Rolle in der Gejellichaft gejpielt hat. 
Die Anjemburgs find eine jehr gute, alte Familie Als ich noch im Dienjte 
war, habe ich wohl von dem Vater der Gräfin als einem der beiten Steeple- 
chaje-Reiter damaliger Zeit reden hören. Der Graf Altenjchwerdt war, wenn 

ich mich recht entjinne, ein etwas excentrijcher Herr. Er war viel im Aus- 
lande und joll viel Geld für Gemälde ausgegeben haben. Sehen Sie, verehrter 
Freund, fuhr Baron Sertus dann lebhafter und in weichem Tone fort, indem 
er fich wieder dem General gegenüberjegte, ich habe nicht viel Freude im Leben 
gehabt. Schon früh war ich verwitwet — ich hatte den Dienjt bei meiner 

BVerheiratung quittirt, um bejjer ein Auge auf meine Befigungen haben zu 
fönnen — der heikejte Wunjch meines Lebens, einen Sohn mein nennen zu 
fönnen, der diefe Befigungen erben würde, blieb mir verjagt — ich lebe recht 

trojtlos dahin. Wäre ich im Dienjt geblieben, jo könnte ich jegt vielleicht einen 
Namen unter den Führern unfrer Armee haben — aud) das blieb mir ver; 
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jagt. So ziehe ich den größten Teil des Jahres draußen umher, und wenn 
ich Hier im alten Schlofje meiner Väter fite, gräme ich mich. Darf ich mich 
da nicht der Hoffnung Hingeben, die wenigen Jahre, die mir noch bejchieden 
find, in der Gefellichaft einer Frau von Geiſt und Gemüt zu verleben, die mein 
Geſchwätz geduldig anhört, mir dieje öden Räume behaglich macht, ſodaß ich 
fie doch endlich noch einmal mit dem Gefühl bewohnen fann, in meiner eignen 
Stammburg heimifch zu fein — und die mir zulegt die Augen zubrüdt? Und 
wer wei — vielleicht hat mir der Himmel für mein Lebensende noch eine 

Gnade vorbehalten, um die ich ihn beinahe jeit dreißig Jahren vergeblich an- 
gefleht habe. 

Baron Sertus bejchattete die Augen mit jeiner Haud. Er war tief bewegt. 
Der General hatte ihm mit großer Sympathie zugehört. Er fonnte fich 

in die Gefühle jeines Freundes hineindenfen, obwohl er ſelbſt von ganz andrer 
Lebensanjchauung war und obwohl er in feiner Vereinfamung bei der Vor— 

jtellung, eine folche Tochter, wie Dorothea, jein nennen zu können, den Baron un- 
dankbar nennen mußte. Seine Menjchenfenntnis ließ ihn die größten Befürch— 

tungen für den Freund hegen, denn er beurteilte die Gräfin von Altenſchwerdt 
anders und bezweifelte wohl nicht ihren Geijt, aber ihr Gemüt. Großer Gott! 
fagte er fich, wie blind find wir Menjchen! Wie wenig find wir befähigt, ung 
jelbft zu beurteilen und wie dankbar müſſen wir dir fein, daß du nicht nach 
unferm Willen, fondern nad) deiner Weisheit mit uns handeljt! 

Er ließ dem Freunde Zeit, ſich wieder zu faſſen, und fragte dann, in der 
Absicht, jet jenen andern Punkt herbeizuziehen, der ihm am Herzen lag: Was 
wird Ihre Tochter Dorothea dazu jagen, wenn Sie heiraten? 

Meine Tochter Dorothea, eriviederte Baron Sertus, ijt ein jo vortreff- 
liches Mädchen, daß fie ſich über alles freuen wird, was ihren Vater glüd: 
(ich macht. 

Ja, mein Freund, jagte der General nachdrücklich, da haben Sie ein wahres 
Wort geiprochen. Dorothea iſt eine Perle, fie ijt ein großer Schatz. 

In vielen Fällen, fuhr der Baron fort, ijt es ein jehr unerquidliches Ver- 
hältnis, wenn erwachjene Kinder leben, während der Vater fich zum zweitenmal 
verheiratet. Aber hier ift das ja auch anders. Ich denfe dann erjt meinem 
Wunſch Ausdrud zu geben, wenn Dorothea verheiratet jein wird. Und es ijt 
meine Abficht, daß fie ihren Mann nach Paris begleiten fol. Graf Dietrich 
joll in feiner diplomatischen Laufbahn bleiben. Ich habe an mir jelbjt gejehen, 
wie bedenklich e3 ijt, wenn ein Mann jeine Thätigfeit dem Lande zu früh ent: 
zieht und ſich auf fich jelbjt zurüczieht. Es macht egoiſtiſch. 

Graf Dietrich ift ein jehr liebenstwürdiger junger Herr und entjpricht gewiß 
ganz Ihren Erwartungen, jagte der General. 

Baron Sertus jchwieg und nahm eine friiche Eigarre. Sehen Sie, mein 
tieber Herr Nachbar, jagte er dann, ich denfe, er wird fich, wenn er erjt unter 
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Dorotheens Fittig ift, noch mehr entwideln. Dorothea hat einen merkwürdigen 
Charakter. Es ift jo ein gewiſſes Etwas in ihr, wovon ich glaube, daß es 
ihren Mann verhindern wird, jemals etwas Niedriges zu thun. Sie ijt ganz 

eine Frau wie für Dietrich gejchaffen. 

Sie wollen damit jedoch nicht jagen, daß Dietrich etwas Niedriges zu be- 

gehen imjtande wäre, wenn er nicht eine vortreffliche Frau befäme. 

Gewiß nicht. Indeſſen will ich nicht leugnen, daß ich wiünjchte, er wäre 
etwas männlicher. Nun, er iſt noch jung, und das wird fich jchon finden. Er 
it, wie das jeßt den meijten jungen Männern jo geht, von der Zeitfranfheit 

angejtedt. Das jpricht jegt, wie in meiner Zeit die Profeſſoren auf dem Ka— 
theder, aber es fehlt die Thatkraft. 

Und jind Sie ficher, daß er hinfichtlich feines Geijtes und Gemüts ganz 

für Dorothea pafjen wird? 

D, warum nicht? jagte Baron Sertus. So viel ich jehe, pafjen die beiden 
vortrefjlich zufammen, und das ijt mir jehr lieb, da fie doch ihr Yeben lang 

mit einander ausfommen müſſen. 

Ich will Ihnen offen geitehen, daß ich hierin Ihrem Gedanfengange nicht 
recht zu folgen vermag, jagte der General. Sie meinen, weil die jungen 

Leute zufammen leben müßten, wäre e3 gut, wenn fie zu einander paßten. Ich 

jollte aber denfen, wenn fie nicht zu einander pahten, würde es eim gefährliches 
Erperiment jein, ja jogar ein Verbrechen, fie zu einem gemeinjamen Leben zu 
zwingen. 

Ja ja, jagte der Baron, das wird fich dann alles, jo Gott will, jchon 

zurechtfinden. 

Es wird fich jchwerlich irgend etwas zuvechtfinden, was nicht daraufhin 
angelegt ift, jondern ich feiner Natur nach befämpft. 

Gewiß, gewiß. Aber warum jollte hier nicht das bejte Einvernehmen herr— 

ihen? Sie wifjen, daß es fih um die alte Familienbejtimmung handelt, wo- 
nach die Herrichaft Eichhaufen meiner Tochter für den Fall verbleibt, daß fie 

einen Grafen Altenjchtverdt heiratet, und — 

Der Baron unterbrach fich jelbjt, lächelte und fuhr dann fort: Sollte 
ein Fall eintreten, wie ich ihn vorhin als eine Möglichkeit und eine bejondre 
Gnade Gottes bezeichnete, jo würde freilich die Herrichaft in direkter männlicher 

Dejcendenz weitererben. Aber das find ungefangene Fiſche, und ich will die 
einmal gebotene Sicherheit nicht aufgeben wegen einer Hoffnung, einer Chimäre. 
Bei einer jo wichtigen Frage fann man nicht faltblütig und bejonnen genug 
vorgehen. 

Der General bejchloß, einen entjcheidenden Schlag zu thun. Baron Sertus 

war jo erfüllt von feinen eignen Ideen, daß es unmöglich erſchien, ihn auf 
ſanfte Art abzulenken. 

Grenzboten 11. 18383, 58 
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Mir hat es den Eindrud gemacht, jagte er in entjchiednem Tone, als ob 
Dorothea und Dietrich garnicht zufammen paßten. Er it ein gejcheidter, liebens- 
würdiger und hübſcher Mann, aber er ijt nicht der Mann, der Dorothea glüd- 
[ich machen wird. Ein derartiges Zujammenpafjen, wie es für die Ehe nötig 

ift, läßt fich überhaupt nicht nach bejtimmten Eigenjchaften abmeſſen, noch we- 
niger nach äußern Gründen. Die glüdliche Ehe ift nicht das Fazit eines Nechen- 
exempels. 

Ah, bah! ſagte der Baron etwas beſtürzt. Und was zum Henker ſollte 
daraus folgen, wenn die Beiden wirklich nicht harmonirten? 

Ganz einfach das, daß fie fich nicht heiraten dürfen. 

Das wäre! rief Baron Sertus ganz verwirrt. Nein nein, das wollen 

Sie nicht im Ernſte jagen, verehrtejter Freund. Es würde mir ja in der Seele 
leid thun, wenn Dorothea nicht glüclich werden jollte. Nein nein! Aber jeien 
Sie ganz ruhig. Ich werde meinen Musjöh Schwiegerjohn gehörig ins Gebet 
nehmen, und das — hätte ich beinahe gejagt, jollte ihm in die Glieder jchlagen, 
wenn er ich nicht jo benehmen wollte, wie jichs gehört! Da lafjen Sie mich 
jorgen! 

Sie verjtehen mich noch nicht, Lieber Freund. Ich glaube, daß ganz reale 

Gründe vorliegen, welche verhindern, daß jemals Dorothea mit dem Grafen 
Dietrich glücklich werden kann. Und es tritt deshalb ganz einfach die Frage 
an Sie heran: Wollen Sie Ihren Abfichten Hinfichtlih der Herrichaft Eich- 
haufen zu Gefallen Ihre Tochter für Zeit ihres Lebens elend machen, oder 
wollen Sie auf jenen Plan verzichten, um Ihre liebenswürdige und des Glückes 
in fo hohem Maße würdige Tochter wahrhaft glüdlich zu machen. 

Der Baron ſaß ganz wie verjteinert da und vermochte jich noch nicht recht 
in diefe ihm ganz neuen Ideen Hineinzufinden. Sein Blan hatte ihm als etwas 
jo jelbjtverftändliches und unerjchütterliches vor Augen gejtanden, daß er gar 
nicht den Gedanken zu faſſen vermochte, e8 könne daran irgend ein Hafen oder 
gar ein fundamentaler Fehler jein. 

Aber in aller Welt Gottes, jagte er endlich, was bringt Sie denn nur 

auf jolche Vermutungen? Das ift das erjte Wort, was ich darüber höre, daß 
da nicht alles in Ordnung jein jollte. 

Das will ich Ihnen jagen, autwortete der General in fejtem Tone. Doro: 
thea hat eine tiefe Herzensneigung zu dem Herrn Ejchenburg gefaßt, der joviel 
bei Ihnen verfehrte und den ich jeßt, jeitdem Altenſchwerdts da find, nicht mehr 
hier getroffen habe. Ich wundere mich, daß Sie es nicht bemerft haben, daß 
die beiden jungen Leute für einander jchwärmen, denn ich glaubte jchon, er ſei 
weggeblieben, weil Sie diefer Paſſion ein Hindernis in den Weg gelegt hätten. 

Der Baron hörte diefe Worte nur deshalb ruhig an und ließ den Grafen 
nur deshalb nach dem eriten Sage ungejtört noch weiter jprechen, weil er jo 

überrafcht und entjeßt war, daß er feinen Musdrud für feine Gefühle finden 
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fonnte. Aber feine fich erweiternden Augen, die Spannung in feinen Zügen 

und die vorgebeugte Haltung feines Körpers redeten verjtändlich genug für den 
alten General. Es dauerte noch eine Eleine Weile, bis er feine Gedanken ge- 

jammelt hatte, dann aber brach er in einen Strom von Berwünjchungen aus. 

Hätte ein andrer Mann als gerade diejer hochverehrte Freund dem Baron eine 

folche Eröffnung gemacht, jo würde wohl die Schale des Zorns beim Über— 
fließen auch den unjchuldigen Träger der unheilvollen Botjchaft mit getroffen 

haben. Aber das Anjehen, welches jeine Stellung und jeine Perjönlichfeit dem 
Grafen von Franden verliehen, vermochte den Baron, ſich auf jolche Außerungen 
zu bejchränfen, welche allein gegen die pflichtvergefjene Tochter und den frechen 

Abenteurer, wie Baron Sertus ſich ausdrüdte, ihre Spige fehrten. Er war 

jo ganz in Staunen über das Unerhörte befangen, daß er nur in unzujammen- 
hängenden Säßen zu jprechen vermochte und gar nicht etwa feinen Willen, Dies 
Verhältnis zu zerbrechen fundgab, jondern nur jeinem Grimm darüber Luft 
machte, daß es überhaupt jtattfinden könne. 

Der General ließ den Sturm vorüberbraufen, ohne ihn auch nur mit einer 
Silbe zu hemmen. Als aber der Baron geendet hatte und ihn ratlos und 
unruhig mit fragendem Blid anjah, jagte er jeufzend: Sie haben jehr Recht, 

mein verehrtefter Herr Nachbar, und ich wundere mich nicht, daß Sie außer 

fich find. Es iſt eine höchſt jchmerzliche Entdedung, wenn man fieht, daß ein 

(anggehegter jchöner Plan plößlich durch ein unvorhergejehenes und unliebjames 

Ereignis zeritört wird. 
D, was das anbetrifft, entgegnete der Baron Sertus hitzig, ſo kann davon 

gar feine Rede jein. Mein Plan bleibt ganz unverändert bejtehen, und 
e3 geht fein Tittelchen davon ab. ch bin nur über die Frechheit empört, 
mit der diefer Menjc das Gajtrecht verlegt hat, und ich bin traurig über den 

Mangel an Eindlicher Liebe und Ehrgefühl, den ich bei Dorothea entdeden muß. 

So viel ich weiß, hat Dorothea Ihre Abficht, fie mit dem Grafen Dietrich 
zu vermählen, nicht gekannt, warf der Graf ein. Sie möchte deshalb wohl zu 

entjchuldigen fein. Denn gewiß hat fie nicht Ihrem Bater entgegenhandeln 
wollen. 

Sie hat es freilich nicht gewußt, und fie weiß es noch nicht, aber das 
verringert ihre Schuld nur wenig. Wie ift es möglich, daß fie fich herbeilafjen 
fonnte, mit einem Menjchen zu charmiren, einem Farbenkleckſer, dejjen Herkunft 
man nicht fennt und von dem man nur jo viel weiß, daß er ihr umebenbürtig 

it? Das ift mir unfaßbar! 
Mein bejter Herr Nachbar, jagte der General, wir find beide wohl zu alt 

in der Welt geworden, um uns noch jo jehr zu wundern, wie Sie es thun. 
Laffen Sie uns die Sache ruhig überlegen, dann werden wir die Urfachen des 
Unglüds einfehen und es jo am erften repariren fünnen. Erinnern Sie fich doch, 
daß ich jelbjt Sie gewarnt habe, Herrn Ejchenburg gar zu warn aufzunehmen, 
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Sie — — von vornherein einen — an ihm — oh Sie — 
ihn zum Hausfreund gemacht. 

Da bin ich eben ein alter Eſel geweſen! ſchrie der Baron. Alt wird man, 
da haben Sie Recht, aber ob man klug wird, das iſt mir jetzt ſehr fraglich. 

Dann dürfen Sie auch über Dorothea nicht gar ſo hart urteilen, ſagte 
der General lächelnd. Ich denke übrigens, daß Sie es nicht nötig hätten, einen 
ſo harten Stein gegen ſich ſelbſt zu ſchleudern. Herr Eſchenburg iſt ein Mann 
von ſo vorzüglichen Eigenſchaften, daß weder Vater noch Tochter ſich zu ſchämen 
brauchen, ihn liebgewonnen zu haben. Ich teile vollſtändig die Meinung, die 
Sie bei einer frühern Gelegenheit gegen mich ausſprachen, daß er ein vollkom— 
mener Gentleman iſt, und daß ein echter Edelmann auch den Bürgerlichen in— 
ſofern ſchätzt, als er Qualitäten beſitzt, durch die der Adel ſich auszeichnen ſoll. 
Sie ſprachen damals ſehr gut und ſehr richtig, lieber Nachbar, und ich habe 
eine zu hohe Meinung von Ihrer Gerechtigkeitsliebe, um annehmen zu können, 
daß der Ärger Sie jetzt verleiten könnte, gegen Ihre beſſere Überzeugung zu 
ſprechen. Es iſt ſchlimm, daß dieſe Geſchichte Ihrem Plan in die Quere kommt, 
aber Sie werden nicht im Unmut darüber Ihre eignen Prinzipien verleugnen 
wollen. 

Baron Sertus dachte an die Warnung der Gräfin Sibylle, und es jchwebte 
ihm jchon auf der Zunge, dem General zu jagen, was fie ihm über die Ver- 

gangenheit Eberhardt in dunkeln Andeutungen mitgeteilt hatte. Aber ver: 
ichiedne Überlegungen hielten ihn davon zurüd. Zunächft die Scheu, fich vor 
jeinem Freunde ‘zu blamiren. Er hatte dem General gegenüber jeinen Scharf- 
blid auf Menjchen jo jehr betont, daß es ihm ein fataler Gedanfe war, ſich 
nun als einen gänzlich der Menjchenfenntnis entbehrenden Mann hingejtellt zu 
jehen. Es war jchon ärgerlich genug, daß der General gejehen hatte, was ihm 
entgangen war. Dann aber auch jcheute er jich, etwas Ungünftiges über Eber- 
hardt weiterzutragen, bevor er ficher war, ob es wahr ſei. Er bereute jeßt, 
daß er fich durch die Szene mit feiner Tochter hatte abhalten lafjen, die Gräfin 
näher auszuforjchen und der Sache auf den Grund zu gehen. Es war ihm 
dabei allerdings auffallend, daß Eberhardt nicht wieder gefommen war, und 
e3 jtieg der Verdacht in ihm auf, der junge Mann fühle fich ſchuldbewußt und 
wage e3 nicht, der Gräfin vor die Augen zu fommen, aber immer wieder ſprach 
eine innere Stimme gegen jolche Vermutungen. Er konnte nicht glauben, daf 
Eberhardt ein niedriger Menjch fein jollte. Er neigte jegt mehr zu dem Glauben, 
Dorothea fünne ihm einen Wink gegeben haben. Er erflärte fich jet die Heftig- 
feit, mit welcher fie Eberhardt verteidigt hatte, und vermutete ganz richtig, daß 
jie jein ernbleiben veranlagt habe. Der alte Herr konnte über alle diefe Ge— 
danfen nicht jogleich zur Klarheit fommen und begnügte fic damit, das einzige 
auszufprechen, was bei ihm ganz fejt ftand, nämlich feinen Entjchluß, auf jeden 
Fall, die Sache möge liegen wie fie wolle, dem Verhältnis zwijchen Dorothea 
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und dem Maler ein — Ende zu machen. Aber * General hatte ſich 
einmal vorgenommen, ſein möglichſtes zu thun, um dem liebenden Paare zu 

helfen, und er gab es ſo ſchnell nicht auf, den Baron umzuſtimmen. 

Wenn ich bedenke, welche Wichtigkeit und Heiligkeit die Ehe hat, ſagte er 
gelaſſen, wenn ich bedenke, daß ſie nicht allein für die Einzelnen, welche ſich 

durch ihr Gelübde binden, ſondern für die ganze menſchliche Geſellſchaft von 
der höchſten Bedeutung iſt, ſo glaube ich, können wir nicht vorſichtig genug ſein, 
wo es ſich um die Verbindung der Kinder handelt, die wir doc) lieben und 

glücklich jehen wollen. ch jtelle mir vor, daß ein Paar an den Altar tritt. 

Die Kirche hat es für fegensreich und notwendig gehalten, die eheliche Ver: 
einigung durch ihre Ermahnung und ihren Segen zu befeftigen. Die Kirche 

jowohl als der Staat haben alle Vorkehrungen und Mafregeln getroffen, um 
in Rüdficht auf die menschliche Schwäche recht deutlich und verftändlich zu 
machen, welchen Zweck die Ehe hat und welche Bedingungen dazu erforderlich find. 

E3 wird die freie Zuſtimmung, aljo gegenjeitige Liebe und Achtung, bei beiden 
Teilen vorausgejegt und eim feierliches Veriprechen der Liebe und Treue an- 
geordnet. Es wird eine Bürgichaft verlangt, daß die leibliche Eriftenz der zu: 
künftigen Gatten gejichert jei. Es find ſchwere Strafen auf die Übertretung 
der für die Ehe giltigen Bejtimmungen gejegt. Es ijt bei allen Gejeßgebern 
Die Überzeugung maßgebend gewejen, daß die Ehe die Grundlage aller menjch- 
lichen Gejellichaft, und daß ihre Heilighaltung feine private Sache, jondern viel- 

mehr eine Angelegenheit jei, die unter der Dbhut der ganzen Gejellichaft und 
unter Aufficht des Staates und der Kirche jtehen müſſe. So tritt aljo Ihre 

Tochter in das Gotteshaus, und in feierlicher Stille nach Anrufung des all- 
mächtigen Schöpferg Himmels und der Erde legt jie vor menjchlichen und gött- 
lichen Zeugen das Belenntnis ab, daß fie aus freien Stüden dem Manne, den 

fie liebe, ihre Hand reiche, um einen neuen Hausſtand zu gründen, deſſen Funda- 
mente die Treue, die Wahrhaftigkeit, die Frömmigkeit jein jollen. Ich fürchte, 
mein verehrtejter Freund, wir lajjen uns im Getriebe gewohnheitsmäßiger An— 
Ihauungen nur zu jehr über den Ernſt dieſes Gelübdes täufchen und verfallen 
in eine Gedanfenlofigkeit, die fich fchwer rächen muß. Denn all diejer feierliche 
Apparat der firchlichen Zeremonie und des bürgerlichen Geſetzes ift doch nicht 
willfürlich erdacht, jondern entjpricht der innern Wichtigkeit und Heiligkeit der 
Ehe. Werden die Bedingungen verleßt, welche der Geſetzgeber forderte, jo kann 
wohl der Richter auf Erden, aber niemals der Nichter im Himmel betrogen 

werden, und der Meineid, der am Altare geichworen wurde, trägt wohl nicht 

oft die Strafe menjchlichen, aber immer die Strafe göttlichen Gejeges. Kann 
wohl ein unfeligeres Verhältnis erdacht werden, als das zwiſchen zwei Gatten, 

die fich nicht Tieben? Je inniger das Band ist, welches jie vereinigt, deſto tiefer 
jchneidet e8 ein, wenn es Unwillige feſſelt. Es erfordert nicht allein zu jeder 
Stunde und Minute eine gegenfeitige Rüdfichtnahme und Anbequemung, jondern 
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es will ja gerade die tiefiten und leidenjchaftlichjten Gefühle der Menjchenbrujt 
erweden und leiten. Es wird ja die tiefite Duelle alles Guten im Menjchen 
vergiftet umd jeine Natur jelbit verfäljcht, wenn die Lüge fich diejer heiligen 
Stätte bemädhtigt. Wenn ich je unglüdlich gewejen bin, jo war es damals, 
als ich beobachten mußte, wie unendlich meine arme rau litt, jobald jie das 
Band mit mir gelodert fühlte, jobald fie ſich ſchuldig wußte. Welche Qualen 
hat die Umjelige ausgejtanden! Wie fie fich zwingen mußte, zu lügen und zu 
betrügen! Wie ihr jede Minute vergällt ward durch Furcht der Entdedung, 
durch) Scham vor mir, durch unreine Wünjche! Wie fie in den Schmub ge- 
zogen ward durch das Erfinnen taufend Kleiner Lijten, um unentdect zu bleiben! 
Sa, e8 war eine Erlöjung, als fie endlich ein Mittel ergriff, welches ich dem 
armen verzweifelnden Herzen ja nicht anraten durfte: als fie von mir entfloh. 
Und wie viele jolche Verhältniſſe giebt es in der Gejellihaft und find die Ur— 
jache der meilten Verbrechen und des meiſten Unglüds! Es ijt jchredlich, daran 
zu denfen. Denn wenn es auch nur wenige giebt, die jo energiſch in ihrer 
Bosheit find wie der Schurfe, der meine arme Frau entführte, und wenige jo 
bingebend und leidenschaftlich wie fie, die fi) vom häuslichen Herde entführen 
ließ, jo ift das Loos derjenigen, die nur der Kraft, aber nicht der Wünjche ent- 
behren, nicht befjer. Sie verzehren fic in Mißmut und Ungeduld, ihre Pflichten 
erjcheinen ihnen läſtig, ihre Rechte gleichgiltig, ihre Freuden jchal. Sie werden 
von ihren Talenten verlaffen wie von ihrer Seelenruhe. Sie juchen umher, 
um einen Erjat zu finden, fie wollen ſich in Gejellichaften, in Theater, Konzert 
und auf Reifen betäuben, aber der Wurm in ihrem Innern jtirbt nicht, denn 
aus der Lüge, die das Fundament ihres Dafeins bildet, erblüht feine einzige 
Blume wahrer Freude. Sp wird denn, was dem Unglüd die Krone aufleßt, 
die Erziehung der Kinder vernachläſſigt und damit das Unheil für alle Ewig- 
feit fortgejeßt. Denn nur aus dem reinen Gemüte der Eltern quillt die rechte 
Erziehung ihrer Kinder, und feine Hilfe Fremder kann das erjegen. Keine Kunſt 
fann die Natur vertreten. 

Der Baron dachte bei diefen Worten des Generals an feine eigne Ehe 
und mußte ich jagen, daß viel Wahres in ihnen enthalten fe. Doch war er 
ſchon jo lange Zeit Witwer, daß er nur noch ein umdeutliches Bild der Ver— 
gangenheit hatte. _ 

Das iſt alles jehr richtig, jagte er, aber in dem wichtigiten Punkte bin ich 
doc andrer Meinung. Ich — gar nicht, daß die Liebe die Grundbedingung 
der Ehe iſt. Es kommt vielmehr auf Rechtſchaffenheit, Tugend und rückſichts— 
volles Benehmen, ſowie auf Übereinſtimmung — des Temperaments an. 
Dies und die Gleichheit der Lebensſtellung iſt die Hauptſache. Wenn es auf 
ein ſo romantiſches Gefühl wie die Liebe ankäme, würden ſich Staat und Kirche 
wohl gehütet haben, die Ehe ſo gewichtig und heilig zu machen. Denn Liebe 
wird äußerſt ſelten gefunden und beſteht meiner Überzeugung nach zumeiſt aus 
unklaren und ſchwärmeriſchen Jugendempfindungen, die mit der Zeit von ſelbſt 
verſchwinden. Nein, mein verehrter Freund, die göttliche Ordnung hat den 
Gehorſam vornan geſtellt, und die Ehe iſt deshalb die Grundlage der Geſell— 
ſchaft, weil ſie in der Familie ein Abbild des richtigen Staates darſtellt. Es 
ſoll ſich Weib, Kind und Geſinde nach dem Herrn richten und ihm gehorchen, 
wie in einem gut regierten Lande alle Unterthanen ſich nach dem König richten 
und ihm gehorchen ſollen. Unſer ſoziales Unglück kommt alles aus der einen 
Quelle, daß wir angefangen haben, an Gottes Wort und Offenbarung zu 
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zweifeln. Darnach zweifelten wir natürlich an dem König von Gottes Gnaden, 
und nun zweifeln wir endlich an der Autorität des Familienchefs. Das mag 
nun überall, wo der Familienchef ſchwach iſt, ſo hingehen, aber nicht in meinem 
Schloſſe. Hier ſoll geſchehen, was ich will, und das werde ich ſowohl meiner 
Tochter als dem Herrn Eſchenburg beizubringen wiſſen. 

Wenn Rechtſchaffenheit und Tugend, ſowie Gleichheit des Temperaments 
und der Neigungen das richtige Fundament ſind, ſo weiß ich nicht, was Sie 
gegen die Verbindung Eſchenburgs und Dorotheens einzuwenden haben, ſagte 
der General. 

Aber ich bitte Eure Excellenz! rief der Baron. Ein Maler! Ein Bürger— 
licher! Ein unbekannter Menſch! Ich verſtehe Sie gar nicht! 

Wenn dieſer bürgerliche unbekannte Maler ein rechtlicher Mann und in 
uten Verhältniſſen, dazu auch der Rechte iſt, um Dorothea glücklich zu machen, 
ßp müſſen Sie alle andern Rückſichten beiſeite ſetzen, ſelbſt die auf die Ver— 
erbung der Herrſchaft Eichhauſen. 

Das wird mir nicht einfallen! Ich will das alte Wappenſchild und den 
alten Stammbaum nicht entehren. 

Die Verbindung mit einem edelſinnigen Manne entehrt fein Wappenſchild 
und feinen Stammbaum. 

Wir wollen nicht weiter darüber reden, wenn es Eurer Ercellenz genehm 
it, jagte der Baron mit einer Stimme, die vor Erregung zitterte. ch werde 
unn und nimmermehr, unter feiner Bedingung und unter feinen Umjtänden 
Dorotheend Hand einem andern geben ald dem Grafen von Altenjchwerdt. 

Der General zucdte die Achjeln und ſah jeinen Freund mit traurigem 
Blide an. Er fannte deſſen Hartnäcigfeit zu gut, um noch irgend einen Ver: 
juch zu machen, der die Lage der Liebenden nur hätte verjchlimmern fünnen. 

(Fortſetzung folgt.) 

Siteratur. . 

Die Marienverehrung in den eriten Jahrhunderten. Bon F. A. von Lehner 
Mit 8 Doppeltafeln in Steindrud. Stuttgart, I. ©. Cotta. 

Die große Bedeutung, welde die Verehrung dev Maria in der mittelalter- 
lihen Kirche und überhaupt innerhalb der ganzen mittelalterlihen Kultur behauptet, 
hat jhon zu vielen und darunter auch manchen verdienftlihen Unterfuhungen und 
Darftellungen geführt. Auch für die neuern Zeiten bis auf den heutigen Tag 
fehlt es nicht am literarifchen Arbeiten mannichfaher Art über den Gegenjtand, 
ſodaß eine große Marienliteratur für die Zeit vom frühen Mittelalter bis jeßt 
vorliegt. Aber für die erften Sahrhunderte unfrer Beitrehnung lag die Sache 
noch immer ziemlich im Dunkeln, und es ift deöhalb ein großes Verdienſt Lehners, 
des Direktord des Muſeums zu Sigmaringen, diefelbe in einer mit cbenjo viel 
Fleiß als Gelehrfamteit abgefaßten Schrift, die dem Funftfinnigen Fürjten Kart 
Anton von Hohenzollern zugeeignet ift, aufs gründlichfte behandelt zu haben. Auf 
Grund einer ausgezeichneten Belefenheit in der patriftiihen Literatur hat dev Ver— 
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faſſer ſeinen Stoff geſammelt und ſyſtematiſch gegliedert. Er beleuchtet denſelben 
nach allen Seiten und unter den verſchiednen geſchichtlichen Geſichtspunkten. Er 
ſucht die Keime der Marienverehrung in den Evangelien auf, zeigt das allmähliche 
Wachſen dieſer Anſchauung und die Entſtehung des Marienkultus, woraus dann 
endlich die Entmenſchlichung und die Vergötterung der Mutter Jeſu entſtand. 
Dieſem Teile des Buches, der einen weſentlich theologiſchen und religionsgeſchicht— 
lichen Charakter hat, ſchließen ſich die Verherrlichungen der Maria in der Dichtung 
der erſten Jahrhunderte an, in der epiſchen wie in der hymniſchen Dichtung, was 
dem Verfaſſer Gelegenheit bietet, umfangreiche Stellen dieſer oft jo innig und zart 
empfundnen Werke in ausgezeichneter Überſetzung twiederzugeben. 

Der eigentlie und legte Zweck des Verfaſſers ift jedody nicht ein kirchen— 
oder religionsgefhichtlicher, obwohl feine Arbeit in diejer Hinficht völlig auf der 
Höhe der Aufgabe fteht und nad) dem jeßigen Stande ded Duellenmateriald die 
Sache abſchließt, jondern ein kunſtgeſchichtlicher oder, wie er jelbft jagt, ein archäo— 
logifher. Lehner wollte mit feinem Werke einen Beitrag zur Geſchichte des 
„Werdend und Wachſens bejtimmter kunſtgeſchichtlicher Ideale“ liefern, und er hat 
in der That mit feinem Buche einen ſolchen Beitrag von großem Werte gefpendet. 
Mit Rüdfiht auf diefen eigentlihen Zwed des Werkes könnte der übrige, aller: 
dings viel umfangreichere Teil als eine Einleitung angejehen werden. Ein andrer 
würde vielleicht dieſe Einleitung viel fürzer gehalten haben, aber es gewährt ficher- 
li große Freude und Befriedigung, einen foldhen Stoff voll aus den Quellen 
zu ſchöpfen und ihn in aller Breite zu bearbeiten. Dabei gewinnt ja auch der 
Leſer, denn er fieht felbft, wie ficher, erjchöpfend und gewijjenhaft der Berfafjer 
zu Werke gegangen ift, und er fieht dann auch den ganzen Gegenftand jeinem 
Ursprung, Werden und Wachſen nad) Far vor feinen Augen liegen. 

In befondrer Unterfuhung behandelt Lehner 87 den erften Jahrhunderten 
angehörende Runftwerfe einzeln und ausführlid; die wichtigften derfelben find auf 
acht Steindrudtafeln abgebildet. Man erkennt, daß die Runftwerfe hier in voll 
fommener Weije Denkmäler einer gewaltigen Geiftesftrömung innerhalb der erften 
hHriftlihen Jahrhunderte find, und daß fie das Aufkommen und die Ausbildung 
einer Anſchauung und Lehre, einer Verehrung und eines Kultus wiederjpiegeln, 
die in der Weltgeſchichte feit anderthalb Zahrtaufenden dauernd und oft enticheidend 
eingegriffen, die zu zahllofen Werfen menſchlicher Kunft, und darunter auc zu 
einigen der höchſten und vollendetjten, Inhalt und Stoff gegeben haben. 

So find in dem Buche aufs glüdlichfte die Grundlagen dargelegt, welche es 
ermöglichen, das Dichterwort feiner ganzen Bedeutung nad) geſchichtlich zu begreifen: 

Selber die Kirche, die göttliche, ſtellt nicht 
Schöneres dar auf dem himmliſchen Thron, 
Höheres bildet 
Selber die Kunſt nicht, die göttlich geborne, 
Als die Mutter mit ihrem Sohn. 

Wer könnte die Wahrheit diefes Wortes angeficht? der göttlichen Jungfrau Rafael 
leugnen, welche den Namen der Sirtinifhen Madonna trägt! Da aber das Voll: 
fommene nicht wie ein Wunder aus den Wolken herabfällt, jondern als Schluß 
langer Entwidtungsreihen und Vorbereitungen entfteht, diefe aber für das Ma— 
donnenideal ſchon in die erjten Jahrhunderte zurüdweifen, jo wird Lehners Bud) 
fiherlich auf einen großen Kreis dankbarer Leer rechnen dürfen. 

Für die Redattion verantwortlid): Johannes Grunow in Leipzig. . 

Verlag von F. 8. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Reudnig-Leipzig. 



Bismards Infonfequenz im Streite mit den Ultra- 

montanen. 

icht fjelten wird in der liberalen Preſſe der Vorwurf laut, die 

Politik des Reichskanzlers jei eine infonjequente. Man befam 
das in der Entwidlung verjchiebner Fragen, 3. B. im Verlaufe 
der Zolle und Steuerreform, zu hören, und jegt wird die Klage 

von neuem erhoben: er joll jeine Anjichten und Grundfäße in 

Betreff des Streites mit der römijchen Kirche gewechjelt haben. Kein Vorwurf 

ift grundlojer als diefer. Die Meinungen, die Wünjche des Kanzlers find un- 

verändert diejelben wie vor zehn Jahren, und wenn er jeine Aniprüche herab: 

jtimmt, wenn er fich anſchickt, die eine oder die andre Forderung fallen zu laſſen, 

jo ift das fein Fehler, Sondern angeſichts der veränderten Verhältniſſe eine 
Notwendigkeit. 

Den Fürſten Bismard der Inkonſequenz zeihen kann nur der, welcher 
ſich ſchlechterdings micht in die Lage und die Aufgabe eines leitenden Mini— 
ſters hineinzudenfen vermag. Wer längere Zeit an der Spige ciner Staat$- 

regierung fteht, wird feine urjprünglichen Gedanken und Zwede jehr jelten ganz, 

ohne Veränderung oder Abjtrich, durchführen können. Er hat mit dem Leben 
zu thun, das fich unabläffig umgeitaltet, und für deſſen Wechſelfälle er ſich 
nicht im voraus einrichten und binden fann. Er kann „nicht wie eine Kanonen 

fugel immer geradaus laufen“, denn er jteht Situationen gegenüber, mit denen 
er rechnen, nach denen er fich verhalten muß, und die feineöwegs immer die- 

jelben bleiben. Wechjelt die Situation, jo muß er fich in der Praris ihr an— 
bequemen, vor ihr einbiegen und einen andern Blan machen und verfolgen. Im 
vorliegenden Falle aber wechjelte die Situation vor allen Dingen durch die Un- 

Grenzboten II. 1388. 54 
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bejtändigfeit der Parteien, deren Verhalten wiederum zum guten Teile durch den 
Neid bejtimmt wurde. „Der Neid im politischen Leben ift das Nationallajter 

der Deutichen, fie fünnen es nicht vertragen, jemand lange eine hohe, Teitende 

Stellung einnehmen zu jehen.“ 
Die Pofition der Regierung dem Ultramontanismus gegenüber war un— 

mittelbar vor dem Kriege mit Frankreich eine jtarfe und vorteilhafte. Sie wurde 
eine wejentlich andre durch das Entftehen der fatholijchen Partei, von deren 

Gründern man anfänglich erwarten durfte, fie würden (man denfe an Savigny) 
der Regierung ihre Unterſtützung gewähren, während fie ihr alsbald in jchroffer 
Weiſe entgegentraten. War die Stellung des Kanzlers hierdurch jchon gejchwächt, 

jo würde der ganze Kampf mit dem Zentrum immerhin ein andrer geweſen jein 
und zu günftigeren Ergebniffen geführt haben, wenn Bismard ihn an der 
Spitze der fonjervativen Partei hätte durchfechten können. Der Reichskanzler 
war aus diejer Partei hervorgegangen, konnte aber, wenn er dem Bedürfniſſe 
der Zeit gerecht werben, wenn er das eine der beiden großen Hauptziele feiner 

Politik, die Sicherftellung und Stärkung Deutſchlands, erreichen wollte, nicht 
durchweg mit ihr weitergehen. Dies und daneben der lange verhaltene und 
bald nad) dem Kriege ausbrechende Neid der alten Standes und Glaubens- 
genoffen „drückte ihn hinüber auf die liberale Seite.“ Wenn das deutjche Reich 

feſtwachſen follte, mußte e8 zu einer Verjtändigung mit den Politikern diejes 
Lagers kommen, der Kanzler mußte mit der damals ftärfften Partei zu einer 

Einigung gelangen, wie er fie vor 1866, wo das gleichfalls im Interefje Preußens 

und Deutjchlands wünjchenswert war, vergeblich erjtrebt hatte „Das war 
namentlich in den Jahren notwendig, wo das junge Reich noch von einer 
Tripelallianz wie in der Kaunitzſchen Epoche bedroht war. Die leßte Leiſtung 
der deutjchen Diplomatie ift die Vereitelung einer Koalition der benachbarten 

Großmächte gegen uns jeit dreizehn Jahren. Zu diefem Zwede mußte Die 
Regierung an der Spite der Liberalen, der Mehrheit im Neichötage, erjcheinen, 
und dies wurde durch Kompromiffe erreicht.“ Darüber fielen die Konfervativen 
vom Kanzler ab, wobei, wie bemerft, ihr Neid als ftarfes Motiv mitwirkte. 

Die „Bunker“ waren zuerft verjtimmt, dann grollten fie, zulegt brachen fie in 
offenen Zorn aus. Zu Anfang des Jahres 1872 fam es über der Frage des 
Schulauffichtögefeges zwijchen ihnen und dem Kanzler zu hellem Konflikt. Die 
Herren machten Front gegen die Regierung, indem fie im Bedürfniffe gefinnungs- 
voller Oppofition mit Windthorft und Genoffeu die „Vindikation des monarchiſchen 

Prinzips gegen parlamentarische Majoritätswirtichaft” und die „Verteidigung 

des chriftlichen Charakters unſers Staates“ auf ihre Fahne jchrieben. Und in 

ähnlicher Weife ging es mehrere Jahre fort, man entjinne fich der Stellung, 
welche die Sreuzzeitung in den Tagen der großen Verleumdungen durch die 
„Reichsglocke“ und die fie läutenden Land- und Hofjunfer gegen den Miniſter— 
präjidenten und zur Sache der Ultramontanen einnahm, und noch heute fühlt 
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fi) ein großer Teil der Partei diefer Sache näher verwandt als derjenigen, 
welche die Regierung vertritt. 

Und ganz ähnlich wie von 1872 an mit den Konjervativen erging es dem 
Kanzler von 1877 an mit den Liberalen. Auch hier bewog neben doftrinären 

Velleiäten der Neid, der Wunjch, mehr noch als bisher zu gelten, mehr Anteil 

am Regiment zu haben, Minijter aus dem Kreiſe der Barteigenofjen neben den 

Kanzler oder an feine Stelle zu jeßen, zum Wbfall, und wieder erfuhr die 

Situation, mit welcher Bismard den Ultramontanen gegenüber zu rechnen, nach 
welcher er jich mit feinen Gedanken und Tendenzen einzurichten hatte, eine wejent- 

liche Veränderung. Es war hier der andre große Zweck des Kanzlers, der 
in Frage fam, die Verteidigung des monarchiichen Prinzips gegen verfaſſungs— 
widrigen Parlamentarismus, wie ihn nicht bloß die Fortichrittspartei, ſondern 
auch die weiter rechts jtehenden Liberalen, wenn auch gemäßigter und verhüllter, 
erjtrebten. 

Der Liberalismus hatte vor 1866 behauptet, die Regierung habe fic dem 
Willen der Volfsvertretung zu unterwerfen oder zurüdzutreten und einem aus 
der Mehrheit der legtern gebildeten Minijterium Plag zu machen. Bis zu 
dem genannten Jahre hatte Bismard diefe vom Weſten her importirte Lehre 
einfach für unanwendbar auf Preußen erflärt. Jetzt bemühte er fich im Hin: 
blid auf die Notwendigfeit, da8 neue Deutfchland durch Eintracht gegen das 
Ausland zu fihern und zu jtärfen, bei jeder Gelegenheit, die Liberalen zu An— 

fichten zu befehren, die befjer zu den monarchiſchen Injtitutionen jtimmten. Er 
führte die Politik der Kompromiſſe ein, auf welche er ſchon 1863 hingewiejen hatte, 

und auf welche die Nationalliberalen gleich) andern Gemäßigten jet in den 
meisten Fällen eingingen. Er gewann jie durd) Entgegenfommen gegen ihre 
Lieblingswünfche und möglichjt jchonende Behandlung ihrer Vorurteile. 

Bei der Schnelligkeit, mit welcher der innere Ausbau des deutjchen Staates 
infolge diefer Methode vor ſich ging, konnte es nicht fehlen, daß fich, als man 
Beit zu genauerer Betrachtung des Geichaffenen fand, Mängel am Werfe heraus» 
jtellten, die rajcher Bejeitigung bedurften. Ein Teil der Nationalliberalen er- 

fannte dies an, ein andrer nicht. Alle erinnerten fich jet mehr oder minder 
ihrer doftrinären Vergangenheit, in allen, namentlich in den Führern, regte jich 
die Neigung, nun endlich fein Teil an der Gewalt zu befommen, direkter und 

umfänglicher mitzuregieren, und jo wurde die Unterjtügung des Kanzlers durch 
die Partei immer fragliher. Man jette fie noch in fein Programm, aber Die 
Thaten ließen zu wünfchen übrig, Man verfuhr erjt dilatoriich, dann Fühl, 

darauf abwehrend und zulegt geradezu feindjelig. Als der Kanzler ſich Oſtern 
1877 vom Kaiſer feinen Abjchted erbat, war einer der Beweggründe Dazu auch 

VBerdruß und Ermüdung vor der zunehmenden Oppofition der jtärfjten unter 
den liberalen Parteien, die fic namentlich im Hinblid auf die Yeindichaft der 
Ultramontanen gegen das Weich entichieden auf die Seite des Schöpfer des 
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legtern hätte ftellen follen, ihm aber ihren Beiftand niemals voll zu Zeil 
werben ließ. 

Inzwiſchen waren die Pläne des Kanzlers zur Umgeftaltung der wirt: 
ſchaftlichen Einrichtungen des Reiches gereift, und zu diefem Zwecke juchte er 
fi) die Mitwirkung der Nationalliberalen zu verjchaffen. Bennigfen, mit dem 
er darüber verhandelte, wollte fich nicht allein entjcheiden, er nahm die Bor: 
ichläge Bismards einfach entgegen, um fich darüber mit andern Führern feiner 
Bartei zu befprechen. Dies geichah, und einige Tage nachher wurde von den 
Blättern der Nationalliberalen die Parole „Eonftitutionelle Garantien“ aus— 

gegeben. Es war der deutliche Ausdrud des nie ganz geichtwundenen und vom 
linfen Flügel der Partei wiederholt jchon geäußerten Gefühle, daß man im 
Neichskanzler nicht jowohl einen Freund und Mitarbeiter, als einen Gegner 
vor fich habe, dem man fich nur mit größter Vorficht weiter nähern dürfe, und 
deſſen Vorſchläge man mit allerlei Kautelen durchſpicken müfje, wenn fie für 
die Macht des Parlaments ungefährlich fein jollten. Das Verlangen nad) jenen 

Garantien jchmedte halb nach der Denfart eines Handeldmannes, halb nad) der 
eined Wdvofaten. Es war ein merkantiles Gejchäft, das offenbar von Herrn 
Lasker angeraten worden war, welcher jchon 1863 bemerkt hatte, daß man end- 

(ich auch „Volksrechte“ fordern und gewähren müſſe. et, wo man als be- 
gehrt, al3 notwendig und unumgänglich erjchien, war, wie Herr Lasker meinte, 
die Zeit gekommen, dieſe günftige Konjunktur kaufmänniſch auszunugen und der 
Regierung abzudrüden, was man wünjchte. Der Kanzler aber Ichnte das Ber: 
langen als unerfüllbar ab, und von jet an verwandelten jich die National- 
liberalen in eine Partei, die faft in allen Fragen, welche den Reichstag und 

den Landtag bejchäftigten, mehr oder minder entichieden mit der Oppofition 
jtimmte und der Regierung bisweilen die natürlichjten Dinge abjchlug, lediglich 
um einen Drud auf fie auszuüben. Das Ausjcheiden des linken Flügels aus 
dem Fraftionsverbande änderte daran wenig. Die ganze Partei war von der 
alten Mißgunſt erfüllt, und ihre Blätter verrieten dies deutlich, wenn fie Die 
Sache auch in allerlei Phrajen hüllten. Man hatte die Gelegenheit benußen 
wollen, fich zu höherer Geltung, zur Mitherrichaft zu verhelfen, und als das 
mißlungen, wollte man dem jpröden Kanzler dadurch, daß man ihm Hinderniffe 
in den Weg legte, wenigitens zeigen, daß man eine Macht fei, die jchaden 
fönne und die durch Bugejtändnifje gewonnen werden müſſe. Daß der wahre 
Fortſchritt darunter litt, der Ausbau des Reiches gehemmt wurde, war Neben: 

jache, es galt den Fortjchritt des Parlamentarismus über die Berfafjung hinaus, 
die Erweiterung der Befugnis der Herren am Dönhofsplag und auf der Leip- 
ziger Straße und zunächſt die Befriedigung des Ehrgeizes der Parteiführer. 
Fürft Bismard aber hat feit Beginn diejes Auftretens der Nationalliberalen 
nur jtärfer als früher empfunden, daß fie unzuverläffige Bundesgenofjen find, 

und im übrigen mit Hilfe andrer wejentliche Punkte jeines reformatoriſchen 



Bewegungen im dentfchen Buch handel. | 429 

— — nicht ſo viele, als er mit dem Beiftande * ale Ver⸗ 
bündeten verwirklicht haben würde, aber immerhin einige von Bedeutung. 
Jene andern waren die Konſervativen und das Zentrum. Deshalb aber zu 
jagen, er ſei im junkerlichen Sinne konſervativ, alſo reaktionär, geworden, wäre 

genau ſo ungereimt, als zu behaupten, er ſei unter die Ultramontanen gegangen. 
Jene beiden Parteien zeigten ſich bereit, ihm gewiſſe Abſichten durchbringen zu 
helfen, und er nahm dies an. Den gemäßigten Liberalen ſteht nichts im Wege, 
ſich ihm von neuem zu nähern und wieder durch Kompromiſſe mit ihm weiter 
zu kommen, wenn ſie eine gewiſſe Grenze ihrer Anſprüche reſpektiren. 

Bis jetzt haben ſie dazu geringe Neigung an den Tag gelegt, und das 
iſt einer der Hauptgründe, weshalb der Kanzler ſeine urſprünglichen Abſichten 
dem Ultramontanismus gegenüber modifiziren mußte Er befindet ſich vor 
einer ſtark veränderten Situation. Man unterjtügt feine Bolitif auch in diejer 
Angelegenheit nicht mehr wie früher. Ein Teil der Konfervativen geht mit 
dem Zentrum. Die Fortichrittspartei hat ſich mit demjelben ebenfalls verbunden 
und fördert defjen Beitrebungen. Die Sezeffioniften thun in wejentlichen Stüden 
desgleichen. Die Nationalliberalen aber leisten nur lauen Beiftand, fie jchweigen 
meist, und der Verdacht ift nicht abzuweiſen, daß fie fich im jtillen freuen, 
das Zentrum zu einer gewiffen Macht erwachjen zu jehen, daß die Verlegen- 
heiten, die dadurch für die Regierung entjtanden, ihnen recht waren, daß jie 

eine jchwache Regierung wollen, damit fie ſelbſt jtärfer erſcheinen. So aber 
ift die natürliche Folge des Ausfalld der Liberalen aus der Rechnung des 
Kanzlers, daß dejjen Widerftand gegen die Anjprüche Roms jchwächer wurde, 
und wenn darüber geflagt wird, jo ift die Klage nicht an den Fürſten Bismard 
zu adrejjiren, jondern an die Parteien, die ihn im Stiche ließen, und in erſter 
Reihe an die Liberalen. 

Bewegungen im deutfchen Buchhandel. 

mu den zweifelhaften Gejchenfen, mit denen die liberalifirende Ara 

unjer Vaterland gejegnet hat, gehört auch das Einheitsporto. Wir 
möchten behaupten, daß weder die Eifenbahn mit ihrer Außer: 
fursfegung jo vieler Werte noch das perhorreizirte Tabalamonopol 

Aſo tief einjchneidende Wirkungen gehabt haben und haben können, 
als das 50 Pfennigpadet hervorgebracht hat und noch hervorbringen wird. Der 
Maßſtab für die Würdigung der Wirkungen folcher Unternehmungen jcheint ung 
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in ben Geſchrei zu — welches ſie begleitet. Je größer Dies it, — ge⸗ 
ringer die Sache. Während über das Tabaksmonopol, welches doch nur für 
eine beſchränkte Geſellſchaftsklaſſe in ſeinen fatalen Wirkungen fühlbar fein würde, 
die geſamte gebildete und ungebildete Welt Zetermord ſchreit, hat das Eiſen— 
bahnweſen, welches von ungeheuerm Einfluß auf das Eigentum von Tau— 
ſenden war, nur in ſeinem Entſtehen Kämpfe gegen das Privatintereſſe zu 
führen gehabt; jetzt werden ſeine Konſequenzen überall gleichgiltig als ſelbſt— 
verſtändlich hingenommen. Und die That des „Poſtgenerals,“ die faktiſch im 
kommerziellen Verkehr das unterſte zu oberſt zu kehren droht und zerſplitternd 

wirkt wie eine Dynamitmine, iſt nicht nur ohne allen Widerſtand ins Leben 

getreten, ſondern wurde ſogar von dem Beifall derjenigen begrüßt, in deren 
Intereſſen ſie am tiefſten einſchneiden ſollte. 

In welcher Weiſe zerſtörend und umwälzend eine ſolche dem Anſchein nach 
geringfügige und bequeme Neuerung auf Einrichtungen wirken kann, die durch 
lange Entwicklung vor äußerem Einfluſſe geſchützt zu ſein und nur den Geſetzen 
der innern Gravitation zu gehorchen ſcheinen, das zeigt der Zuſtand, in 
welchen ein fo fejtgefügter Bau wie der deutſche Buchhandel in furzer Zeit 
geraten fonnte. 

Auf den nachfolgenden Blättern, die ſich mit dem Eindrude, welchen die 

veränderten Berfehrsbedingungen auf die buchhändleriichen Berhältniffe hervor- 

gebracht haben, und mit den Bewegungen und Kämpfen und den fonjtigen 

Folgen, die fie veranlaßt haben, beichäftigen sollen, werden Angelegenheiten 
zur Sprache fommen, von denen man behaupten könnte, fie gehörten ala In— 
terna einer gefchloffenen Berufsgenoffenfchaft nicht vor das Forum der Dffent- 

lichkeit. Uns aber jcheint es, daß gerade die Angelegenheiten des Buchhandels, 
mit deren Projperiren das der beiten Güter der Nation jo eng verfnüpft ift, 

der allgemeinen Beachtung würdig find, und daß vor allem der Leferfreis, an 
welchen jich dieje Blätter wenden, das lebhafteſte Intereffe an den Vorgängen 
nehmen muß, welche fich im Buchhandel abjpielen. 

Daß ſich Bewegungen im Buchhandel entwidelt haben, welche nicht nur 
deſſen bejtehende Einrichtungen umzuftürzen, jondern auch von verhängnisvoller 
Einwirkung auf die geiftige Produktion jelbit zu werden drohen, davon ift die 
Kenntnis bereits in weite Kreife gedrungen. Man hört auch von Nichtbuchhändlern 
die Fragen erörtern, welche den Buchhandel bewegen, aber die Komplizirtheit 
ver Berhältnifje geitattet den Außenitehenden kaum, fich ein richtige8 Bild der 
Sachlage und ihrer Konjequenzen zu machen — herricht doch jelbit in den zu— 
nächjt beteiligten Streifen noch vielfach Unflarheit über die nahenden Gefahren 

und über die Mittel, ihmen zu begegnen. Es wird deshalb nicht überflüffie 
jein, wenn einmal an jolcher Stelle wie dies Blatt auf diefe Fragen eingegangen 
wird; vielleicht trägt e3 zur Klärung und zum Entſchluß in den nächitbetei= 
ligten Kreijen jelbjt bei. 
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handel immer dringender laut werden, die Antwort, daß es nie anders gewejen 
jei; die Kämpfe, die jeßt den Buchhandel bewegen, feien jo alt, wie der Buch- 
handel ſelbſt. Allerdings konnte man jchon vor Hundert Jahren und länger 
die Schlagwörter vernehmen, welche auch heute im Buchhandel die Parteien 
bilden: Rabatt oder Ladenpreis, Handelöfreiheit oder Korporationsgejege, Sor— 
timents= oder Verlagsintereffe, Privat: oder Gemeinintereffe. Dieje Fragen find 
immer wieder aufgetaucht, und man fönnte annehmen, dab fie eitel jeien, 

daß wie bisher auch fünftig alles fchlieglich von jelbft in gejunde Bahnen 

einlenfen werde, umd daß der Buchhandel feine althergebrachte abgejchlofjene 

Idylle weiter leben könne wie bisher, wenn man nicht in < etracht zu ziehen hätte, 
daß erjt jet durch die veränderten VBerfehrsbedingungen wirklich und eigentlich 
dieje Fragen zu brennenden, den Nerv der buchhändlerischen Inſtiutionen be- 
rührenden geworden find, Es handelt fich nicht mehr um geringe Schäden 

oder Vorteile, jondern um jehr tiefgehende und verhängnisvolle Wand» 
lungen. 

Das 50Pfennigpadet hat die allerdings von jeher betriebene aber früher 
nur in bejchränktem Maaße mögliche und deshalb in der That wenig einfluß- 
reiche jogenannte Schleuderei, daß heit die rückſichtslos auftretende und unbe- 
grenzte Konkurrenz zur Beherrjcherin des Marktes erhoben; es hat ermöglicht, 
da auch im Buchhandel, der fich bisher auch dadurch vom gemeinen Kaufmanns: 
gejchäft unterjchied, daß das Prinzip des Freihandels feine Grenzen wenig zu 

verrüden vermochte (glüclicherweije ſträuben fich die berufenen Vertreter des 

Standes noch heute gegen die in der That abjurde Zumutung, daß der Buch— 
handel ein rein faufmännisches Gejchäft ſei und nur kaufmännischen Prinzipien 

zu folgen habe), der wildejte Raubbau zum Schaden zunächit des Provinzialjorti- 
mentshandels, aber in natürlicher Konjequenz auch des Gejamtitandes, von wenigen 
in beſonders günftiger örtlicher Pofition befindlichen ausgeübt und zur alles 
zerfreffenden allgemeinen Praxis gemacht werden konnte. Hauptjächlich von den 
beiden Plägen Berlin und Leipzig aus haben einige intelligente — dies Prä- 
difat ihnen vorzuenthalten fei uns ferne — Buchhändler mit großer Thatkraft 
jich die Vorteile nutzbar gemacht, welche das Einheitsporto für Waaren und 
Geldjendungen aufichloß, indem fie durch Verzicht auf einen Teil des nor- 
malen den Sortimentern zufallenden Gewinns auf ein bedeutendes Gejchäft durch 

großen Umſatz richtig ſpekulirten und durch billige Offerten, die über das ganze 
Land verbreitet wurden, "einen beträchtlichen Teil des geſamten Bücherabjages 
an fich riffen. Es ift ja jedermann befannt, daß der Sortimentshandel mit 

jcheinbar hohem Gewinn arbeitet, d. h. die Vorteile, welche der Verleger ihm 
für dem Vertrieb feiner Erzeugnifje einräumt, find und müſſen bei dem einzelnen 

Artikel fein ein namhafter Teil von defjen vom Verleger feitgejegten Marft- 
preis. Bei dem geringen Umſatz und der Schwierigfeit und Koſtſpieligkeit des 
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Vertriebes aber — fie hängen mit der Art der „Waare‘ eben eng zufammen — 
bleibt in der That dem einzelnen Sortimenter nur ein dürftiger Gewinn, 
der fajt nie der Arbeit und den Kenntniſſen entipricht, welche das Büchergeſchäft 
verlangt, und der recht eigentlich den Buchhandel zu einem „idealen“ Ge— 
ſchäfte macht. Alſo troß des relativ hohen Rabattes, den die Sortimenter ge» 
nießen, bleibt ihnen ein ſehr fchmächtiger faktiſcher Gewinn, und eine intenfive 
und rücfichtsloje Konkurrenz kann einen großen Teil dieſes Standes mit Leich- 
tigfeit auf das Trockne ſetzen. Und dies ift gefchehen. Der Sortimenter im Lande 
draußen wurde zunächjt gezwungen, der Slonkurrenz, welche ihm von den Zen— 
tralpunften des Buchhandels aus erwuchs, dadurch zu begegnen, daß er feinerfeits 
einen Zeil des fnappen Verdienſtes preisgab, um die Raubzüge in fein Gebiet 
zurückzuweiſen und feine untreu werdenden Kunden feitzuhalten (denn natürlich 
wandten fich alsbald nicht nur die Privatbücherfäufer in ihrem Privatintereffe, 

jondern auch die einfichtigen Vertreter der Regierungen, offenbar im Staats— 
interefje, dahin, wo fie billig bedient wurden), er fonnte hoffen die Konkurrenz 
zu jchlagen, und mit der Zeit wieder die normalen Berhältniffe herbeizuführen. 

Aber das war vergebliche Hoffnung, denn die unter günftigern lofalen Verhält- 
niffen arbeitenden Schleudrer waren im Stande, wie ihr Umſatz wuchs, fich mit 
immer geringerem Berdienft zu begnügen, und fie wurden ſelbſt zu immer wei- 
teren Unterbietungen getrieben durch die Konkurrenz, in die fie untereinander 

gerieten. Ein weiterer Erfolg diejer Manipulationen war aber der, daß auch 

energijche Naturen in der Provinz ſich dazu aufrafften, mit der gleichen Waffe 
für die eignen Interefjen zu fümpfen; bald wurde die Schleuderei allgemein, 

und jtatt daß vom Zentralpunfte aus allein gejchleudert wurde, fing man an, von 
einer Reihe von andern Punkten aus Feldzüge in weitere Gebiete zu umter: 
uchmen, ja die Leipziger Herren Schleudrer ſelbſt wurden auf ihrem eigenjten 

Gebiete von auswärts angegriffen, und zwar jo energijch, daß dem Schreiber 
diejer Beilen einer der Hauptvertreter des Prinzips der Handelsfreiheit verficherte, 
ihm fei die ganze Schleuderei verleidet. 

Unter diejer Konfurvenzjagd, die nur auf kurze Zeit dem Unternehmer 
wirklic) namhaften Gewinn bringen fann, litt naturgemäß die große Mehrheit 
der fleinern und mittlern Sortimentsgejchäfte, die in einem beſchränkten Wir- 
fungsfreife ihren bejcheidenen Gewinn aus nur mäßigem Umfaß ziehen, ganz 
ungemein; ihnen wurde — und bejonders den Gejchäften mit einem bejtimmt ums 

jchriebenen Literaturverbrauch, wie denen der Univerfitätsjtädte — mehr und mehr 
der Boden unter den Füßen weggezogen, und fie famen in eine empfindliche 
Notlage. Dieje wurde noch verjchärft durch eine ganz befondre Kategorie von 
modernen Umwälzern, welche auf dem Einheitsporto reitend günjtige Plaßver- 
hältniffe benugen, um den eigentlichen berufenen Buchhändlern die Berhältnifje 
angenehm zu machen. Sie bejteht in einer Urt von Engelmachern, die in Leipzig 
domiziliren. Diefe Herren fchufen in der Provinz — namentlicd) in den Eleinern 
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und kleinſten Orten, welche fich den Luxus eines eignen, jelbitändigen Buch- 
händlers nicht geitatten fünnen und bisher auf die nächitgelegnen Kreis-— ıc. 

Städte angewiefen waren, eine ganz neue Spezies von Buchhändlern, die ſich troß 

ihres nichtbuchhändlerifchen Charakters — meiſt jtehen fie der Literatur nur 
durch ihre Thätigfeit der nötigen Zuſammenfaſſung derjelben im Pappdedel 

nahe — leicht wenigitens joweit erleuchten ließen, daß fie den Vertrieb der 

gangbarjten Waare (wie Schulbücher u. dergl.) um den Pfennig fonkurrirend 
als eine Art von feftjigenden Kolporteuren fürihre „Rommiffionäre” in die Hand 

nahmen. Solche Buchhändler wurden und werden zu Hunderten fabrizirt, und 
ihre Erzeuger handeln natürlich nur in dem löblichen Streben, der Bildung 

und Aufklärung auch in die ferniten Winkel den Weg zu bahnen; vom wahren 
Sortimenter iſt es ebenjo natürlich nur neidische Bosheit, wenn er behauptet, daß 
damit ein Buchhändlerproletariat in die Welt gejeßt werde, welches nur zum 
Ruin des joliden Gejchäfts und zu deſſen Diskreditirung beitragen könne, und daß 
die Herren „Kommiſſionäre,“ welche fich dieſe intelligente Hilfsarmee erzeugen, 
jih nur durch die Art der Manipulution von dem gemeinen (botanijch gemeint) 

Schleudrer unterfcheiden. Natürlich find folche Neubuchhändler, die fich übrigens 
jelbjtverjtändlich fjobald ala möglich von dem Gängelbande ihres Gründers 
emanzipiren und fühnern Flug wagen — denn warum follten fie diejem länger als 
nötig Tribut entrichten? — freditunfähig, und es gelingt ihnen nur zum kleinen 

Teil, von den Verlagsbuchhändlern mit dem Vertrieb andrer Literatur als der 
landesüblichen Bedarfswaare, direft betraut zu werden. Für das Gejchäft des 

Bahnbrechens für die neuen Ericheinungen und die eigentliche Literatur jtügt 

fi) der Verleger nach wie vor auf die Fähigkeit der „Kollegen“, der wirklichen 
Buchhändler, wenn er auch zuläßt, daß an dem ihnen jo notwendigen, weil 
jihern Brotgejchäft des „Waaren“-Verfaufs ſich andre mäjten. 

So ijt das Einheitöporto der Keim von Bewegungen im Buchhandel ge- 

worden, die ſich mit der Notwendigfeit von Naturgejegen aus ihm entwideln 
mußten, und die jet einen Zustand herbeigeführt haben, welcher eine Reihe von 

wertvollen, ja für das geijtige Leben der Nation durchaus notwendigen Exi— 
Itenzen ernftlic) in Frage gejtellt hat. Es ift dem Sortimenter alten Schlags 
unmöglich, mit dem gleich geringen Gewinn zu arbeiten wie die Schleuderer, 
denn der Umſatz, der fich durch die billigern Preife der legtern allerdings etwas 
gehoben haben wird, fann jchlechterdings nicht joweit erhöht werden, daß auch 
jeder einzelne Sortimenter mit niedrigerem Gewinn das Gleiche wie bisher ver- 
dient. Faltiſch ift der in der Hauptjache nicht ausdehnbare Bücherabjag in andere 
Hände gejpielt, und die Preisdrüdung ift nur dadurch möglich geworden, daf 
er fich in weniger Hände fonzentrirte; indem einige wenige ihren Umſatz ver: 

zehnfachten, fonnten fie fich auch mit dem dritten oder vierten Teile des Gewinns 

begnügen, der unter andern Bedingungen nötig ift. Die andern aber werden ge- 
zwungen fein, über fur; oder lang die Hände in den Schooß zu legen und den 

Grenzboten II. 1888, 55 
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vergeblichen Kampf aufzugeben, wenn ihnen nicht von außen her Hilfe zu teil 

wird. Nach diejer Hilfe haben jie aber bisher vergeblich gerufen. Verleger, 

Publikum und Regierungen wetteifern, ihren Ruin vollitändig zu machen. 
Thun fie aber daran recht? 
Um dieje Trage beantworten zu fönnen, ift in einer andern Frage Stellung 

zu nehmen: It nicht das moderne Prinzip der Handelsfreiheit das richtige und 
natürliche? Dann wäre e8 ja Torheit, dem Hilferuf der Sortimenter zu folgen, 
denn ihr Untergang wäre das Nübliche und das laisser aller das Vernünftige. 
Wäre aber die Beantwortung dieſer Frage anders zu fällen, jo jtünde man 
der weitern Frage gegenüber: Kann man überhaupt dem notleidenden Sorti- 
menter noch zu Hilfe fommen, und ift e& nicht vergeblich, gegen die Macht der 
veränderten Berfehröverhältniffe noch anzufämpfen? 

E3 ijt ja von vornherein zuzugeben, daß für das Publikum ſowohl als 
für die produzirenden Verleger unzweifelhafte Vorteile mit dem veränderten 
Vertriebe verbunden find. Das Publikum fauft billiger, als e3 früher Faufen 

fonnte, und je billiger es fauft, deſto mehr wird vorausfichtlich, wenigitens 

zum guten Teil, der Verleger abjegen. 3. B. werden die Bibliothefen, die 
ein bejtimmtes Budget haben, für die zwanzig Prozent, welche fie vom Laden- 
preis der Bücher erhalten, zwanzig Prozent mehr Bücher anjchaffen können als 
bisher; in jolchen Fällen freilich wird der Verleger feinen Vorteil Haben, 
wenn die Behörden den Sortimenter zwingen, zu Gunjten des Staatsjädels 
bejtimmt begrenzte Lieferungen zu einem ermäßigten Preije abzugeben. 

Dennoch möchten wir entjchieden das moderne Prinzip für jchädlich er- 

flären, und zwar weil nach unfrer Meinung, wie wir jchon amdeuteten, nicht 
nur die äußern Intereffen einer beſchränkten Berufsgenofjenichaft, jondern mit 
ihr auch wichtige Kulturintereffen empfindlich berührt werden. Zwar jcheint 
darin eine Wertvergeudung zu liegen, wenn man, jtatt die Konzentrirung des 
Büchervertriebs in wenig Hände zu gejtatten und hierdurch billigern Abjag zu 
erzielen, einen vielverzweigten Sortimentshandel aufrecht zu erhalten bejtrebt ijt, der 

bei einem zu kleinen Beträgen zerfplitterten Umſatz verhältnismäßig hoher Vor- 
teile bedarf, um eriftenzfähig zu bleiben, alfo die Verhinderung der durch Die 
Schleuderei bewirkten Herabjegung der Ladenpreife und des hierdurch erhöhten 
Abjages zur Vorausjegung macht. Aber in der That würde eine ganz andere 
und ungleich bebeutendere und verhängnisvollere Wertverjchleuderung jtatt- 
finden, wenn man wirklich den Prozeß der Zerjegung, in welchem fich der Buch- 
handel befindet, unaufgehalten fich weiter vollziehen laſſen wollte. 

Was hat denn der Sortimentsbuchhandel alten Schlags zu bedeuten? Seine 

Thätigfeit befchränft fich doch nicht allein darauf, daß er die ſicher abzujeßenden 
Schul: und Gejangbücher, Bibeln und Kompendien ꝛc. an den Mann oder an 
den Jungen bringt, jondern er muß durch feine eigenjte thätige Verwendung für 
den größten Teil der Produktion erſt den Markt juchen oder jchaffen. 



Bewegungen im deutichen Buchhandel. 435 

Alles das, was gegen andre Erzeugnifje fonfurrirend auf den Markt tritt, 
alles das, was eine jachkundigen Empfehlung bei dem ratsbedürftigen Publikum 
braucht — welches ſich doc) auf Inſerate und unfre heutigen Rezenfionen auf Gegen- 
jeitigfeit unmöglich verlafjen kann — , alles das, was bei geringer Auflagezahl ein 
weitzerjtreutes und jchwer zu findendes Publikum aufjuchen muß — und das find 
die meijten wifjenjchaftlichen und Fachſchriften —, bedarf eines ganz andern 
Vertriebs, als ihn der Schleuderer ausüben fann. Mit jeinen Katalogen 
und Inſeraten vermag er doch nur den Boden abzuweiden, den ber eigentliche 

Sortimenter mit jeinem Schweiß gedüngt hat. Das weiß wohl jeder unſrer 
verehrten Lejer, der ohne Sfrupel gewohnt war, fich von feinem Sortimenter 

die neue Literatur zur Anficht kommen zu laffen, um dann von dem Herren 

Lorentz und Genofjen fic) das Beliebte mit dem hohen Rabatt, der eriterem 

unmöglich war, zu verjchreiben. Aber den Verlegern iſt es noch nicht Klar; 
fie jehen in den runden, netten Majjenbeitellungen, welche ihnen die Freihändler 
zugehen lajjen, nur koloſſale Erfolge diefer thätigen Herrn und nehmen feinen 
Anjtand, fie zu begünjtigen; daß die Betellungen den Sortimentern im Lande 
nur durch die Schleuderinjerate und -Offerten abgejagt wurden, und daß jie 
den Sortimenter hiergegen jchügen jollten, will ihnen nicht plaufibel werben. Sie 
werden jich jehr wundern, wenn erit einmal das alte Sortiment ruinirt 
ift, und wenn fie von den Helden der Freiheit „Verwendung“ für ihre Einzel- 
heiten verlangen. Wie jollen e8 dann die paar Herren machen, die geſamte Lite- 
ratur an den einzelnen Mann zu folportiren oder dem einen Konkurrenzbuch gegen 
das andre durchzuhelfen? Sie werden dem Berleger die feiten Beitellungen, die zu- 
fällig an fie fommen, präjentiren, wo aber feine von jelbjt kommen, werden jie das 

Buch für nicht abjagfähig erflären und fich abwenden ; fie werden aus bejtimmten 
Werfen ein Monopol machen (fagen wir aus Meyers Konverjationglerifon gegen: 
über dem von Brodhaus u. a., die dann aus den ihren lujtig Pappe mahlen 
lafjen können), da fie dann leichte Arbeit haben, und werden fich den 
Teufel um das fümmern, was nicht von jelbjt geht; jie werden den Ber- 

fegern auf der einen Seite eine Unfähigkeit, auf der andern eine Macht zeigen, 

die diefe in Erjtaunen verjegen wird. Und die Verleger jelbit? Sie werden 
fich der Hälfte ihrer bisherigen Produktivität fürderhin enthalten fönnen. Ein 
Segen! rufſt du, lieber Grenzbotenlefer? Ja welche Hälfte wird denn dann nicht 
mehr gedrucdt werden? Kolportageromane, Laszivitäten, die Kunſt in 14 Tagen 
Bräutigam zu werden, immer neue Gelegenheitsluther und dergl.? Dieje? 
Nein, fie werden blühen und duften wie bisher. Aber die mühjame Mono- 
graphie des jungen Gelehrten, das koſtbare wifjenjchaftliche Werf, bei welchem der 
Verleger gar nicht an Gewinn denkt, jondern welches er opferfreudig drudt in 
der Hoffnung, doch vielleicht nach und nad) die Kojten zu deden, die Bücher 
welche in Kleiner Auflage gebrudt werden und deren Liebhaber man perjönlich 
fennen muß, um fie zu finden — dieje Bücher werden verjchwinden, und die 
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Lieferungsprachtiwerfe werden troß ihrer Mafjenverbreitung feinen Erjag geben. 
Hierin liegt die Gefahr, welche das Stephanskind, die moderne Schleuderei 
bheraufbeichworen hat. Das Sortiment hat eine Kulturmifjion, welche mit ihm 
zu Grunde gehen muß, denn es iſt niemand da, der fie aufnehmen fann, und 
hierin it auch die Notwendigkeit begründet, daß der althergebrachte jolide 
Sortimentsbuchhandel gejchügt werden muß, wenn es auch jonjt vielleicht gleich- 
giltig erjcheinen könnte, ob ein paar taujend Exiſtenzen mehr der gehätjchelten 

BZeitftrömung zum Opfer fallen. Nur mit feiner Hilfe kann der intenfive 
Büchervertrieb ermöglicht werden, die der wahre Verleger, der Verleger der 
eigentlichen geistigen Produktion nötig hat. Fällt es, jo fällt ein großer Teil 
der materiellen PBroduftion, d. h. die Verlagsthätigfeit wird eingeichränft, damit 
fällt aber auch ein guter Teil der geiftigen Produftion jelbit; es muß not- 
wendig ein ſtarker Rückſchlag auf das allgemeine geistige Leben eintreten, und 
deshalb muß man umzufehren verjuchen. Wenn jemand ein Monopol gefichert 
werden ſoll, jo jichere man es dem Sortimenter, und überlajje es nicht den 

Schleuderern, fich eins zu nehmen. Wuch die andre geicheidte Idee des Herrn 
Stephan, das Monopol der Bojtbuchhandlung, welche noch nicht ganz aus der 
Luft verjchwunden zu jein jcheint, denn fie wird jegt im Kleinen beim Reichs— 

foursbuch probirt, wird nicht die Rolle des Sortimenters übernehmen können, 
fie it wohl auch nicht zu diefem Zweck erfunden! 

Aber was fann man thun? 
Natürlich muß fi der Buchhandel ſelbſt zu helfen juchen. Denn vom 

Publikum kann nicht joviel Platonismus verlangt werden, daß es jeine Bücher 
nicht da holen jollte, wo es fie am billigiten befommt; es würde auch zum ge- 
ringften Teil begreifen, worauf es anfommt, und der einzelne Einfichtige kann 
nicht viel helfen, auch wenn er nicht zum Schleuderer ginge. 

Nach Staatshilfe zu jchreien — man hatte die Abficht —, wäre nad) 
unjrer Meinung auch dann fein praktisches Beginnen, wenn nicht der Staat, 
beziehentlich jeine Vertreter, bewiejen hätten, daß die Sortimenter vor die un: 
rechte Schmiede fommen, wenn fie bei ihnen um Schuß gegen die Schleuderei 

bitten; denn auf dem Boden des Buchhandels wachſen Pflanzen, denen aud) 
wir abjolut freie Entwidlung wünjchen müjjen. 

Ob es Hug war, dem Staat, als er fich vor kurzem einmal in buchhänd- 
feriiche Dinge zu mijchen beabfichtigte, gerade da in die Arme zu fallen, iſt eine 

andre Frage, die aber hier jet nicht erörtert werden fol. Nur das jei be- 
merkt, daß wir es micht für flug halten, die Herren Kolportage-Schund- und 
Schandverleger an der Freiheit der Wiſſenſchaft partizipiven zu lafjen. Wäre 
ein jcharfer Gejegesparagraph gegen die Kolportage zur Annahme gelangt, jo 
wäre dem Sortiment ein unjchägbarer Segen zu Teil geworden und dem 
Verlage faum empfindlicher Schaden gethan, denn er hätte feinen Vertrieb 
höchſtens anders einzurichten brauchen; die Menjchheit aber hätte faum viel ver- 
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loren, wenn wirflich das oder jenes Lieferungswerf etwas weniger ins Volk ge- 
drungen wäre. 

Der Buchhandel muß fich jelbit helfen, und er hat auch ſchon Anjtren- 

gungen genug zu diefem Zwecke gemacht, d. h. der notleidende Teil dem in- 
different zujehenden gegenüber, aber ohne bisher etwas zu erreichen. Einmal weil 

niemand ein feites Ziel im Auge hatte — man wußte wohl, was man nicht 
wollte, d. i. die jegigen Zuftände, aber nicht was man wollte, d. i. welches 

Abhilfemittel — und dann, weil eben jehr verjchiedne, jich vielfach kreuzende 

Intereffen in Frage fommen, denen allen man eine gewijfe Berechtigung nicht ab» 

iprechen kann; es war jchwer, darüber einig zu werden, was man eigentlich wollen 

jollte. Die Sonderinterejfen bildeten ein Gejtrüpp, in welchem der mögliche Pfad 

nicht mehr jichtbar war. 

Ganz jeltiame Vorjchläge find gemacht worden, um gedeihliche Zuftände 

herbeizuführen, von denen der eine utopijcher war als der andre. Wir wollen 

bier nur einen erwähnen, weil er, immer wieder auftauchend und zwar nicht 
nur bei den einen Ausweg juchenden Sortimentern, jondern auch bei manchen Ver- 

legern Anflang findend, recht zeigt, wie wenig far man jich über die Natur der 

Dinge iſt. Man jtellte die Forderung — in der Annahme, dadurc) die Schleu- 

derer zu lähmen —, daß die Nabattiäge der Verleger erniedrigt würden, um 

dadurch die jetzt durch die Stonfurrenz umd den Kumdenrabatt bewirkte Herab- 
jchraubung der Ladenpreije unmöglic; zu machen. Das verlangen die Leute, 
die ohne hohen Gewinn bei geringem Abjat zu Grunde gehen müſſen! Und 

fie glauben dadurch den Unterbietungen der Schleuderer zu begegnen, während 
doch faktisch nur diejen wie ihnen jelbft der Gewinn geichmälert, die Schleuder- 

fähigfeit aber nicht im geringiten beeinträchtigt werden würde. Die Schleuderer 
würden einfach bis an die Grenze der Möglichkeit gehen, und die Diftanz der 
Sortimenter- und Schleuderergrenze im NRabattgeben bliebe diejelbe. Dabei ſieht 
man gar nicht das Abjurde eines jolches Vorſchlags dem Verleger gegenüber. 
Ihm, dem Produzenten der Waare, wird es gar nicht einfallen, wenn er Kon— 
furrenzartifel auf den Markt bringt, jich des vorzüglichiten Mittels zu be- 
geben, jeine Waare marftfähig zu machen, eben der hohen Nabattvergünftigungen, 
die er dem Wertreiber offerirt. Auch wer jet theoretiich an den Segen 

der Nabattichmälerung glauben jollte, wird wohl praftiich ſchwerlich einen Vorteil 

wirklich verjchmähen, der ihm geboten wird. Manchem Berleger freilich würde 
es ganz erquidlich jcheinen, wenn er fünftig jo und jo viel Prozente weniger 
abzugeben hätte. Seine Bücher deshalb billiger anzuſetzen, würde er aber wohl: 
weislich unterlaffen. 

Solche Dinge find Phantaftereten, und es ift natürlich, daß fich niemand 
findet, fie ernftlich zu verjuchen; das Kolumbusei ift hier allein der feite Laden— 

preis, ohne Rüdjicht auf die Höhe der Rabattvorteile für den Verkäufer. Das 
ijt leicht einzujehen. Wenn die Aufrechterhaltung des vom Verleger feſtgeſetzten 



438 Bewegungen im deutihen Buchhandel. 

Zadenpreijes durchgejegt werden könnte, jo wäre mit einem Schlage die gejamte 

Schleuderei brachgelegt, und der Buchhandel jtünde auf feiter Bafis. Aber wie 
das Ei zum Stehen bringen? 

Es giebt wieder ein einfaches Mittel: die Korporation der Buchhändler 
beichließt, daß nur zum Ladenpreis verfauft werden darf, und wer dieſem Gejetze 

zuwiderhandelt, erhält hinfür feine Waare mehr. Das tft doch Far und 
jimpel, und warum geht es dennoch nicht? Weil eben die Hauptbedingung 
fehlt. Es ijt niemand da, um Gejege zu geben, umd niemand, um Gejege zu 

empfangen: eine Korporation der Buchhändler eriitirt nicht. Und 

was jchlimmer it, die Vereinigung, deren Nußen jo in die Augen jpringend 
it, da fie durch gemeinjchaftliche Maßnahmen jeden Mifitand aus der Welt 

ichaffen könnte, will nicht, oder wollte bisher nicht zuftande fommen, weil fich 
Bartei und Partei feindlich gegenüberitanden, und auch bei dem Buchhändler 
echt deutjche Art, jtatt in der Zentralijation ihre Kraft zu juchen, lieber durch 

mannhafte partifulare Selbjtändigfeit das Beite zu Schanden werden läßt. Es 
ist ja ficher, dak die beiden durch die Art ihres Anteils am Gewerbe in reinem 

Gegenſatz ſich gegenüberjtehenden Klaſſen im Buchhandel, die Sortimenter und 
die Verleger, nicht durchweg parallelgehende Interefjen haben, aber das höhere 
gemeinfame Intereſſe überwiegt jo jehr die partifularen, daß es unbegreif- 
lich erjcheint, warım man bisher nicht einen gemeinamen Boden hat finden 
können. 

In jüngiter Zeit erjt, bei Gelegenheit der Generalverfjammlung des Börjen- 
vereins der deutichen Buchhändler, ijt endlich das erlöjende Wort der Innung 

ausgeiprochen worden. Angeregt war die Sache jchon beim Tagen der Pro- 
vinzial- und Lokalvereine im vergangnen Jahre als, wenn möglicher, dann einzig 
möglicher Weg; aber während damals der naheliegende Gedanke noch eigentlich 
nur als die neueite der im Buchhandel nicht jeltnen Marotten aufgenommen 
worden war, iſt doch, wie es jcheint, jeine Blaufibilität inzwiſchen durchgefidert. Er 
it dem maßgebenden buchhändleriichen Verein, dem Börfenverein, zur Erwägung 
vorgelegt worden, und es iſt möglich, daß jetzt endlich die nötigen Schritte gethan 
werden, den Gejamtbuchhandel zu einer Korporation zufammenzufafjen, welche 
für den buchhändleriichen Verkehr feſte Normen aufjtellt, die eine gedeihliche 
Fortentwicklung garantiren. Aber es wird dabei viel Widerjtand zu über- 
winden jein, und es iſt noch immer zu erwarten, dag nur an dem Worte 
„Innung,“ welches den im Lichtkreije moderner Anſchauungen erwachjenen ein 

Schreden ift, eine vernünftige Reorganiſation des Buchhandels jcheitern kann, 
auch wenn feine andern Umſtände eine Rolle jpielten. 

Die Zuftände im Buchhandel find eben jehr verwidelte. Es jtehen oder 
ftanden fich nicht nur Verleger und Sortimenter als die beiden eigentlichen 
Intereffentengruppen gegenüber, jondern Einzelforporationen, die jich jelbit wieder 
aus Berlegern und Sortimentern zujammenjegen, und deren Tendenzen zum 
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Teil wirklich örtlich partifulare find. Und dies hat zum guten Teil dazu bei- 
getragen, daß bisher alle Reformbeitrebungen jcheiterten, wenigitens ein gemein- 
Ichaftlicher Boden nicht gefunden werden konnte. 

(Schluß folgt.) 

Ratharina die Zweite als Journaliftin. 

or hundert Jahren — am 20. Mai 1783 — erichien in Peters- 
burg die erjte Nummer einer literarijchen Monatsjchrift, für 

A welche die Kaiſerin Katharina jehr begehrte Artikel jchrieb und 
Sg a deren Nedaktion jie jich ebenfalls hervorragend beteiligte. Es 
war Dies der „Geſprächsgenoſſe der Liebhaber ruffischer Literatur.“ 

Die ruffische Literatur jtand damals noch in ihrer Kindheit. Bor Peter 

dem Großen hatte man allerdings viele geichichtliche Chroniken aus den Zeiten 
friegerifcher Partifularfürjten und ihrer Neden, die an die Sagenkreije des 
Königs Artus und Kaiſer Karls gemahnen, ferner viele Firchliche Legenden by- 
zantinischen Urjprungs, ſowie mancherlei Erzeugnijje der Volfspoefie und jelbjt 

Anfänge geiftlicher Schaufpiele aufzuweifen; aber dieſer literarische Beſitz war 
nur noc ein Nohmaterial, welches erjt neuerdings verarbeitet und verwertet 
worden iſt. Nach Peter dem Großen waren Dramen, epische Dichtungen, Oben u. a. 
gejchrieben worden, aber in jo jchwerfälliger Form und fo jchmwüljtiger 

Sprache, daß auch fie noch fein wejentlicher Fortichritt zu nennen find. Erſt 

jeit Katharinas Thronbefteigung zeigt fich eine leichtere Behandlung, eine un— 
befangenere Auswahl der Stoffe. Man empfand aber das Bedürfnis weiterer 
literariſcher Entwicklung lebhaft, nnd jo begrüßte man die vortreffliche Ode des 
Dichter Derihawin „An Feliza“ als das Morgenrot einer neuen Zeit. Dieje 
Ode pries unter dem Namen Feliza die Kaiſerin Katharina und drüdte zum 
eritenmale hohe Gedanken mit Gefühl, Kraft und Anmut in fchöner Form aus. 
Sie machte auf die Kaiſerin jelbjt einen tiefen Eindrud und gab die Veran- 

lajfung zur Gründung des genannten Journals. Sie injpirirte die der Kaijerin 
jehr nahejtehende geniale Fürftin Daſchkow, welcher kurz vorher die Direktion 
der Petersburger Akademie der Wiſſenſchaften übertragen worden war, mit 
einigen namhaften Schrifttellern das Programm einer Zeitjchrift zur Verbreitung 
der Aufklärung und zur Förderung der ruffiichen Literatur auszuarbeiten, welches 
fie unter Hinweis auf die jchöne Leitung Derjchawins der Kaiſerin vorlegte. 
Diefe nahm den Plan mit lebhaften Interefje auf, erweiterte die Aufgabe des 
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Journals noch dadurch, daß fie „Beſſerung der Sitten“ von demjelben forderte 
und verſprach ihre thätige Mitwirkung. 

Die Fürftin Daſchkow übernahm nun Redaktion und Herjtellungsarbeiten, 
unterjtügt von dem Afademierat Koſodawlew (unter Alexander I. Minifter des 
Innern; er hatte in Leipzig ſtudirt). Bier Wochen vor dem Erjcheinen des 

erſten Heftes veröffentlichte man das Programm, warb darin um Mitarbeiter, 
erflärte, daß nur Driginalarbeiten aufgenommen werden wirden, und bat um 
Zuſendung derjelben an die genannte Redaktrice. Die Kaiſerin aber hielt ihre 
Zujage; fie lieferte nicht nur Beiträge, welche dem Unternehmen eine Menge 

Leſer zuführten, jondern fie jah auch eingefandte Manuffripte durch, welche ihr 
die Daſchkow zuftellte, korreſpondirte und beriet mit diejer über die Artikel 
und griff in dem Federkriege zwiichen Redaktion und Literaten ohne Zaudern 
zur Waffe. 

Un Mitarbeitern war troß der erjt kurz vorher ergangenen Aufforderung 

fein Mangel. Abgejehen davon, daß die ruffiiche Journaliſtik überhaupt erſt 

wenige periodijche Schriften hervorgebracht hatte, war auch die lete derjelben, 
der „Peteröburger Bote“ ein paar Jahre früher eingegangen. Ein großer 
Teil jeiner Mitarbeiter, zu denen die beiten Kräfte gehörten, widmete fich dem 
neuen Organe umjo beveitwilliger, eben weil es zur Zeit das einzige war und 
durch feine Garanten eine bevorzugte Stellung einnahm. 

Und doc gehörte troß des allgemein befannten Proteftorat3 der Kaiferin 
ein gewifjer Mut dazu, für den „Geſprächsgenoſſen“ zu jchreiben. Es herrichte 
damal3 in den Negierungsfreijen eine abfällige Beurteilung der Schriftitellerei; 
namentlich zeichnete jic in diefer Anficht der Generaljtaatsanwalt Fürſt Wia- 
ſemski aus, welcher diejenigen jeiner Beamten, mit denen er unzufrieden war, 
verächtlich „Dichter“ und „Maler“ zu nennen liebte. Sogar Derjchawin, welcher 
unter ihm jtand, hatte von dieſer Unduldjamfeit zu leiden; daher jein „Bitt- 
jchreiben der ruſſiſchen Schriftiteller an die ruſſiſche Minerva“ im Augufthefte 
des „Geſprächsgenoſſen.“ Unter diefen Umständen erklärt es fich, daß die Ver— 
faffer ihre Artikel garnicht unterzeichneten oder nur mit einzelnen Buchitaben 
oder endlich mit halben und faljchen Namen. Auch Derſchawin nannte jich nicht, 
obgleich da8 Journal mit jeiner Ode an Feliza eröffnet wurde, jede der fol- 
genden Nummern entweder Verſe von ihm oder an ihn brachte und überhaupt 
jein Genius dauernd den „Geſprächsgenoſſen“ beeinflußt. Derſchawin galt 
ſchon damals für bedeutender als Lomonoſſow, der bis dahin größte ruſſiſche 
Dichter. 

Was nun die Artifel der Kaijerin im „Geſprächsgenoſſen“ betrifft, jo zer: 
fallen fie in zwei wejentlich verjchiedne Arten. Eine Reihe von Aufſätzen be- 
handelt Themata aus der ruffiichen Geſchichte (die Regierungen Ruriks, Dleg3). 
Sie hatte diejelben nicht eigentlich für da8 Journal verfaßt, jondern für eine 

Leſebibliothek, welche fie jelbjt für ihre Enfel, die Großfürjten Alexander und 
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Konstantin, jchrieb, wünſchte aber diefe Arbeit aus verjchiednen Gründen zu ver- 
öffentlichen und betrachtete hierfür das Journal als ein geeignetes Organ. Sie 

nahm dasjelbe denn auch zu diefem Zwecke ftark in Anipruch. Dede Nummer 
enthielt 50—100, eine jogar über 200 Seiten diejer „Aufzeichnungen aus der 

ruſſiſchen Geſchichte.“ 
Die Aufſätze der zweiten Kategorie nannte ſie mit einem Sammelnamen 

„Wirkliches und Erſonnenes“ oder, wie man den ruſſiſchen Titel auch überſetzen 

könnte, „Wahrheit und Dichtung. Unter dieſer Rubrik plaudert die Kaiſerin 
über alles, was ihr in den Sinn kommt, abſpringend, ehe ſie einen Gedanken 
zu Ende geführt hat, ohne auch nur den Verſuch eines Überganges zu machen, 
und mit zahllofen Anmerkungen, Notabenes, Benachrichtigungen, Nachjchriften 

u. j. w. ihren Redefluß unterbrechend. Dennoch ift in diefem „holden Wahnfinn“ 
Methode, auf den erjten Blick freilich hat derjelbe etwas entjchieden verblüf- 
fendes. Folgende Stelle mag einen Begriff davon geben. 

Ich Habe dies Blatt dreimal umgemwendet, wollte Wirkliches jchreiben und 
geriet auf Erfonnened, welches ich abriß und, nachdem ich es in die Quere ge: 
faltet, in Meine Stüde zerriß; diefe legte ich zufammengeballt auf den Tiſch neben 
mich, in der Abficht, fie, wenn ih vom Sefjel aufftünde, (falls ich es nicht ver- 
geſſe) im Vorbeigehen in den Ofen zu werfen. — NB. Es begegnet mir oft, wie 
es denn fo zu gehen pflegt, daß id) das eine thun will und das andre thue, 
durchaus aber nicht das, was ich wollte oder noch thun möchte. — Anmerkung. 
Hier legte ich die Feder aufs Tintenfaß und gedadhte in Erwartung kommender 
Gedanken auszuruhen, aber da mir died zum Berwußtjein kam, griff ich wiederum 
zur Feder, um diefen für mic nicht unwichtigen Vorgang zu bejchreiben. Ic 
prüfe, womit dad Blatt zu Ende zu bringen fei; aber augenblidiid ift mir das 
eben jo wenig befannt, wie Ihnen, meine Herren Leſer. — NB. Inzwiſchen nahm 
ic eine Prife Tabak; beliebt es Ahnen nicht, das auch zu thun, falld Sie daran 
gewöhnt find? Wenn e8 Ahnen nicht paßt, jo lafjen Sie es, ebenjo wie die Lek— 
türe dieſes Blattes, denn Sie find, wie ich glaube, jo wenig zum Lejen gezwungen 
wie ic) zum Schreiben; ich vermute, daß wir beide das eine wie dad andre 
freiwillig thun; falls Sie aber zum Leſen genötigt fein follten, fo beflage id) das 
von Herzen. Ich muß geftehen, mid zwingt Neigung mehr als Notwendigfeit, 
Möglices und Unmögliches zu thun; ich wundere mich jelbft darüber, daß ic, 
ohne Schulbildung unter die Schriftfteller geraten, jchreibe ... was? — nichts; 
dann fende ich es zum Drud, finde Lefer, einige derjelben loben, treten auf meine 
Seite, bitten mündlich und jchriftlich: fchreibe doch und fahre fort zu jchreiben. . . 
wa3? — nichts; meinetwegen, ich bin bereit, da find anderthalb Seiten; ich 
bitte, fie irgend einem der allerbejten Schriftgelehrten zu übergeben, damit er 
einen Auszug daraus made; ich wette, er thut es nicht, ohne es ſich zu über: 
legen u. ſ. w. 

Eine andre Eigentümlichfeit ihrer Schreibweife befteht darin, daß fie ihre 
Gedanken felten in fubjettiver Rede, wie oben, oder auch ganz umperjönlich aus— 
ipricht, jondern fich meist hinter fingirten Perfönlichkeiten verbirgt. Da iſt u. a. 
ein Großvater des Verfaſſers (d. h. der PBerfafjerin), der fait bis zum 
Überdruß verwertet wird, ein Vetter dieſes Großvaters, ein Freund desjelben, 
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eine Gevatterin von ihm, ferner ein Major Eigenliebe, zwei Kritiker, von denen 

der eine mehr lacht ala weint, der andre mehr weint als lacht — erjterer 
heißt aaa („laut lachen‘ heißt im Ruſſiſchen chachatj), der zweite iii (kritiki 
ijt der Plural von Kritiker) — und nod) verjchiedne andre Figuranten. Dieje 
jchreiben ihr Briefe, die fie mit den Antworten publizirt, fie bringt Tagebuch— 
blätter, Erzählungen, Wünſche, Anfragen derjelben. Zur Abwechslung läßt fie 
auch jtatt der Perjonen Sachen für fich reden: auf dem Speicher der litera- 
riichen Werkſtatt des Verfaſſers findet man cin Padet mit der Aufjchrift 
„Mitgift für ein hübjches Mädchen,“ der Inhalt wird mitgeteilt; ebenda ent- 
dedt man einen Koffer mit Papieren; dann giebt fie ohne Übergang ein Rezept, 
aus dejjen Dojen ınan leicht einen Durchjchnittsmenjchen zufammenjegen kann, 

dann wieder die Statiftif der Inſel Tichomore (Stillmeer), auf der es nur vier 
Männer giebt, die ihre Frauen lieben, und ebenjowenig Frauen, die ihre Männer 
lieben, dagegen 500 Halbkluge, 8 Verjtändige, 450 Verſchwender ꝛc. 

Man ift wirklich verfucht zu glauben, daß die Kaiſerin die Wahrheit jpreche, 
wenn fie an einer Stelle jagt: „Ich kann feine reine Feder jehen, ohne daß 
mir die Lujt kommt, fie in Tinte zu tauchen; wenn dazu noch Papier auf 
dem Tiſche liegt, befindet ſich unverſehens meine Hand mit der Feder auf 

jenem Papiere. Wenn ich dann begonnen habe, weiß ich niemals, was ich 
niederjchreiben werde; jowie ich aber die Hand über das Papier führe, widelt 
jih das Denken ab wie. ein Faden vom Knäuel,“ mit andern Worten, daß 

fie nur durch die äußere Gelegenheit und nicht durch innern Drang zum 
Schreiben veranlaßt wurde und deshalb auch mancherlei jchrieb, was nicht allein 
des Salzes entbehrt, jondern nicht einmal vor dem Forum des gefunden Menjchen- 
veritandes beftehen kann. Aber die Frau, welche fich zwanzig Jahre früher 
mit kühler Überlegung und männlicher Energie den Weg zum Throne gebahnt 
und jeitdem eine neue Epoche in Rußland heraufgeführt hatte, war viel zu 

praftijch, um ihre Zeit mit Lappalien zu vertrödeln und fich geiftig mit dem 
von ihr beherrichten Publitum in Rapport zu jegen, ohne die Abjicht eines 
ganz bejtimmten Einfluffes. In der That ijt alles, was fie jchrieb — und 
fie jchrieb außer ihren Beiträgen zum „Geſprächsgenoſſen“ noch jehr viel —, 
im höchſten Grade tendenziös: fie wollte die Rufen erziehen, und zwar zunächſt 
zu guten, moralischen Menjchen; doch dies nicht etwa um feiner jelbjt willen, 
jondern weil es ein Mittel war, fie dadurch zu guten Unterthanen zu machen. 

Es iſt alles falte Berechnung bei ihr; alles galt ihr nur ala Mittel, und man 

muß gejtehen, daß fie darin ebenjo gejchict als fühn war. So ergriff z. 2. 
ihr jcharfer Verſtand raſch die Ideen der franzöfiichen Encyflopädijten, jie 
brachte diejelben in dem von ihr aufgejtellten und in Rußland mit großen 

Opfern durchgeführten neuen Erziehungsigfteme zur Geltung, aber ohne Be- 
geifterung des Herzens, fie jtellte fi nur an die Spige der Bewegung, um 
diejelbe in ihrem Sinne zu leiten, um die erwärmten Herzen der andern nach 
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den Gejegen der menschlichen Natur zu Ienfen. Durch die Plaudereien im 

„Geſprächsgenoſſen“ verfolgte fie den Zwed, die Sitten der ruffiichen Gejell- 
haft zu beffern, die Mängel, Thorheiten und Fehler der „Gebildeten“ durch 
einfache Beichreibung derfelben, durch Spott und fatirische Darftellung ihnen 

zum Bemwußtjein zu bringen und fie zu befämpfen. Freilich) nur als erites 

Stadium auf dem Wege der Staatsräjfon. Sie wählte dazu den leichten, 

tändelnden Plauderton, der ſelbſt oberflächlichen Perſonen nicht bejchwerlich fein 
fonnte und ihnen die Pillen verzudert beibrachte, 

Sie begann damit, die Schwächen befannter Perfönlichkeiten aus ihrer Um— 
gebung zu jchildern, ohne deren Namen zu nennen. Mit jchadenfrohem Intereſſe 
zogen dieſe Silhouetten die Leſer an und herbei. Obwohl die Kaiferin erflärte, 

fie habe dabei feineswegs bejtimmte Menjchen im Auge, jondern jchöpfe lediglich 
aus dem allgemeinen „Meere der Natur“ und bejchreibe nur, „wie es im Leben 

ergebe,“ und wenn fich jemand dadurch getroffen fühle, jo beweije das nur, 
daß fie die Natur richtig wiedergegeben habe, jo glaubte ihr das doch niemand, 
und man fiel mit Neugier über jedes neue Heft des „Geſprächsgenoſſen“ her, 

um an dem Inhalte der faijerlichen Skizzen herumzudeuteln. Daß Katharina 
in der That Porträts zeichnete, können wir noch heute fontroliren. In ihren 
von Aler. Herzen überjegten Memoiren fommt ein Oberhofmeiiter Tſchoglokow 
vor, der fie, als fie noch Großfürjtin war, zu beaufjichtigen hatte, fie anfangs 

quälte, aber von ihr bald mit großer Menjchenfenntnis gegängelt wurde. Der: 
jelbe wird unter der Überfchrift „Effay über Eigenliebe“ faft mit denfelben 
Worten im „Geſprächsgenoſſen“ dargeftellt wie in den Memoiren. In diejer 
Weiſe lieferte fie noch mehr Perjonaljchilderungen, deren Originale teil® noch 
jegt befannt find. Nachdem fie jo die Aufmerkjamfeit an fich gefeffelt, überließ 

fie fich zwanglos ihren Einfällen, jchrieb, wie man zu jagen pflegt „durch Korn 
und Flache“, milchte, um die Spannung zu erhalten, hie und da dunkle An- 

ſpielungen ein, immer aber ließ fich in den faleidoffopartigen Bilderchen, mit 
denen fie ihre Lejer unterhielt, eine pädagogische Abficht erfennen. Dabei 
hütete fie fi, Lafter und Sünden oder, wie fie es nannte, „Garftiges und 

Widerwillen Erregendes“ zu berühren, überhaupt zu verlegen und zu jtrafen; 
fie erflärte alles als ungeeignet für „Wahrheit und Dichtung,“ was nicht im 

„Beilte des Lächelns“ gejchrieben jei. 
Fand Katharina aber im diefer Beichäftigung und in der Anerkennung, 

die ihr dafür zu Teil ward, eine gewiſſe Befriedigung, jo jollten ihr doch auch 
die VBerdrießlichfeiten nicht erjpart bleiben, welche mit literarischer Thätigfeit 

verbunden find. Sie und die unternehmende Fürftin Daſchkow hatten die Keck— 
heit, die Kritif herauszufordern. Sie baten nicht nur offen darum, der Redaktion 
Bemerkungen und Urteile über den Inhalt des „Geſprächsgenoſſen“ einzujenden, 
jondern die Kaiferin jpottete auch: „Was wird nicht fritifirt! Sogar mein 
bunter Hahn und fein Kiferifi wird den Kritifern nicht entgehen." Der gewedte 
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Löwe brülltee Schon im zweiten Hefte des Journald erjchien ein gelehrter 
Herr in fteifleinener Toga und erklärte herablafjend, er bemerfe in den „Auf: 
zeichnungen aus der ruffiichen Geſchichte“ Talent, aber feine glückliche Behandlung. 

„Slaubt der Verfaſſer 3. B., daß er die Begebenheiten befjer darjtelle als der 
ehrliche Neftor oder der jcharffinnige Nikon? Wir dürfen es nach dem erjten 
Hefte nicht Hoffen. Wie troden und unbedeutend iſt u. a. Ihre Darjtellung 
vom Urjprunge der Ruſſen. Konnten Sie denn einem fo berühmten Wolfe 
wie das unfrige nicht eine wunderbarere Wiege geben? Nicht jo, mein Herr, 
wahrhaftig nicht jo jchreibt man Gejchichte. Aber Sie haben fich wohl mit 
dem Altertume nicht genügend bejchäftigt, um eine zuverläſſige Kenntnis des- 
jelben zu bejigen? Wir wollen nicht nur einfache und mögliche Ereigniffe lejen. 
E3 war Ihre Sache, die alten Zeiten, in denen jo viele Wunder gejchahen, 
zu durchforichen. Außerdem jcheinen Sie mir nicht ganz feit in der Grammatik 

zu jein.... Vieles erjcheint Ihnen nicht merfwürdig. Die Elephantenfnochen 
in Sibirien ziehen Sie garnicht in Betracht. Wo Elephantenknochen waren, 
müfjen Doch auch Elephanten gewejen fein, und wie viele große Männer fonnten 

Sie nicht im verjchiednen Feldzügen auf diefen Elephanten expediren!“ Im 
diefem Tone wurde Katharina heruntergefanzelt. 

Es war jehr anerfennenswert, daß fie den Konjequenzen ihrer Aufforderung 

zur Kritik nicht aus dem Wege ging, gewifjenhaft den Tadel druden und dem 
Verfaffer noch dafür höflich danken Tieß. Aber fie ärgerte ſich doch, verjpottete 
den Splitterrichter, machte fich über feinen plumpen, dunfeln Stil luſtig, tändelte 
mit feinen unbeholfenen Ausdrüden und erflärte, dat achtungswerte Grundjäge, 
gefunder Menjchenveritand und leichter Scherz der Pedanterie vorzuziehen jeien. 

Soldier Scharmüßel gab es mehrere, fie dienten zur Belebung des jour: 
naliftifchen Unternehmens, aber e3 würde zu weit führen, wenn wir hier näher 
darauf eingehen wollten. Ein ernſteres Rencontre dagegen, welches der witzige, 
fee, jpottjüchtige Denis v. Wifin mit der Kaiferin Hatte, dürfen wir nicht über- 
gehen. Wifin hielt die Gelegenheit für günftig, die Kaiſerin auf einige ſoziale 

Schäden aufmerkſam zu machen, und jandte der Redaktion 20 (eigentlich 21, 
denn Nr. 14 ftand doppelt) Fragen zum Drud ein, die jo dreift waren, daß 

die Daſchkow ganz fonjternirt fi) mit dem Oberfammerheren I. 3. Schuwalow 
verbündete, um Wifin zur Zurüdnahme feiner Fragen zu bewegen. Wifin jah 

ein umd gab auch zu, daß jeine Interpellation verwegen jei, aber er wollte ſich 
zu feinem Kompromiß verjtehen. So wurden denn die Fragen der Kaijerin 
mit Zagen vorgelegt, und fie nahm diejelben auch anfangs mit höchjt jtußiger 
Miene auf. Nachdem fie fie aber mehrmals aufmerfjam durchgelejen hatte, 

befämpfte fie ihre Verſtimmung mit Hilfe ihrer höhern Einficht und ließ die 
Fragen zugleich mit ihren Antworten druden. Man urteile, ob Katharina, 
welche auf die von ihr in Rußland eingeführten Aeformen und aufgeflärten 
Ideen Stolz hinzuweiſen liebte, Grund hatte, fich gefränkt zu fühlen. 
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1. Barum ftreitet man ſich bei uns fo heftig um Wahrheiten, welche nirgends 
mehr dem geringften Zweifel begegnen? 

Antwort. Bei und, wie überall, ftreitet jeder über alles, was ihm nicht 
gefällt oder nicht verſtändlich ift. 

2. Weshalb fieht man jo viele tüchtige Menſchen verabſchiedet? 
U. Viele tüchtige Menjchen find wahrjcheinlic deshalb aus dem Dienfte ge- 

treten, weil fie darin ihren Vorteil finden. 
3. Warum ift alle Welt verjchuldet? 
A. Weil die Menſchen mehr verbrauden, als fie Einnahme haben. 
4. Wenn Berdienfte durch Adel belohnt werden und zu dem Verdienfte jedem 

Bürger das Feld eröffnet ift, wie kommt es, daß dennoch niemals Kaufleute den 
Adel erlangen, fondern immer entweder Fabrikherren oder Pächter? 

U. Die einen, da fie reicher find ald die andern, haben Gelegenheit, irgend 
ein Verdienft an den Tag zu legen, auf welches fie dann die Auszeichnung em— 
pfangen. 

5. Warum lafjen die Prozeffirenden bei uns ihre Prozeſſe und die Entſchei— 
dungen der Regierung nidht druden? 

U. Weil e8 bis 1782 feine freien Drudereien gab. 
6. Warum vermindern fi) nicht nur in Petersburg, fondern aud) in Moskau 

die Geſellſchaften unter den Ariſtokraten? 
A. Weil fih die Klubs vermehren. 
7. Warum befteht das Hauptbeftreben eines großen Teils des Adels nicht 

darin, möglichft fchnell aus feinen Kindern Menfchen zu machen, fondern darin, 
daß fie ohne eine Anstellung raſch Garde-Unteroffiziere werden ? 

U. Das eine ift leichter als das andre. 
8. Warum find unfre Geſpräche jo inhalt3los? 
U. Weil man von Einbildungen jpricht. 
9. Weshalb nimmt man befannte und offenbare Gauner überall ebenjo auf 

wie achtbare Menjchen ? 
A. Deshalb, weil fie gerichtlich nicht überführt find. 
10. Warum bat in Ewigkeit fein Gefeßgeber darauf gefonnen, ſich nad) diefer 

Richtung hin auszuzeichnen ? 
U. Weil das nicht jedermanns Sache ift. 
11. Warum bringen die Ehrenzeichen, welde wahre Berdienfte um das 

Baterland bezeugen follen, meiftenteil® nicht die geringfte innere Achtung gegen 
deren Träger hervor? 

U. Weil jeder nur das ihm Gleiche liebt und achtet, und nicht gejellige oder 
perfönlihe Tugend. 

12. Warum ift Unthätigfeit bei uns feine Schande? 
U. Dies ift nicht exakt. Eine Schande ift es, ſchlecht zu handeln, doch in 

der Gejellichaft leben heißt nicht unthätig fein. 
13. Wodurch kann man den verfallenden Geift des Adels heben? Auf welche 

Weiſe ift aus den Herzen die Indolenz gegen die Würde des adlichen Berufes 
zu befeitigen? Was ift zu thun, damit der ehrenwerte Titel eines Wriftofraten 
das zweifellofe Zeichen geiftigen Adels werde? 

U. Die Vergleihung früherer Zeiten mit den gegenwärtigen zeigt evident, 
ob die Geifter ermutigt oder gefunfen find. Das beweift ſchon die äußere Er- 
fcheinung, der Gang u. f. w. 
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14. Da wir al Monardin einen ehrlihen Menjchen (sic!) haben, was 
könnte hindern, als allgemeine Richtihnur zu nehmen, daß man ihrer Gnade nur 
durch ehrenwerte Handlungen würdig werde, und nicht wagen könne, diefelbe durch 
Betrug und Gemeinheit zu erjchwindeln? 

A. Überall, in jedem Lande und zu jeder Beit, wird dad Menfchengejchlecht 
unvollkommen geboren. 

14. Aus welchem Grunde hatten in frühern Zeiten die Narren, Spielleute 
und Poſſenreißer feinen Rang, während fie jebt einen Rang einnehmen, und zwar 
einen fehr hohen? 

A. Unſre Vorfahren Hatten nicht alle Schulbildung. NB. Dieje Frage ent- 
fprang aus einer Nedefreiheit, welche unfre Vorfahren nicht befaßen; hätten fie 
diefelbe gehabt, jo hätte man auf einen Heute Xebenden zehn früher Lebende 
rechnen können. 

15. Weshalb werden viele von denen, welche aus fremden Ländern zu uns 
reifen, während fie dort für Fuge Leute gehalten werden, bei und für Dummköpfe 
angejehen, und umgefehrt: weshalb find hiefige Kluge häufig im Auslande Ein- 
falt2pinjel ? 

U. Deshalb, weil der Geſchmack verſchieden ift und jedes Volk feine Eigen: 
art hat. 

16. Wo wohnt der Stolz des größten Teild der Bojaren, im Herzen oder 
im Ropfe? 

U. Ebenda, wo die Unentichlofjenheit wohnt. 
17. Warum ift in Europa ein ſehr beſchränkter Menſch imftande, einen fehr 

vernünftigen Brief zu jchreiben, und warum jchreiben bei und fehr fcharffinnige 
Leute häufig jo unverſtändlich? 

A. Weil man dort, wenn man den Stil erlernt hat, auf einerlei Weife jchreibt, 
bei und dagegen jeder feine Gedanken ungelehrt zu Papier bringt. 

18. Warum werden bei und die Angelegenheiten mit viel Feuer und Flamme 
begonnen, werden dann liegen gelafjen und nicht jelten auch völlig vergeſſen? 

U. Aus demjelben Grunde, aus welchem der Menſch altert. 
19. Wie find die beiden Widerfprüde und höchſt jchädlichen Vorurteile zu 

befeitigen: erſtens, daß bei uns alles jchledt und in fremden Ländern alles gut 
fei; zweitens, daß in fremden Ländern alles fchledht und bei und alles gut ſei? 

A. Durch Beit und Einfidt. 
20. Worin befteht unfer Nationalcharakter? 
A. Im ſcharfen und fchnellen Begreifen aller Dinge, im mufterhaften Ge: 

horfam und in der Unlage zu allen Tugenden, welche der Schöpfer den Menjchen 
gegeben hat. 

Der Geift und die Kühnheit eines Marquis Poſa regte ſich in Wifin, als 
er die obigen Tragen ſtellte. Die beiden mit 14 bezeichneten enthalten einen 
Angriff gegen die Kaiſerin felbjt und ihre Umgebung und befchuldigen Die 
erjtere, daß fie Unwürdige in ihre Nähe ziehe und mit ihrer Gunft belohne. 

War diefe bdreifte Sprache an fich jchon in Rußland etwas Unerhörtes, fo 
machte fie einen umfo peinlichern Eindrud auf Katharina, als die indirekten 
Vorwürfe viel Wahres enthielten. War doc ihr Privatleben, wie befannt, nicht 
jehr erbaulich; die Unterhaltungen bei Hofe arteten vielfach in kindiſche Spie— 
fereien aus, und Leute wie der Oberftallmeifter Leo Naryichkin, den Katharina 
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in ihren Memoiren ſelbſt al3 einen gebornen Harlefin bezeichnete, waren be- 
liebte und einflußreiche PBerjönlichkeiten. Üppig wucherte der lodere Ton auf 
jolchem günftigen Boden. An diefe Berhältnifje in den höhern Schichten der 
ruffischen Gejellichaft trat nun Wifin mit fittlichem Ernjt heran und war 
offenbar bejtrebt, die Kaiſerin durch feine Fragen zu einer jtrengern Auffafjung 
zu befehren und fie zu veranlafjen, daß fie ihren großen perjönlichen Einfluß 

zur Beredelung ihrer Umgebung ammwenden möchte. Er rechnete dabei allerdings 

auf die Einficht und den Hochfinn der Monarchin und täujchte fich darin auch 

nicht. Sie war zwar, wie ſchon bemerkt, anfangs verlegt, jann jogar eine kurze 
Zeit auf Rache, dann aber nahm fie den ihr hingeworfenen Handſchuh würde— 
voll auf. Ihre Antworten find mehr ablehnend und ausweichend als befrie- 
digend, fie konnten Wifin unmöglich weder bejiegen noch bejchämen; dennoch 

erichien bald darauf eine Rechtfertigung feines Standpunftes in dem Journale, 
welche folgende zur Beurteilung der beiderjeitigen Parteien und Führer wert- 
volle Säße enthält: 

Die Frage über die Andolenz gegen die Würde des Adelsftandes (Nr. 13) 
ift unrichtig verftanden. Wer Sie aud find, mein Herr [Berfafjer], Sie fünnen 
überzeugt fein, daß ich weder Hinter Ihnen, noch irgend einem meiner Mitbürger 
in dem Bewußtjein des unberechenbaren Segens zurüdftehe, welcher ſich im Laufe 
von über zwanzig Jahren auf die ariftofratifche Gejellichaft ergofien Hat. Man 
müßte ein Idiot fein, um nicht anzuerkennen, welde Ermutigung den Geiftern zu 
Teil geworden ift. Meine Frage entjprang gerade aus dem Umftande, daß id) 
bon jener Indolenz betroffen war, weldhe gegen eben dieje Ermutigung durch un— 
fittliche, unerzogene Mitglieder der genannten ehrenwerten Gejellihaft an den Tag 
gelegt wurde. Ach habe mein Waterland bereift. Ach habe gejehen, worin ein 
großer Zeil der den adlihen Namen führenden feinen Ehrgeiz ſetzt. Ich Habe 
deren eine Menge geſehen, welche im Staatödienfte ftehen oder vielmehr eine 
Stelle im Staat3dienfte einnehmen, nur um mit Zweien zu fahren. Sch Habe 
eine Menge andrer gejehen, welche fofort ihren Abſchied nahmen, jobald fie das 
Recht erlangten, Viere vorzufpannen. Ich ſah verächtliche Nachkommen angejehener 
Vorfahren. Mit einem Worte, ich ſah die Ariftofraten ſich fnechtiich geberden. Ich 
bin ein Ariftofrat, und das zerrif mein Herz; das drängte mich, die Frage zu ftellen. 
Es iſt leicht möglich, daß ich es nicht verftanden habe fie jo zu Papier zu bringen, 
wie ich fie dachte, aber ich habe ehrlich dabei gedacht und befige ein von Dankbarkeit 
und Ergebenheit für die großen Thaten unfrer allgemeinen Wohlthäterin durch— 
drungened Herz. Ich jchmeichle mir, daß alle achtbaren Leute, von denen ich das 
Süd habe gekannt zu fein, mir die Gerechtigkeit widerfahren laffen werden, daß 
meine Feder niemald weder von dem Gifte der Schmeichelei, noch von der Galle 
der Bosheit bejudelt war und auch nie jein wird. 

Bon ganzem Herzen danfe ich Ihnen für die Antwort auf meine 5. Frage. 
Ihre Antwort läßt hoffen, daß die Vermehrung der Drudereien *) nicht nur zur 
Berbreitung des menschlichen Willens, fondern auch zur Befeftigung des Rechts— 
finnes dienen werde. Gei dafür im Geifte die Rechte der allergerechteften und 
weijeften Monarchin mit herzlicher Dankbarkeit geküßt. Indem fie die Thore der 

*) Katharina bob ſchon 1796 die Privatdrudercien wieder auf. 
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Aufklärung öffnet, ſetzt fie dadurch gleichzeitig auch der Berleumdung und Ge- 
meinheit Schranten. Sie folgt auch hierin ihrer fteten Gewohnheit; denn es ift 
Katharina II. die Wunderthätigkeit eigen, mit einem Schlage einen Stein des An- 
ftoßes zu zerſpalten und aus demfelben zugleich zwei SHeilquellen hervorftrömen 
zu laßen.... Durch den Pafjus (Mr. 14) über die Narren und Poſſenreißer 
wollte ic) nur die Unvereinbarkeit der Narretei mit hohem Range darthun. Sie 
fragen mic) vielleicht, warum ich e8 nicht verftanden habe, meine Frage fo zu faffen, wie 
ich es jeßt thue; ich gebe Ihnen darauf diefelbe Antwort, welche Sie, wenn aud) 
in anderm Sinne, auf jene Frage erteilen. . . Da ich ſehe, mein Herr, daß Sie 
einer der Herausgeber des „Geſprächsgenoſſen“ find, jo bitte ih Sie ergebenft, 
darin diefen Brief aufzunehmen. Der Abdrud desfelben wird das fiir mid) höchſt 
ſchmeichelhafte Zeichen fein, daß meine Erklärung Sie befriedigt. Die gute Mei- 
nung des Verfaſſers muß für mich unfchäßbar fein; andrerfeit3 wird jedes Miß— 
vergnügen, welches ich meinem Gewiſſen nad) durch nichts verdient habe, wenn 
ic ein jolches irgendwie wahrzunehmen das Unglüd haben follte, mic) mit Kummer 
zu dem feiten und unmandelbaren Entſchluſſe führen, nie im Leben wieder die 
Feder zu ergreifen. 

Die Kaijerin war bejänftigt; fie entiprach dem Wunjche Wifins und ver: 
öffentlichte feinen Brief im „Geſprächsgenoſſen“; aber fie fonnte es jich doch 
nicht verjagen, ihn mit einigen für den kecken Frager demütigenden Zeilen zu 
begleiten: „Nach diejer freiwilligen Beichte, welche auf den eignen Wunſch des 
Büßenden abgedrudt wird, bleibt dem Verfaſſer von Wahrheit und Dichtung 
nicht3 mehr zu jagen übrig, umjo weniger als er aufrichtig überzeugt iſt, daß 
die8 Betragen des Herrn TFragejtellerd der ruhmwürdigen Gewohnheit eines 
rechtgläubigen Chriſten entjpricht, nach welcher fofort auf die Sünde Reue und 
Buße folgt. Aber in diefem Falle hängt das Verdift lediglich von dem viel- 
föpfigen Publikum ab; mich berührt die Angelegenheit nicht.“ Auch jpäter fam 

die Kaijerin noch mehrfach auf einzelne von den Fragen in einem Tone zurüd, 
der jcherzend jein jollte,.aber ihren Unmut nicht ganz verleugnen fonnte. Troß 
diefer polemijchen SKritteleien atmete Katharinas journalistische Thätigfeit lange 
Zeit eine Heiterfeit und Unbefangenheit, welche der glüdlichen Stimmung ent- 
iprang, mit der ihr Privatleben fie erfüllte. Damald — im Sommer 1783 — 

gehörte der ihr jehr teure Fürjt Lansfoi zu ihrem vertrauten Umgange. 
Mit einemmale brachen in der Redaktion jelbjt Differenzen aus. Sie be- 

gannen damit, daß fich die Fürftin Daſchkow gründlich über den jchon genannten 
Leo Naryichkin ärgerte, welcher verſchiedne lächerliche Seiten, die er an der ge- 
lehrten Dame entdedt, verjpottet hatte. Als im Dftober 1783 die ruſſiſche Aka— 
demie unter ihrem Borfige injtallirt worden war und die Dajchfow dabei ihre 
Antrittsrede gehalten hatte, trug Naryſchkin, indem er ihre Stimme und ihre Ge- 
berden nachahmte, eine Parodie diejer Rede in Gegenwart der Kaijerin vor, 
worüber fich dieſe jehr ergößte, da ihr die jelbitbewußte Daſchkow im Grumde 
des Herzens nicht ſympathiſch war. Die erjte Sigung diefer ruffischen Akademie, 

in welcher über das große Wörterbuch der ruffiichen Sprache beraten wurde, gab An- 
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(af zu neuen Spöttereien, und man erjann in der Umgebung se Kaiſerin ald Nad}- 

äffung der gelehrten Körperjchaft, welcher die Daſchkow präfidirte, eine „Geſellſchaft 
der Unwiſſenden.“ Nicht allein nun, daß die Kaiſerin einen jelbitgeichriebenen Ar- 
titel über „Wahrheit und Dichtung“ unter Naryjchlins Firma, der denjelben als 
„Kanonifus“ unterzeichnete, der Daſchkow einjandte, jondern fie veranlaßte die— 
jelbe auch, eine Anzahl herzlich fader Sigungsprotofolle der „Gejellichaft der 
Unwiſſenden,“ welche aus gemeinjchaftlicher Arbeit der Kaijerin mit Naryichkin 

entitanden zu fein jcheinen und von dem letzterm gleichfalls als „Kanonikus“ 

fignirt waren, im Journal aufzunehmen. Die Fürftin wujch Naryſchlin für 
diefe Anzüglichkeiten tüchtig den Kopf, aber die Slaiferin nahm das übel, 
eingedenf des Sprichworts „Den Sad jchlägt man, den Ejel meint man,” und 
verlangte fofort das Manujfript der Fortjegung von „Wahrheit und Dichtung,“ 
welches fie bereit3 zum Drud in die Nedaktion gejchict hatte, zurüd. Sie 
wußte jehr wohl, daß der Abbruch diefer Kauferien ein ſchwerer Verluſt für 
das Journal fein würde, da gerade fie von bejondrer Zugkraft gewejen waren, 
was Katharina auch wiederholt in ihrem Briefwechjel mit Grimm befriedigt 

hervorhebt. Auch die Daſchkow war hierüber nicht im Zweifel; fie legte ſich 

aufs Bitten, machte in Betreff des „Kanonikus“ Konzeifionen, aber vergeblich, 

fie mußte das Manuffript wieder hergeben, und „Wahrheit und Dichtung“ er: 

ichien im Novemberhefte 1783 zum legten male. Dagegen jeßte die Kaijerin 
ihre „Seichichtlichen Aufzeichnungen“ fort. 

Es jcheint übrigens, als ob Katharina ſchon länger darauf gefonnen hätte, 
jene Beiträge einzufchränfen und nur um einen pajjenden Vorwand verlegen 
gewejen fei. Auf diefe Abficht deutet e8 wenigjtens, daß fie ſchon geraume Zeit 
vor dem Briefe des „Kanonikus“ die Mitteilung machte, einige der von ihr 
fingirten Perjönlichkeiten, der Großvater, die Kritiker aaa und iii wären abgereift, 

und der Verfaſſer jei ohne fie ganz ratlos. 
Vielleicht würde die Kaijerin ihre Beteiligung am „Gejprächsgenofjen“ wieder 

aufgenommen haben, wenn nicht um dieje Zeit der Tod Lanskois fie in tiefen 
Kummer gejtürzt und ihr die ohnehin verminderte Luft an der journalijtijchen 
Tätigkeit ganz geraubt hätte. Nachdem fie noch der Redaktion den Rat erteilt 
hatte, fich bei Zeiten nach einem geeigneten Erjag für „Wahrheit und Dichtung“ 

umzufehen, übergab fie derjelben als Reſumé ihrer Erfahrungen auf diejem 

Gebiete ein „Teſtament,“ welches in furzen Säßen die Forderungen zujammen- 
faßte, die ihr für die Publiziftif notwendig erichienen. 

Nach dem empfindlichen Schlage des Rücktritts der Kaiferin frijtete die Zeit— 
jchrift nur noch ein kümmerliches Dafein und ging im September 1784 mit dem 16. 
Hefte ein. Der fchon genannte Nat Koſodawlew begann noch in diefer Nummer 
einen Artikel über den Auf: und Niedergang des Journals und gelangte bis zu 
defjen Blütezeit; aber die zweite Hälfte des Aufſatzes wurde nie veröffentlicht, der 

„Geſprächsgenoſſe“ hörte auf, ohne jeine Selbjtbiographie — ‚ haben. 
Grenzboten IL 1888. 
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Groß war Katharina als Schriftitellerin nicht; fie ſchrieb nur zu ihrer 
Unterhaltung und Erholung, dabei aber wie eine Gouvernante Kindern gegen- 
über. Stellt man „Wahrheit und Dichtung“ in Parallele mit ihren übrigen 
fiterarifchen Erzeugniffen, jo findet man leicht die gemeinfame Tendenz aller 
heraus; fie geben aber mehr als ihre andern Arbeiten intereffante Aufjchlüfje 

über Katharinas Denkweiſe. Freilich muß man zum volleren Verſtändniſſe die 
gleichzeitigen Privatbeziehungen der Kaiſerin kennen; kennt man dieje nicht, jo 
fcheint „Wahrheit und Dichtung“ ein geiftige® Trümmerfeld. 

Wir ſchließen diefe Mitteilungen am paffendften mit einer Übertragung bes 
erwähnten „Zejtaments“ ab (nach der dreibändigen Smirdinjchen Ausgabe von 
Katharinas Werfen); dasjelbe ift für den damaligen Standpunkt der ruffijchen 

Literatur und für die Kaiferin jehr charakteristisch. 

Teftament. 

Diefen Morgen entwarf id im Konzepte folgendes Teftament. 
Mein perfönlihes Eigentum, „Wahrheit und. Dichtung,“ vermache id) dem 

N. N. mit Nachftehendem: 
1. Daß er felbft oder der, dem er fie behufs Fortſetzung derjelben cedirt, 

anvertraut, verkauft, verpfändet, nicht rauh oder jo jchwerfällig jchreibe, als gelte 
ed eine Laſt blodweife zu heben. 

2. Er ſoll beim Schreiben nicht lange und viel denken oder gar über Worten 
ſchwitzen. 

3. Kurze und klare Ausdrücke ſind den langen und gewundenen vorzuziehen. 
4. Wer ſchreibt, hat ruſſiſch zu denken. Jede Sache hat ihren Namen. 
5. Fremdwörter ſind durch ruſſiſche zu erſetzen, und aus fremden Sprachen 

ſind keine Wörter zu entlehnen, denn unſre Sprache iſt auch ohne das reich genug. 
6. Beredtſamkeit iſt nirgends anzuwenden, es ſei denn, daß ſie von ſelbſt aus 

der Feder fließe. 
7. Die Worte ſind klar und nach Möglichkeit fließend zu ordnen. 
8. Langweiliges iſt nirgends einzuflechten, noch weniger unzeitige Vernünftelei. 
9. Das Heitere iſt von allem das beſte; das Lächelnde iſt weinerlichen An— 

regungen vorzuziehen. 
10. Dem Lachen, dem Geiſtreichen, den Schönheiten ſoll man nicht nachjagen. 

NB. Es iſt jedoch nicht verboten, fie überall da anzuwenden, wo fie ſich von ſelbſt 
bieten. 

11. Stelzen fol man nicht gebrauchen, wo die Füße ihre Dienfte thun, d. h. 
aufgeblajene und hochtrabende Worte nicht da verwenden, wo die gewöhnlichen 
pafjender, hübfcher, angenehmer und wohlklingender find. 

12. Arzt, Doktor und Apotheker find zum Schreiben von „Wahrheit und Dich— 
tung“ nicht zu benußgen, damit diefe feinen medizinifchen Geruch befommen. 

13. Predigten find nicht zu übertragen und nicht vorfäßlic zu verfaffen. 
14. Wo e3 fi irgendwie um Ethifche8 handelt, mifht man basfelbe jehr 

vorteilhaft mit angenehmen Wendungen, welche die Langeweile abwehren, damit 
ed den Stußerinnen mit den fpigen Abſätzen feine unzeitigen Anfälle von Hyfterie 
verurſache. 

15. Tieffinn iſt mit Klarheit zu umhüllen und Gedankenfülle mit Leichtigkeit 
des Stils, damit fie allen erträglich werben. 
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16. ae und Seichtheiten find möglichft ganz auszuſchließen. 
17. Man fol jeden Gedanken nicht nur von einem Punkte, jondern von allen 

Seiten aus betrachten, um fähig zu fein, diejenige Auffafjung auszumählen, welche 
fi) dem gefunden Menfchenverftande als die angenehmfte darftellt. 

18. Dichteriſche Schilderungen und PBhantafien find zu vermeiden, um nicht 
in fremde Gehege zu geraten. *) 

19. Es ift wünſchenswert, daß der Verfaſſer feine Perfönlichkeit verberge, 
daß es überall fein Werk fei, wad vor Augen tritt, nicht aber er felbft, und daß 
fein Schaffen nirgends bemerkbar werde; zu diefem Bmwede wird ihm geraten, fo 
zu jprechen, ald ob nicht er dies thue, ſonſt werben fein Geift und feine Dumme 
heit den Lejern gleich läftig fallen. 

Dies fchreibe ich bei voller Vefinnung und ganzer Gefundheit. 

Pompejanifche Spaziergänge. 
Don £udwig Meyer. 

4. 

ehen wir uns die pompejanischen Wandgemälde etwas näher an, 
Mjo überrajcht uns die Beobachtung, wie jehr fie gewiffen Dich— 
tungen aus der großen Zeit der römiſchen Literatur gleichen, 
bejonders denen der Elegifer und der Didaltifer, welche die 

MM Sötter- und Heldenjage und die Liebe befingen. Bei den Dichtern 
wie bei den Malern wiederholen ſich immer die gleichen Stoffe, und auch die 
Art der Behandlung ift bei beiden eine ganz ähnliche. Beide geben mit Vor— 
liebe den gleichen Empfindungen Ausdrud; fie jtreben nach den gleichen Vor— 
zügen und verfallen in die gleichen Fehler. Müſſen wir daraus fchließen, daß 
die Maler ihre Anregungen aus den Dichtern jchöpften und deren Werfen 
die Stoffe zu ihren Bildern entnahmen? Wir werden jogleich jehen, daß 
dies durchaus nicht der Fall it, und daß fich Leicht machweijen läßt, wie 
fie der Literatur von Rom faft gänzlich fremd geblieben find. Iſt im 
Gegenteil anzunehmen, daß es die Dichter find, welche die Maler nachgeahmt 
haben? Dieje Vorausfegung wäre nicht viel wahrjcheinlicher und ift jedenfalls 
unnüg. Es läßt fich alles viel einfacher erklären: wenn fie einander gleichen, 
jo fommt dies daher, daß fie aus derjelben Duelle jchöpften; Maler und Dichter 

*) Der Kaiſerin war dichterifche Begabung verfagt; bedurfte fie der gebundenen Rebe, 
3. B. in ein paar Opern, bie fie ſchrieb, oder in andern Schriften, jo mußten ihre Setre« 
Fire die nötigen „Verſe machen.‘ 
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arbeiteten nach denjelben Vorbildern, fie waren die Schüler der Meilter von 

Alerandria. So konnten fie einander vielfach begegnen, auch ohne fich zu 
fennen. 

Bekanntlich befigen die Römer feine wahrhaft originale Literatur; fie haben 
itet3 von Anleihen gelebt. Zuerjt ahmten fie die klaſſiſche Dichtung der Griechen 
nach, d. 5. diejenige, welche von Homer bis zur Zeit Aleranders geblüht Hat. 

Man muß geftehen, fie haben damit ihre Mufter gut gewählt. ch glaube 
indefjen nicht, daß man ihnen dieſes Verdienſt gar jo hoch anrechnen darf; fie 
waren in jenen fernen Beiten wohl faum imftande, die alte griechiiche Literatur 
von der neuen und die Schriftiteller des perifleifchen Jahrhunderts von denen, 
die am Hofe der Ptolemäcr lebten, zu unterfcheiden. Die Wahl, die fie damals 
trafen, erflärt fich weniger aus der Feinheit ihres Gejchmads als aus den 
Umftänden. Die alten griechijchen Dichter, objchon in den Augen der vor- 

nehmen Welt durch den Ruhm neuer Schriftjteller einigermaßen in Schatten 
gejtellt, herrichten doc) noch immer unbeftritten in den Schulen. Die Gramma- 
tifer erflärten fie ihren Schülern, und fie bildeten die Grundlage der öffent: 

lichen Erziehung. Da die Römer Griechenland zuerjt durch die Vermittlung 
der Lehrer fennen lernten, welche zum Unterricht ihrer Kinder nach Rom kamen, 
jo war die natürliche Folge, daß fie diejenigen Schriftjteller beiwunderten und 
nachahmten, welche in den Schulen nachgeahmt und bewundert wurden, d. h. die 
des klaſſiſchen Zeitalters. Auch leuchtet ein, daß dieſe alten Dichter durch ihre 
Größe und Einfachheit einem energifchen und jungen Volke, welches ſich zur 
Eroberung der Welt anjchidte, zujagten. Leider widerjtanden die männlichen 
Tugenden der erjten Römer nicht ihrem Glüde, und gerade als die Verweich— 
lihung begann, brachte eben der Fortichritt der Eroberungen die Römer in 
direfteren Verkehr mit den Griechen. Nachdem fie griechisches Wejen in den 
Schulen und aus den Büchern fennen gelernt hatten, fingen fie an, fich die 
Griechen in ihrem eignen Haufe anzujehen und das Land ſelbſt zu bereifen. 
In Athen, in Pergamon, in Alerandria, in jenen, großen Städten, die fie jo 
gern bejuchten und von denen mehrere die Hauptjtädte mächtiger Reiche ge— 

wejen waren, fanden fie eine hochgebildete, höfliche, geiftreiche Gejelichaft, in 
deren Mitte zu leben ihnen als hohes Glüd erichien, eine Literatur, die, ganz 
verjchieden von derjenigen, in welcher ihre Lehrer fie unterwiejen Hatten, fie 
jofort bezauberte. Die wenigen Freunde der Vergangenheit Teifteten vergeblich 
Widerſtand. icero beflagte fich Bitter über die „Lobhudler des Euphorion, “ 

die fich frech über Ennius luftig machten und ihm einen Schöngeijt aus Alexan— 
dria vorzogen. Auch Lucrez blieb dem Ennius und den alten Dichtern treu, 
erfannte fie als jeine Meijter an und gefiel fi in der Nachahmung ihrer 
fraftvollen und verjtändigen Verſe. Aber auf Seiten der neuen Schule ftanden 
die eigentlichen Bürgen des Erfolgs: die Jugend und die Frauen. Die fchönen 
Freigelaſſenen, die in der feinen Gefellichaft den Ton angaben, die Beherrjche- 



rinnen der Staatsmänner, fangen mit Entzüden die Verje des Calvus und des 
Gatullus. Bon nun an jchleicht fich die Nachahmung der Alerandriner faft bei 
allen Dichtern ein; insbejondre hHerricht fie bei Dvid und bei Properz vor, 
der ſich ohne Umjchweife ald Schüler des Kallimachos und des Philetas 
befennt. 

So fommt es, daß die römischen Elegifer und die Maler von Pompeji ein- 
ander jo häufig begegnen. Dieje Ähnlichkeiten find feine bloßen Kuriofitäten, 
von denen man beiläufig einmal mit Vergnügen Notiz nimmt. Der Himveis 

auf fie gewährt vielmehr ein ernites Interefje, denn fie können uns zu einem 

beſſern Berftändnis der Literatur des augufteiichen Zeitalters verhelfen. Da 
die Dichter von Alerandria verloren find, jo ift es ſchwer, fejtzuftellen, wie 

weit die Dichter von Rom fie treu nachgeahmt haben, und das, was fie von 
jenen entlehnten, von dem zu unterjcheiden, was ihnen jelbjt gehört. Um dies 

zu erforjchen, müjjen wir fie mit den Gemälden von Pompeji vergleichen; er: 
innern ums ihre Beichreibungen an ein pompejaniiches Bild, jo liegt der Schluß 
nahe, daß Maler und Dichter ein gemeinjames Vorbild vor Augen hatten und 
daß fie beide Nachahmer find. 

Wir wijjen nicht, wen Gatull fein fchönftes Gedicht verdanft, worin er 
die von Thejeus verlafjenen und von Dionyjos getröjtete Ariadne jchildert. Riefe *) 
glaubt, er Habe es aus Kallimachos überjegt, giebt dafür aber feinen entjcheidenden 

Beweis. Sicher ijt, daß fich diefer Gegenftand auf den Wänden von Bompeji oder 
Herculaneum ſehr häufig dargeitellt findet und daß er folglich bei den Poeten von 
Alerandria ein beliebtes Thema war. Auch erinnert die Behandlung bei Eatull an die 
Art der Alerandriner: mit Zügen tiefer Leidenjchaft vermiſcht er viele zierliche 
Diminutive; die tragische Situation hindert ihn nicht, die Toilette einer Heldin 
zu bejchreiben, uns gelegentlih ein Wort von ihren blonden Haaren, ihren 
reizenden Kleinen Augen zu jagen, ja fogar zu erzählen, da fie beim Hinein- 
ichreiten in die Fluten, um ihrem entfliehenden Geliebten zu folgen, Sorge 
trägt, ihr Gewand bis zum Knie aufzujchürzen. **) 

Auch Birgil fing damit an, daß er der Tagesmode wich und die Aleran- 
driner nachahmte. Diejer Umstand erklärt die Fehler, welche man feinen eriten 
Werfen vorwirft. In feinen „Bukolika“ Fällt uns hin und wieder ein gewifjer 
Mangel an Zufammenhang auf, der bei einem jo Hugen und feinen Geijte über: 
raſcht. Dieje arfadifchen Schäfer, die an den Ufern des Mincio wohnen, dieje 
Staatsmänner, die zu Hirten geworden find und in einfamen Grotten Körbe 
aus Rohr Flechten oder die Schalmei blajen, um in folchen ländlichen Freuden 

Troft zu finden für die Untreue einer mit einem Offizier durchgegangenen 
Schaufpielerin, diefe ganze Art, die jtädtifchen Ereignifje aufs Land zu verjegen 
und mitten in den Unterhaltungen von Schäfern politische Anjpielungen anzu— 

*) Rhein. Muf. XXI, 498. — **) Mollia nudatae tollentem tegmina surae, 
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bringen, dies alles erinnert an die jeltiamen Phantafien gewiffer pompejantichen 

Landichaften, wo Stadt und Land im bizarrer Mifchung neben einander auf: 
treten, wo wir in der Einöde, in welcher Polyphem feine Herde auf die 
Weide führt, zierliche Säulenhallen und auf den Höhen des Kaufajus, bei Dem 
Geier, der den Prometheus zerfleiicht, einen mit Blumengewinden befränzten 
ionifchen Tempel erbliden. 

Noch fichtbarer ijt der Einfluß der Alerandriner bei Broperz; daher bieten 
denn auch jeine Elegien noch mehr Beziehungen zu den pompejaniichen Wand: 
gemälden als Virgils Eflogen. Die Mythologie ift bei ihm überjchwenglid); 
alle feine Empfindungen, die traurigen wie die fröhlichen, fommen in Anjpielungen 
auf alte Legenden zum Ausdrud. Stein höheres und zarteres Lob hat er zum 
Preife feiner Geliebten als den Vergleich mit den Heroinen der Vorzeit. Hat 
er fie einmal mit auf den Arm geftügtem Haupt jchlummernd überrajcht, jo 
erinnert fie ihn fofort an die am Geftade von Naxos ruhende Ariadne, an 

Andromeda nad) ihrer wunderbaren Befreiung, oder an die erjchöpfte Bacchantin, 
die in den Ebenen Thefjaliens, von unbefieglichem Schlummer erfaßt, zu Boden 
finft — lauter den Bejuchern der campanijchen Städte wohlbefannte Geftalten. 
Wenn Cynthia nad) langem Widerftande, der den Dichter faſt zur Verzweiflung 
gebracht hat, endlich feiner Liebeswerbung nachgiebt, jo feiert er feinen Sieg 
mit einer förmlichen mythologifchen Eruption. „Nein, der Sohn des Atreus 
war nicht fröhlicher, als er die Burg von Troja in den Staub finfen jah; Odyſſeus, 
nad) allen feinen Irrfahrten, landete nicht mit größerem Entzüden an den 

Geſtaden feiner geliebten Injel; Elektra, als fie ihren Bruder erblidte, deſſen 
Aſche fie in ihren Händen zu halten gewähnt hatte, die Tochter de Minog, 
als fie den Theſeus, den fie aus dem Labyrinth errettet, wiederjah, empfanden 
nicht jo große Seligfeit, ald mir im der vergangenen Nacht zu Teil wurde. 

Noc einmal möge fie mich mit ihrer Gunst beglüden, und ich halte mich für 
einen unjterblichen Gott!““) Auch die Eleinen Liebesgötter, die wir in den 
pompejanischen Wandgemälden jo häufig antrafen, fehlen nicht in den Dichtungen 
des Properz. Wenn er fich jelbjt eine Art Triumph zuerfennt dafür, daß er 
die Römer mit der ganzen Schönheit der alerandrinichen Elegie befannt gemacht 
hat, dann ruft er auch die Eroten herbei und will, daß fie mit ihm in dem- 
jelben Wagen Plat nehmen.**) Im einem feiner anmutigjten Gedichte erzählt 

er, wie er einmal in nächtlicher Stunde, allein und beraufcht, mit unficherm 
Schritte in der jchlafenden Stadt umherfchweift und nad) einem verliebten Aben- 

teuer ausſpäht. Plöglich gerät er mitten zwijchen eine Schaar fleiner Knaben, 

die zu zählen die Furcht ihn verhindert. „Die einen trugen Heine Fackeln, 
die andern führten Pfeile, noch andre jchienen Feſſeln für mich bereit zu machen, 

*) PBroperz II, 14. — **) Broperz III, 1, 11. Et mecum in curru parvi vectantur 
Amores, . 
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um mich damit zu binden. Sie waren alle nadt. Da ruft plöglich einer, der 

feder war als feine Genofjen: »Da iſt er! ergreift ihn, denn ihr kennt ihm wohl; 
ihn hat die erzürnte Schöne in unfre Hand gegeben, auf daß wir ihn zu ihr 

zurüdbringen.« So ſprach er, und jchon fühlte ich eine Schlinge, die mir den 
Hals zuſammenſchnürte.“ Die andern kommen herzu, legen ihn in Bande, 
ichelten ihn tüchtig aus und führen ihn reuig und glüdlich zum Haufe der 
Cynthia zurüd.*) It es nicht wie der Stoff zu einem reizenden Bilde, etiva 
zu einem Gegenftüd der „Erotenverfäuferin“ ? 

Bor allen jedoch ift es Dvid, der die Poeten von Alerandria viel be 
nußt zu haben jcheint, und jo iſt er es auch, deſſen Verſe am häufigjten an 
die Wandgemälde von Pompeji gemahnen. Es wäre nicht ſchwer, unter dieſen 

Gemälden eine Reihe von Stüden auszuwählen, die geradezu als Illujtra- 
tionen zu Ovids Werfen dienen könnten, fo jehr gleichen einander manchmal der 
Dichter und der Maler. Ganz auf die gleiche Weife jchildern fie die von Hermes 
befreite Io, den bei der Omphale jpinnenden Herafles, Paris, wie er den 
Namen der Dinone in die Rinde der Bäume einjchneidet, Europa, „wie fie 
fi) mit der einen Hand an den Hörnern des Stiers feithält umd die andre 
auf feinen Rüden jtüst, während der Wind ihr Gewand jchüttelt und jchwellt.“ 

Schon oben war von dem Gemälde die Rede, auf welchem der untröftliche 

Polyphem einen Brief von Galaten empfängt, den ein auf einem Delphin rei- 
tender Liebesgott ihm bringt. Dieje bizarre Jdee erinnert jofort an die „He— 
roiden“ des Dvid. Die „Heroiden“ find Liebesbriefe, welche nicht allein vorausſetzen, 
daß zur Zeit des Trojanifchen Krieges die Schreibefunst befannt und jtarf im 
Gebrauche war, jondern auch, daß man damals die Möglichkeit hatte, die Briefe 
zu befördern, jelbjt wenn diejelben an Perjonen gerichtet waren, deren Wohn: 
fig man nicht fannte, oder wenn die Abjenderin auf irgendeine wüſte Inſel 

verbannt war. Das ift denn freilich ein Gebrauch, der fich für jo ferne Zeiten 
faum jchiden will. Um zu begreifen, daß Frauen jo lange Briefe fchreiben, in 

denen jich jo brillante Gedanken und eine jo große Kenntnis des menjchlichen 
Herzens finden, müfjen wir annehmen, daß man viel Mühe auf ihre gute Er- 

ziehung verwendet habe. Auch jagt der Dichter ausdrüdlich, daß fie Lehrer 
gehabt haben und in den erjten Künften, den Elementen der Jugend, unter: 
wiefen worden find.**) In Wirklichkeit find fie nichts als Beitgenofjinnen der 
Corinna, die fich in der feinen Gejellichaft bewegen und die Sitten der Galan- 
terie aus der „Liebeskunſt“ gelernt haben. Es ijt wieder Ovids befannte Art, 

die alte Mythologie durch alle Mittel zu verjüngen, und die Götter entgehen 
derjelben jo wenig als die Herven. Bei ihm büßen fie das antike Anjehen, 
das fie ehrwürdig machte, völlig ein; er macht Menjchen aus ihnen, und zwar 
Menjchen nach dem Vorbilde derer, mit welchen er jelber lebte. Herakles iſt 

) Properz II, 29. — **) Opid, Met. IX, 718, 719, 
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nur noch ein gewöhnlicher Athlet, der mit Acheloo8 ganz jo kämpft wie die, 
welche ſich in den öffentlichen Spielen dem Bolfe zeigen.*) Wenn Minerva 
die Arachne herausfordert, macht fie ſich and Werk wie eine tüchtige Arbeiterin, 

Ihürzt, um weniger genirt zu jein, ihr Kleid auf und läßt „mit einem Eifer, 
daß fie die Mühe dabei vergißt“ das Schifflein zwijchen den Fäden fpielen.**) 
Suppiters Häuslichfeit ermangelt gänzlich der Würde; Juno iſt unaufhörlich be- 
ichäftigt, ihren Gatten, der ihr zur Eiferfucht den begründetiten Anlaß giebt, 
zu überwachen. Dieje Tendenz, die Götter ganz wie die Menjchen darzuftellen 
und der antiten Mythologie, um fie recht lebendig zu machen, ein modernes 
Angeficht zu verleihen, beobachteten wir auch an den Wandgemälden von Pom— 
peji. Dies beweiſt, daß fie bereit3 bei den alexandrinischen Dichtern beftand. 

Aber Dvid ijt viel weiter gegangen als jeine Lehrer. Er mijcht in alles eine 
Dojis Humor, einen Zufag fchwungvoller Komik, die der Gemius der Aleran- 
driner nicht kennt. Ovid ahmt fie nach, aber gleichzeitig modifizirt er fic 
wejentlih. Rohde bemerkt in feinem Buche über die Anfänge des griechifchen 
Romans, Dvid verdanfe ihnen zwar den Stoff feiner Werke, ımterjcheide fich 
aber von ihnen in der Ausführung.***) Die Alerandriner waren meiſt ängjt- 

liche und übertrieben genaue Leute, mindeſtens ebenjojehr Kritiker ala Poeten, 
jehr ftreng gegen andre und gegen ich ſelbſt, Schriftiteller, die, um der vor- 
nehmen Gejellichaft zu gefallen, ihre Verſe ungemein jorgfältig pflegten, ihre 
Phrajen glätteten und feilten, überall den Reichtum ihres Geiftes und ihrer 
Bildung in das gehörige Licht fegen wollten und infolge deſſen nichts rechtes 
produzirten. Einer ihrer echtejten Schüler war denn auch jener Helvius Cinna, 
des Catullus Freund, der neun Jahre zur Vollendung einer Dichtung brauchte 
und fie durch Brüten und Feilen glücklich jo dunfel machte, daß fie jofort ge: 
lehrte Erflärer hatte und es cin Ruhm war, fie zu verjtehen. Ovid war feiner 
jener Silbenpußer, jener ewig Bedenklichen, die fich nie Genüge tyun. Er beſaß 
lebhafte Phantafie und eine jchnelle Hand; er hatte Freude am Improvifiren 
und ein ſtarkes Talent dafür. Er gewann den Beifall der feinen Welt, indem 

er ſich nicht bloß ihrem Gefchmad fügte und ihren Neigungen jchmeichelte, jon- 
dern fie auch mit immer neuen Werfen blendete. Won ihm läßt fich auch 
jagen, daß. er an die Stelle der gepflegten und geledten „Kabinetsbilder* der 
alerandriniichen Schule fühne Fresken jeßt — Darftellungen, nicht frei von 
Nacdjläffigfeiten, ja von anjtößigen Mängeln, dafür aber jo fruchtbar an dich— 
teriichem Vermögen, fo reich im einzelnen, jo leicht und jchwungvoll in der 
Ausführung, daß fie auc den Anjpruchsvolliten bezaubern. Und dies ift aber- 
mals eine Ähnlichkeit mit den Malern von Pompeji. 

*) Ovid, Met. IX, 36. — **) Ovid, Met. VI, 60. — ***) E. Rohde, Der griechifche 

Roman, Leipzig 1876, ©. 125. 
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Aber diefe Maler und dieje Dichter gleichen fich doch nicht immer. Cs 

giebt zwiſchen ihmen auch einige Unterjchiede, die wir nicht übergehen dürfen, 
denn fie vollenden die Charafterijtif beider. Ich meine nicht bloß die Unter: 
jchiede, welche die Folge der verjchiednen Bedingungen ihrer Künfte find; ihnen 
fonnten jich auch die Maler und die Dichter nicht entziehen, und dieſe Ver— 

jchiedenheiten zeigen fic überall. Wenn Horaz jagt, die Dichtkunjt jei wie die 
Malerei, jo will er damit feine abjolute und ausnahmsloje Wahrheit ausge- 

jprochen haben. Er, der feine Kritifer, wußte wohl, daß jene Künfte, wenn 
auch ihr Ziel ähnlich ift, doch verjchiedne Wege einjchlagen, um es zu erreichen. 
Die Malerei, die unmittelbar für das Auge arbeitet, muß notwendig den Per: 

jonen eine gefällige Haltung geben. Sie fann dem Blide nichts anjtößiges 
bieten, denn da das Bild bleibt, würde auch der Eindrud dauern und eben 
durch dieje Dauer umſo unleidlicher werden. Der Dichter dagegen, der ſich an 
die Phantafie wendet und oft mit einem Worte ein Bild Hinjtellt, kann fich 
manches gejtatten, was wir dem Maler nicht verzeihen würden. Nur ein Bei- 
jpiel hierfür. Die Sage erzählte, Jo ſei in eine Kuh verwandelt worden; in 
diejer Gejtalt verfolgt fie der Zorn der Juno, welche ihr den Argus, den hundert: 
äugigen Schäfer, zum wachjamen Hüter giebt. Dvid acceptirt die Sage, wie 
fie iſt, ändert nichts und verbirgt nichts; im Gegenteil, fie amüfirt ihn, und er 
verweilt dabei mit Behagen, gerade das Bizarre am ihr jchildert er mit be- 
jonderm Wohlgefallen. Er zeigt uns die unglüdliche Io, die von ihrer Ver— 
wandlung noch nichts weiß: „Flehend will fie die Arme nach ihrem Wächter 
ausjtreden; aber fiehe, fie hat feine Arme mehr.*) Sie verjucht zu jprechen, 
und ihre Worte jind ein Brüllen, vor welchem fie jelbjt fich fürchtet. Sie nähert 

ſich einer Quelle, im welcher fie ſich im glüclichern Tagen zu ſpiegeln pflegte, 
aber fie erblickt ihre Hörner, und entjegt flieht fie vor ihrem Bilde.“ Aus diejer 
ganzen Schilderung jpricht ein feiner Spott, ein leiſe ironifcher Ton, der nicht 
ohne Anmut iſt. Der Vater der Jo jelbit verjagt ſich in all feiner Betrübnis 
nicht eine komische Betrachtung: „Und ich juchte für dich einen Gatten, ich dachte 
daran, mir einen Schwiegerjohn zu wählen und Enfel zu befommen; nun muß 
ich in meiner Herde einen Gemahl für dich ausfuchen, in meiner Herde werde 
ich Entelfinder finden!“ Ein Maler dürfte fich jolche Späße nicht erlauben. 

Ihm würde es jchwer fallen, für eine Kuh unjer Mitleid zu erregen, uns für 
ihr Unglüd zu interejfiren, den Wunjch, fie möchte gerettet werden, in ung zu 

weden. Für ihn wird aljo Jo, der Juno zum Troß, eine gefangene, von einem 
böjen Kerkermeiſter bewachte jchöne Jungfrau bleiben, die ihre Augen zum 
Himmel erhebt und ihre Arme ausbreitet, den Befreier herbeizurufen. Auch die 
gewifienhafteften Künftler, welche die Überlieferung um jeden Preis rejpeftiren 

*) Illa etiam supplex Argo quum bracchia vellet 
Tendere, non habuit quae bracchia tenderet Argo. (Ovid, Met. I, 629.) 

Grenzboten II. 1883. 58 
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wollen, werden höchjtens auf Jos lieblicher Stirn zwei winzige, vom Haupt: 

haar halb verdedte Hörnchen anbringen — die einzige Erinnerung, die auf einem 
Gemälde von der Metamorphofe der Tochter des Inachos übrig bleiben wird. 
Gerade jo verhält es fich mit ihrem Wächter; die hundert Augen, welche der 
Mythus ihm giebt, ergögen den Dvid höchlich, der ihm dazu gratulirt, daß er 

ſich überallhin zu wenden vermöge, ohne je jein Opfer aus den Augen zu ver 

lieren. Wenn der Maler hier der Tradition treu bleiben wollte, jo würde er 
immer mur eine grotesfe Figur zujtande bringen. Er jtellt aljo den Argos 

dreijt wie einen gewöhnlichen Hirten dar und hängt ihm bloß ein Leopardenfell 
über die Schultern, deſſen Flecken für den gutwilligen Betrachter die hundert 
Augen der Sage zu bedeuten haben. So jtößt der Maler auf Schwierigfeiten, 
die für den Dichter nicht vorhanden find, und jo muß er manchmal diejelben 
Stoffe verjchieden behandeln. 

Dieje Berjchiedenheiten waren, wie gejagt, unvermeidlich, denn fie ergaben 

fi) aus den unabänderlichen Bedingungen der beiden Künſte jelbjt und bedürfen 

aljo feiner weitern Erörterung. Es giebt aber noch eine andre Verjchiedenheit, 

die wichtiger ift und die Maler von Pompeji jcharf von den lateinischen Dich- 
tern trennt. Die übrigen Künſte, welche aus Griechenland nach Rom gefommen 

find, scheinen feine Anftrengung gejcheut zu haben, um fich in ihrem neuen 
Baterlande zu afflimatifiren; fie haben irgendwie deſſen Eigenfchaften und Cha- 

rafter angenommen. Die Malerei dagegen ijt niemals römisch geworden. Nicht 

als hätte fie jichh mehr als die andern über den Empfang zu beklagen gehabt, 
den ihr die Römer bereiteten. Seit dem Tage, da Nemilius Paulus den Metro- 
doro8 aus Athen fommen ließ, um die Bilder zu malen, die feinen Triumph 

verherrlichen jollten, und ihm die Erziehung feiner Kinder anvertraute, hatten 
große Künftler in Rom Ehre und Lohn in Fülle gefunden. Schöne Gemälde 
wurden dort ebenjo teuer bezahlt wie die Bildjäulen von Meijterhand; war 
man eifrig bejtrebt, die Pläge oder Säulenhallen mit marmornen oder ehernen 

Statuen der Götter und der großen Männer auszujtatten, jo fand man nicht 
minder daran Gefallen, öffentliche oder private Gebäude mit Fresken zu ſchmücken, 
und eben das Beifpiel von Pompeji zeigt uns, wie allgemein diefe Neigung 
gewworden war. Dafür, daß die Malerei in Rom, auch in den ältejten Zeiten, 

in hohem Anjehen jtand, fpricht auch der Umſtand, daß fie eine der erjten 

Künſte ift, in welcher die Römer ich jelbjt verjuchten. Noch vor den Puniſchen 
Kriegen hat es ein Patrizier, ein Mann aus uraltem und berühmten Gejchlecht, 

nicht verjchmäht, ein Schüler der griechifchen Künjtler zu werden und mit 
eigner Hand einen Tempel auszumalen. Sein Talent erwarb ihm jo großen 
Auf, dak man ihn nur noch Fabius den Maler (Fabius Pictor) nannte und 

feine Familie diefen Namen beibehielt. Seit jener Zeit haben in dem Ver— 
zeichnis der Maler, die es zur Berühmtheit gebracht, die Römer nicht gefehlt, 
und unter denen, deren Andenfen Plinius uns erhalten hat, war einer jo jtolz 
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auf ein —— daß er die Toga niemals ablegte, auch dann nicht, wenn 

er das Malergerüſt zu beſteigen hatte.*) Ob er aber die Toga oder das Pallium 

trug, der Künſtler blieb ein Grieche. Die griechijche Malerei blieb, als fie 

ih in Italien niederließ, ihrer alten Weije treu; fie änderte in nichts ihre Ge- 

wohnheiten und ließ fich nach wie vor nur von den Erinnerungen der alten 

Heimat imjpiriren. „Sie war, jagt Letronne mit Recht, eine Pflanze, die 

ſich überall wie auf dem vaterländiichen Boden cntwidelte, fajt ohne den Ein- 

fluß des Terrain: und Klimawechſels zu empfinden.“ 

Ganz jo tritt fie uns in Pompeji entgegen. Wir find überrajcht, zu fehen, 
in welchem Maße ſich Maler, die in einer italienischen Stadt für Leute arbeiteten, 

welche auf nichts in der Welt ftolzer waren als darauf, daß fie „römische 
Bürger“ hießen, zu einer Zeit, wo man für den nationalen Ruhm jo empfänglich 
war wie je, ſich vom römijchen Einfluß frei erhalten haben. Während dicht 

neben ihnen die urjprünglich gleichfalls griechiiche Skulptur mit Freuden die 

öffentlichen Plätze mit den Bildern der faiferlichen Familie ausjtattete, haben 

jene nie daran gedacht, in den Tempeln, die fie deforirten, die Thaten des 

Auguftus oder feiner Nachfolger zu malen. Die glorreiche Geichichte Roms, 
das Staunen des Erdkreifes, hat ihr Schaffen niemals injpirirt. Für ihre 

mythologiichen Gemälde entlehnen fie die Stoffe jtets den griechifchen lÜber- 

lieferungen und Mythen. Und doch gab es damals eine große, von der Be- 

wunderung des Volkes getragene und geweihte römische Dichtung, die man in 
der ganzen Welt auswendig fonnte, und in Pompeji jowohl als andermwärts 

haben wir den Beweis dafür: es war Birgils Meneide. Diejes Werk, dem ' 

homerifchen Epos jo vielfach verwandt, brauchte griechischen Künstlern nicht zu 

mißfallen. In einem Gedicht, worin Griechenland überall gegenwärtig, deſſen 
Held der Ilias entlehnt ift, konnten fie fich nicht fremd fühlen. Gleichwohl 

fanden ſich unter allen Wandgemälden in Pompeji nur fünf bis jech® Bilder, 

deren Stoff der Aeneis entnommen it; eins derjelben ift jogar eine Sarifatur. 

Sie zeigt einen langgejchwänzten jungen Affen in römijchem Panzer und 

Soldatenstiefeln, der auf der Schulter einen älteren Affen trägt und ein Affchen 

an der Hand führt; es iſt Aeneas, der mit Vater und Sohn Troja verläßt. 
Bon den übrigen Darjtellungen ift nur noch eine bemerkenswert: eine ſehr 
treue Nachahmung einer Szene des zwölften Buches der Aeneide. Bon einem 
Pfeile im Kampfe getroffen, die Rechte auf einen Speer jtüßend, die Linfe auf 

die Schulter des weinenden Ascanius legend, jteht Aeneas da und hält fein 
Bein dem Arzte hin, dem alten Japyr, der fich bemüht, das Gejchoß aus der 

Wunde zu ziehen. Links ſchwebt die Mutter Venus heran, in der Hand das 
Heilfraut. Es ift feine gute Malerei; die Perjonen zeigen eine ungejchidte 
Haltung, die Anordnung ift jchwerfällig, man merkt, der Künftler war mit dem 

*) Blin. XXXV, 37. 
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Gegenftande nicht vertraut und hat ihn ohme rechte Liebe behandelt. Die Ge- 
ichichte der Dido, die wie gejchaffen jcheint, einen Maler von Talent anzuziehen, 

it in Pompeji nur zweimal dargejtellt. Das iſt wenig, befonders wenn man 
bevenft, daß ein ganz ähnlicher Stoff, das Abenteuer der Ariadne, mehr als 

dreißig Gemälde veranlaßt hat, darunter mehrere von bedeutender Größe und 
bemerfenswerter Ausführung. 

Freilich ijt manchmal gejagt worden, Pompeji jei mehr eine griechifche 

als eine römiſche Stadt gewejen, und wenn die Künjtler für fie Werfe aus- 
führten, zu denen Griechenlands Sagen und Überlieferungen die Anregung gaben, 
jo hätten fie ich damit eben nur nach dem Gejchmad diefer Stadt gerichtet. 

Diefe Anficht, obſchon recht verbreitet, ift dennoch jehr unbegründet. Die Be- 
wohner von Pompeji betrachteten fich, ſeit fie das Bürgerrecht erhalten hatten, 
als Römer. Das Lateinische ift für fie nicht bloß die offizielle Sprache, deren 

fi) die Behörden in ihren Verfügungen bedienen, es ift auch die Umgangs- 
fprache, der Armen wie der Reichen, der Bauern wie der Stäbter, im Privat- 
feben wie in der Öffentlichkeit. Die Kinder, die ihre Späße auf die Mauern 
frigeln, die Sünglinge, die ihrer Geliebten einen Gruß jenden, die Müßigen, 

die, wenn fie von den öffentlichen Spielen fommen, ihren Lieblingsgladiator 
preifen, die Stammgäjte der Kneipen oder fchlechten Häufer, die das Bedürfnis 

haben, ihre Eindrüde fundzugeben, thun das faſt immer in lateinischer Sprache; 

Oskiſch und Griechifch find jtets nur Ausnahmen. Die Pompejaner ſprechen 
nicht nur die Sprache ihrer Herren, fie teilen auch alle Gefühle derjelben. Der 
Kaiſer hat feine treuern Unterthanen; fie waren die erften, die den Kultus des 
Augustus bei ich einjegten. Daß die offiziellen Injchriften von Ausdrüden 

der Verehrung und Liebe zum Herricher überjtrömen, fann natürlich nicht über: 
raſchen; viel merfwürdiger ijt die Beobachtung, daß auch die von Leuten aus 
dem Bolfe, gegen die wir den Verdacht der Schmeichelei und Lüge faum hegen 
fönnen, mit Kohle auf die Wände gejchriebenen Kundgebungen diejer Art oft 

ähnliche Verficherungen enthalten. Wir finden mehrfach den Ausruf: „Es lebe 
der Kaiſer!“ (Augusto feliciter!), und einer von denen, die ihn auf die Mauer 

jchreiben, fügt die Betrachtung hinzu: „Wenn es den Fürjten wohl ergeht, find 
auch die Völker glüdlich“ (Vobis salvis felices sumus perpetuo).*) Ein andrer 

hat das Bedürfnis, Rom, der ehemaligen TFeindin, einen Gruß aus der Ferne 
zu jenden: Roma vale!**), Sind in Pompeji die Meifterwerfe der griechijchen 
Schriftfteller nicht unbekannt, jo fennt man die römische Literatur noch viel 

beffer. Im Cicero weiß man jogut Beicheid, daß man ihn einmal jogar pa- 
rodirt;***) Properz, Ovid, ja ſogar Qucrez werden bejtändig zitirt, bejonders 
aber jcheint alle Welt die Aeneide zu jtudiren und an ihr Gefallen zu finden. 

*) Corpus Inscript. Latin. IV Mr. 1074. — **) Ebba. Nr. 1745. — ***) Die Inihrift 
C. I. L. Nr. 1261 ift offenbar Parodie einer berühmten Stelle der Verrinen. 
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Virgil hatte es verjtanden, feinem Werfe die Teilnahme von ganz Italien zu 
gewinnen; bejang er doch alle Erinnerungen und Ruhmesthaten des Landes. 
Bon Pompeji aus konnte man jenes VBorgebirge Mifenum erbliden, das Grab 

eines der Gefährten des Aeneas, das der Dichter in feinem Werfe erwähnt 

hatte; ganz nahe waren die phlegräijchen Gefilde, in die er den Eingang zur 

Unterwelt verlegt. Sp war die Kenntnis der Aeneide bei den PBompejanern 

aller Klaſſen verbreitet. Dafür jpricht der Umstand, daß die auf die Mauern 

gefrigelten Imjchriften, die nur das Werk von Schülern oder Leuten aus dem 
Volke fein können, häufig Verje aus ihr enthalten. Man konnte fie eben aus— 
wendig und zitirte fie gern; jelbjt Ungebildete wußten etwas von ihr. Es it 

aljo wahrjcheinlich, dag man in einer Stadt, wo fich doch Virgil augenſchein— 

lid) einer jo großen Popularität erfreute, die Darjtellung einiger der vom 

Dichter befchriebenen Vorgänge mit Vergnügen an den Wänden der Häufer be- 
grüßt haben würde. Wenn nun die Maler diejes Feld jogut wie garnicht an- 
gebaut, wenn fie den Pompejanern nur äußerjt jelten ihrem Lieblingsdichter 

entlehnte Stoffe oder Erinnerungen ihrer nationalen Gejchichte vor Augen ge: 
führt haben, jo fommt dies daher, daß die Kunſt, die fie übten, griechiich ge- 

blieben war, daß man die Überlieferungen und Gewohnheiten diefer Kunſt aud) 

als ihre Schranken anerfannte und feine Durchbrechung derjelben von ihr 

forderte. 

Anders jtand es mit der Dichtkunjt, und dies unterjcheidet fie am meiſten 

von der Malerei. Obgleich fie ebenfalls aus Griechenland kam, ließ fie fich 

doch bereitwillig und vom erjten Tage an romanifiren. Naevius bedient jich 
der Formen des homerischen Epos zur Verherrlichung der Helden des alten 

Rom; die Tragödie des Sophofles läßt es fich gefallen, daß nach ihrem Vor— 
bilde die Thaten des Decius, des Memilius Paulus, des Brutus bejungen 
werden. In Virgils Aeneide ift dieſe Miichung vollendet durchgeführt; nirgends 
it die Tradition der beiden Länder, der Genius der beiden Völfer, das griechifche 

und das römische Altertum, harmonifcher verjchmolzen als in diejer Dichtung, 

und hierin wurzelt ihre unleugbar große Schönheit. Stolzer ald je zuvor er- 
icheint um dieje Zeit Rom auf jeine Vergangenheit, und umfo eifriger bejchäftigt 

e3 fich mit feiner Geſchichte. Der Kaijer, der ıhm die Freiheit genommen, regt 
den nationalen Stolz in ihm auf. Um die Phantafie der Römer zu bejchäftigen 

und um fein Bedauern in ihnen auffommen zu lafjen, zeigt er ihnen unabläjfig 
ihr ungcheures Gebiet, das fich bis zu dem Grenzen der zivilifirten Welt er- 
jtredt, und ruft ihnen den Heroismus, mit welchem fie es eroberten, ins Ge— 
dächtnis zurüd. Im dem Bejtreben, die Jugendlichfeit der neuen Injtitutionen 
zu verbergen, umgiebt er fich mit allen großen Männern der alten Zeit, gejellt 

ſich felbft ihnen zu und proffamirt fi fühn als ihren Fortſetzer. Es war, 
ala hätte man damals allen Dichtern eine Art Loſung gegeben, mit dem Lobe 
bes Herrichers das der Helden der Republik und die altrömifchen Erinnerungen 
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zu verjchmelzen. Seiner jener Poeten hat fich hiervon dispenfirt. Auch die 

frivoljten, die fich immer mit ihren Liebesabenteuern bejchäftigt hatten, jchlugen 

einen ernjteren Ton an und mijchten patriotiiche Klänge in ihre leichtfinnigen 

Berje. Properz hatte umfichtig genug jchon im voraus fejtgeitellt, wie er fein 
jpäteres Leben verwenden wollte. Er gedachte, „wenn das Alter den Freuden 

der Liebe ein Ende gemacht und mit jeinem Silbergrau das jchwarze Loden- 
haupt bejäet hätte, den Naturgejegen nachzuforschen, zu erfunden, welches Gottes 

Kunft diejes große Haus, das wir Welt nennen, vegiere, zu jtudiren, nach 
welchen Prinzipien der Lauf des Mondes fich vollziehe, woher die Verfinjterungen 
der Gejtirne und die Orfane fommen, warum der purpurne Regenbogen die 

Wafjer des Himmels trinkt, was die Urjache der unterirdischen Erjchütterungen 
fei, welche die höchiten Berge erbeben machen“ ;*) mit andern Worten, er wollte 

bis ans Ende feiner Tage ein echter Alerandriner bleiben, nur nahm cr jich 
vor, im Alter von den Elegien des Kallimachos zu der didaktiichen Dichtung 

des Aratos überzugehen. Und doch widerjtand er nicht dem Drängen des 
Maecenas; auch er feierte zuleßt Roms alte Überlieferungen und ftellte „jeden 
Atemzug jeiner jchwachen Bruft in den Dienft des Vaterlandes.“ So nahm 
jchlieglich die elegifche Dichtung, d. h. die Gattung der Poefie, welche die Römer 
am direftejten den Alerandrinern entlehnt hatten, neue Elemente in ihre Nach: 

ahmungen auf, verherrlichte die großen Erinnerungen der nationalen Gejchichte 
und wurde jo ihrerjeit3 römijch. 

So iſt es aljo vollfommen richtig, daß wir die lateinische Dichtung des 
eriten Jahrhunderts bejjer würdigen, wenn wir fie mit der zeitgenöffiichen Malerei 

vergleichen. Beide jind aus derjelben Duelle gefloffen, haben aber verjchiedne 
Wege eingeichlagen, und nun beleuchten jie einander gegenjeitig ebenjowohl durch 

ihre WVerjchiedenheiten wie durch) das, was ihnen gemeinfam ift. Wenn wir 
jehen, mit welcher Beharrlichfeit die Malerei durchaus griechisch geblieben iſt, 
jo würdigen wir gerechter die Anjtrengungen, welche die Poeſie gemacht hat, 
um ſich in dem Lande, wo fie fich niedergelafjen, Heimifch zu machen. Dies 
Beitreben gab ihr ein Element der Kraft und des Lebens, das ſich unmöglich 
verfennen läßt. Indem fie römiſch wurde, dem Nationaljtolze jchmeichelte und 
dem, was das Volfsgemüt bewegte, Ausdrud zu geben verjuchte, machte fie ihre 

Wirkſamkeit auf die Menge mächtiger. Nach diefer Richtung war fie original 
und hatte der Schule von Mlerandria, der ſolche Regungen des patriotiichen 
Gefühls unbekannt waren, nichts zu verdanken. Was nun aber jene ganze 
Mythologie betrifft, welche die Dichtung nur allzu leicht den Alerandrinern ent- 
lehnt Hatte und welche uns heute etwas fade und dunkel vorkommt, jo fonnten 

fi die Römer allerdings nicht jo lebhaft für fie interejjiren wie die Griechen, 

*) Broperz IV, 5, 23 ff. 
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bei denen fie geboren war; aber ein Irrtum wäre es, zu glauben, daß fie ihnen 

völlig gleichgiltig und unbefannt gewejen jei. Seit langer Zeit hatte die Malerei 
das Volk mit ihr befannt gemacht. Wann die griechtichen Künjtler nad) Rom 

gefommen find und dort ihre Kunft zu üben begonnen haben, läßt fich nicht 

beitimmen; es muß aber frühzeitig gejchehen fein. Schon Plautus erwähnt 

Gemälde, welche zu feiner Zeit Privathäufer jchmüdten; fie jtellten Venus und 

Adonis oder den Adler des Juppiter vor, wie er den Ganymedes entführt. *) 

Bei Terenz erzählt ein Liebender, der zuerjt zögert, eine vecht böje That zu 

begehen, er habe fich alle jeine Skrupel aus dem Sinn geichlagen, als er au 

einer Tempelwand ein Bild gejehen, das die Verführung der Danae durd) 
Juppiter darjtellte.**) Dieſe Gegenstände finden wir aber gerade am häufigiten 
in den campaniſchen Städten. Mit ihnen hatten aljo die Maler mehrere Jahr- 
hunderte hindurch die öffentlichen und die Privatbauten geſchmückt; Auge und 

Geiſt hatten fich an ihren Anblid gewöhnt; ſelbſt Ungebildete, ja völlige Igno— 
ranten waren unvermerft mit ihnen vertraut geworden, und als die Poeſie ihrerſeits 

dieje Stoffe wiederaufgriff, jah fie fich von vornherein einem wohlvorbereiteten 

Publikum gegenüber, das überdies viel größer war, ald man wohl glaubt. Es 

geichah damals etwas ähnliches wie in Frankreich im 17. Jahrhundert, als dort 
die tragischen Dichter den Auguftus oder den Agamemnon auf die Bühne 
brachten. Dieje griechiichen und römischen Perjönlichkeiten waren für die Zu- 
Ichauer feine Fremden. Die klaſſiſche Erziehung, die damals ganz Frankreich 
beherrjchte, machte dieje Namen allen Theaterbefuchern vertraut. Der Kanzlei- 

jchreiber, der für fünfzehn Sous das Recht kaufte, Corneille auszupfeifen, kannte 
fie ebenjo gut wie die hohen Magiftratsperjonen oder die vornehmen Herren 

vom Adel. Man kannte ihre Gejchichte bejjer als die der Helden des alten 
Frankreichs und lebte mit ihnen auf vertrauterem Fuße. Man meint bisweilen, 
die franzöſiſchen Trauerjpieldichter hätten fich durch ihre Behandlung antiker 
Stoffe jelbjt zur Arbeit für die Eleine Gemeinde der Hochgebildeten verurteilt. 
Aber das iſt ein Irrtum; fie jchrieben für jedermann, die Schulen hatten ein 

breites Publikum für fie geichaffen, das für ihr Verjtändnis wohl vorbereitet 
und durchaus geneigt war, ihnen Beifall zu Elatjchen. 

*) Plautus, Menaechmi 1, 2, 34; Mere. 2, 2, 42. — **) Terenz, Eun. 8, 5, 36. 
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77 s muß doch einen eignen Reiz für den Gelehrten haben, der 
A EN Aſtrengen Forſchung die dichterische Schöpfung zuzugejellen und jo 

8 1 die kritiiche Erfenntnis in Fleiich und Blut umzuſetzen. Wenn da- 
| durd) der Nachwelt bedeutungsvolle Ereignifje und Erjcheinungen 

A augenfälliger vor die Seele geführt werden, als es auch durch 

= 4 reingejchichtliche Darjtellung geichehen kann, jo kann man dieje 
Berjuche mit Freuden begrüßen. Am wirkſamſten aber wird eine jolche Wieder- 
belebung fein, wenn zwiſchen der gejchilderten Zeit und der Gegenwart eine 
Berwandtichaft beiteht, wenn Fäden herüberreichen, an denen noch jegt gejponnen 

wird, Fragen berührt werden, die uns noch heute beichäftigen. 
Eine jolche Beziehung beiteht zwilchen unjrer Zeit und dem jechzchnten 

Jahrhundert, bejonders dadurch, daß religiögsfirchliche Fragen eine Hervorragende 
Rolle in unferm öffentlichen Leben jpielen. Ein Roman, der dieſe Seite des 

Lebens im jehzchnten Jahrhundert zum Vorwurfe hat, darf daher von vorn 
herein auf die Teilnahme des Lejers rechnen. Das iſt nun das Gebiet, auf 

welches uns George Taylor in feinem neuen Romane Klytia führt.*) 
Wer Taylors erjten Roman „Antinous‘‘ gelejen hat, wird nicht erwarten, 

dat die Vergleichungspunfte zwifchen unjrer und jener Zeit mit Geflifjentlich- 
feit in den Vordergrund gerüdt jeien oder daß im Gewande jener Zeit Politik 
der Gegenwart getrieben und geredet werde. So unmittelbar jtreifen fich auch 

beide Gebiete nicht. Taylor jchildert den Kampf des Calvinismus um die Herr- 
ichaft in der Pfalz und den des Jeſuitismus gegen diejen und die neue Lehre 

überhaupt. Der Gegenjag zwilchen Reformation und Katholizismus in ihren 
extremjten Erjcheinungsformen bildet den Hauptinhalt des Buches, den innerjten 

Kern beider Erjcheinungen zur Darftellung zu bringen, den Hauptzwed des: 
jelben. Bon diejem Gefichtspunfte aus muß man das Buch beurteilen. 

Die gelehrte Grundlage tritt in der „Klytia“ weit ftärfer hervor als im 
„Antinous.” Die Grundjäge jefuitifcher Erziehung zur Darftellung zu bringen 
dient die Jugendgejchichte des Helden im Roman, des italienischen Priejters 
Paolo Laurenzano; ald Vertreter der Politif des Ordens erjcheint der Spital- 
arzt und Profefjor Pigavetta. Der Calvinismus wird weniger durch Perjönlich- 
feiten als durch die Wirfung charakterifirt, die feine beginnende Herrichaft in 

der fröhlichen Pfalz zeigt, und durch die Befürchtungen, die die Erfahrneren für 

*) Klytia. Hiftoriicher Roman aus dem ſechszehnten (sic) Jahrhundert von George 

Taylor. Mit einem Titelfupfer. Leipzig, S. Dirzel, 1888. 
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die Zukunft hegen. Daneben ericheinen die Rationalisten jener Zeit, die Uni- 
tarier, die Leugner der Dreieinigfeit in den Geftalten des Pfarrers Neufer, des 
Sylvan und anderer, jowie der Anabaptismus, der feine Vertretung in dem 
Müller Werner, einer der anmutendſten Figuren des Buches findet. 

Die Handlung des Romans bildet die Belehrung des Prieſters Laurenzano. 
Bollgejogen von den Anjchauungen des Jeſuitismus tritt dieſer in einen dop- 

pelten Kampf ein: er verjucht unter dem Mantel des reformirten Predigers den 

Katholizismus einzufchwärzen und liefert durch Angeberei die Unitarier den calvi: 
niftijchen Heißipornen in die Hände; zugleich verleitet ihn eine umgezügelte Sinn: 
lichkeit, die blonde Lydia, die Tochter des furfürjtlichen Leibarztes Erajt, zu 

umgarnen, die dadurch in den Verdacht der Hererei fommt. Als er durch den 
Müller Werner zu der Erkenntnis gebracht wird, welches Unheil er angerichtet 
hat, bejchließt er, feine Opfer durch Aufopferung feiner jelbjt zu retten, unter- 
wirft ſich entjchlofjen der Folter, geht aus dieſem Fegefeuer als ein neuer Menſch 

hervor, wendet ich der meuen Lehre zu umd erlangt Herz und Hand der 
Geliebten. 

Die ganze Dichtung trägt einen düjtern, faſt finftern Charakter. Die 
Hauptgejtalt jelbit ift in hohem Grade unheimlich; die andern, freundlicheren 
Geſtalten jtehen unter dem Banne der fchlimmen Handlungen dieſes Mannes, 
und das Ganze hält den Lejer im einer peinlichen, fajt quälenden Spannung, 
die durch den leidlich verjühnenden Schluß nicht ganz gelöft wird. Daß der 
unheimliche Mann mit jeinem geräderten Leibe die von ihm erſt jo jchmählic) 
behandelte Yydia doch noch gewinnt, erweckt fein Gefühl reiner Befriedigung. 
Beſſer wäre es gewejen, den Helden an den Folgen der Folterung jterben zu 
lajjen und dem Mädchen fo die Freiheit des Herzens und die Möglichkeit der 
Bereinigung mit dem Bildhauer Felix Laurenzano, dem Bruder des Paolo, zu 
gewähren. Die Liebe diejes Jünglings zu Lydia iſt ohnehin faſt zu warm ge- 
jchildert, als daß fie dann ſchließlich nur als eine künſtleriſche Begeifterung für die 
Schönheit der Jungfrau gedeutet werden könnte. Freilich würde mit diefer Änderung 
des Planes auch der Titel des Buches und das Titelfupfer in Wegfall kommen. 
Dasselbe ftellt die Londoner Büſte dar, die diefen Namen trägt; fie wird in 
dem Buche gedeutet ald das Werk des Felix Laurenzano, mit defjen Schöpfung 
diefer fich von der Liebe zu Lydia befreit, deren unmandelbare Zuneigung 
zu Paolo er erfannte. Der Name aber wird erflärt aus der von Dvid in feinen 
Metamorphofen angeführten Sage von der unerhört gebliebenen Liebe der Jung- 
frau Klytia zum Sonnengotte, der die Ungeliebte in eine Blume verwandelt, 
welche ihre Blüte nur dem ſtets geliebten Gotte zumendet. Vielleicht wäre der 
Wegfall diejes Vergleichs fein Schade für das Ganze. Der Vergleichspunft 
liegt nur in der unmwandelbaren Liebe der Lydia zu ihrem Sonnengotte; und 
die Benennung ift doch jo weit hergeholt, daß fie einer ausführlichen Begrün— 
dung durch eine weitläufige Erzählung der ovidiichen Fabel bedarf, die noch 

@renzboten II. 1883. 50 
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dazu in der Situation, in der fie gegeben wird, einigermaßen unmahr- 
ſcheinlich ift.*) 

Wenn aljo Anlage und Durchführung der Fabel einigen Widerjpruch er- 
regen, jo fordert doch die Charafterijtif und die Schilderung Anerkennung und 
Bewunderung. Freilich auch das nicht ohme Einſchränkung. Das lehrhafte 
Element tritt in der „Klytia“ ftärfer hervor als im „Antinous.” Dort waren e8 
nur einzelne Stellen, hier find es ganze Partien des Buches, die als dichteriſch 
verwertete Kirchengejchichte erjcheinen. Den meijten Zweifel erregt die Erziehungs- 
und Jugendgeichichte de3 Paolo Laurenzano. Dieje erjcheint vielfach ala eine 
Konftruftion auf Grund jejuitiicher Lehrbücher der Moral, und den gleichen 
Charakter tragen die Unterredungen, in denen Pigavetta feinem Schüler und 
Untergebenen die moralifche Unbedenklichfeit der ihm zugemuteten Handlungs- 
weije far machen will. Dan gewinnt hier nicht den Eindrud wirklichen Lebens, 
wie man ihn etwa von der Gejtalt des Jeluiten Wenzel Terſchka in Gutzkows 
„HBauberer von Rom“ hat. Gutzkow hat die Partien, Die mit den —5 
des Ordens zuſammenhängen, mehr im Dunkel gelaſſen und für die dichteriſche 
Wirkung unſtreitig dadurch mehr gewonnen. Es läßt ſich indeſſen nicht leugnen, 
daß Taylor in ſeiner Art Glänzendes geleiſtet hat. Der Verſuch, die myſtiſchen 
Wirkungen der Meditationen und geiſtlichen Exerzitien, die der Briefler mit 
den jungen Mädchen vornimmt, dem Lejer verjtändlich zu machen, iſt jehr qut 
gelungen, man wird von der halb jinnlichen, halb myſtiſchen Atmofphäre dieſer 
Ererzitien jelbjt mit ergriffen. Die Unterredungen, in denen die Eigenartigfeit 

*) Diefe Verquidung der Lydia des Romans mit der allbefannten jhönen Büfte des 
Britiihen Mufeums ift — was unfer Herr Referent nicht erwähnt, was wir aber doch nod) 
hervorheben möchten — umſo anftöhiger, als nun bereits jeit zehn Sahren (von E. Hübner 
im 33. Berliner Bindelmannprogramm „Bildnis einer Römerin,“ Berlin, 1873) aufs evi- 
dentejte nachgewiejen ift, 1. dak an einen modernen Urjprung der jogenannten Klytiabüjte 
nicht entfernt zu denken ift, jondern daß dieſelbe ein unzweifelhaft antites Werk, und zwar 
etwa aus dem erjten Biertel des zweiten Jahrhunderts n. Chr. iſt, 2, daß dicjelbe das 
Porträt einer jhönen Römerin war, 3. dab der Blumenkelch, aus dem die Büfte heraus- 
wächſt, feine jymbolifche, jondern eine rein ornamentale Bedeutung hat, und daß die Ver— 
bindung der menſchlichen Gejtalt mit der Pflanze ein in der antiken Kunſt weitverbreitetes 
und beliebted Motiv war, daß alfo 4. die Deutung der Büjte auf die jehr abgelegene Sage 
bei Ovid eine durchaus willfürliche und haltloje ift, umfomehr, als die antife Sonnenblume, 
das Heliotrop, nicht das geringjte mit unjrer heutigen Sonnenrofe, deren Blätter man in 
dem Feld; der Klytia hat wiederertennen wollen, zu thun hat. Wenn der hiſtoriſche Roman, 
was er ja immer beanſprucht, für Verbreitung gejchichtlicher Kenntnis in dem anmutigen 
Gewande der Poeſie forgen will, welchen Sinn kann es dann Haben, das Publifum in Be- 
treff eines jeiner Lieblinge, eines der wenigen wirklid populären Kunſtwerke des Altertums 
in ſolcher Weiſe irrezuführen, wie es in dem vorliegenden Romane geihieht? Man kann 
hundert gegen eins wetten, dab von nun an alle Welt ihre Weisheit über die jogenannte 
Klytiabüjte aus dem Taylorihen Roman jchöpfen wird, daß der Roman aljo geradezu zu 
einem Hindernis werden wird, die kunjtgeihichtlihe Wahrheit fi verbreiten zu lafjen. Und 
das ijt, bei der Mäglichen Langſamkeit, mit der ohnehin geficherte neue Ergebnijje der wifjen- 
ihaftlihen Forfhung in das größere Bublitum zu dringen pflegen, gewiß zu bedauern. — 
Bor wenigen Tagen begegnete uns übrigens ein zweites Beijpiel ganz ähnlicher Art. Bon 
dr. Bodenjtedt ijt kürzlich in Berlin cin Schaufpiel aufgeführt worden „Alexander in Ko— 
rinth.” Eine Hauptfigur dieſes Stüdes ijt die Gelichte Alexanders, Pankaſpe. In alten 
Schmökern wird die jhöne Thefjalierin nad ſchlechten alten Pliniusausgaben „Kampaspe“ 
genannt — eine greulidie Namendform. In guten neuen Pliniusausgaben fteht jhon jeit 
dreißig Jahren richtig Pankaſpe zu lefen, ebenjo heißt fie bei Nelian; Lucian nennt fie 
falſch Pakate. Bodenjtebt aber hat natürlich die alte abgethane Form wieder aufgewärmt, 
und jo läuft nun diefe unglüdjelige „Kampaspe‘ wieder in der Welt herum — wenn fie 
läuft. Zum Glüd wird fie nicht lange laufen. D. Red. 
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der Kultusformen des Calvinismus und des Katholizismus einander gegenüber: 
geitellt werden, bringen alles, was fich für und gegen die nüchtern verjtändige 
Schmudlofigfeit des einen und den auf Sinne und Bhantafie wirkenden Prunk des 
andern jagen läßt, im jchlagender, ja unbarmberziger Wahrheit und doch unge: 
zwungen herbei. Dagegen find die Erörterungen über die Kirchenzucht des 
Genfer Reformators wieder nicht frei von Zwang und Ubfichtlichkeit. Seinem 
dichteriichen Werte nach am höchiten jteht wohl der Abjchnitt, in dem Lydias 
nächtlicher Gang zu dem vom Priejter gewünjchten Stelldichein am Streuzwege, 
ihre Begegnung mit der Here umd die Verfolgung durch die böjen Buben er: 
zählt wırd. In der Schilderung der Peſt und ihrer Bekämpfung ift die über- 
legene Einwirkung des Priejters auf die verzweifelte, ratloje Menge mit glänzenden 
Farben dargeitellt, während die Mafregeln der furfürjtlichen Beamten, des 
Erajt und jeiner Helfer einen zu modernen Anſtrich tragen. Won bejondrer 
einheit find die Bemerkungen über den funjtfeindlichen Charakter des Calvi— 
nismus, über die vandalijche Ader, die fich bei den entjchiedenen Anhängern diejes . 
Dogmas findet. 

Wie man aber hier den feinfinnigen und funjtverjtändigen Mann erkennt, 
jo muß man in der Charafterijtif und der pipcpologilchen Begründung den 
dichterisch angelegten Menjchentenner bewundern, der auch jeltiame Verirrungen 
des Menfchengeiftes zu enträtfeln und verjtändlic) zu machen weiß. Sogar 
die Here vermag uns Taylor auf dieje Weije menjchlich näher zu rüden. Die 
erquidlichite Geſtalt iſt, wie jchon gejagt, der Müller Werner mit jeinem rot- 
baarigen Sohne, der auch vom Dichter mit fichtlicher Vorliebe — iſt, 
und deſſen Gedanken- und Anſchauungskreis in voller Klarheit zur Darſtellung 
kommt; in einer Beziehung faſt zu ausführlich, denn ſeine Überlegung, ob er 
jich die Lydia etwa noch als zweite rau gewinnen fönne, läßt wieder die lehr: 
hafte Tendenz durchbliden, den Lejer mit der unter den Wiedertäufern zum Teil 
eingeführten Vielweiberei befannt zu machen. 

Alles in allem haben, wir auch in diefem Roman eine tüchtige und be- 
deutende Leiſtung. Das Übergewicht des Denkers und Gelehrten über den 
Künstler und Dichter tritt in der „Slytia“ freilich ftärfer zu Tage als im 
„Antinous.* Aber es iſt doch alles fein verarbeitet und geglättet, der Bau 
des Ganzen ift ebenjo jorglich durchdacht, wie das Einzelne fleißig und jauber 
ausgeführt. Die Fülle der Gelehrjamkeit tritt überall in den Dienſt der Dicht- 
kunſt und jchafft jo ein vollitändiges und feſſelndes Bild einer interefjanten 
Epoche aus einer bedeutenden Zeit mit einem anmutenden und bedeutungsvollen 
örtlichen Hintergrunde. Daß die Farben diesmal düjterer find als in dem erſten 
Roman, daß das Herz bei allem ge recht frei wird, liegt in dem Stoffe jelbit; 
religiöfe Kämpfe und Verirrungen haben nichts er — Aber es iſt von 
Wert, von kundiger Hand geleitet auch einmal in dieſe Tiefen zu ſchauen. 



Die Grafen von Altenfchwerdt. 
Roman von Auguſt Niemann (Gotha). 

(Fortfegung.) 

Sehsundzwansigftes Kapitel. 

—— Unruhe, welche Eberhardt von dem Augenblicke an erfüllte, 
N ‚wo er wußte, daß der General die Angelegenheit feines Herzens 

|] gegenüber dem Baron zur Sprache bringen wollte, gejtattete ihm 
an 21 N KG ruhig an demjelben Fleck zu bleiben und trieb ihn am 
IN N | Morgen nach) dem verhängnisvollen Tage aus jeiner Wohnung 

in dem Eleinen Wirtshauſe und aus dem FFiicherorte hinaus. Es trieb ihn auf 
den Weg nach dem Schlofje Hin. Eine unwiderftehliche Kraft zog ihn in Die 
Nähe der Geliebten und fpiegelte es ihm als ein Glüd vor, doch wenigſtens 
die düftern Mauern und jchweren Thürme des ihm verichlofjenen Paradieſes 
von weiten zu jehen. 

Die vorgerüdte Jahreszeit machte fich in der Färbung der Landichaft ſchon 
bemerflih. Das Grün der Eichen und Buchen hatte eine dunfle Schattirung, 
während die Linden und Birken jchon zu gelblichen und rötlichen Tönen hinüber: 
jpielten und die Gejchlechter der Weiden in jilbergrauen zarten Lichtern jpielten. 
Von ferne gejehen umzogen fich die einzelnen Waldpartien mit einem bläu- 
lichen Duft. Die Luft war till und fühl, reichlicher Thau lag auf Gras und 
Buſch. 

Eberhardt ſtrich auf ſchmalem Fußpfade durch den Wald dahin, wobei er bald 
geſenkten Hauptes nachdenklich die Bildung der dichten und hohen Farrnkräuter 
zwiſchen den ragenden Stämmen betrachtete, bald zum Himmel emporblickte, 
der, von einem leichten Nebelſchleier umzogen, noch unſchlüſſig zu ſein ſchien, 
ob er die Sonne wollte durchblicken laſſen. Er wanderte über die ihm wohl— 
bekannte Stelle hin, wo er ſeine erſte Begegnung mit Dorothea gehabt hatte, 
und verfolgte dann den Weg, den ſie zuſammen gegangen waren. Alle Gegen— 
ſtände, welche ſich ſeinem Blicke boten, riefen ihm die ſüßeſte Erinnerung zurück, 
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und er jchritt wieder in Gedanken neben ihr. So fam er an derjelben Stelle 

wie damals aus dem Walde hervor und blieb an dem dumfeln, tiefen Gewäſſer 

jtehen, wo er einjtmals neben ihr gejtanden, und wo einjtmals ihr Bild auf 

dem weißen Pferde fich unvergehlich für ihm abgejpiegelt hatte. Sehnjuchtsvoll 
richteten fich jeine Augen nad) dem Schloſſe hinüber, wo fie weilte, nach dem 
Altan vor ihrem Zimmer, wo er, wenn fie etwa dort erjchien, den Schimmer 
ihres Gewandes zu erbliden hoffen durfte Aber es war nichts von ihr zu 
jehen. Er beichloß umzufehren. 

Er war ungeduldig auf eine Botjchaft, die er erhalten könnte, und er hatte 
dem getreuen Andrew Auftrag gegeben, das Haus nicht zu verlaffen. Jet war 
der Morgen vorgejchritten, und er hielt es für möglich, daß jchon ein Brief 
für ihn zu Haufe liege. 

Aber indem er fi) ummwandte, um zurüdzufehren und dann wieder nach 
dem Schlofje blickte, ob nicht doch etwa auf dem Altan ein tröftliches Bild er- 
jcheinen werde, dergeitalt zögernd zur Heimkehr fich anſchickend, ſah er einen 
Mann aus dem Schloßthor hervorfommen, welcher die Richtung des Weges 
nah Scholldorf nahm Die Haltung und der rüjtige Schritt des Mannes 
liegen ihn bald mit Gewißheit erkennen, daß e8 der regelmäßige Bote zwiſchen 
ihm und Dorothea fei, er jchlug eilig einen Querpfad ein, der ihn mit jenem 
zujammenführen mußte, und es währte nur wenige Minuten, jo jtand der Jüng— 

ling, dem die blonde Millicent ihre Liebe geweiht hatte, mit feinem gebräunten, 
gutmütigen und jchlauen Gefichte vor ihm. 

Der junge Degenhard lüftete fein grünes Hütchen, zog zwei Briefe aus 
feiner Iagdtajche hervor, überreichte fie Eberhardt und jeßte fich dann jchwei- 
gend auf einen Stein-am Wege, eifrig bejchäftigt, wie es jchien, mit der Unter: 
juchung jeines Gewehre. 

Den einen Brief erfannte Eberhardt mit Herzklopfen ald von Dorotheeng 
Hand adrefjirt, der andre war von dem General an ihn gerichtet. Diejer 

ichrieb ihm in kurzen Worten, daß er fich freuen werde, ihn jobald als 
möglich bei fich zu jehen; Dorotheens Brief war etwas länger, obwohl gleich- 

falls kurz, und jeßte ihm in folche Erregung, daß er fich beim Lejen eine 
Strede in den Wald hinein von dem Boten entfernte, um diejen nicht zum 
Zeugen feiner eifrigen Spannung, feiner geröteten Wangen und glänzenden 
Augen zu machen. 

Mein geliebter Freund, fing diefer Brief an, noch heute muß ich dich jehen 
und jprechen. 

E3 war ſchon diefer Anfang, was Eberhardt in tieffter Seele traf. Diejes 
mal zuerit nannte fie ihn du, und er fühlte fich von diefem Wörtchen, nachdem 

jo lange zwilchen ihnen eine fühlere Ausdrudsweije gegolten hatte, wie von 

einem glühenden Liebeshauche berührt. Dieſes Wörtchen allein verriet ihm jchon, 
daß das enticheidende Geſpräch zwifchen ihrem Water und dem Grafen jtatt- 
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gefunden, und daß e3 einen Ausgang gehabt haben mußte, der feine Befürch— 
tungen verwirklichte. Nur das Unglüd konnte in diefem Augenblide jene lange 
bewahrte Schranke der Vertraulichkeit in Dorotheens edler Empfindung nieder: 
gebrochen haben. 

Es iſt kühn, was ich unternehme — fo ging der Brief dann weiter —, 
und ich gehe mit diefem Schritt über die Grenze, welche von der Wohlanftän- 
digfeit gezogen ift. Auch für dich, mein Freund, ift der Vorjchlag, den ich dir 
mache, nicht ohne Gefahr. Du mußt dich, wenn du deine Dorothea jehen willit, 

heimlich zu ihr ftehlen. Es ift mir feine Möglichkeit gegeben, mich unbeachtet 
vom Schloffe zu entfernen. Du mußt zu mir fommen. Um neun Uhr, wäh- 
rend wir den Thee im Muſikzimmer nehmen, mußt du dich an der Kleinen Pforte 

linf® von der Wohnung des Inſpektors einfinden. Dort wird Millicent dich 
empfangen und führen. Du erwarteft mich an dem Orte, wohin fie dich bringen 
wird. Ich werde einen Vorwand erfinden, um die Gejellichaft verlaffen zu 
fönnen und zu dir zu fommen. Möge das Glüd ung günjtig jein und uns troß 
des Argwohns, der ung jet überwacht, den erjehnten Augenblick genießen laſſen. 

Komm, o Geliebter, fomm, dem bangenden Herzen deiner dich heiß erjehnenden 
Freundin ſüßen Troft der Gewißheit und Zuverficht jpenden! 

Eberhardt jchrieb, nachdem er wieder umd wieder dieje Zeilen gelejen und 
fie dann an feiner Bruft geborgen hatte, einige Worte an Dorothea mit dem 
Bleiftift umd vertraute Degenhard dieſe Antwort au. Dann begab er fich jo- 
fort auf den Weg zum General. Er zog von neuem, als der Bote ihn ver- 
lafjen hatte, das teure Briefchen hervor, las es, als ob er nicht fchon jede 
Silbe auswendig gewußt hätte, und drüdte es inbrünjtig an feine Lippen. 
Indem er über den Abend nachjann, der ihm die Gegenwart der Geliebten ver- 

hieß, und indem er ſich in den Bildern der Hoffnung beraufchte, die ihm ein 
ungeſtörtes Wiederjehen mit ihr vorführte, war er fajt geneigt zu vergeffen, 
da alle Umjtände deutlich verfündigten, dies Wiederjehen werde feiner freudigen 
Mitteilung gewidmet fein, jondern fei im Gegenteil der Beweis des Wider: 
Itandes des Barons. Er legte in jolchen Gedanken die Wegjtrede, welche ihn 

von dem Thurme an der See entfernte, in einer ihm unglaublich furz er: 
jcheinenden Spanne Zeit zurüd, und erjchraf beinahe, als er plößlich den Saum 
des Waldes erreichte und das Gejtade mit den Hügeln vor fich erblidte. 

Erwartungsvoll und befangen näherte er ſich der Thür des alten, ver: 

ehrten Herrn, ungewiß, welcher Art der Empfang fein werde, ward aber mit 
einer Freundlichkeit begrüßt, die in bemerflichem Gegenjage zu dem Ernite 
ſtand, dem er das letztemal begegnet war. Er empfand dies umſo wohlthuender, 
ala er jehen mußte, daß er die Zeit jeines Beſuches nicht jehr günftig getroffen 
hatte. Die Stunden waren ihm dahin geflogen, ohne ihm die Merkmale gewohnter 
Tage anzuzeigen, der Morgen war verfloffen und der Mittag herangefommen, 
und er war gerade in dem Augenblicde hereingetreten, als der General fich zu 
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Tifche gejegt hatte. Aber das weltmänniſche Benehmen des alten Herrn ließ 
ihn durchaus nicht empfinden, daß er etwa ftöre. Lächelnd wies der General 
auf die höchſt einfachen Schüffeln hin, die vor ihm ftanden, und [ud ihn ein, 
falls er Appetit habe, an jeinem Mahle teilzunehmen. Eberhardt nahm Die 
Einladung danfend an, und mit unerjchütterlicher Feierlichkeit, ald warte er bei 
Hofe auf, präfentirte ihm Großvater Degenhard in rad und weißer Kravatte 
die einzigen drei Gerichte, welche das Diner bildeten, Erzeugnifje des jandigen 
Bodens der eignen Befigung, Lohn des eignen Fleißes. 

Obwohl jo jehr von den Wallungen jeines Herzens in Anſpruch genommen, 
fonnte Eberhardt fich doch nicht dem Reiz entziehen, welcher in dieſer an die 
Lebensweije antiker Weijen liegenden Einfachheit des Dafeins lag, und fonnte 
nicht umbin, fich gejchmeichelt zu fühlen, daß er bei jo ärmlichem Mahle will- 

fommen war. Die Perjönlichkeit des Grafen jelbit, der Adel der Gefinnung, 
dejjen Spiegelbild jein Antlig und deſſen Ausdruck jeine ruhige Höflichkeit war, 
verlieh diefer Frugalität eine Vornehmheit, welche Eberhardt oft an den glän- 
zenditen Tafeln nicht gefunden hatte. Auch die Großartigfeit der Natur, welche 
ji) den bei Tiſche fienden durch die weitgeöffneten Fenſter zeigte, jtimmte in 
wunderbarem Einklang mit diefem Haushalt zufammen, der des Pompes und 
Neihtums deshalb nicht zu bedürfen jchien, um zu imponiren, weil er das Ge- 
präge des größten Reichtums, nämlich der innerlich gefeftigten und in fich zu— 

friedenen Menjchennatur trug. 
Mein junger Freund, fagte der General, fich nach der kurzen Mahlzeit er- 

hebend und indem er den Gaft hinausführte unter den hölzernen Vorbau, wo 

jein Lieblingsplag war, ich bin ein fo alter Mann und iebe jo einfam, daß ich 
viel Gelegenheit gehabt habe, nachzudenken. Und ich bin in mancher Hinficht zu 

Schlüſſen gefommen, die freilich wohl der braufenden Jugend bizarr erjcheinen 
mögen, von denen ich Ihnen aber einiges mitteilen möchte, weil ich glaube, 
Ihnen jowohl ald meiner lieben Dorothea einen Dienjt damit erweiſen zu fünnen. 

Eberhardt blickte ihn fragend an, nicht jehr beruhigt durch diefen Anfang, 
und indem er bei der Nennung des teuern Namens errötete. 

Ic habe im Laufe meines Lebens eingejehen, fuhr der General fort, daß 
die Tugend doch etwas Wirkliches iſt und nicht bloß ein leeres Wort, wie jene 
behaupten, die fich noch mit den Illuſionen herumfchlagen, welche im Getriebe 
der ehrgeizigen, geldhungrigen und nach Genuß jagenden Welt herrichen. Wenn 
jo manches nach und nach verwelft abbrödelt, wovon wir glaubten, es habe 
ewig grünenden Beitand, dann werden wir jacht auf eine andre Erfenntnis hin- 
geführt und lernen einjehen, daß die Tugend einen Lohn in fich trägt, der für 
alles andre reichlich entichädigt. Das Gefühl, gut zu handeln, ijt jo ſüß, daß 
es jedes Opfer, welches wir bringen fünnten, aufwiegt und jogar die Entbeh- 

rungen angenehm macht, die wir uns in tugendhafter Abficht auferlegen. Glauben 
Sie nicht auch, daß ich damit Recht habe? 
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Ich veritehe Eure Ercellenz jehr gut, jagte Eberhardt geprekt, und es be- 
darf nur diejer Worte, um mir zu zeigen, daß ich hoffnungslos, daß ich un- 
glücklich bin. 

Der General jah ihn mit teilnehmendem Blide an und fuhr dann fort: 
Ich möchte jogar noch einen Schritt weiter gehen. Ich bin der Überzeugung, 
daß die Liebe jelbit, die echte und wahre Liebe, fich in dieſer Hinficht in nichts 
von der Tugend unterjcheidet. Auch die wahre Liebe trägt im fich jelbit eine 

Belohnung, die für das Schickſal ganz unangreifbar ift, ſodaß ſelbſt Opfer und 

Entbehrungen füß erjcheinen können, infofern fie aus der Liebe jelbit erwachjen. 

Se mehr und je reiner ein Menjch liebt, umſo glüdlicher wird er fein, gleichviel, 
ob jeine Wünfche erfüllt werden oder nicht. Ja vielmehr bin ich überzeugt, 
daß es gerade die Nichterfüllung feiner Wünſche ift, welche ihm das dauernde 
Glück verbürgt. Es ift mir in meiner Erfahrung noch niemals vorgekommen, 
daß nicht die wahrjte und heißeſte Liebe fich allmählich abgekühlt hätte und zu 
einer gewiſſen Gleichgiltigfeit und Gewohnheit geworden wäre, wenn der gegen- 
jeitige Beſitz ungeftört gefichert war. Und dieje Erfahrung bejtätigt ja nur, 
was ung unjre Vernunft vorher jchon jagen mußte. Das Gefühl des Liebenden 
verbraucht fich allmählich, wenn der Genuß der Geliebten ein bejtändiger it, 
aber es bleibt für immer, wenn es ſich an ein unerreichtes Ideal heftet. Ia, 
es bleibt jogar ein Gefühl des Glücks zurüd, wenn die Liebe jelbit aufhören 
jollte, weil fich die nie gelöjchte Flamme der Leidenjchaft mit der Spur ihrer 
Unvergänglichfeit dem Herzen eingebrannt hat. 

Eberhardt mußte bei diefen Worten des Grafen an feine Mutter denfen 

und ward tief gerührt von dem Gedanken, daß ja auch fie nur in der Liebe 
jelbjt, obwohl verlaffen und verraten, glüclich gewejen je. Wenn es je eine 
rau gegeben hatte, die gefränft worden war in ihren heiligiten Gefühlen, jo 
war fie e8, und doc) war das liebende Herz, weil feine Liebe jo rein war, jtill 

und glüdlich gewejen. Wie oft hatte es ihn gewundert, daß nie eine Klage, 
gejchweige denn ein Wort des Zorns über ihre Lippen gefommen war, wie oft 
hatte er heimlich darüber gezürnt, daß fie ihm den Mund verjchloß, der das 

Recht fordern wollte! Ja, es lag eine Wahrheit in der Überzeugung des Grafen, 
daß die Liebe am fich glücklich machen müffe — aber diefe Wahrheit konnte 
für ihm nicht gelten. Alles in ihm jträubte fich dagegen. 

Nein, Herr Graf, fagte er, ich fann dem nicht zuftimmen, wenigjtens nicht 
ganz. Ich fühle, daß die Liebe, welche unglüclich zu fein bejtimmt ift, eine 
unbejiegliche Unruhe erzeugt. Es giebt die beftändige Sehnjucht nad) einem 
Biele, welches unerreichbar dajteht, eine eben ſolche Pein, wie der bejtändige 
Durſt, dem die Labung entzogen wird. Möglich, daß es Charaktere giebt, be- 

jonders unter dem weiblichen Gejchlecht, welche von jo mildem Temperament, 
jo janftmütig und geduldig find, da fie ich fügen können und zufrieden find 
mit dem geiftigen Beſitz, aber die Charaktere find verjchieden, und ich kann mir 
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das Süd nicht — welches Sie PEN — müßte doch ein that- 

fräftiger Mann das Glück bedauern, defjen er fich wirdig dünft nnd das ihm 
genommen wurde, feine Einbildungsfraft müßte ihm immerwährend Bilder vor- 

ipiegeln, deren Schattenhaftigfeit ihn endlich rajend machen würde. Ja, ic) 
fönnte mir wohl denken, daß ein Mann, der im Bejig der Geliebten geweſen 

it, dem etwa der Tod das geliebte Wejen fchon nad) kurzem Genuß geraubt 
hätte, in der Erinnerung des Glüds für immer befriedigt leben könnte. Wenn 
mir die Geliebte in der Stunde geraubt wird, wo mein Glüd den Gipfelpunft 

erreicht hat umd mir feine höhere Freude mehr zu wünjchen übrig bleibt, dann 
fann ich vielleicht beruhigt abjcheiden. Aber ein Mann, dem der Becher, ehe 
er ihm berührt hat, vor den Lippen weggenommen wird, der muß umjo unglüd- 

licher werden, je teurer ihm der Glüdstranf war. 
Ic kann es Ihnen nicht übel nehmen, daß Sie jo denfen, obwohl ich es 

für einen Irrtum halte, ſagte der Graf fopfichüttelnd. Hört die Leidenjchaft 

doch niemals die Stimme der Vernunft! Aber bedenken Sie denn nicht, daß, 
wenn wirklich die Liebe das köſtlichſte Gefühl it, welches vom menjchlichen 
Herzen empfunden werden fann, dann notwendig alles das köſtlich fein muß, 

was dies Gefühl nährt und unterhält? Daß der Brennjtoff jelbjt für dieje 
Flamme, mag er fein, was er will, indem er die Flamme nährt, etwas be- 
glücdendes it? Ich jage Ihnen: das Unglück felber, welches die Liebe lebendig 
erhält, verwandelt fi in Glück. Denn ein jedes Verlangen wird neu er- 
wedt und gejchürt durch die Hinderniffe, welche es findet, hört jedoch von 
jelbjt auf, wenn es befriedigt wird. Nur diejenigen find zu beflagen, welche 
die Liebe überhaupt nicht kennen, aber diejenigen, deren Herz einer echten Liebe 

fähig ift, find immer glüdlich), mögen ihre Wünfche in Erfüllung gehen oder 
jcheitern. Die Liebe an fich erhebt fie über die Alltäglichfeit und Entwürdigung 
deö materiellen Daſeins. D glauben Sie e8 mir: alles befiegt die Liebe, Die 
Dauer der Zeit, die Entfernung, die völlige Trennung, jede Dual und jedes 
Opfer, nur eins beſiegt fie nicht: den ungeſtörten Beſitz. 

Es würde mir jchwer fallen, Eurer Ercellenz auf dem Felde der akade— 
mischen Behandlung diefer Frage zu widerjprechen, jagte Eberhardt düſter. 
Aber daß ich überzeugt wäre von der Wahrheit jolcher Säße für mein Leben, 

das fünnte ich nicht behaupten. Ich höre hieraus nur immer die eine jchmerz- 
liche Thatjache heraus, welche Sie mir mit großer Güte in janfter Weife mit- 
teilen wollen, daß nämlich der Herr Baron Sertus mich für unwürdig hält, 
jeine Tochter zur Frau zu erhalten. Und ich weiß ja freilich wohl, daß ich 
dejjen unwürdig bin, aber ich denfe, daß dann eben niemand ihrer würdig ift, 

weil das einzige Anrecht auf ihre Hand durch eine aufopfernde Verehrung er: 
worben werden fann, die feiner in höherm Maße als ich befiten möchte. 

Unwillkürlich taftete er bei diefen Worten nach dem Briefchen Dorotheens 
in jeiner Brufttafche, wie nach einem Talisman, und das leije Raſcheln des 
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Papiers hatte eine jo glücliche Wirkung auf ihn, daß er beinahe lächelnd fort- 

fuhr: Nein, Herr Graf, ich kann mir nicht denfen und mag es nicht glauben, 
daß die Liebe zweier Menjchen ſich in fich jelbit verzehren und aus Mangel 
an Stoff verlöſchen jollte, wenn fie fich einander bejiten. Es wird einer im 

andern immer wieder die Ergänzung finden, denn fie machen ja zujammen erjt 

ein einziges Wejen aus und finden jchon dadurch neue Nahrung ihrer Gefühle, 
dab ja das Leben für neue Anforderungen an ihre Thätigfeit jorgt und mit 
jedem Tage gewifjermaßen eine neue Prüfung ihrer Neigung vorbereitet. ch 
jtelle mir vor, daß diejenige, welche erit Geliebte und Braut war, nachher 
Gattin und Mutter fein wird, und daß fie im immer neuer Erjcheinung nie 

aufhört, neu zu fein. Der Lebensfreis auch jchon einer einfachen Familie iſt 
jo weit und an den verjchiedenften Beziehungen jo reich, daß es niemals an 

Nahrung für eine reine Flamme fehlen kann, die im Herzen von Mann und 

Weib brennt. Und ich weiß gewiß, daß die Vorjtellung alles diejes unbejchreib- 
lichen Glüds, das aus der Vereinigung zweier Liebenden entipringen muß, den 
ewig unglüdlich machen muß, der allein und hoffnungslos fich in Sehnen nad) 
dem geliebten Gegenitande verzehrt. 

Eberhardt jprach mit jolcher Wärme, und fein offner Bid hing fo ver- 
trauensvoll an dem Antlit des alten Herrn, daß diejer die innigite Teilnahme 
mit ihm empfand. Doch wollte er in der Borausficht der Vergeblichkeit aller 

Hoffnung feine jchwere Aufgabe zu Ende führen und dachte, daß es am beiten 

für Eberhardt und Dorothea jei, wenn fie jo früh als möglich und ehe ihre 

gegenjeitige Sehnjucht fich noch tiefer einbohrte, auf jeden fernern Verſuch der 
Vereinigung verzichteten. 

Nur die Überzeugung, dag Sie doc im Unrecht find, mein lieber junger 
Freund, macht es mir möglich, Ihnen zu jagen, daß Sie durch alle Gebote 

der Pflicht und der Ehre bejtimmt werden müſſen, von Ihrem Wunſche abzu— 
jtehen, entgegnete er janft. Bedenken Sie, welche Verantwortung Sie auf ſich 
laden, wenn Sie Dorotheend Herz fernerhin noch auf einen Weg führen, den 
zu verfolgen ihr unmöglich gemacht wird. Denken Sie an ihr Glück mehr als 
an das Ihrige. Niemald wird ihr Vater diefe Verbindung zugeben, das habe 
ich geitern far erfannt, oder habe ich vielmehr nur von neuem wieder ein- 
gejehen. Denn ich wußte vorher, was er erwiedern wirde, und hatte Ihnen 
jelbjt e3 auch jchon vorher gejagt. Man fann die tiefjten Anjchauungen und 

Grundſätze eines Menschen nicht umſtoßen, und der Baron Sertus it ein Mann, 
der gewiſſe Anjchauungen und Grundjäge mit einer ganz bejondern Zähigfeit 
fefthält. Er wird außerdem durch bejtimmte Familiengejege noch mehr zum 
Feſthalten derjelben betvogen. Sie haben gar feine Ausficht, Dorotheens Hand 
zu erhalten. Und nun bedenfen Sie, was aus dem Leben eine? jo liebens- 
würdigen und edeln jungen Mädchens werden joll, wenn Sie fortfahren, ihr 
Herz zu bejtürmen! Muß fie nicht umſo unglüdlicher werden, je mehr fie Ihnen 
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nachgiebt? Der Baron hat ganz bejtimmte Pläne Hinfichtlich ihrer Verheira— 
tung. Was joll daraus werden, wenn fie eine vom Vater gewünjchte und be- 

fohlene Verbindung eingeht, ohne mit dem Herzen daran teilzunehmen, ja 
während fie noch an einer andern Hoffnung feithält? Ihr Lebensglüd muß 
notwendig dadurch geftört werden. Ich kann nicht annchmen, daß Sie es jo 
weit treiben wollen, Dorothea zum Widerftande gegen ihren Bater zu ermutigen. 

Ein ſolches Beginnen traue ich Ihnen nicht zu, jage Ihnen auch vorher, daß 
e3 ganz vergeblich jein würde. Zwar nicht infofern, als es Dorothea aufregen, 
in einen herben Zwieſpalt der Gefühle jegen wird, denn das möchte wohl die 
Tolge davon jein. Aber es wird Ihnen niemals gelingen, das Gefühl des 
findlichen Gehorjams in ihrem Herzen zu befiegen. Ich fenne Dorothea. Sie 
gehört zu den auserwählten Naturen, welche injtinftiv der Tugend folgen und 
ihr ganzes Lebensglüd in die Schanze fchlagen, wenn es fich um eine Über: 
tretung der Pflicht handelt. Und hierin ſchon fünnen Sie erfennen, daß es 
eine Tugend geben muß, die unabhängig vom äußern Schidjal ift. Denn wie 
ungerecht müßte Gott fein, wenn er zugeben fünnte, daß eine edle Seele, welche 
fich für die Tugend opfert, unglüdlich fein könnte! Nein, mein lieber junger 

Freund, wir wollen uns nicht mit Sophismen betrügen! Es giebt eine Tu- 
gend und es giebt eine Liebe, die unabhängig find von der Erfüllung unfrer 
Wünjche und ung in jedem Falle glücklich machen. Glauben Sie daran und 
verzichten Sie! Für Ihr ganzes Leben und ebenjo für Dorotheens Dajein 
wird dies ein Glüd fein. Sie werden einander bis zum Tode in der Blüte 
der Jahre vor Augen jtehen, unverändert von der Zeit und verflärt in dem 

Bewußtjein des jchweriten und deshalb jchönften Opfers. Ihre Herzen werden 
vereinigt bleiben in ewiger Jugend und im der reizenden Friſche einer erjten 
und idealen Liebe, unberührt von der Erniedrigung des gemeinen Lebens bis 
zu deſſen Ende! 

Eure Ercellenz haben mir eine große Güte bewiejen, indem Sie meine 
Sade vor dem Bater Dorotheens vertraten, und ich zweifle nicht daran, daß 

Sie dies jo wirfam gethan haben, wie es nur gejchehen konnte, ſagte Eber- 
hardt. Es ijt fehlgeichlagen, aber ich bin Eurer Excellenz darum nicht weniger 

dankbar. Mit Betrübnis jehe ich, daß ich auf eine fernere Unterftügung von 
Ihrer Seite nicht rechnen darf. Ich begreife ed. Doch darf ich Eurer Ercellenz 
nicht verhehlen, daß ic) Ihrem Rat nicht gehorjam jein fann. Es ift mir nicht 
möglich. ch werde nicht verzichten biß zu dem Augenblide, wo Dorothea 
jelbjt dies wünschen follte, und diejer Zeitpunkt, von dem ich hoffe, daß er nie- 
mals eintreten wird, würde für mich eine völlige Vernichtung fein. So lange 
ich mic) aber eins weiß mit Dorothea, werde ich nicht von dem Verſuche ab- 
jtehen, Hinderniffe zu überwinden, die ich für Vorurteile halte. Es kann gar 
feinen vernünftigen Grund geben, der den Herrn Baron Sertus abhalten könnte, 
jeine Tochter glüdlich zu machen, joweit es in jeinen Kräften jteht, und es 
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wäre ein Verrat von meiner Seite, wenn ich mich Familiengeſetzen und Standes- 
vorurteilen zu Gefallen zurüdziehen wollte. Ich weiß, daß nicht nur mein 
Glüd, jondern auch Dorotheens Glück davon abhängt, ob ich ftandhaft bleibe. 
Wenn fie eine auserwählte Natur ift, welche der Tugend folgt, jo ijt fie zu- 
gleich auch eine jo wahrhafte und ftarfe Natur, daß ſie die Tugend in einer 
auf die Liige gegründeten Verbindung nicht finden und nicht juchen wird. 
Denken Sie ſich eine Dorothea, die an einen Mann gefeffelt wäre, dei fie 
nicht liebte. Mir jchaudert bei dem Gedanken. Nein, Herr Graf, ich kann Ihrer 
fühlen Weisheit nicht folgen. Ich mache meinen Entichluß von nichts anderm 
abhängig ald von Dorotheend Entjcheidung. Sie allein fünnte mich zu einem 
Verzicht bewegen, aber jo lange fie das nicht verlangt, werde ich ihr treu 
bleiben und jedes chrenhafte Mittel aufwenden, ihre Liebe zu erlangen. D Herr 
Graf, haben Sie Mitleid mit meiner Empfindung und verurteilen Sie mid) 
nicht vom hohen Throne einer überirdiichen Tugend herab! Ich fühle Blut, 
ich fühle Leben in mir, und jo lange die Blut und Leben in mir freift und 
treibt, jo lange bleibe ich ein Menfch, der menjchlichen Wünfchen nachgiebt! 

Der General blicte unverwandt fernhin auf die See hinaus, um nicht den 
Augen Eberhardts zu begegnen und ihn erkennen zu laffen, wie tief ihn der 
Ausdrud wahrer Empfindung in feinen Worten berührt hatte und wie ſehr er 
geneigt war, mit ihm zu fympathifiren. 

Sie machen fich vielleicht fein Hares Bild von der Größe der Hinderniffe, 
die Ihnen entgegenstehen, jagte er nach einer langen Pauſe. Ich denfe nicht, 
ein Geheimnis zu verraten, wenn ich Ihnen mitteile, welcher Art diefelben find. 
Denn Baron Sertus wird feiner Tochter vermutlich heute jchon dasselbe gejagt 
haben, und wenn nicht, jo kann meine Mitteilung doch auf feinen Fall fchaden, 
im Gegenteil nur nüßen, indem es Ihnen zur Elarern Beurteilung der für Sie 
hoffnungsloſen Berhältniffe dient. Sie werden jchon bei Ihrem häufigen Ver- 
fehr in Schloß Eichhaujen bemerkt haben, in wie hohem Maße der Baron nicht 
allein von edelmännichen Grundfägen im allgemeinen, jondern auch bejonders 
von der Wichtigkeit der ungeteilten Vererbung des großen Grundbefiges in den 
alten Gejchlechtern durchdrungen ift. Der Gedanke, feinen Sohn zu haben, 
dem er jeine Herrichaft Hinterlaffen könnte, ift die Qual feines Lebens. Nun 
giebt es aber eine alte Familienbeftimmung bei den Sertus, nach welcher dieje 
Herrichaft auch in weiblicher Linie forterben fann, den Fall vorausgejet, 
daß eine Tochter aus diefem Haufe fich mit einem Grafen von Altenjchwerdt 
vermählt. Ich jehe, meine Mitteilung bewegt Sie. Sie verjtehen nun, welche 
mächtige Triebfraft gegen Sie kämpft E3 fann Ihnen unmöglich entgangen 
jein, welche Bedeutung der Beſuch der Frau Gräfin von Altenfchtwerdt mit ihrem 
Sohne auf Schloß Eichhaufen Hat. Im der That ift er nicht zufällig. Baron 
Sertus hat in der lange ſchon gehegten Abficht, feine Tochter in der vom Fa- 
miliengejeß vorgejehenen Weije zu vermählen, die Gräfin eingeladen, und jchon 
in der nächjten Zeit wird die Verbindung, welche er plant, vor fich gehen. 
Glauben Sie, der Sie den Charakter des Barons fennen, daß es in der Macht 
eines Menjchen jteht, diefen Plan umzuftogen? Es würde dies nichts gerin- 
geres bedeuten, als den Baron in feinem ganzen Wejen, in feiner erjten und 
fundamentalen Anlage und Überzeugung zu ändern. 

Der General hatte Recht, als er die Wahrnehmung ausjprach, Eberhardt 
jei bewegt durd) feine Mitteilung. Nur konnte er den wahren Grund des tiefen 
Eindruds, den diejelbe machte, nicht durchichauen. Es war nicht der Gedanke 
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an das mächtige Hindernis feiner Wünjche, jondern ein ganz andres Gefühl, 
welches ihn erfüllte. Wohl noch niemals hatte fich ein ſolcher Sturm jeiner 
Bruſt bemächtigt als jeßt, wo er hören mußte, daß eben dasjelbe tiefe Leid, 
welches auf fein Leben, —* er denken konnte, einen Schatten geworfen hatte, 
nun für ſeine Liebe entſcheidend werden ſollte. Schon ſchwebte ein Wort auf 
ſeiner Zunge, welches geeignet geweſen wäre, der Lage eine durchaus andre 
Wendung zu geben, und das Vertrauen, welches ihm der alte Herr in ſo wohl— 
wollender Bee bezeugte, wollte jchon auch jein Vertrauen hervorloden. Eine 
Itarfe Anwandlung überfam ihn, diefen Freund des Haufe Sertus, der fich 
egen ihn jo gütig erwics, im jein Geheimnis zu ziehen und ihn zu feinem 

Ratgeber und Sachwalter zu machen. Aber e3 hielt ihn diejelbe Achtung vor 
der unantajtbaren, vornehmen Denkweiſe des alten Herm auch wieder zurüd, 
indem fie feinen eignen Stolz bejtärfte und ihn an die Gründe erinnerte, welche 
ihn bis jet hattem jchweigen lafjen. Wie wollte er dem General dies Schweigen 
erklären, wenn nicht dadurch, daß er feiner Mutter das Geheimnis gelobt hatte? 
Und wenn er dies Geheimnis bis jet bewahrte, welchen Grund fonnte er 
haben, e3 nunmehr zu brecjen? Er errötete, indem er bedachte, mit welchem 
Blid der General jeine Erzählung aufnehmen würde, und er erhob fich rajch, 
um der Verführung zu entgehen, welche ihn fajt unwiderſtehlich lockte, der 
Dual feines Innern Zuft zu machen. 

Eure Ercellenz haben mir eine Ehre erwiejen durch Eröffnung dieſer 
Thatjache, fagte er, und ich werde Ihre Güte mie vergeffen. Ich kann nur 
durch völlige Offenheit über meine Abfichten meinen Dank für Ihr wohlwollendes 
Intereſſe beweijen. Darum wiederhole ich, daß es nur einen einzigen Grund 
geben fann, der mich bewegen könnte, auf Dorotheens Befiß zu verzichten, und 
daß Eure Ercellenz diefen Grund nicht angeführt haben. Ich fühle mich ftark, 
jeder Prüfung entgegenzugehen, jo lange mir Dorotheend Neigung bleibt, und 
ich müßte feige jein, um jet Schon die Hoffnung aufzugeben, doc) jchließlich 
alle Hindernifje befiegen zu fünnen. Sind es doch nur Vorurteile, die mir im 
Wege ftehen, und wie jchwac find alle Rüdjichten auf Rang, Stand und Ber: 
mögen gegenüber einer wahren Leidenjchaft! 

Der General antwortete nichts mehr, aber jo wie er fich über Dorotheens 
Widerſpruch gefreut hatte, ala er ihr eine Warnung hatte zu Teil werden 
laſſen, fo jtimmten ihn auch jest Eberhardts ehrliche Entichlofjenheit und Mut 
zu Gunjten des jungen Mannes. Er reichte ihm die Hand mit freundlichem 
Blick und jah ihm teilnehmend nach, als er rajchen Schrittes den Hügel hinab- 
ftieg und fich dem Walde zuwandte. 

Ihr armen, wadern jungen Leute, ſagte er bei fich, wie würdig ſeid ihr 
beide des Glückes, das ihr erjtrebt, und welche herben Erfahrungen ftehen euch 
bevor! (Fortfegung folgt.) 

Siteratur. 
Geiſt und Stoff. Erläuterungen des Verhältniffes zwiichen Welt und Menſch nad) dem 

Zeugnis der Organismen. Bon Wilhelm H. Preuß. Oldenburg, Schulze, 1883. 

Dies Buch giebt ein deutliches Beispiel davon, wie weit man fid) beim Ge— 
brauche der heute giltigen naturwiſſenſchaftlichen Methoden verirren kann, wenn nicht 
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dabei nad) den Prinzipien der Möglichkeit der Erfahrung überhaupt gefragt wird. 
Man wird nicht leicht dem Verfaſſer einen Mangel an Kenntniffen der natur: 
wiſſenſchaftlichen, aſtronomiſchen und mathematiihen Thatfahen und Geſetze nach— 
weijen können. Es find vielmehr die allgemein in der neueften Biologie gebräud)- 
lien Prinzipien, die Unmwendung der genetifchen Methode, die eine organijche Form 
aus der andern fich entwideln läßt, ohne viel nad) dem Inhalt defjen, was ſich 
entwidelt, zu fragen, und es ift die kühne, erfindungsreiche Art, Hypotheſen auf: 
zuftellen, ohne zu fragen, ob fie mit den Prinzipien der Erfahrung überhaupt 
übereinftimmen, wodurch der Verfaſſer feine Nefultate erzielt. Dieſe jedenfalls 
intereffanten Refultate gipfeln in folgenden Säßen: 1. Der Menſch entjprang aus 
der erjtmaligen Beugung der kosmiſchen Lebenskeime. Er ift der Erftgeborne vor 
aller Kreatur. 2. Die Tierwelt entftand jpäter ald der Menſch, und zwar find 
die Tiere nachgeborne Organismen, weil eine fpätere kosmiſche Zeugung, wegen 
des bei der erften ftattgefundenen unerjeglichen Energieverluftes, keine anthropo: 
genetiihen Keime mehr liefern konnte. Die Tierwelt ift ein Sekundärproduft der 
Anthropogenefi3. 3. Die unbeweglihe Pflanzenwelt konnte erſt entftehen, nach— 
dem auc die kosmische organische Materie die zoogenetiſchen Keime ausgeſchieden 
hatte. Die Pflanzenwelt ift ein Sekundärproduft der Zoogenefis. 4. Die unor: 
ganiſche Materie ift die durch Kraftverbrauch umgeſetzte organische. Ihre Zeugungs- 
energie ift derart gejchwächt, daß fie feinem Lebeweſen mehr den Urfprung geben 

Tann. Ihre Bewegung geht auf in Gravitation und fosmifche Sideralbewegung. 
Schon dor mehr als zehn Jahren hat ein geiftreicher Pſeudonym unter der 

Ehiffre DESNS (Difficile est satiram non scribere) gezeigt, daß man mit den- 
jelben Prinzipien der Entwidlung, die die lebenden Weſen in auffteigender Reihe 
von der Belle durch die Pflanzen und Tiere bis zum Menſchen aus einander her- 
vorgehen lajjen, auch umgefehrt beweifen könne, daß vom Menjchen wieder die 
Rüdbildung bis zu den einzelligen Gejchöpfen ftattfinden müſſe. Die Fräftigften 
Individuen jeßen fi den meiften Gefahren im Kampf ums Dafein aus, kommen 
aljo am leichteften um, die ſchwächſten bleiben übrig, weil fie ſich am vorfichtigften 
verfteden u. j. w. Das war aber eine Satire, während es dem Verfajjer des 
vorliegenden Buches bitterer Ernft zu fein jcheint. Immerhin kann das Buch den 
Naturforfhern Anlaß geben zur Prüfung der Prinzipien der Erfahrung. 

Fünfzig Jahre ruffiiher Verwaltung in den Baltifhen Provinzen. Leipzig, 
Dunder und Humblot, 1883. 

Memoireneines Livländers. 1. Teil: Erzählungen meines Großvaters. Ebenda, 1888. 

Die beiden vorliegenden Bücher reihen fich der nicht unerheblichen baltischen 
Literatur an, welde die legten Jahre hauptfählic aus dem Verlage von Dunder 
und Humblot uns gebradt haben und welche vornehmlich angeregt worden ift 
dur den vermehrten Drud der ruffiihen Regierung und der ruffifchen öffent: 
(ihen Stimmung auf dad Deutjchtum diefer ruffifchen DOftfeeprovinzen. Sie tragen 
daher auch wieder den Charakter politifcher Verteidigungsfchriften, dem wir in den 
meiften diefer neuern baltifhen Veröffentlihungen begegnen. Nur ift die Form 
der Verteidigung nicht mehr wie zu Anfang des Kampfes, vor fünf und zehn Jahren, 
eine unmittelbar Fämpfende, fondern fie ift mehr in die mittelbare Weife der nadten 
Darftellung von Thatjahen übergegangen, welche e8 dem Leſer überläßt, für ſich 
die Schlüfje auf die heutigen Verhältniffe in jenen Provinzen zu ziehen. Dieſes 
tritt befonders in den „Fünfzig Jahren ruffiiher Verwaltung“ hervor, einer Schrift, 
die faft ganz aus Aftenmaterial befteht und daher von dem Vorwurf der Partei— 
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lichkeit kaum getroffen werden kann. Es ift ein Überblid der von der ruſſiſchen 
Regierung feit etwa 1812 den Provinzen gegenüber verfolgten Politik, wie fie 
fi) bejonderd deutlid in der Verwaltung des baltischen Generalgouvernements 
wiedergefpiegelt hat. An der Hand vielfach geheimer und jet zum erftenmale 
veröffentlichter Dokumente entrollt fi der Gang diejer Politif unter der Leitung 
der Generalgouverneure Paulucci, Pahlen, Golowin, Suworow und endet mit der 
unter Albedinsfi eingeleiteten gegenwärtigen Periode des fortgejekten Kampfes. 
Der Beginn der Befehdung des deutichen Weſens, welches fid) in den obern 
Ständen in der gejamten Kultur der Provinzen verkörpert, fällt bereit3 in die 
Pahlenſche Zeit von 1830— 1845, wo die Angriffe des damaligen ruffiihen „Mi: 
nifterd der Volksaufklärung“ fid) gegen die einzigen tüchtigen Lehranftalten, deren 
das Neid) fi) erfreute, die Dorpater Univerfität und die baltischen Mittelfchulen 
richteten. Aus den bier veröffentlichten Papieren fpridht bereit der vollftändige 
Mangel an Berftändnis für die Grundbedingungen europäifchen Bildungswefens, 
den man bis auf unfre Zeit herab an der Büreaufratie beobachten kann, weldye 
den ruffiihen Unterricht verwaltet. Dieſe Verftändnistofigkeit ift jo durchgängig 
"und auffallend auch auf andern Gebieten, daß es genauer und vorfidhtiger Prüfung 
jolher Tagebücher wie de vom Grafen Tolftoi von 1845 verfaßten bedarf, um 
den blinden Nafjenfanatismus und Raſſenhochmut herauszumerfen, der in diejem 
Spezialgefandten zur Erforihung Livlands fid) äußert. Es ift von hohem Inter— 
eſſe, an der Hand dieſes Tagebuches ſowie des Berichtes eines andern Revidenten, 
des geheimen Agenten Liprandi, zu beobachten, mit welcher feindfeligen Vorein— 
genommenheit diefe Petersburger Büreaumafdhinen dem freien Selbftbewußtjein 
einer bisher nicht bevormundeten Kirche und auf ihrem guten Recht ftehenden 
Ständen nichtruffifhen Blutes entgegentveten. Es handelte fich bei diejen Send- 
lingen um Klarlegung der Anläffe zu den kirchlichen Wirren, welche in Livland 
unter dem Generalgouverneur Golowin hervorgetreten waren und in der Mitte 
der vierziger Jahre zum Übertritt vieler tauſende lutheriſcher Bauern zur Ortho— 
doxie geführt hatten, einem Übertritt, der von der ruſſiſchen Geiſtlichkeit durch ſehr 
unkirchliche Agttation gegen den deutjchen Adel und durd die verwegenften Ver— 
heißungen weltliher Art war angezettelt worden, und dem erft ein Ende bereitet 
ward, als Kaiſer Nikolaus, von der 48er Vollsbewegung erichredt, e8 für geboten 
hielt, auch hier der Auflöfung der gejeglichen Orduung entgegenzutreten. Dieſe 
Beamten erkennen in vertraulichen Augenblicken jelbft die höhere Bildung, Ord— 
nung, Redlichfeit und Wohlſtand in den deutjchen Provinzen an, haſſen dieje Zu: 
ftände aber nur um dejto heftiger und fordern immer wieder „Verſchmelzung mit 
dem ruffifhen Reiche.“ Eine rühmliche Ausnahme macht der Generalgouverneur 
Fürft Suworow, dem feine deutjche Erziehung das Verſtändnis für die Vorzüge 
der Provinzen erſchloſſen hatte und defjen Verwaltung von 1848— 1861 die glück— 
lihe Periode bildete, in der die Keime zu der heutigen Blüte des Landes in wirt: 
Ihaftliher und geiftiger Hinfidht gepflanzt wurden. Daß aber die Politik aufhörte, 
den Bauern gegen die Deutjchen aufzuheßen, verdanken die Provinzen in dieſer 
Periode Hauptfächlih dem Haſſe des Zaren Nikolaus gegen die deutfche Demo: 
fratie und den äußern Intereſſen, die der Krimkrieg brachte. Won Intereſſe 
ift übrigens, daß damals, im April 1848, ein andrer geheimer ruffifher Agent 
in feinen Berichten von der ruffiich-preußifchen Grenze, wo er die revolutionären 
Unruhen beobadten jollte, glaubte darauf aufmerkfam machen zu müſſen, „daß 
die Memeler Kaufleute und Bürger alle leicht für Rußland zu gewinnen und 
Memel ohne einen Schwertftreich zu nehmen wäre.“ Ganz dasſelbe fei mit Tilfit 
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der Fall, meint der Agent, und er erinnert uns daran, daß bis in die neuere 
Zeit herab gelegentlich ſolche ſonderbare Gedanken in der ruſſiſchen Preſſe ſpuken. 
Den Schluß des Buches bildet ein Überblick über die letzten zwanzig Jahre, als deſſen 
Mittelpunkt die heutige lettiſch-eſtniſche Bewegung erſcheint. Es ſchließt mit einer 
Denkſchrift, welche der Generalgouverne ır Albedinskti im Jahre 1869 dem Kaiſer 
Alexander II. unterbreitete und in welcher das ganze Regierungsprogramm ent: 
halten ift, das nicht bloß damals die Ruſſifizirung der Provinzen einleitete, fondern 
noch heute in verftärfter Kraft lebendig ift. Die Schlüfje diefed Programms gehen 
dahin, daß die alten ftantsrechtlichen Verträge Peters I. zu vernichten feien, daß den 
Anſprüchen der deutfchen Stände in feinem Falle nachgegeben werben dürfe, daß 
die provinziellen Sonderrechte zu bejeitigen feien, daß die baltifchen Provinzen 
bedingungslo® und unzerreißbar mit dem ruffiihen Reiche verfchmolzen werden 
müſſen. Bar Wlerander aber heiligte dieſes Programm mit der Unterzeichnung: 
„Bollftändig jo!“ 

Diefes Bud ift wohl die bedeutendfte Sammlung von Altenftüden, welche ſich 
in Rüdfiht auf den feit fünfzig Jahren entbrannten Kampfe der Provinzen mit 
den nationalsruffifizivenden Tendenzen des Reiches dem Lefer bisher dargeboten hat. . 

Hierzu tritt ergänzend die zweite der angeführten Schriften, die „Memoiren 
eined Livländers,“ welche ebenfall3 mit den erjten Jahren unferd Jahrhunderts 
beginnt und eben dieſelben Gegenſätze ſchildert zwifchen dem altgewohnten deutſch— 
baltiſchen Weſen und dem Hart büreaufratifchen Regiment des Zarentums. Nur 
ift die Schilderung nicht die Inappe des Aktenmaterials, fondern die loſe und breitere 
des Erzähler am Theetifche, der von Großvater und Großonkel die Sonderbar- 
feiten einer Beit vernahm, wo Bar Paul der Maltejerritter — wie ein heutiger 
ruffifher Dichter jagt — ſehr unritterlih da8 Reich regierte. Es ift die Auf: 
zeihnung von Tradition und von Heinern charakteriftiihen Begebenheiten aus der 
Zeit der gefhichtlichen Selbftzufriedenheit und Beſchränktheit der baltifhen Ver— 
häftnifje, gemühtvoll und liebevoll erzählt von einem Manne, dem das volle Ver- 
ftändnis aud für die heutigen ſchweren Drangfale, unter denen diefe Provinzen 
feufzen, für den Kampf ernfter Pflicht um Erhaltung der ſchönen Früchte einer 
mühevollen und erfolgreichen bürgerlidh=politifchen Arbeit nicht gemindert worden 
ift. Diefer dem Ernft der Beit geredit werdende Sinn des Erzählerd äußert ſich 
in folgenden Süßen, die den Schluß feines erften Bandes bilden: „Das Wort, 
nad) welchem jeder ſich felbft den Wert giebt und nur der eigne Wille den Men- 
ihen groß und Hein macht, gilt nicht nur von Individuen, fondern auch don 
Gemeinschaften, mögen diefelben Staaten oder Provinzen, Länder oder Landichaften, 
Völker oder Kolonien heißen. Es kommt auch für uns darauf an, daß der Wille 
zum Leben, und zwar zu jelbftändigem, auf fich jelbft ruhendenm Leben dem Lande 
und feinen Söhnen erhalten und daß er gefräftigt werde. Zu foldher Lebens— 
erhaltung haben die vorliegenden Blätter beitragen wollen, indem fie daran er- 
innerten, wa3 alle über dad Land unſrer Väter Hinweggegangen ift, ohne daß 
demjelben die Fähigkeit zu eigenartiger Eriftenz und zur Erneuerung feiner Kräfte 
abhanden gefommen wäre.“ 

Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig. 
Verlag von F. 8 Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Reudnitz-Leipzig. 
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Jer Kredit, den die franzöfiiche Regierung für die Erpedition nach 
| Tontin von der Deputirtenfammer gefordert hatte, ift vor furzem, wie 
| zu erwarten, mit großer Stimmenmehrheit bewilligt worden, und bie 

\republifanifchen Blätter haben diefen Beichluß der Volksvertre— 
tung mit Ausdrüden der höchiten Befriedigung begrüßt, obwohl 

die Frage geftattet war, ob nicht ein Teil der Abgeordneten die Regierung nur 
deshalb unterftüßte, weil fie bereit3 zu weit vorgegangen war, um mit An: 
ftand von der Sache zurüdtreten zu können. Die Rechte der Kammer war 
bei der Sigung ſehr ſchwach vertreten und beteiligte ſich an der Debatte gar 
nicht, obgleich die reaftionären Blätter einmütig die Meinung ausjprachen, daß 
die ganze Angelegenheit hätte geſchickter betrieben werden fünnen. Cinige be 
tonten die angebliche Thatjache, daß Tonkin der Mühe micht wert fei, die man 
fi) mit ihm mache, oder, wie der Figaro ſich ausdrüdte, „nicht der Kerze 

wert, die zu dem Spiele angejtedt worden." Dann wollten fie wijjen, jelbjt 

wenn fich auch direfte Verwidlungen Frankreichs mit China vermeiden laſſen 
jollten, würde die Pekinger Regierung von jest ab eine Politik ſyſtematiſcher 
Feindfeligkeiten gegen Frankreich verfolgen, und mancherlei Vorteile für den 
Handel würden darüber verloren gehen. Der Moniteur Universel, ein Organ 
der Orleaniften, ging ſogar noch weiter und erflärte, Frankreich werde jegt, in 
Tunis, Madagaskar, Tonfin und am Kongo in Anjpruch genommen, dur) 
jede3 Ereignis gefährdet fein, das anderwärts feine Interejjen berühre „Wie 
würde es um uns ftehen, wenn es jet in Europa zu einer ernten Verwicklung 

fäme!* ruft das Blatt aus, wobei es offenbar zu jchwarz ſieht; denn erſtens 
ift für die nächite Zeit an eine ſolche Verwicklung nicht zu denfen, und ziveiteng 
bilden die Truppen, welche zu Operationen in den genannten überſeeiſchen Kolo— 
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nien bejtimmt jind, einen verfchwindend Heinen Bruchteil der Militärmacht der 
Republif. 

Teilweie verftändiger find die Betrachtungen, welche die Libert& der 
neuen franzöfiichen Kolonialpolitif überhaupt widmete. Es heißt da u. a.: 
„Steht Frankreich nicht im Begriff, die Beute höchſt beflagenswerter Selbit- 
täufchungen zu werden? Welch ein Feld für Unternehmungen fann das Kongo— 
thal oder Madagaskar bieten, wo England einflußreicher und mächtiger iſt, ala 
Frankreich jemals werden fann, und wo Englands gutes Einvernehmen mit 
den Hovas, die weit bedeutender als unſre jogenannten Freunde und Schüßlinge, 
die Safalavas, find, ung den Handel im Innern der Inſel entziehen wird? 
Was für ein Feld werden wir fogar in Tonkin finden, wo lange Zeit feine 
franzöfiichen Handelshäufer errichtet werden dürften, und wo andre Nationen, 
beſſere Kolonijten als wir, Engländer, Deutjche und Spanier, zu unferm Schaden 
und unter dem Schatten unſrer Flagge fortfahren werden, wie bisher das Land 
außzubeuten?... Man denkt, daß die bloße Thatjache, daß wir ein Land in 
Belig nehmen und unjre Fahne darin aufpflanzen, hinreichen werde, wie mit 

der Berührung vermitteljt eine® Zauberjtabes wichtige Quellen für Gelegen- 
heit zum Abjag und Austauſch von Waaren zu öffnen. Das reicht aber, wie 
Algerien zeigt, nicht Hin, und wir vernachläffigen in eitler Ruhmbegier unfre 
wahren Intereffen um abenteuerlicher Unternehmungen willen, die uns unge: 
heure Opfer auferlegen, und aus denen wir vielleicht nie gediegnen Vorteil 
ziehen werden.“ Indeß will das Blatt in einem andern Artifel, der fich mit 
dem wohl zu günſtigen Berichte Blancjubes über die Lage in Tonkin beichäftigt, 
von der Expedition nicht abraten, da die Ehre Frankreichs dabei auf dem Spiele 
jtehe; nur will es gewarnt haben. „Eine Handvoll Franzojen, jagt es, hat 
joeben glorreihe Thaten verrichtet, um Achtung vor unferm Namen und unfrer 
Tlagge zu erziwingen und die uns vertragsmäßig zugejicherten Rechte aufrecht 
zu erhalten. Wir können fie nicht im Stiche laffen, aber geben wir uns feinem 
Irrtume Hin. Wir beginnen ein Werk, welches ſich als viel jchiwieriger erweilen, 
weit mehr Zeit in Anſpruch nehmen und viel größere Koſten verurjachen wird, 
als der enthufiaftiihe Bericht des Herrn Blancſube annimmt, der die Pille 

vergoldet und Honig in den Kelch träufelt, aus welchem wir einen bittern Tranf 
zu trinken bejtimmt find.“ 

Schwere Bedenken erregt den oppofitionellen Blättern der Umſtand, daß 
die franzöfiiche Regierung die von Bouree, ihrem Vertreter in Peling, mit der 
hinefiichen Regierung abgefchloffene Übereinfunft in Betreff Tontins nicht gut- 

geheifen hat. Vor kurzem vernahm man in Paris mit viel Genugthuung, 

daß die chinefifchen Truppen Tonkin geräumt und ſich nach Junnan und Konangji 
zurüdgezogen hätten. Ihr plöglicher Abmarjch wurde damals dem Umſtande 
zugeichrieben, daß in den legtgenannten Provinzen ein Aufjtand ausgebrochen 
fei, aber der Soleil weift darauf hin, daß er der Zeit nach mit der Unter- 
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zeichnung der Boursefchen Konvention zufammenfiel, und zieht daraus den Schluß, 

daß er die Folge einer der Stipulationen derjelben gewejen je. Das würde 
ein ganz neues Licht auf die Sache werfen, namentlich, da die Konvention den 
Franzoſen alle Vorteile ficherte, die fie erjtrebt hatten. „Warum, jo fragt 

das Blatt, hat man dann die Übereinkunft abgelehnt? Warum jegen wir ung 
leichten Herzens einem Kriege mit China aus, das eine Bevölferung von drei- 
hundert Millionen und eine jechsmalhunderttaufend Mann jtarfe, von deutjchen 
Offizieren eingeübte und mit englifchen Kanonen und Gewehren bewaffnete 
Armee hat? China hat feit der engliich-franzöfiichen Expedition von 1860 und 
der Schlacht bei Palifao große Fortichritte gemacht und ift jet in der Lage, 
einen Krieg mit Erfolg zu führen. Und wir wollen uns jet ohne dringendes 

Interefje eine Nation zur Feindin machen, mit der Rußland vor kurzem wie 
mit jeinesgleichen verhandelt. Wir werden ficherlich mit den Chinejen fertig 
werden, aber nur mit einem Opfer von vielen Millionen und vielen taufend 
Mann, und jelbit wenn wir eine lange Reihe militärifcher Triumphe erringen, 
werden wir niemals arößere Borteile erlangen als die, welche uns die Boursejche 
Konvention lediglich mit diplomatischen Mitteln und ohne einen Kanonenſchuß 
ficherte.“ 

Das republifanijche Paris dagegen behandelt „das chineftiche Schreckgeſpenſt“ 
als ungefährlich. „Wenn China jo tollfühn wäre, fich auf einen Feldzug nach 
Süden hin einzulaffen, jo würde es gejchlagen werden, jagt es, und im Norden 
und Oſten würden feine ehrgeizigen Nachbarn, Frankreichs natürliche Verbündete, 
fi) ohne Zweifel jeine Verlegenheit zu Nute machen und fich auf jeine Koſten 
jtärfen. Nein, wir fürchten dem chinefiichen Popanz nicht. Die Engländer 
müſſen einen andern herausfinden oder bejjer, ſich zufrieden geben und ablafjen, 

fi in unſre Angelegenheiten zu mijchen, die fie ganz und gar nichts angehen.“ 
Der National aber geht noch weiter, indem er die Regierung tabelt, dab fie 
die Erpedition auf das Delta des Roten Fluſſes beichränfen will, und indem 
er die Hoffnung daran fnüpft, daß, wie früher die Bejegung von Saigon in 
Kochinchina ſich jehr bald in die Befignahme dreier Provinzen verwandelt habe, 
jegt die Dffupation des Deltas die Franzoſen gleichfalls rajch weiter führen 

werde. 
Kommen wir von den Zeitungsftimmen zu den Thatjachen, wie fie fich in 

der Einleitung zu dem der Kammer vorgelegten Gejegentwurfe und in dem 

Berichte darjtellen, den der Marineminifter Brum dem Tonking-Komite am 10. Mai 
über die Angelegenheit erjtattete. Darnac beträgt die Stärke der jet in Tonkin 
befindlichen regulären Truppen 4000 Mann, unter denen 1000 annamitiſche 
Schügen find und zu denen 3 Batterien Gebirgsartillerie, jede 130 Mann ftarf, 
ftoßen jollen. Die in den dortigen Gewäſſern freuzende Flottille joll durch ein 
Panzerſchiff, ein Kanonenboot und etwa ein Dutzend Eleinere Fahrzeuge," darunter 

zwei Torpedoboote verftärft werden. Die weiter abzujendenden Streitkräfte jollen 
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acht Monate Dienjt thun, und dafür fordert die Regierung 5), Millionen 
Franks. Der Kommandant Riviere ift der Meinung, daß eine Bejegung von 
mehr Punkten, als man bis jegt offupirt hat, nicht erforderlich fein werde. 
Über die legten Operationen in Tonkin berichtete der Marineminifter folgendes. 

Am 28. März wurde Hanoi von einem 4000 Dann starken annamitischschinejiichen 
Korps angegriffen. Diefelben wurden mit ſchweren Berluften ihrerſeits zurüd- 
geichlagen und zehn Kilometer weit verfolgt. Die Franzoſen verloren dabei nur 
15 Mann. Die Gegner verjuchten dann die Stadt Baf Ding zu jtürmen, er: 
litten aber wieder eine Niederlage, und zu gleicher Zeit jegte ſich Riviere in 
den Befig von Nam Ding, wobei mehrere franzöfiiche Kanonenboote mitwirften 
und das Thor des Forts mit einer Diynamitpetarde aufgejprengt wurde. Man 
behauptet, daß die Einnahme von Nam Ding am Hofe von Hud großen 
Schred erregt und daß der König Tuduf fofort zwei Mandarine mit dem 
Ichriftlichen Anerbieten nach Saigon entjandt habe, auf jede Bedingung hin zu 
unterhandeln, welche Frankreich ihm jtellen werde; doch geſchah dieſes Anerbietens 
in der Deputirtenfammer feinerlei Erwähnung. 

Der Minijter berichtete ferner, daß er von Bourde erfahren habe, es jeien 
von Tientfin 2000 Mann Chinefen nad) dem Süden abmarjchirt. Obwohl 
fein Grund zu der Befürchtung vorliege, daß die chinefiiche Regierung Tonkin 
anzugreifen beabfichtige, habe Admiral Meyer, der Befehlshaber des an diejen 
Küſten kreuzenden Gejchwaders, doch die Weifung erhalten, die Landung diejer 
Truppen, falls fie verfucht würde, mit Gewalt zu verhindern. Nach den 
Äußerungen Bruns nimmt der außerordentliche Gejandte Frankreich®, Graf de 
Kergaradec, einen eigenhändigen Brief des Präfidenten Grevy an Tuduf mit, 
in welchem demjelben auseinandergejegt wird, daß, da er unfähig jei, die Ord— 

nung in Zonfin aufrecht zu erhalten, Frankreich fich gezwungen gejehen habe, 
Borbeugungsmaßregeln zu treffen und in gewiffe Orte endgiltig Garnijonen 
zu legen. De Sergaradec iſt angewiejen, fein äußerftes zu thun, um den Hof 
von Hue zu beitimmen, daß er fich einer franzöfifchen Okkupation nicht wider: 
jeße, und ferner den König zur Unterzeichnung eines Protokolls zu beivegen, 
das auf folgende Hauptpunkte hinausläuft: Tuduk erfennt nicht bloß die fran- 

zöfiiche Bejegung von Tonkin an, jondern auch das Proteftorat Franf- 
reih8 über Annam; der König übergiebt die Leitung feines Verkehrs mit 
fremden Mächten der Regierung der Republik; Frankreich erhält das Recht, in 
Annam Zolljtätten zu errichten und gewifje Abgaben zur Dedung jeiner Aus- 
gaben zu erheben. Andrerjeit3 garantirt Frankreich dem Könige Tuduf die In— 
tegrität feiner Befizungen und überläßt ihm ungefähr ein Drittel der öffent: 
lichen Einnahmen. Stergaradec joll, wo möglich, eine perjönliche Beiprechung 
mit Tuduk juchen, fi) dann mit Riviere beraten und jchlieglic) der Regierung 
in Baris «von dem Ergebniffe feiner Bemühungen Mitteilung machen. Das auf 
die Expedition ausgegebene Geld wird aus den Erträgen der Zölle Annams 
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zurücerftattet werden, welche der Minifter auf 30 Millionen Franks ſchätzte. 
Davon fjollen 10 zu öffentlichen Arbeiten verwendet, 10 an Tuduk abgeliefert 
und wiederum 10 zu Sweden ber Verwaltung ausgegeben werden. Brun ift 
der Meinung, daß die Offupation des Deltas des Roten Fluſſes und einiger 

andern Punkte zwar für jegt genügen werde, daß aber eine endgiltige und voll- 
ftändige Befignahme Tonkins unausbleiblic) folgen müffe. Die nad) Tontin be— 
ftimmten Schiffe und Truppen follen jofort nach Bewilligung des geforderten 

Kredit abgehen. Zwar beginnt jet die Regenzeit, aber dic Lage gejtattet 
feinen Aufichub, und überdies werden die Truppen in Baraden untergebracht 
werben und erjt nad) Verlauf der nafjen Jahreszeit marjchiren, vorausgeſetzt, 
daß es noch erforderlich fein wird, was der Regierung nicht wahrjcheinlich vor- 

fommt, da ihre bloße Gegenwart vermutlich genügen wird, die Chineſen von 
dem Gedanken an Widerjtand abjehen zu laſſen. 

Das offene Eingeftändnis Bruns, daß die beabfichtigte Schußherrichaft fich 
nicht auf Tonkin bejchränfen, fondern über ganz Annam ausgedehnt werden joll, 
it natürlich der Hauptpunft in den Mitteilungen des Miniſters. Uns it er 
gleichgiltig wie das ganze Verfahren Frankreich in Tonkin, wenn wir nicht 
daran denfen, daß e3 damit von europätichen Unternehmungen abgelenkt wird, 
die auch uns, vielleicht zunächit uns, betreffen würden. In England wird man 
der Sache mit andern Empfindungen gegemüberjtehen. Doch drücden fich die 
Londoner Blätter darüber noch ziemlich gemäßigt aus und begnügen fich mit 
der (beiläufig faum begründeten) Hoffnung, daß die Pläne der Franzoſen miplingen 
werden, und mit gelinden Klagen über die Überrumpelung der Kammer mit 
der Erflärung, daß es auf ganz Annam abgejehen jei. Der Daily Telegraph jagt 
z. B.: „In diefem Falle hat man die bei der berufenen Khrumircampagne befolgte 
Taktik in gewiſſem Maße mit einer andern vertaufcht. Bevor die für nötig 
erachteten Truppen Tonkin betreten, wird Tuduf gehörig verwarnt und Die 

chineftische Regierung auf das qui vive angewiejen werden. Die franzöfiichen 
Kammern werden mit der Ausdehnung des Unternehmens befannt gemacht, auf 

das fich das Kabinet Ferry jo leichten Herzens hinauswagt. Hat es feinen 
Erfolg, jo wird das Land wenigjtens in diefem alle das Minijterium mit dem 

Vorwurfe verjchonen müfjen, nicht offen mit der Sprache herausgegangen zu 
jein. Andrerfeits freilich nimmt fich® jonderbar aus, daß man vor Befragung 

des Parlaments den Grafen de Slergaradec mit einem eigenhändigen Briefe des 
Bräfidenten nad) Hue abjandte, in welchem der König von Annam aufgefordert 
wird, ſich unter franzöfische Schußgherrjchaft zu begeben. Man weiß, dat Grevy 
jelbjt gegen den viel bejcheidenern Plan Jaureguiberrys war. Das Geheimnis 
ijt wohlbewahrt worden und erjt kurz vor der Abjtimmung über die Kredit— 
forderung des Kabinets zu Tage getreten... Auch in der Einleitung zu dem 
betreffenden Gejegentwurfe geſchah desjelben noch feiner Erwähnung Wenn 
manche bezweifelten, daß es Hug jei, ein Proteftorat über Tonkin zu erjtreben, 
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jo halte man zu befürchten, daß viele zögern würden, auf den Gedanfen an 
ganz Annam einzugehen. Herr Brun hat den Weg, den die Gedanken der 
Miniſter zu diefer Erweiterung des urjprünglichen Projektes zurüdlegten, ver- 
ſchwiegen, obwohl er wiffen mußte, daß jeine Enthüllung gar manchen über- 
rafchen werde... Wenn die chinefiiche Regierung geneigt ift, den Fortichritten 
der Franzoſen in Tonkin Halt zu gebieten, jo wird fie wahrjcheinlich feinen 
Augenblid verfäumen, fic) zu energifchem Handeln zu entſchließen, ſobald fie er: 
fährt, daß die ganze Zukunft des Reiches Annam auf dem Spiele jteht.“ 

Wir ſchließen unfre Betrachtung mit einem Bli auf die Stelle der Ein- 
leitung zu der Kreditforderung der Regierung, wo die Expedition mit folgenden 
Worten gerechtfertigt wird: „Ein neues Aufgeben Tonkins würde in Gegenden des 
fernen Oſtens, two unjre Flagge mit Ehren unter denen der Haupthandelsmächte weht 
und wo die Erpedition von 1860 uns ein Anjehen verjchafft hat, das wir nicht 
ſchwinden lafjen dürfen, als eine Abdankung betrachtet werden. Wenn, wie wir zu: 
verfichtlich hoffen, dicfe Auffafjung der Frage Ihrer Billigung begegnet, jo werden 
wir unſre Befignahme in eine endgiltige und dauernde verwandeln, und außer 
der legitimen Steigerung unſers Einfluffes, der fich aus einer thatfräftigen und 
folgerichtigen Politif ergeben wird, werden wir die Ehre haben, dem Handel 
Frankreichs und Europas eins der reichiten Länder der Erde erichloffen zu 
haben. Die hart arbeitenden und friedfertigen Einwohner Tonkins find weit 
entfernt davon, Feinde Frankreichs zu fein. Einem Willtürregiment unterworfen 
und den Einbrüchen von Räuberbanden ausgefegt, betrachten fie unjer Bleiben 
im Lande als Bürgjchaft für Gerechtigkeit und Frieden... Dieje Stimmung er- 
leichtert unfre Aktion, legt uns aber zugleich die Pflicht auf, das Vertrauen 
des Volkes nicht zu täuschen und jie vor den Gefahren zu ſchützen, welche die 
Sympathie, die fie für uns an den Tag gelegt haben, über fie heraufbeſchwören 
würde.“ 

Man weiß, was Behauptungen wie die der legten Säte für Wert haben. 
Wir brauchen es daher nicht zu jagen. Wir haben aber nur geringes Interefje 
daran, ob dort in Hinterindien Recht oder Unrecht gefchieht. Und jo wünſchen 
wir den Franzoſen guten Erfolg bei ihrer Erpedition, wobei wir allerdings 
die Ahnung nicht unterdrüden fünnen, daß fie das, was fie jet erobern werden, 
jchlieglich einmal für die Nachbarn drüben überm Kanal erobert haben werden. 
Die Abrechnung mit diefer Kolonialpolitit kann, wenn leßtere Erfolg hat, 
britifcherjeits kaum ausbleiben. 
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= —— ie Verfaſſerin dieſes Memoirenwerkes,“ welches zum Teil in Tage— 
[4 N buchsblättern derjelben, zum Zeil in Briefen ihres Gemahls bejteht 

- j und ein buntes Nebeneinander von politiichen Urteilen, Notizen und 
Charafterbildern aus der höhern Gejellichaft, Hofanekdoten, frommen 

Ä Betrachtungen und Gejpenjtergeichichten bildet, ift bei der Ver— 
öffentlichung ihrer zweibändigen Schrift „nicht von der eiteln Vorftellung beein- 
flußt worden, fie werde damit einen Beitrag zur Geichichte unfrer Zeit liefern,‘ 
und dieſe Becheidenheit hat im allgemeinen Recht. Ihre Mitteilungen ent— 
halten nur wenig, was für den Hiftorifer von Bedeutung wäre, obwohl die 
Berfafjerin in Sphären gelebt hat, die ihr Einblide in wichtige Vorgänge der 
legten drei Jahrzehnte gejtatten und fie zu interefjanten Enthüllungen befähigen 
müßten. (Ihr Gemahl war länger als ein halbes Jahrhundert als Mitglied 
der englischen Diplomatie thätig und nahm in der lebten Hälfte feiner Lauf- 
bahn die höchſten Stellungen auf der Stufenleiter der Würden ein, welche das 

Auswärtige Amt in London zu vergeben hat. 1818 als Attache in die britische 
Gefandtichaft zu Wien eingetreten, beichloß er 1871 feine Thätigfeit auf diplo- 

matischem Gebiete ald VBorjtand derjelben. Dazwijchen diente er zunächit in 
Stuttgart, dann in Liffabon und Stodholm, wurde Lord Stuart de Rothefays 
Nachfolger auf dem Gejandtichaftspoften in Petersburg, fpäter, 1851, Gejandter 
am Berliner Hofe und 1860 Botjchafter in die Kaijerjtadt an der Donau. Er 
erwies fich dabei weder als jtarf ausgeprägter Barteimann, ſodaß ihn „abwech— 
jelnd Whig- und Torpregierungen beförderten,“ noch als hervorragendes Talent, 
jondern war ein guter Durchjchnittsbeamter, wohlerfahren in der Routine und 

gebührend zu Haufe in Sachen der Etikette, ſodaß er „ich in feiner langen Laufbahn 

niemals Tadel zuzog.‘) Dennoch glauben wir dem Buche eine ausführliche 

Beiprechung widmen zu müffen, da jene wenigen Stellen jehr bezeichnend, ja 
typiich für das Verhältnis der engliichen Diplomatie zu den deutjchen Dingen ift. 

Die eriten fünf Kapitel des Buches bringen zunächit Jugenderinnerungen 
der Verfafferin, Berichte über ihre Mutter und Tante, über die Krönung der 
Königin Viktoria, über Reifen nach Edinburg und Paris, dann Erlebniffe in 
ihrer Stellung als Hofdame, Mitteilungen über das Privatleben der Königin 
in Windfor und Bejuche derjelben in Provinzialjtädten und auf der Inſel 

Wight, die Schilderung der Ankunft König Friedrich Wilhelms von Preußen 
in London und der Taufe des Prinzen von Wales, bei dem er Pathe war, 
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eine Charakterijtit der königlichen Kinder und ähnliche Kleinigkeiten. Die nächiten 
ſechs Abjchnitte beichäftigen fich mit der Vermählung der Verfafjerin, ihrer Reife 
nach Rußland und ihren dortigen Beobachtungen und Erlebniffen. Es wird 
und von Bärenjagden, Lappländern an der Newa, dem ruffiichen Karneval, 
Ausflügen nach) Tſarskoe-Selo, PBeterhof und andern Orten in der Umgebung 
Petersburgs, von Begräbnifjen und Taufen, Lagern und Paraden erzählt. Bon 
etwas größerm Intereffe ift, was über den Grafen Neſſelrode bemerkt wird. 

Er war feine imponirende Erſcheinung, da er von fehr Heiner Statur war, 
ziemlich jüdiſch ausſah und eine Brille trug, aber feine Unterhaltung war geift- 
rei) und lebendig und jeine Haltung vornehm. Er ſprach mit vielem Vergnügen 
von feiner legten Reife nad Italien... . Graf Nefjelrode wurde an Bord einer 
englifhen Fregatte auf dem Tajo getauft und betrachtete ſich ſtets ald Glied der 
Kirhe von England. In Rußland wird feinem Beamten fein Gehalt außgezahlt, 
wenn er nicht beweifen Kann, daß er, gleihviel in welcher Kirche, zum heiligen 
Abendmahl gegangen ift. Infolge deſſen erſchien Graf Nefjelrode in jedem Jahre 
einmal, gewöhnlich am Gründonnerftag, in der englifchen Kapelle, um das Safra- 
ment nad) den Formen der engliihen Kirche zu empfangen. ... Sch entfinne 
mich, daß er einmal, im Januar 1848, bei uns fpeifte, und daß er dabei zu mir 
fagte, gegenwärtig ſcheine fein politifches Ereignis von irgendwelcher Wichtigkeit 
zu erwarten. Quand tout va comme un papier de musique! Wenige Wochen 
nachher war ganz Europa in Flammen — die Revolution brad) in Preußen, Öfter: 
reih und Frankreich au. Louis Philipp wurde aus Paris vertrieben, die Tui— 
(erien geplündert und die Republik wurde erflärt. 

Im zweiten Bande, wo zuerft von dem Aufenthalte der Bloomfields in 
Berlin berichtet wird, ijt zuwörderjt ein Tagebuchsblatt vom März 1854 inter 
eſſant, aljo aus der Zeit, wo der Krimkrieg und die Stellung Preußens zu 
Rußland und den Wejtmächten die Gemüter in Aufregung erhielten. Es heißt da: 

Der Stand der Dinge in Berlin machte unfre Lage äußerft peinlich und 
unbehaglid. Die Wogen der politifhen Stimmung gingen fehr hoch, die Stadt 
war in zwei Lager geteilt, und die, weldhe für Rußland waren, darunter die Königin 
und die ganze Kreuzzeitungspartei, mieden und und unfre franzöfifchen Kollegen 
faft ganz. Die Prinzeffin von Preußen, die in ihren Sympathien und politischen 
Meinungen ſehr englifch war, wurde mit großem Mißtrauen betrachtet, ihre Be: 
weggründe wurden faljc dargeftellt, und ihr Wunſch, das Bündnis zwifhen Eng- 
land und Preußen zu ftärken, das ſowohl vom politifchen als vom religiöfen Ge- 
ſichtspunkte höchſt wünjchenswert war, ſetzte fie der Feindſchaft der Kreuzzeitungspartei 
aus, ſodaß ihr Aufenthalt in Berlin für fie eine wahre Prüfung war. In dieſer 
Zeit gaben wir der Erbgroßherzogin von Medlenburg-Streliß einen Ball, welchem 
der König und die Königin beimohnten, da in Preußen die Etikette verlangte, 
daß der Hof bei jeder zu Ehren der Mitglieder einer Königlichen Familie veran- 
ftalteten Feftlichkeit zugegen war. In der Stadt wurde geradezu gemettet, ob 
der Hof fi zu unferm Balle einftellen werde oder nicht, und die Kreuzzeitungs- 
partei war wütend, daß dies geſchah, und beliebte es als politische Demonftration 
anzufehen. Um Abend vor unſerm Ball fragte der König beim Diner die Königin, 
um welche Stunde fie zu den Bloomfields zu gehen beabfihtige. Ihre Antwort 
war, fie fei noch nicht ficher, ob fie überhaupt hingehen werde, worauf ber König 
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einfach fagte: „Du mußt.“ So erſchienen denn die Majeftäten gegen zehn Uhr. 
Lord Bloomfield und ic gingen hinunter an die Thür zur Einfahrt, um fie zu 
empfangen, und die Königin nahm den Arm meine® Mannes; die einzige Be- 
merfung aber, die fie machte, war: Votre escalier es bien roide, Milord. Sie 
nahm diejen ganzen Abend kaum noch Notiz von mir, obwohl ich mich natürlid) 
in ihrer Nähe befinden mußte, und fie beftand entjchieden darauf, daß der König 
fih) noch vor dem Souper entferne, während er zu bleiben wünſchte. Wber die 
Königin ftand in ihrem Mantel oben an der Treppe und jchidte dreimal nach ihm, 
ſodaß er nachgeben mußte. Sie verjudhte dann als ein Gegengewicht den König 
zu überreden, zwei Tage nad) unferm Balle einem Konzert unfrer ruſſiſchen Kollegen, 
der Budbergs, beizuwohnen, welches zu Ehren der alten Großherzogin von Medlen- 
burg-Strelig gegeben wurde. Der König aber weigerte ſich beftimmt, indem er 
jagte: J’irai chez Lord Bloomfield, et jirai aussi chez le Baron de Budberg, mais 
à condition, qu’il fasse arriver une Grande-Duchesse de Russie. . . Unjre Stellung 
war jo jchwierig und peinli), daß nur das Gefühl der Pflicht, die wir umfrer 
Königin und unferm Baterlande ſchuldeten, uns in Berlin bleiben ließen. 

Am 30. März jchreibt die Yady in ihr Tagebuch: 

Der König ift vollftändig in den Händen der Sreuzzeitungspartei und 
handelt im Einflange mit deren Anfichten, nicht nur ohne Einwilligung, jondern 
jogar ohne Wifjen feiner Minifter, jodaß Baron Manteuffels Stellung ganz anomal 
ift und er nur in ihr verbleibt, weil ex gern am Ruder ift, und weil er glaubt, 
es würde fich jchlimmer geftalten, wenn er abginge. [Man vergleiche mit diejem 
Gerede den zweiten Band der Poſchingerſchen Depeihenfammlung.] Das Land 
hegt Bertrauen zu ihm, und er hat fich verpflichtet, nicht mit Rußland zu gehen, 
obwohl er nicht imftande ift, gegen dasjelbe aufzutreten. Die Öffentlihe Meinung 
ift jehr gegen den König, und ich glaube, wenn er verjuchte, fih mit Rußland 
gegen die Weſtmächte zu verbinden, jo würde es eine Revolution geben. [Melange 
von Wberglauben und frommem Wunſchl] 

Sehr angenehm ijt die Verfajjerin von der Oppofition der Prinzejfin von 
Preußen berührt. Am 23. Mat 1855 notirt fie jich in Betreff einer Zuſammen— 
funft mit Derjelben: 

Die liebe Prinzeffin jah abgehärmt und verftört aus, und jedesmal, wo fie 
nad) Berlin fam, wurde ihre Lage verdrießlicher und ſchwieriger. Ihr ftarfer Sinn für 
dag, was die wirklichen Interejjen Preußens waren [?], ihre tiefgewurzelten religiöfen 
Grundſätze [was hatten diefe mit der Sache zu thun?) und ihre Anhänglichkeit 
an England ließen fie die Politik des Hofes [der einfach dem preußijchen, nicht 
dem weftmächtlichen Intereſſe dienen wollte) beklagen . . . ihre edle Natur jchredte 
zurüd vor den Ränken und unanftändigen Mitteln, die man anwendete, um den 
König zu beeinfluffen und ihn gegen die Wejtmächte bitter zu ftimmen. Wir 
wurden, wie gebräuchlich, zur Feier des Geburtstages unjrer Königin nad) Potsdam 
eingeladen, und Lord Bloomfield brachte dabei einen eigenhändigen Brief derjelben 
jan die Prinzejfin von Preußen] mit, der zu einem jehr günftigen YAugenblide 
eintraf. Mit einem Gefühle wahrer Befriedigung bat die Prinzeffin von Preußen 
den König, ihr vor dem Diner ein paar Momente Uudienz zu gewähren, und 
las ihm dann den Brief vor, mit weldem er fi) ganz zufrieden erklärte... Der 
König und die Königin verabjchiedeten ſich unmittelbar nad dem Eſſen von ung, 
aber wir fehrten in demjelben Zuge wie der Prinz und die Prinzeffin von 

Grenzboten II. 1885. 62 
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Preußen nad) Berlin zurüd, und die Prinzeffin drüdte den Wunſch aus, uns auf 
ein paar Minuten im privaten Wartezimmer der Station zu ſprechen. Sie er- 
zählte und dann von ihrer Unterredung mit dem König und hatte die Güte, 
und Stellen aus dem Briefe der Königin Viktoria vorzulefen. Nichts konnte 
über die Herzlichfeit gehen, die fie gegen uns perfönlid) an den Tag legte, und 
als ich von ihr Abſchied nahm, jagte fie, es Habe ihr ſehr zur Freude und 
zum Troſte gereicht, mir ihre Gefühle und Meinungen auszudrüden, worauf fie 
binzufügte: Nous nous voyons de loin, chere Lady Bloomfield, mais vous connaissez 
tous mes sentiments et vous me comprendrez. Ich fonnte mich nicht enthalten, 
zu jagen, daß es im unſrer jchwierigen und oft ſehr peinlichen Lage ein fehr be- 
ruhigender und tröftliher Gedanke fei, zu willen, daß wir eine fo gütige und 
treue Freundin wie Ihre Königliche Hoheit hätten, und daß es wenigftens eine 
Perjönlichkeit gäbe, die uns und unfer Vaterland begriffe. 

1856, während der Pariſer Konferenzen und furz vor der Abreije der 

Prinzeſſin von Preußen von Berlin, jagte die legtere zu Lady Bloomfield: „Die 

englische Regierung hat in der jchwierigen Krifis, die wir durchmachten, gegen 
Preußen die größte Mäßigung und Nachjicht gezeigt.“ 

Häufig begegnen wir natürlich in dem Buche dem echten dreijten britischen 
Hochmut und kaum verhehlter Abneigung gegen alles Preußifche und Deutjche, 
wenn es nicht dem Vorteil Englands dient. Bisweilen treten diefe Gefühle 

geradezu als Unverjchämtheiten hervor. Mit Behagen erzählt die Verfafferin, 

daß Lord Clarendon dem preußischen Kronprinzen nad) der Krönung in Königs— 
berg gejagt haben will, „er hoffe, der König werde nicht Billets für diejelbe 

. Eijenbahn genommen haben, welche Karl X. und Louis Philipp nach dem 
Bahnhof an der Waterloobrüce gebracht hätten und unglücklicherweiſe feine 

Billets für die Rückfahrt gewejen wären.“ Über die jchleswig-holfteiniiche 
Angelegenheit jchreibt fie am 25. November 1863: 

Die dänische Frage fcheint mit jedem Tage verwidelter zu werden. Ach dente, 
die einzig mögliche Löſung derjelben wird die jein, daß man dem Beifpiele des 
verftorbenen Lord Ennigfillen folgt, der in Irland als Richter jehr geachtet war. 
Er war ein gewaltiger Fuchsjäger und pflegte ſich frühzeitig am Morgen, wenn 
er bereit zur Jagd angefleidet war, Klagen vortragen zu laſſen. Nachdem er 
den Kläger angehört hatte, ftand er auf und bearbeitete den Angeklagten mit der 
Reitpeitfche, indem er ihn fragte, wie er ſich in jo fchurkifcher Weife habe benehmen 
fönnen. Der arme Mann trug darauf feine Berfion der Sache vor, und nad): 
dem Lord Ennisfillen ihn vernommen, fuhr er auf den Kläger los und prügelte 
ihn gleichermaßen durch, worauf beide Parteien ihn vollfommen zufrieden verließen, 
indem jeder von beiden jagte, fein Gegner habe die Neitpeitiche Seiner Gnaden 
gefoftet. Wenn die Kläger und die Angeſchuldigten in der ſchleswig-holſteiniſchen 
Sade alle moralijcd mit der Reitpeitiche durchgehauen werden könnten [ein Wunſch, 
der fi) im Munde einer Dame ganz befonderd anmutig ausnimmt], jo würde es 
fie vielleicht zur Vernunft bringen. 

Könnten — es ging aber nicht, man hatte in London große und grobe 
Worte, aber nicht den Mut zu Thaten. 
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Am 2. Februar 1864 notirt Yady Bloomfield jich: „Ich höre, die Königin 

hat erklärt, daf fie nicht gegen Preußen gehen will, und infolge dejjen jchidte 
jie nad) Lord Derby, fand ihm aber dänischer als die jetige Regierung. Der 

Prinz von Wales ift jehr däniſch, die öffentliche Meinung ift entjchieden däniſch, 
und man murrt über die Regierung, daß fie eine jtarfe Sprache führt, ohne 
bereit zu fein, ihr Nachdrud zu geben.“ Ihr Gemahl ist jelbitveritändlich ebenjo 

gefinnt, tröftet fich indeh über das Verfahren der Deutjchen mit der Hoffnung, 

Rußland werde ihnen das graufame Spiel mit Dänemark verderben. „Die 
ganze Gejchichte läuft, um es kurz zu jagen, darauf hinaus, daß die Deutjchen 

entjchlofjen find, daß fie und nicht die Dänen den Hafen von Kiel haben follen, 
aber jie vergejjen, daß der Anfpruch des Kaiſers von Rußland demjenigen des 
Herzogs von Auguſtenburg voranjteht.“ 

In dem Streite zwifchen Ofterreich und Preußen ſehen wir die Bloomfields 

durchweg Partei für erjteres nehmen. Der Beweggrund der Bolitif Bismards 
ift, jo lefen wir in einem Briefe des Lords vom 19. April 1866, feine Selbjt- 

liebe. Am 11. Mai jchreibt der Herr Botichafter aus Wien: „Ich muß jagen, 
daß hier nur eine Meinung über den Gegenitand berricht, daß nämlich, wenn 

Krieg ausbricht, Ofterreich auf der Seite des Rechts fteht und zur Verteidigung 
einer guten Sache marſchirt.“ Man beachte auch folgende Außerungen des 
britiichen Diplomaten : 

17. Zuni. Der Raifer hat ein Manifeft vol Mäßigung und Wahrhaftig- 
keiten an fein Wolf gerichtet. Ich hoffe, daß die erneuerten Verficherungen feiner 
Abfiht, zum verfafjungsmäßigen Regiment zurüdzufehren, gute Folgen haben und 
andern Ländern in Deutjchland zeigen werden, daß Dfterreih auf dem rechten 
Wege zu BVerbefferungen if. — 20. Juni. Wir find begierig, etwad dom Kö— 
nige von Hannover und feiner Heinen Schaar zu erfahren, und hoffen, er wird 
mit ihr entlommen und fid) den Heffen unter Prinz Mlerander anfchließen. ch 
fann nicht umhin, das Verhalten ded Kurfürften von Heffen zu bewundern, der 
feinen Nachfolger, den Prinzen Friedrich, mit der Armee fortichidt und ohne Be: 
wachung allein zurüdbleibt. — 24. Juni. Da fi in der Rheinprovinz faum ein 
Soldat befindet, jo will es fcheinen, ald ob Bismard fie nicht halten könnte und 
verjuchen wollte, die Monardjie durch Abrundung ihrer Grenzen in andrer Ric): 
tung zu konſolidiren. — 28. Juni. Sch höre, Lord Stanley fol ind Auswärtige 
Amt eintreten. Er ift ein fehr gefcheidter Mann, aber unerfahren in Diploma: 
tifchen Gefchäften und Gewohnheiten, und wir werden nad einer Weile fomijche 
Sachen zu hören befommen; doc) vermute ich, fein Papa (Lord Derby) wird ihn 
leiten. Er hat einige Reden gehalten, die dem Bismarckſchen Syftem für Deutſch— 
(and günftig find, und ich follte denfen, feine Unftelung im Auswärtigen Amte 
wird die Kleinftaaten erjchreden. 

Weiterhin folgen Klagen, als ob der Krieg mit Sammthandichuhen geführt 
werden müßte, und Übertreibungen und Verleumdungen wie die, welche jpäter 
die Preußen den Franzoſen ihre Pendulen jtehlen ließen. 

Ich traf geftern Abend den Grafen Harrad. Sein Beligtum wurde zur 
Stätte der großen Schlacht [bei Königgräß) ausgewählt, und alles, jein ſchönes 
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Haus nebit Zubehör, ift vollftändig zerftört, alle feine Dörfer find verbrannt, und 
die Gegend, die Ruſſell mir ald den jchönften Teilen von Kent ähnlich bejchrieb, 
ift famt einer Wunder verheißenden Ernte durchweg verwüſtet. Die Salons 
wurden in Hofpitalabtheilungen verwandelt und mit Chloroform getränft, die Da- 
maftvorhänge zu Verbandzeug zerichnitten. Die Preußen nahmen aus dem Geftüte 
Graf Trautmannsdorff3 alle Pferde weg und all fein jchönes Rindvieh, obwohl es 
hieß, Privateigentum werde geachtet werden was nie zu gejchehen braucht, ſoweit 
die betreffenden Gegenftände zum Unterhalt des Soldaten erforderlid) und überhaupt zur 
Führung des Krieges zu verwenden find]. Waldfteins ſchönes Schloß ift zerſtört. Roth- 
jhild hat von Glüd zu jagen, daß er den Feind nicht auf feinem ftattlichen Gute zu 
Schillersdorf gehabt hat... Die Leute flüchten in Schaaren herein aus Mähren, um 
Schuß oder Sicherheit vor den Preußen zu ſuchen, die fid) zwar in den Städten 
gut aufführen, wo fie von den obern Dffizieren gehörig beauffichtigt werden, in 
den Landdiſtrikten aber alles lebende Vieh weggenommen haben. Da die Schafe meift 
Merinos find, jo efjen fie diejelben nicht, ſondern ſchicken fie fort [abjurde Lüge), 
um damit die Schafzucht auf den preußifhen Gütern zu verbefjern. Dem armen 
Kinsky hat man alle feine Pferde weggenommen und all fein Linnen geplündert. 
Die Prinzefjin Vincenz Auersperg ift wütend, daß fie einen alten zwanzigjährigen 
Pony von ihr entführt haben. Denke dir, daß die Fenier dir deinen Liebling 
Pearly mwegichleppten ! 

Am 21. Juli, nach einem Beſuche des Königs von Hannover, jchreibt der 
Lord feiner Gemahlin: „Der König hat fich entichloffen, nicht der Bajall des 
Königs von Preußen zu werden, und wenn er feine billigen Bedingungen er: 
langen fann, wird er im Auslande leben. Er ift perjönlich reich, und ich kann 
begreifen, daß ein jtolzer Mann die erniedrigende Stellung von fich weist, die 

Preußen für ihn vorbereitet.“ Ein Brief des Botjchafters vom 26. Juli lautet: 

Ich Habe keine Nachrichten, als ein ſchwermütiges Telegramm von Malet, 
der foeben mit den Heften des Bundestags nach Augsburg zurüdgetehrt ift und 
mich bittet, gegen Manteuffel3 Drohung zu proteftiren, Frankfurt werde der Plün- 
derung überliefert werden, wenn die Stadt fernerhin zögere, die ihr auferlegte 
Kontribution von fünfundzwanzig Millionen Gulden an Preußen zu zahlen. Es 
ift ein höchſt wahnſinniges Verfahren auf Seiten eines Generals, wenn eine Stadt 
feinen Widerjtand geleiftet hat, die Bürgerfchaft zu ftrafen, weil fie immer zu 
Ofterreih Hin geneigt hat. 

Von erjtaunlicher Unbefanntichaft mit den Verhältniſſen und Perſönlich— 
feiten der Zeit zeugt ein Brief vom 2. Auguft, in welchem von einem Befuche 
bei dem Geſandten der Vereinigten Staaten in Wien berichtet wird: 

Motiey ift ganz voll von den Veränderungen in Deutichland, er denkt, daß 
eine gute Ara über dieſe Nationalität gekommen ift, und daß ficher das Ergebnis 
der Bismarckſchen Politik ein ftarfes Wachſen des demofratifchen Prinzips fein 
wird. Sch denfe ebenjo, und wer weiß, ob wir ihn nicht noch einmal an ber 
Spige der Fortjchrittspartei jehen werden. Die deutſchen Diplomaten haben einige 
Urjache, überall Revolution zu fürchten, und fie jprechen von einer deutjchen Re: 
publif. ch denfe indeß, Bismard wird eine Weile imftande fein, fie im Zaume 
zu halten.“ [Kann man helleren Unfinn jchreiben, widerjpruchsvoller faſeln? Und 
das wollte ein Bolitifer, ein Staatsmann fein. Es gab aber damals viele eng— 
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liſche Sclauföpfe diefer Art in Deutichland, und fpäter war Loftus in Berlin in 
Gefinnung und Kenntnis von ganz ähnlichem Kaliber.) 

Wir ſchließen unſre Auszüge mit einem Bericht über die Flucht Metter: 
nich vor der Revolution von 1848, den Graf Nechberg der Berfafjerin im 
Februar 1861 erjtattete. 

An jenen Märztagen länger in Wien zu verweilen, war jehr gefährlich für 
den FFürften geworden. Der Pöbel war wütend gegen ihn, die Stadt befand ſich 
im Aufſtande, und die Straßen waren voll Barritaden. Fürft und Fürftin Metter- 
nid) waren deshalb nicht imftande, von ihrem eignen Haufe aus fic zu entfernen, 
und ald Graf Rechberg erichien, um Abſchied zu nehmen, bat ihn der Prinz als 
alten und vertrauten Freund, in das Haus eines andern Freundes zu kommen 
und die Fürftin nod) einmal zu fehen. Bon da wollten fie und der Fürft in 
einem Fiaker ſich nad) Felsberg begeben, einem dem Fürften Liechtenitein gehörigen 
Landgute, etwa dreifig Meilen von Wien. Hhre Kinder jollten zurüdbleiben, 
um ihnen fpäter mit der Eifenbahn zu folgen. Infolge deſſen ging Graf Rech— 
berg um 5 Uhr, um die Fürſtin zu fehen. Er fand fie in großer Angſt und 
Furcht; denn der Herr, auf den fie fich verlaſſen hatten, er werde ihre Kinder 
begleiten, war im legten Augenblicke ausgeblieben, und fie fragte den Grafen, ob 
er ſich nun der VBerantwortlichkeit unterziehen wolle. Nicht ein Augenblid war 
mehr zu verlieren, der Pöbel wurde von Stunde zu Stunde gewaltthätiger, und 
jedes Zögern fonnte fid) verhängnisvolt erweifen. So bradte Graf Rechberg, ganz 
undorbereitet, wie er war, den Fürften und die Fürftin raſch in ihren Fiafer und 
gab dann der älteften umverheirateten Tochter, Prinzeffin Melanie, der jebigen 
Gräfin Zichy, den Arm, und begleitet von der Prinzeflin Herminie, welche lahm 
war, und deren beiden Brüdern brachen fie auf, um fo gut, als es gehen wollte, 
durd) die Straßen nad der Eijenbahn zu gelangen. Graf Rechberg hatte einen 
Fiafer dor das Thor am vothen Thurm beftellt, ans Ufer der Donau. Unglüd- 
licherweife wurden fie, kurz bevor fie dieſes Thor erreichten, vom Pöbel erkannt, 
der die Prinzefjinnen mit wildem Fohlen und Kreiſchen empfing und fie in Stüde 
zu reißen drohte. Nechberg gelang es, fie an eine Mauer zu ftellen und zu ver- 
teidigen. Er war zuleßt nicht mehr imjtande, dem großen Andrange des Volkes 
Widerftand zu leiften. Da wurde plötzlich Luft, und fie wurden allefamt weiter 
und zum Thor hinausgefchoben. Hier wurden fie von den Fiakerkutſchern erkannt, 
welche, ihre gefahrvolle Lage fehend, ihre Pferde zum Galopp peitichten, auf die 
Menge zufuhren und fie für einen Augenblick auseinanderftäuben ließen, jodaß 
die Flüchtlinge entfamen und nad der Eijenbahnftation in der Nähe des Praters 
fuhren. Aber bier fanden fie wieder zu ihrer Beltürzung, daß fie drei Stunden 
mwarten mußten, da ein veripäteter Zug mit Truppen die Strede jperrte. Ein 
Wiener Bürger, welcher die keine Gejellichaft erfannte, fagte dem Grafen, er 
fönne auf ihn zählen, er werde in der Nähe bleiben und ihnen im Falle der 
Not jeinen Beiftand leiten. Die Studenten hatten von der beabfichtigten Ab— 
reife des Fürften Wind befommen und kamen nad) dem Bahnhofe, um ihm auf: 
zupafjen. Alle fünf Minuten gingen fie unter den Paſſagieren hin und her und 
forderten ihnen ihre Päſſe ab; aber glüdlicherweife nahm ein Beamter die Flücht— 
linge unter feinen Schuß, zeigte feinen Paß vor und fagte, fie gehörten zu feiner 
Geſellſchaft. So entgingen fie der Entdedung und dampften nad) Lundenburg ab. 
Us fie in kalter Winternacht dort eintrafen, fanden fie, daß die Station einige 
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Meilen von Felsberg entfernt war, und daß es kein — zu — Weiter⸗ 
beförderung gab, und ſo gingen fie nad) dem kleinen Gafthaufe. Raum aber waren 
fie dort eingetroffen, als fi) eine Pöbelrotte vor dem Gebäude verfammelte und 
vom Wirt ihre Herausgabe verlangte. Er zögerte damit und ſchob in der Zwiſchen— 
zeit die ganze Geſellſchaft durch ein Hinterpförtchen, dad er dann verfchloß. Sie 
befanden fich jet auf einer fchmalen Hintertreppe oder vielmehr auf einer Leiter, 
welche die Verbindung des Haufes mit dem Stalle bildete. Sie fanden in letzterm 
einen einfpännigen Wagen, im ben fie fi) jeßten, um Hinten aus dem Gehöft 
binauszufahren, während der Pöbel die Vorderfeite belagerte. So gelangten fie 
nad Felsberg, wo fie den Fürften und die Fürftin Metternich antrafen. Aber fie 
hatten Feine Gelegenheit, die Wäjche zu wechfeln und überhaupt nicht die geringfte 
—— ſie waren durchnäßt bis auf die Haut, und das Schloß war un— 
bewohnt. 

Sie verblieben indeß drei Tage hier, während welcher Zeit Graf Rechberg 
nach Wien zurückkehrte, um dem Grafen Ficquelmont, dem Nachfolger Metternichs, 
von dieſem Weiſungen zu überbringen und zugleich Geld und andre Mittel zur 
Fortſetzung der Reiſe zu beſorgen. Als er von Wien wieder nach Felsberg abreiſte, 
beauftragte er ſeinen Diener, ihm mit ſeinem Gepäck und andern Bedürfniſſen nach dem 
Bahnhofe zu folgen, aber der Mann verpaßte den Zug, und ſo brach der Graf ohne ihn 
auf, nahm aber die Prinzeſſin Schandor mit, die ihn gebeten, ihn zu ihrem Vater 
begleiten zu dürfen. Sie kamen früh drei Uhr an, wo ſie die Fürſtin Metternich an 
der Treppe empfing. Sie erzählte ihnen, daß ihr Zufluchtsort entdeckt worden ſei, 
das Haus ſei umſtellt worden, und der Pöbel habe erklärt, wenn ſie nicht unver— 
züglich machten, daß ſie fortkämen, ſo werde man ihnen das Schloß über dem 
Kopfe anzünden. Es blieb ihnen ſomit nichts andres übrig als unverweilte Flucht, 
und die Fürſtin fragte Nechberg, ob er es unternehmen wolle, fie nad) Olmütz zu 
begleiten, wo der Fürft einen Freund hatte, auf den er fich verlaffen zu können 
meinte, und nach defjen Haufe fie fich zu begeben gedachten. Nach einigem Über: 
(egen erwiederte Graf Rechberg, daß er die Verantwortlichkeit, fie zu begleiten, 
nur unter einer Bedingung übernehmen könne, nämlich, daß fie ſich von ihren 
Kindern trennten und fie mit ihrer Schwefter, der Prinzejfin Schandor, nad) Wien 
zurückſchickten. Die Fürftin Metternich weigerte ſich deſſen zuerft ganz entjchieden, 
als fie jedoch jah, daß Widerftand vergeblich war, nahm fie Abſchied von ihren 
Kindern, ergriff bleih und vor Aufregung zitternd, indem ihr die Thränen über 
die Wangen liefen, Rechbergs Arm und ging, gefolgt von ihrem Gemahl, nad) 
dem Wagen hinunter. Hier warf die arme Fürftin fi ihrem Gemahl in die 
Arme und fagte, fie fühle, daß fie große Schwäde bewiefen, wolle dad aber von 
diefem Yugenblid an nie mehr thun. Und in der That, obwohl fie kränklich wat, 
wanfte fie niemals wieder, fondern erwies ſich in Nöten und Üngften aller Art 
mutig und heiter, fobald Fürft Metternich zugegen war. Sie wachte über ihn 
mit der äußerten Zärtlichkeit und Hingebung und widmete fi allen feinen Be: 
dürfniffen und Wünfchen; aber bes Nachts, wenn ſie allein war, pflegte ſie zu— 
ſammenzubrechen und bitterlich zu weinen. 

Us die Geſellſchaft Olmütz erreichte, fanden fie Botichaft von dem Herrn 
vor, nach defjen Haufe fie wollten, der fich aber jegt weigerte, fie aufzunehmen, 
und zu gleicher Zeit einen Befehl de3 Gouverneurs der Stadt, der ihnen unter: 
fagte, fie zu betreten. Ein Pöbelhaufen erfannte fie, dem Nachricht gegeben worden 
war, daß ihre Ankunft zu erwarten fei, und der den Fürjten Metternich mit Ziſchen 
und Gebrüll empfing, ihm die Kleider zerriß und ihm wahrſcheinlich weiter ge: 
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mißhandelt haben würde, wenn Rechberg ihn nicht nach dem Wagen zurüdgezerrt 
hätte, al$ der Zug eben abfuhr. 

Sie jahen jeßt in Demjelben Kupee mit einem polnischen Revolutiongagenten, der 
einige Tage vorher eine wühleriihe Rede vor dem auswärtigen Amte in Wien 
gehalten hatte. Der Fürft hatte die Gewohnheit, einen Hut von eigentümlicher 
Form zu tragen, und Graf Rechberg bat ihn dringend, denfelben mit einer Mütze 
zu vertaufchen, aber er Ichnte es beftimmt ab, indem er jagte, er wolle nicht wie 
ein verrüdter Engländer ausjchen. Noch viel verdrießlicher als feine zerriffenen 
und befhmußten Kleider war ihm, daß er ſich Feine Eigarre anzünden konnte, da 
jeine Streihhölzer nicht brennen wollten. Sie hatten fein Geld und feine Billets 
und befanden fi in größter Verlegenheit. Da fand Nechberg im nächſten Wagen 
einen der Direktoren, der ein wohlgefinnter Mann war, und jo wendete er ſich 
an ihn. Er fagte, es werde verhängnisvoll für fie fein, wenn fie nad) Prag zu 
fahren verfuchten, da es nichts jchlimmeres geben könne als die dortige politische 
Stimmung, und der einzige Weg zu enttommen für fie werde der fein, daß man den 
Zug irgendiwo mitten im freien Felde anhalten ließe und daß die Flüchtlinge dann 
jo raſch als möglich ausftiegen und zurädblieben, bevor die andern Pafjagiere ihr 
Entweihen gewahr würden; denn auf allen andern Bahnhöfen waren die Mit- 
reifenden ausgeftiegen, hatten den Wagen des Fürften umftellt, waren ihm mit 
Schimpfreden der gemeinften Art zu Leibe gegangen und hatten jogar fein Leben 
bedroht. 

Anfolge deffen hielt der Zug wenige Meilen vor Prag plötzlich an, der Fürft, 
die Fürftin und Graf Rechberg ftiegen aus, und bevor die Mitreifenden ahnten, 
was dorging, fuhr der Zug weiter. Der Boden war mit Schnee bededt, und es 
war bitter falt, indeß gelang es den Flüchtlingen, das nächſte Dorf zu erreichen. 
Bon hier begaben fie fid) mit Umgehung Prags nad) Dresden. Hier war ihres 
Bleibend auch nit. Aber Forbes, der engliſche Gefandte, nahm fid; ihrer an und 
brachte fie nad) Yeipzig.. Bon da aus gelangten fie in Sicherheit nad) Arnheim. 
Hier aber begann, als fie beim Eſſen jaßen, der Kellner eine jehr heftige Sprache 
zu führen. Er fagte, e8 bieße, der berüchtigte Fürſt Metternich werde erwartet, 
er follte es aber lieber bleiben lajjen; denn nichts würde ihm, wenn er fi) bliden 
ließe, mehr Vergnügen machen, al3 ihn totzufchlagen. Die arme Fürftin war in 
größter Unruhe und wollte fi) unverzüglich davon machen, aber der Fürft ver- 
ficherte ihr, daß noch niemals jemand, der mit Mordgedanken großgethan, fie 
ausgeführt habe, und nicht lange darauf erjchienen die Stadtbehörden im Gafthofe 
und wünjchten nad Fürſt Metternich! Zimmer geführt zu werden, worauf der 
Kellner bleich und zitternd hereinfam, um fie anzumelden. So lange die Herr- 
ihaften dann in Arnheim verweilten, wartete er ihnen mit der größten Auf— 
merkjamfeit und Hochachtung auf. Der Fürft und die Fürſtin begaben fid) von Holland 
nad) England, wo ihre Kinder ſich ihnen wieder anſchloſſen, und fo endete eine 
der abenteuerlichften und gefahrvolliten Fluchtgeſchichten, von denen die Geſchichte der 
neueſten Beit berichtet. 

— 
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ESchluß.) 

Gr Jin großer Teil der deutjchen Buchhändler — und zivar der ge: 
rg & RO wichtigjte, da er fajt volljtändig die Produzenten, aljo die Ver: 
| —* 8 leger, unſchließt — iſt ſchon ſeit langer Zeit im Börſenverein 
AZ, zu einer Korporation zufammengetreten, und diefer allein hat 
I a bisher in thatkräftiger und jegensreicher Weife die Leitung der 

Interefjen des Gejamtitandes wahrgenommen. Jedoch hauptjächlic; nur nach 

außen hin (3. B. durch Mitwirkung bei den Literarfonventionen, der Geſetz— 
gebung bez. des Autorrechts und der Preſſe 2c.); auf die innere Entwidlung 

des Standes fonnte er mur mittelbar einwirken aus dem einfachen Grunde, weil 
eben nur ein Teil desjelben zu jeiner Mitgliedichaft gehörte. Es iſt eine jeltjame 

Erjcheinung, aber eine ächt deutiche, daß es einer Korporation, die die Ver: 
tretung der Standesgenofjenjchaft auf ihre Fahne jchrieb und jeder Zeit wader 

und erfolgreich durchführte, nicht imftande war, auch wirklich alle Berufsge- 

nofjen im fich zu vereinigen. Neben ihr gab es jchon lange eine Anzahl von 
Platz- und Provinzialvereinen, die entjprechende nterejjenverfolgungen 
zum Zweck hatten, und von dieſen war der wichtigite und neben dem Börjen- 
verein in hervorragender Weiſe eine jelbjtändige Rolle jpielende — mit ihm in 
vielfacher Wechjelbeziehung ſtehend — der der Buchhändler Yeipzigs, welcher 

der Hüter aller mit der Eigentümlichkeit des buchhändlerischen Zentralverfehrs- 
plaßes zujammenhängenden, dem Gejamtjtande dienenden Einrichtungen jeit nun— 
mehr fünfzig Jahren war und it. 

In die Ruhe diefer lange ohne Störung neben einander und mit einander 
wirkenden Gejellichaften brachte num das 50 Pfennigpadet eine Bewegung, die nach 

und nach jo bedeutende Schwankungen hervorrief, daß jelbjt der Beſtand des ehr— 

würdigen Börjenvereins in Gefahr zu geraten jchien, und dies gejchah folgender: 
maßen. Die Sortimenter, denen nad) und nach das Waſſer der Schleuderei 
an die Kehle ftieg, wie es im erjten Artikel gezeigt wurde, jtanden in Menge 

auf und bildeten in dem Verband der Provinzial: und Xofalvereine eine 

geſchloſſne Bereinigung, welcher außer den alten, jchon lange bejtehenden eine 
Reihe von neubegrimdeten Vereinen beitrat, und welche zum Kampf ums 
Dajein das Banner gegen die Schleuderei erhob. In Leipzig bejonders 
hatten fich infolge der günjtigen Plabverhältniffe — es ijt ja der Stapel- 
und Durchgangspla des größten Teils der buchhändlerischen Waare — 

die Schleudergejchäfte aufgethan, und infolge dejjen richtete jich die Spitze 

der Sortimenterbeavegung gegen den Platz Leipzig überhaupt. Won dem Ver— 
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lagsbuchhandel im allgemeinen und von dem Leipziger Kommijjtionshandel, in 
dejjen Hände alle Fäden zujammenlaufen, im bejondern erwartete und ver: 
langte man Unterjtügung in jeinen berechtigten Bejtrebungen und überjah dabei 
nur, daß der Leipziger Kommiljionär jelbjtändig wenig thun fonnte, indem er 

in der That nur Mandatar der wirklichen und natürlichen Beherricher der 

Dinge, der Verleger, jogut wie er der der Sortimenter it. Er konnte dem Sorti- 

menter nur den Schuß gewähren, zu dem er von den Verlegern autorifirt wurde, 
und konnte die Schleuderer nur mit der Waffe bekämpfen, die der Verleger 

gewillt war ihm in die Hand zu geben. 
Gegen den Leipziger Platz jtanden aber von jeher in einem natürlichen 

Antagonismus auch die Vertreter zweier andern wichtigen Zentralpläge, die von 
Berlin und von Stuttgart. Es herrichte eine gewiſſe Rivalität zwiſchen 
diejen drei Pläßen, nicht mur wegen des Anteil am Verkehr, den jeder der drei 
jelbjtverjtändlich nad) Möglichkeit fich zuzuführen beftrebt ift, jondern auch in- 

jofern, als die beiden leßtern die Führung gern ſelbſt übernommen hätten, die 

Leipzig infolge der bejtehenden Einrichtungen in einem gewijjen Grade zuge 
fallen war, und die auch natürlich im Börjenverein, dejjen Hauptverfammlungen 

in Leipzig ftattfinden, zur Geltung fam, die e8 aber durchaus im Interefje der 
Gejamtheit ausübte, welches ja das eigne jein mußte. 

Diefe Antileipziger fanden fich nun in Verfolgung ihrer eignen Inter— 
ejjen nach dem Gejege der Schwere mit den gegen die Leipziger Schleu- 
derer anjtürmenden Sortimentern zufammen, und eine Zeit lang herrjchte Inter 
ejfengemeinjchaft zwiſchen dieſen fich eigentlich opponirenden Elementen der 
Sortimenter im allgemeinen und der durch Ortsintereffe mit ihnen verbundnen 
Verleger, die ihren Gravitationspunft in Berlin und Stuttgart hatten — jolange 
bis das gemeinfame Ziel, der Bruch des Leipziger Übergewichts im Börjen- 
verein erreicht war. Er war leicht vollbracht, denn in der That war das vor- 
ausgejegte Übergewicht Leipzigs nur eine Illufion. Seine Führung hatte 
eigentlich) nur in der Führung der Geichäfte bejtanden, mit der eine Anzahl 
von jachkundigen Mitgliedern des Leipziger Buchhandels wiederholt betraut 
worden waren, welche zugleich gewohnheitsmäßig den Vorſitz des Leipziger 
Vereins führten oder deſſen Präfidium naheftanden. Diefe hatten allerdings aus 
langer Praxis durch parlamentarische Routine in der Leitung der Verfammlungen 
einen gewijjen Einfluß auf dieje erworben; das Gros der Leipziger aber war 
eigentlich nie eine geſchloſſne, gemeinjchaftliche partifulare Intereffen verfolgende 
Korporation oder Partei. Diejelben Gegenfäge, welche den Gejamtbuchhandel 
im großen zerjpalten, jpiegelten fich bei ihnen auf engerem Raume, und die ver« 
Ichiednen Interefjen der einzelnen Gruppen — der Sortimenter, Kommiffionäre 
und Verleger —, die fich nicht einmal äußerlich zu feften Vereinigungen zu— 
jammenjchließen, ließen auch hier feine gemeinjame Aktion zuftande fommen, ja 

man gab jih — ganz im Gegenfaß zu der lebhaften Agitation, die überall 
Örengboten II. 1888. 63 



die herrichenden Bewegungen, über ihren möglichen Einfluß auf Leipzig als 

Kommiſſionsplatz und über die zu denjelben einzunchmende Stellung zu beraten 
und fich zu verftändigen. Im Verein der Buchhändler Leipzigs iſt allerdings 
der Leipziger Gejamtbuchhandel zufammengejchlofjen, aber — lucus a non lu- 
cendo — er ift, abgejehen von der Leitung feiner Plaginftitute (der Beſtell— 

anftalt, d. i. der Zettelpoft, und der Buchhändlerlehranitalt), ein Verein fast 
ohne Vereinsthätigfeit, und deshalb hat er ſich auch nie geichloffen an den 
Altionen des Börjenvereins, von dem er einen jtarfen Bruchteil bildet, beteiligt 

oder auf diefe, wie die Außenjtehenden vermuteten, nach gemeinjamer Parole 

eingewirft. Indem man ihm überwältigte — es geichah dadurch, daß man 
bei der notwendig gewordenen Revifion des Statuts für den Börfenverein einen 

Paragraphen durchſetzte, der durch Einführung der Stimmenvertretung außer: 
halb Leipzigs domizilirender Börfenvereinsmitglieder das Übergewicht der bei den 
in Leipzig jtattfindenden Generalverfammlungen numeriſch gewöhnlich vor- 
herrjchenden Leipziger aufzuheben bejtimmt war — war aber auch alles er: 
reicht, was durch das Zufammenhalten der Antileipziger erreicht werden konnte. 

Das, was die Sortimenter in Wirklichkeit anjtrebten, war damit noch nicht durch- 
gejeßt und, wie fich bald herausitellte, noch nicht einmal jeiner Verwirklichung 
näher gebracht worden. 

Der Börjenverein, von dem man mun erwartete, daß er die Sache der 
Sortimenter bez. des Verbands zu der jeinigen machen werde, war nicht in der 
Lage, auch wenn fein Vorjtand einmütig dafür eingetreten wäre, den Sortimenter- 
interefjen gerecht zu werden, denn die, welche jich bisher ablchnend gegen die le- 
tern verhalten hatten, die Verleger, waren fein gewichtigeres und tonangebendes 
Element, an deſſen Widerjtand auch das, wie hier hervorgehoben werden joll, 

durchaus loyale Auftreten des erjten Vorfigenden A. Kröner im Sinne feiner 

Mandanten aus Sortimenterfreijen gejcheitert it. Die Verleger waren ja nicht 
ohne Recht, wenn fie fich zurücdhaltend verhielten, denn die Sortimenter ver- 

mochten nicht ihren Tendenzen in klaren und durchführbaren Vorſchlägen Aus- 
drud zu geben. Die Vorjchläge, welche gemacht, und die Schritte, welche ver- 
jucht wurden, waren augenjcheinlich unpraftiih und konnten bei den Verlegern 
fein Entgegenfommen finden. Daß man fic) aber dort darauf bejchränfte, troß 
der doc offen daliegenden Mißſtände fich einfach ablehnend zu verhalten, war 
ein Fehler, der leicht für den Börjenverein verhängnisvoll hätte werden fünnen ” 
und noch werden fann, und der in der Bejorgnis, daß man die in der Ver— 

folgung andrer Zwede erblidte Aufgabe des Börjenvereins dadurch gefährden 
würde, daß man ihn in die Sortimenterbewegung verwidelte, feine Rechtfertigung 
findet. Gerade durch die ängjtliche Zurüdhaltung hat man den Börjenverein 
in Gefahr gebracht, und den Vertretern dieſes Standpunftes ift troß ihrer 
guten Abfichten der Vorwurf nicht zu erjparen, daß ihre Kurzſichtigkeit die Ge— 
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fahr heraufbejchtworen hat. Sie liegt darin, daß mit dem MWiderjtande des 

Börjenvereins die Spaltung des Buchhandels in zwei in offne Gegnerjchaft ge- 
ratende Parteien vollzogen wurde, die jeßt nicht mehr Verleger und Sorti- 
menter im allgemeinen heißen, jondern Börjenverein und Berband. 

Nachdem die vereint gegen Leipzig marjchirenden Kolonnen ihr nächites Ziel 
erreicht hatten, war ein Stillftand in der gemeinjchaftlichen Aktion eingetreten, und es 

vollzog fich alsbald der zu erwartende Zerſetzungsprozeß, der Die Elemente wieder, 

oder jetzt erit eigentlich, in ihre natürliche Kohärenz brachte: hie Verleger, hie 

Sortimenter, und je bewußter diefe Scheidung ausgeführt wurde, deſto jchärfer 
geitaltete jid) auch der Gegenjag. Während die Sortimenter ihr Heil in dem 
feitern Zulammenjchluß und in der Ausdehnung des Provinzialverbandes juchten 

und nunmehr zu jelbitändigem Vorgehen entjchloffen waren, auf die Schwere 

ihres großen Körpers bauend, wurde der Börjenverein durch feinen natürlichen 

Gegenjat der Vertreter der Verlegerinterefjen, wenigitens wurde er als jolcher im 
andern Lager verjtanden. Nicht durch bewußtes Zujammentreten der Verleger 

auf diefem Boden und durch Benutzung desjelben als Berteidigungspofition 
— denn die Verleger verhielten jich eigentlich nur paſſiv —, jondern durch die 

außerhalb des Börjenvereins vollzogne Koalition des Sortimentervereins wurde 
ihm diefer Charakter aufgeprägt. Zugleich wurde der Börjenverein aber die 
Schirmburg der Erzfeinde des Sortiments, der Schleuderer, deren Eriftenz mit 
der Iſolirung des Börjenvereins fteht und fällt. 

So lagen die Dinge jet, und die Situation begann für den Zufchauenden 
einen ziemlich hoffnungslojen Charakter anzunehmen, als ganz am Schluffe der 
diesjährigen Verhandlungen der Verbandsdelegationen — die in der Ojtermefje 
vor der Hauptverfammlung des Börjenvereins zu tagen pflegen, um über das 
Auftreten in derjelben fich zu vereinigen — eine Rejolution angeregt und auf 
die Tagesordnung der Börjenvereinshauptverfammlung zu bringen bejchlofjen 
wurde, durch welche, wie jchon erwähnt, der Vorſtand des Börjenvereins ver- 
anlaßt werden follte, in Erwägung zu ziehen, ob durch die Gründung einer 
Innung die Aufhebung der beitchenden Notlage herbeigeführt werden könne, 
eventuell die vorbereitenden Schritte zu thun, um fie ins Leben zu rufen. 
Diefe Refolution acceptirte der Börjenverein gegen alle® Erwarten mit über- 
wiegender Majorität. 

Hiermit ijt der Anſtoß gegeben, die ganze Angelegenheit in eine neue Phafe 
zu rüden. Die Möglichkeit ift gegeben, daß der deutiche Buchhandel, wenn 
der Borjtand des Börjenvereins jeine Aufgabe richtig begreift und energiſch in 
die Hand nimmt, wieder in ein gejundes Fahrwaſſer gelenkt werde. Es ijt 
endlich die Forderung ausgeiprochen, die nach) unſrer Meinung die allein rich- 

tige ift (die Richtigkeit diefer Meinung jcheint uns durch die große Mehrheit 
bejtätigt zu werden, welche die Rejolution in der Hauptverfammlung des Börjen- 
vereins fand), die allein einen neuen Lebensfeim für die gedeihliche Weiterent- 
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widelung des Buchhandels birgt. Des Buchhandeld, wohlverjtanden, der 
troß aller nach) und nach in jeinem Innern zur Entwidelung gekommenen 
Spaltungen und Interejjenjtreite einen einzigen und bewundernswerten Bau 
bildete, deſſen in langer hiſtoriſcher Entwidelung entjtandene Inftitutionen jo 
lange fegensreich gewirkt haben und erft in neuerer Zeit durch äußere Anläfje 
dem Zerbrödeln nahe gebracht wurden. Einen Buchhandel wird es ja immer 
geben, auch wenn die alte Ordnung zujammenjtürzt; aber wie er fich unter 
neuen Bedingungen entwideln wird, das läßt ſich im Voraus nicht jagen, nur 
die Gefahr läßt fich nicht ableugnen, daß fein bisheriges jegensreiches Wirken 

Itarfen Abbruch erleiden fann. Auf der andern Seite aber weiß man, was 

man an dem Hergebrachten hat, und wir meinen, daß jeder, der jeinen Stand 
hochhält, an defjen Aufrechterhaltung teilnehmen follte. 

Wir möchten num ein Wort an den Buchhandel jelbjt richten, und ihm ° 
ans Herz legen, die jet gegebene Gelegenheit der Berjtändigung und des Zu— 
jammenwirfens nicht vorübergehen zu laffen. Zunächſt an den Sortimentshandel. 

Ihm können wir den Vorwurf nicht erjparen, daß er einen Fehler beging, 
wenn er fich zu feindlichen Kundgebungen gegen die Verleger Hinreigen ließ. Die 
Sortimenter glaubten von den Verlegern Gefügigfeit im Notfall durch Gewalt er- 
zwingen zu fönnen, indem fie drohten und jogar verjuchten, durch Nichtverwendung 
für die Bücher der Verleger, welche fich renitent verhielten, jich zu rächen. Das 
fonnten die Verleger fich nicht gefallen laſſen. Anftatt zu dem gewünjchten 
Biele zu kommen, bewirkte man denn auch nur, daß fie eine jchroffere Hal- 
tung einnahmen, und die Macht fie zu zwingen hatte man eben nicht. Hätte 
man es wirklich darauf ankommen laſſen, gänzlich mit der Mehrzahl der Ver— 
feger zu brechen — denn entgegenfommend hatte ſich nur eine Minderzahl 
gezeigt, und auch von diefer wurde ein Teil infolge des Auftretens des Ver— 
bands ftußig und nahm wieder eine refervirte Haltung ein —, jo würde man 

die Erfahrung gemacht haben, daß fie fich eher von den Sortimentern eman- 

zipiren fönnten als leßtere von ihnen. Die Verleger würden fich anftatt der 
jtreifenden Sortimenter einfach neue gemacht haben, und man kann jogar die 
Vermutung hegen, daß die ganze Verbandsherrlichfeit zufammengebrochen wäre, 
wenn die Verleger gemeinjam oder in größerer Zahl die Taktif gebraucht hätten, 
von den bejtehenden Sortimentern einen gegen ben andern auszuſpielen. Soweit 
geht die Gemeinschaft der Interefjen der Sortimenter nicht, welche fie zum 
Verband zujammenführte, daß nicht um des lieben Vorteild willen der eine den 
andern gern auffrefjen würde. Sie find ja die gebornen Konkurrenten. Das 
zeigt fi) auch darin, daß die einzelnen Lokal- und Provinzialverbände durchaus 
nicht alle landsmännischen Firmen bisher in fich aufzunehmen vermochten, und 
daß manche deutjche Provinz überhaupt noch feinen Verband aufzumweifen hat. Es 
geht ja auch im nicht beteiligten Kreifen das dunfle Gerücht, daß es mit der Ko— 
härenz gar nicht jo weit her jei: während die Sortimenter gegen die Schleudrer 
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um Hilfe jchrien, jchleuderten fie in fröhlicher Konkurrenz im geheimen faft alle! 
Und das mag wohl jein Wahres haben. 

Aber nicht nur in diefem Fehler der Sortimenter findet die Zurüdhal- 
tung der Berleger ihre Rechtfertigung. Es trug auch anderes dazu bei, dieſe 
davon zurüdzuhalten, manchen augenblidlichen Vorteil im Stiche zu lafjen, um jenen 
eiligft beizufpringen. Wir haben joviel zu Gunſten der Sortimenter geiprochen, 
daß wir, um den Berlegern gerecht zu werden, nicht verjchweigen dürfen, was 
zu ihren Ungunſten jpricht. Da ift ihmen ein noch jchwererer Borwurf als der des 
taktischen Fehlers nicht zu erjparen, nämlich der, daß fie jehr zahlreich und recht 
oft durchaus nicht dem gerecht werben, was wir als ihre Kulturmiſſion bezeich- 
neten. Im Gegenſatz zu der Nührigfeit des Schleuderers, die dieſen dem 

Verleger wertvoll macht, lafjen die Herren Sortimenter oder doch viele von ihnen 
das Geſchäft recht an fich heranfommen. Es iſt fein Zweifel (und unjere nicht 
buchhändlerijchen Leſer wifjen das am beiten), da das wahre und gute Sortiment 

anfängt, eine Rarität zu werden, und ferner daß die Klage der Verleger volle Be- 
rechtigung hat, daß der Sortimenter, der nach ihrer Hilfe fchreit, für den Berleger 
nicht zu haben ift. Die Indolenz eines Teils der Sortimenter ijt groß, und den 

Ehrentitel der „Pioniere“ oder der „Träger der Wiſſenſchaft“ verdient er nicht 
mehr. Die Ausrede der verzweifelten Stellung des Sortimenterd gegenüber 
der Überproduftion, unter welcher das Gute zu leiden habe, laffen wir nicht 
gelten, denn der wahre Sortimenter muß eben die Fähigkeit haben, die Spreu 
vom Weizen zu jondern, er muß wiſſen, wo er jeine Thätigfeit zuwenden und 
wo er fie verjagen foll; in der That find es auch nicht die Schundverleger, 
welche jich beflagen, jondern die Verleger, welche jelbjt für Gutes und Ideales 

zu wirfen bejtrebt find und fich dabei von den Sortimentern verlaffen ſehen. Welche 
Kopflofigkeit in Sortimenterfreifen herricht, das beweilen die Abjatziffern der 
flachjten Mobdeliteratur, deren Vertrieb fie fich angelegen fein lafjen — darin 
nicht befjer als die Schleudrer jelbjt, die jich eben auf den Vertrieb defjen be- 
Ichränfen, was von jelbjt geht. Der Sortimenter hat verlernt, den Regulator 
der Mode zu bilden. 

Wir wollen das nähere Eingehen auf dies Kapitel der buchhändferijchen 
Mijere vermeiden, einmal, weil wir dem guten Teil des Sortimenterftandes zu nüßen 

beabjichtigen, und dann, weil wir der Meinung find, daß auch hier die Innung, 
der wir ja das Wort reden, von bejonderd guter Wirkung fein kann. Sie 
wird dem Überhandnehmen des Sortimenterproletariat3 vorbeugen und dem 
ganzen Stande die würdige Haltung zurüdgeben können. Wir raten den Sor- 
timentern — Die es nicht angeht, werden fich nicht getroffen fühlen —, wenn 
jet vom Börjenverein die gewünjchten Schritte gethan werden, nicht nur durch 
verföhnliche Haltung — diefe wird ja gern eingenommen werden —, fondern 
durch thätigeres Eingehen auf die Interefjen der Verleger dieje für die ihrigen 
warm zu machen. 
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Den Berlegern aber möchten wir ans Herz legen, daß fie troß des feind- 
lichen Tones, der vom gegnerischen Lager angejchlagen wurde — e3 wird ja 
dort der Kampf ums Dafein gefämpft, uud da ift es fein Wunder, wenn die 
Wogen einmal Hoch schlagen — und troß der Klagen, zu welchen ihnen ein 
Teil und vielleicht der große Teil der Sortimenter Anlaß giebt, nicht die Hand 
verweigern möchten, wenn jet ein Schritt in Erwägung gezogen und vielleicht 
verjucht werden wird, der doch unzweifelhaften Miß- und Notitänden abzu- 
helfen geeignet ijt. Allerdings werden fie fich jelbit gewiſſe Schranfen auf: 

erlegen müfjen, die ihnen jet unbequem erjcheinen werden, und mancher wird 
jogar einen augenblidlichen Vorteil aufzugeben haben, aber die Aufrechterhaltung 
der alten Art des deutjchen Buchhandels kann doch auch für ihn nur jegensreich fein. 
Was ihr an Mängeln anhaftet, wird am ehejten abgejchliffen werden können, 
wenn der Gejamtbuchhandel wirklich zu einer Korporation zujammentritt und 
gemeinjame Maßregeln zu treffen imjtande ift. 

Es ijt ja unzweifelhaft, daß nur der Verlagsbuchhandel die Fähigfeit 
hat, etwas Bofitives zu jchaffen. Er iſt der Produzent und hat als jolcher 
allein die Fähigkeit des Gejetgebers, aber auch Hinreichend die Macht, feine 
Sntereffen zu wahren und die Führung in der Korperation, wie fich gebührt, zu 
übernehmen. Wir möchten meinen, daß jchon ſolche Vorkommniſſe, wie die jüngjt 

befanntgewordne Verfügung der preußischen Oberrechnungsfammer an den Aachener 
Buchhändler Jacobi, ihn veranlafjen follten, die Ordnung der buchhändlerijchen 
Angelegenheiten in die Hand zu nehmen. Es ijt eine Schmad) nicht nur für den 

Sortimenter, jondern auch für den Verleger jelbit, wenn von außen her dem 
Buchhandel diftirt werden darf, zu welchem Preife er feine Waare abzugeben 
hat, und wenn er jeine Preisbejtimmungen, an die er jelbjt doch gebunden: ift, 
einfach ignorirt ficht, zum Schaden des Anſehens des Gejamthandels. Denn 
was liegt näher als die Annahme, die auch oft genug in neuer Zeit geäußert 
wird, daß doch großer Schwindel im Buchhandel herrjchen müjje, wenn hier 
ein Ladenpreis gefordert werde, der dort weit unterboten werden fann. 

Darüber, daß die Feitjtellung des Verkaufspreiſes durch den Produzenten 
im Buchhandel nicht zu befeitigen ift, braucht wohl hier fein Wort verloren zu 

werden, obwohl gelegentlich im Buchhandel ſelbſt Gegenvorjchläge aufgetaucht 
find. Wenn aber an der Firirung des Ladenpreijes feitgehalten werden muß, 
jo ergiebt fich doch ganz von jelbjt als nötige Konjequenz die Legalifirung des- 
jelben. Die Selbjtachtung des Verlegers muß auf fie Hinzuwirfen juchen, 

und in feinem eignen Interejje liegt die Schaffung der Innung, durch welche 
allein er fich Reſpektirung feiner Preiſe verjchaffen fann. Er wolle jich von 
einem redlichen Verſuch — der ja ihm jelbit unmöglich Schaden bringen fann, 
denn jeine eigne Lage verändert fich nicht — durch Phrajen wie „Freihandelsprinzip“ 

und „Beitjtrömung” doch nicht abhalten laſſen. Was ift denn die myjteriöje 
Beitjtrömung? Doch nur eine leere Redensart. Was foll fie wohl thun, 
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wenn der Buchhandel bejchließt, fich zu einer Korporation zujammenzu- 
ichließen und nach jelbitgegebenen Gefegen zu handeln? Sie wird rechts 

und links in den Köpfen der Schwäßer weiterfluthen, und das Schifflein des 

Buchhandels wird ruhig jeine Fahrt fortjegen. Es fommt nur darauf an, zu 

wollen und fich zu entichließen und fich nicht unüberfteigliche Berge vorzutheo- 

retifiren, die in Wirklichkeit nicht vorhanden find. Vieles, was jetzt jchwer und 

hinderlich erjcheint, wird leichte Erledigung finden, jobald erjt einmal ein feiter 
Boden geichaffen ift. Das Intereffe und die Ehre des Geſamtſtandes Lafjen 
e3 als wünjchenswert erjcheinen, daß jeder bei der Aufgabe, welche jetzt vor 

den Börjenvorjtand getreten iſt, fürdernd mitzumirfen juche und ihn nicht von 

der Aufgabe zurüchchrede dadurch, dak er ihm Steine in den Weg wirft. 

Dem Vorſtande des Börfenvereins aber möchten wir die gleiche Initiative 
wünschen in der Belämpfung der Einheitsportowirfungen, wie jie deren 

Schöpfer beweiſt, die gleiche Friſche im Entichlug zu großem Maaßnahmen. 
An ihn richten wir die Bitte, daß er jegt nicht erlahme, wenn auch manche 
Elemente ihn dazu veranlafjen möchten, die Hände in den Schooß zu legen, oder 

wenn man ihm jagt, man habe die Nejolution des Verbands nur unterjtügt, um 
ihren Zwed ad absurdum zu führen. Das war auf feinen Fall die Abficht der 

großen Majorität der Hauptverfammlung, welche fie unterjtügte, als jie ganz 

unvorbereitet und unerwartet an fie herantrat. Er weile nicht wieder die Sache 

von jich ab und an die Provinziale und Lofalvereine zurüd, von denen die 
Anregung ausging — denn dann wird man immer geneigt fein, die Nußerungen, 
welche von dorther ertönen, als einfeitige, wenn nicht jogar als feindliche zu 

betrachten, und jie können auch wirklich durch Einjeitigfeit unpraftifabel werden —, 
jondern mache die Angelegenheit, die man ihm vertrauensvoll in die Hände 
gelegt hat, zu der jeinen umd juche ihrer Möglichkeit oder Unmöglichkeit durch 
die Beratung in einem fompetenten Ausjchuffe wirklich nahezufommen. Ihm ijt 
es nicht verborgen, daß die VBeitrebungen, welche fich geltend machen wollen, 
berechtigte und gejunde find, denn die gleiche Bewegung, welche zu der Rejo- 

lution führte, war es, die ihm jelbjt das Mandat gab, und er darf fich nicht 
der Einficht verichließen, daß der eine mögliche Schritt, welcher gethan werden 
fann, um Befjerung und Sicherheit zu jchaffen, ein leichter it, weil er der na— 
türliche ift. 

Der Einwurf, daß der Börſenverein fich zu jcheuen habe, ganz neue, weit- 
gehende Ziele in fein Programm aufzunehmen, weil dadurch die bisherige 
Wirkungsfähigfeit desjelben gejchädigt werden könnte, ift ein thörigter. Der 
Zwed des Börſenvereins iſt die Vertretung der Intereſſen des Gejamtbuch- 
handels.*) Wie joll er alſo gejchädigt werden dadurch, daß er den Gejamt- 

*, „Der Zwed des Vereins ift die Pflegung und Förderung des Wohles, jowie die 

Vertretung der Intereffen des deutſchen Buchhandels im Allgemeinen, und feiner An- 
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buchhandel im fich vereinigt? Das hat doch keinen Sinn. Im Gegenteil 
wird er dann erjt wirklich feine Zwede erfüllen können und noch ganz andres 
Gewicht für die Durchführung feiner Einzelaufgaben gewinnen. Schließt er 
aber die Vertretung der Intereffen einer Hauptgruppe feiner Standeögenofjen 
aus, dann ijt er in Gefahr, feine Wirkjamkeit einzubüßen, denn dann befindet 
er fich dauernd einer feindlichen Korporation gegenüber, deren Peripherie jich mit 
der feinen fchneidet, und die dadurch ſogar zerjtörend auf ihn einwirken kann. 
Für ihn zuerft fann es verhängnisvoll werden, wenn die Zweiteilung des Buch— 
handels in Permanenz erklärt wird. Ebenjo iſt die Scheu vor einer aber- 
maligen Abänderung des Statuts, welches ſich der Börſenverein faum erjt 
gegeben hatte, doch wahrlich fein Grumd, in der Not das Nötige zu unter: 
laffen. Und wenn das Statut auch unendliche Mühe verurjacht hätte, und ein 
neues eben jolche Mühe verurfachen würde, jo wäre das fein Grund, der Neu- 
arbeit aus dem Wege zu gehen; fie iſt vorzunehmen, auch wenn dabei ein Meijter- 
werf preiögegeben werden müßte — was das vorliegende Statut, wie männig- 
(ih befannt, nicht im geringjten ift. Trotz aller Mühen und Koften, bie es 
verurjacht Hat, haften ihm jo große Schwächen an, daß e8 mit Ruhe begraben 
werden könnte. 

Es jollen hier nicht Vorjchläge über die Form, die Einrichtung und Die 
Detaild der zu begründenden Innung gemacht werden. Darüber zu beraten 
und zu bejchließen ift Sache der Delegation, welche zujammenzuberufen dem 
Börjenvereinsvorjtand vorgejchlagen wurde, und deſſen Zujammenberufung uns 
als feine nächite Pflicht erjcheint. 

Für die Mitglieder diefer Delegation aber, welche aus Vertretern aller Inte- 
reffentengruppen wird bejtehen müfjen, flehen wir die Götter um Einficht an! 
Möchten fie, wen wirklich der Ruf an fie ergangen fein wird und fie zufammentreten, 
nicht im Auge haben, was möglicherweije Schwierigkeiten bereiten fünnte, und 
dadurch Schwierigkeiten jchaffen, die feine Einigung zuftande kommen lafjen, 
jondern nur das, was jedem Einzelnen die Ausführung möglich machen und er- 
leichtern kann. Inden Refultaten diefer Delegation wird fich die Zukunft des deutjchen 
Buchhandel ausſprechen. Entjcheidet fie fich für das manchefterliche laisser 
aller, jo wird vorausfichtlich der Tod der hergebrachten Einrichtungen und Ber: 
hältnifje befiegelt fein, denn die Zerjegung wird jo raſch fortichreiten, daß dieſem 

einen Anlauf faum ein zweiter wird nachfolgen fünnen; die „Zeitftrömung“ 
wird dann allerdings bald weggeſchwemmt haben, was jet noch übrig ift. 

gehörigen im meiteften Umfange.“ „Die Anbahnung allgemein giltiger ge- 
ihäftliher Normen im Verkehr der Buchhändler unter einander.” „Die Förderung des 
Korporationd-Geiftes in Lokal-, Kreid- und Provinzialvereinen, jowie die Förderung 
der Beitrebung dieſer Vereine zum Schup der geſchäftlichen Intereffen ihrer Mitglieder.‘ 

($ 1 des Statuts.) 
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Die Beititrömung! 
Im Ahnenjaal der Buchhändler, in der Aula der Buchhändlerbörje zu 

Leipzig, hängen die Bilder derjenigen, welche der Buchhandel als jeine vor: 
nehmiten Förderer verehrt, deren Geichäftstüchtigfeit und Gejchäftsflugheit den 

fommenden Gejchlechtern durch dieje Bilder als leuchtendes Beijpiel in der 
Erinnerung gehalten werden jol. Was würden wohl dieje Bilder, wenn fie 
Denten und Empfinden hätten, zu den Bewegungen und Kämpfen jagen, die 
jich jegt unter ihren Mugen abjpielen? Welche Zornesworte würden fie zu 
ihren Epigonen binunterdonnern, wenn dieje wirklich den altehrwirdigen Bau, 
dejjen treue Hüter fie waren, unthätig dem Berfalle preisgeben wollten, 
aus Reſpekt vor der Faſelei der „Zeititrömung“? Was würden fie thun, 

wenn jie die Fähigkeit der Bewegung hätten? Wir glauben, fie würden fich 
umdrehen und das Geficht gegen die Wand kehren — aber nicht aus Scham 
über ihre antiquirte Größe. Die Zeitjtrömung aber, d. h. das zum Siege gefom- 

mene Prinzip der Handelsfreiheit und des rücjichtslojen Egoismus wird, wenn der 
alte Buchhandel fich ihr überläßt, triumphirend die Bilder einer Reihe von 
andern Männern neben jene verjtäubten hängen, von neuen Männern, Männern 

der „Jetztzeit,“ Männern, die für die wahre Humanität und die wahre Frei— 
heit mit der wahren Gefinnung kämpfen, und deren Reihe dann jedenfalls be- 
gonnen werden wird mit dem Manne, den die furzfichtigen Sortimenter von 
heute als ihren jchlimmjten Feind betrachten, mit jenem Leipziger, der, ein 
fühner Neuerer, mit bismardiicher Urfraft die alten Saßungen durchbrach 
und den Strom des Buchhandel3 in ein neues Bette lenkte, der als Vor— 
fümpfer und Ritter Georg der Neobibliopolen dem alt und jchtwach gewordenen 
Drachen Börjenverein, welcher feine Zähne mehr hatte und nicht mehr mit dem 
Schwanze peitichen fonnte, die mürben Rippen zerbrad. Das wird nicht 
ausbleiben. Auch der Börjenverein wird dann bald von dem Bejen der Zeitſtrömung 
zu dem übrigen Gerümpel gekehrt worden fein. Als zweiten aber wird man 
vielleicht an jenes erjten Seite den Erfinder und Begründer der jegensreichen In— 
jtitution der Poſtbuchhandlung hängen, die dann wohl auch nicht ausbleiben wird. 

Sollen wir uns aber auf alles das freuen? Videant consules. 

Keipzig. J. 6. 

Grenzboten IL. 1883. 64 



Henrif Ibſen. 

>37 FU it jener Teilnahme an aller fremden Dichtung, die ein Erbteil 

REN aus quten und böfen Tagen unfrer Literatur ift, haben wir in 
g Deutichland auc die Entitehung einer bejondern norwegischen 
9 Literatur begrüßt und ihren hervorragendjten Vertretern Björnſon 
Ad Henrik Ibjen ohne Zögern und Befinnen nicht nur den 

ihnen gebührenden Pla eingeräumt, jondern auch einen guten Teil der jpär- 
lichen Muße und Stimmung, welche uns für literarijche Genüfje im allgemeinen 

bleibt, hingegeben. Unſre Bühnen, jpröde gegen die neuere deutjche Dichtung, 
auch wo diejelbe ihr Beſtes und wahrhaft Gutes leiftet, haben eine Reihe der 
neuern norwegischen Dramen in ihr Repertoire eingefügt, und die Werfe der 
beiden obengenannten Dichter find in mehrfachen Übertragungen bei un® ver— 
breitet worden. Der eigentümliche Umstand, dag Ibſen Jahrzehnte lang in 
Deutjchland gelebt hat, daß ein hervorragender Literarhiftorifer und Sritifer 
wie Georg Brandes in Deutichland für feine däniſch-norwegiſchen Landsleute 
eingetreten ift, hat auf die Norweger die Aufmerfjamfeit mancher literarischen 
Kreije gelenkt, die andernfalls wohl erjt in Jahrzehnten von ihnen Notiz ge- 
nommen haben würden. Echte Empfänglichfeit und altgewohnter Reſpekt für 
alles Fremde, berechtigte Bewunderung und modijcher Enthufiasmus mijchen 
fi zu jener Bewegung, welche die beiden Norweger und hinter ihmen drein 
jhon mehr als einen ihrer jüngeın Landsleute (Kjelland, Kriftian Eljter u. a.) 
in den Vordergrund der literariichen Bühne drängt. 

Im Einklang mit diefer Bewegung erhalten wir joeben auch eine kritiſche 
Monographie: Henrik Ibjen, einen Beitrag zur neuejten Gejchichte der nor- 

- wegijchen Nationalliteratar von 2. Paſſarge (Leipzig, Bernhard Schlide, 
1883), ein ftattliches, wohlausgejtattete® Buch von über 300 Seiten, welches 
e3 unternimmt, dem norwegilchen Dichter neue Freunde zu werben und namentlich 
auch die Bekanntſchaft mit jenen Dichtungen desjelben zu vermitteln, welche bis 
jegt bei uns nicht überjegt find. Paſſarge, bisher hauptſächlich als Ver— 
fafjer frijcher und anjchaulicher Reifebilder befannt, unter denen wiederum die 
aus dem Norden überwogen, jcheint mit Henrif Ibſen perjönlich vertraut zu 
jein, jedenfalls ift er es mit jeinen Dichtungen in dem Maße, daß er als ihr 

vollberechtigter Interpret auftreten kann. Der Standpunft, auf den er fich 
von vornherein ftellt, ijt der, daß wir in Ibſen nicht nur ein bedeutendes Talent, 
jondern einen Genius zu bewundern haben. „Es fommt hinzu, heißt es in der 
Einleitung, daß dieſer Dichter einer der eigentümlichiten ist, welche die Welt 

gejehen, der immer jeine eignen Bahnen wandelt, ja dieſelben fich meift erjt 
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durch den Urwald haut, unbefümmert darum, ob die Leute auf den breiten 

Heerftraßen mit dem befannten Lächeln auf den jonderbaren Wandrer bliden. 

Alles, was ich gedichtet habe, jo jchrieb einft der Dichter an den Verfaſſer 
dieſes Buches, hängt aufs genauejte mit dem zufammen, was ich durchgelebt, wenn 

auch nicht erlebt habe. Jede neue Dichtung hat für mich den Zwed gehabt, 

als ein geiftiger Befreiungs- und Reinigungsprozeß zu dienen; denn man fteht 
niemals ganz ohne Mitverantwortlichkeit und Mitſchuld in der Gefellichaft, zu 

welcher man gehört. Deshalb jchrieb ich einmal als Zucignungsgedicht in 
eined meiner Bücher: Leben heißt Krieg mit den Geiftern in Herz und Kopf, 

dichten heißt Gericht halten über fich felbft.“ 

Die Thatjache, daß Ibſens Dichtung aufs innigfte mit dem zufammen- 
hängt, was er „durchgelebt,“ ziehen wir feinen Wugenblid in Zweifel. Aber 

jie allein würde den norwegiſchen Poeten keineswegs zu einem der eigentüm- 
lichſten Dichter machen, welche die Welt gejehen, denn dies trifft beinahe auf 

alle nennenswerten Dichter zu und unterjcheidet im wejentlichen den fchöpfe- 
rifchen und gejtaltenden Poeten vom bloßen Macher wie vom Dilettanten. Auf 
die Stärfe und Eigenart diejes Prozefjes, ein wenig auch auf die Bejonderheit 

der äußern Verhältniffe, die ihm gefördert oder gehemmt haben, kommt e8 an, 

und nur in wenigen Ausnahmefällen eriftirt eine poetische Individualität, welche 
dem Geſetze entrüct zu fein jcheint und bei welcher wenigitens der Nachweis 

des Zufammenhanges zwißchen ihrer menjchlichen und ihrer poetischen Entwicklung 
ichwierig if. Von den Machern aber, an denen in den zeitgenöffiichen Litera- 

turen freilich fein Mangel ift, darf an ſolcher Stelle, wie e3 die Charakterijtif 

eines wirklichen Dichters ift, nicht geiprochen, fie dürfen nicht zum Vergleich 
herangezogen werden. Jedoch fünnen wir Paſſarge von vornherein zugeben, 
daß Henrik Ibſen durch gewiſſe Bejonderheiten feiner Entwidlung, durch den 
Gegenſatz zwijchen jeinem eignen Innerjten und den in feinem Vaterlande Nor- 
wegen geltenden Lebensanjchauungen, durch die jeltene Energie, mit der er auch 
da zur urjprünglichen Natur durchzudringen jucht, wo ihm eine Tradition ent- 
gegensteht, ein jelbjtändiger und eigentümlicher Dichter iſt. 

Deutjche Lejer der Dichtungen Ibſens wie der fritiichen Schrift Paffarges 

werden freilich auf eine Frage nicht völlig verzichten, die in der Abhandlung 
beifeite gejchoben erjcheint: die Frage nach der Bedeutung, die Ibſen für ung 
haben kann. Alles poetisch wirklich VBortreffliche iſt international, ein dänifch- 
norwegischer Dichter und zumal Ibſen jteht ung nicht eben fern, aber die 

Stellung, die er in einer werdenden, völlig neugejchaffenen Literatur einnimmt, 

fann ihm jchwerlich in unjrer überreichen Literatur zu Teil werden. Vieles, 
was er aus der Tiefe feiner Seele und Anjchauung jchöpft, wirft für ung doc 

nicht in dem Maße ergreifend und überwältigend wie bei den Normwegern, welche 
zur Macht des eigentlich künftlerischen Eindruds auc) noch den Reiz der Neu: 

heit empfinden. Die Kämpfe, welche die däniſch-norwegiſche Dichtung von heute 
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erfüllen, haben bei uns in Deutjchland zum guten Teil ihre Zeit gehabt. Die 
eigentümliche Verbindung des fünjtleriichen Naturalismus mit einem ethijchen 
Buritanismus und politischen Radifalismus, welche in Norwegen, beziehungsweije 

auch in Dänemark herrfcht und gegen welche Ibſen kämpft, ift uns völlig fremd. 
Unfer Pietismus tft literariich durchaus konventionell und politiich eher hyper— 

fonjervativ, hat überhaupt einen entjcheidenden Einfluß auf die geistige Entwidlung 
nicht erlangt. Die Dichtung Ibſens wiederum iſt faum zu verftehen, jedenfalls 
nicht zu genießen, wenn man fich den eigentümlichen Hintergrund, auf dem dies 

alles entjtanden, nicht beitändig gegenwärtig hält. Allerdings lebt Henrik 
Ibſen feit langen Jahren feinem VBaterlande fern in einer Art freiwilligen Ver— 
bannung. Aber, wie es völlig in der Ordnung tft, immer find jeine halb 
jehnenden, halb zürnenden Blicke auf Norwegen gerichtet. Dabei iſt es eigen: 
tümlich genug, wie er fi in fortwährendem Kontakt mit jeinem Vaterlande 

erhält; nicht bloß indem er den Storthingsverhandlungen und den unendlichen 

Zänfereien und VBerleumdungen folgt, mit denen fic dort zur Zeit Rechte und 
Linke überfchütten, jondern ganz beſonders dadurch, daß er ſich in den nor— 

wegifchen Zeitungen feine, auch die kleinſte Anzeige im Injeratenteile jpart. Der 

Dichter atmet mit den Schneehühnern, den Dorſchen und Heringen, welche der 
Kaufmann in Chrijtiania anzeigt, die Luft des norwegischen Fjells und Meeres, 
und fühlt ſich umftrahlt von dem Glanze der Mitternachtsfonne, wenn er bei 
jeiner römischen Lampe die Kurſe der großen Norbdampfer ftudirt. Nicht bloß 

in däniſch-norwegiſcher Sprache, ſondern auch im teten Hinblid auf die Welt 

des Nordens, auf ihre Gegenwart und nächite Zukunft find Ibſens Werke ge- 
dichtet. Sicher jedoch befitt der Dichter daneben eine Reihe jener poetischen 

Eigenjchaften, die in allen Völkern und zu allen Zeiten wirkfjam find, und in 
diejem Sinne mag die Paſſargeſche Schrift ala eine willtommene Anregung 
für unfre Literaturfreunde gelten, fich mit denjenigen Dichtungen des genialen 
Norwegers befannt zu machen, welche in deutjcher Übertragung zugänglich find. 

Die biographiiche Studie, welche der vorliegenden Schrift vorausgejandt 
ift, teilt über Ibſens äußeres und inneres Leben nur weniges mit; wir erfahren 

nur, daß der Dichter am 20. März; 1828 in Sfien in Telemarfen geboren 
ift, ala Apotheferlehrling in Grimſtad fich auf das Studenteneramen und die 
ſpätern medizinischen Studien in Chrijtiania vorbereitete und fchon in diejer 
Zeit dic erften Regungen feines Talents fpürte und feine erſten poetifchen 
Berjuche jchrieb. Noch ehe er die Univerfität bezog, gab er 1850 das Drama 

„Catilina“ unter dem Pjeudonym Brynjolf Bjarme heraus. Begreiflich genug 
beichäftigte er fich dann in Chriftiania mehr mit literariichen Plänen ala mit 

medizinischen Studien und ward durch eine frühe Berufung als Theaterbichter 
an das von Die Bull in Bergen gegründete norwegische Nationaltheater zum 
berufsmäßigen Schriftjteller umgewandelt. Nachdem er von 1852—1857 jedes 

Sahr dem Theater in Bergen ein Stüd geliefert, vertaufchte er feine Stellung mit 
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einer ähnlichen am Theater zu Chriſtiania, welches 1862 bankerott wurde. Ende 
1863 erhielt er weſentlich auf ſeine große Dichtung „Die Kronprätendenten“ 
hin ein norwegiſches Staatsſtipendium von 2700 Mark, ging 1864 nach Rom 
und hat ſeitdem teils in Italien, teils in Deutſchland (in München, Dresden 

und wiederum in München) gelebt. Diejenigen Werke, denen Pafjarge die 

größte Bedeutung und die tieffte Eigentümlichkeit zufpricht und von denen er 
in feiner Schrift ausführliche Zergliederungen giebt: „Brand,“ „Peer Gynt,“ 
„Kaifer und Galiläer,“ „Der Bund der Tugend,“ „Die Stüben der Gefell: 

ichaft," „Ein Volksfeind,“ „Nora“ und „Geſpenſter,“ jowie die Umarbeitung 

des Jugendwerfes „Frau Inger von Onſtrot,“ entitanden während der zwei 
Sahrzehnte, welche der Dichter nun jchon fern von feinem Baterlande lebt. 

Es iſt nicht leicht, eine Gejamtcharakteriftif der vornehmen Dichterericheinung 
Ibſens zu geben. Mit dem Schlagwort des „Peſſimismus“ ift fie feineswegs 

abgethan, obſchon jtarf peſſimiſtiſche Elemente jich in Ibſens Poefie finden und 
gelegentlich vorwiegen. Bei dem Ringen nach unbedingter innerer Wahrheit 

der Menjchendarftellung, einem Ringen, das nur jtellenweije mit den Bejtrebungen 
des Ipezifiichen Naturalismus zufammenfällt und feine volle Berechtigung hat, 

bei dem tötlichen Haffe, den Ibfen offenbar gegen alle Lüge und alles Phrajentum 
hegt, wird die haarjcharfe Grenzlinie, welche diefe Wahrheit und die troftloje 

Verzweiflung an Welt und Menjchen von einander trennt, gelegentlich leicht 

überfchritten. In dem Quftfpiel „Die Komödie der Liebe“ jchüttet der Dichter 
den äußerjten Hohn über die platte Nüchternheit aus, in welche die romantischen 

Neigungen ſich in der Ehe aufgelöſt haben, jchiekt dann jeine Heldin Schwan- 
hild mit vollem Bewußtjein in die gleiche Armfeligfeit hinein und erwedt den 

Eindrud, als ob er mit dem geijtvollen Asketen Sören Kirkegaard, defjen 

Einwirkungen nebenbei gejagt in all diefen neuern dänischen und norwegiſchen 
Dichtern zu erfennen find, alle Liebe und Ehe für einen verächtlichen Sinnen: 
rauſch und eitle Selbittäufchung halte. Im Drama „Peer Gynt“ bekämpft 

Ibſen das Übermaß der Phantafie, jene Einbildungstraft, die hier an die Dichtung 
und dort an die Lüge grenzt, jo energiich, daß man meinen fönnte, er wolle zu 
Gunsten der platten Verſtändigkeit und moralischen Nüchternheit alle Bhantafie 

überhaupt aus der Welt treiben. Im „WBolksfeind“ fällt die Schilderung der 
kleinſtädtiſchen Gemeinheit und der allgemeinen Verlogenheit jo verzweifelt aus, 
daß jeder Wideritand und jede Erhebung dagegen als hoffnungslos erjcheint; 
Doktor Thomas Stodmann ift nicht, wie Paſſarge meint, dem Coriolan, jondern 

vielmehr dem Timon verwandt. 
Jede erneute Lektüre der Ibſenſchen Dichtungen ergiebt, daß hier eine 

ftarfe Natur und ein glühendes Herz über den Widerjpruch zwijchen den idealen 
und ethifchen Forderungen und zwifchen der Gejtaltung und Gefinnung unjrer 

Welt nicht Hinwegzufommen vermögen. Die eigentliche Meiſterſchaft Ibſens 
liegt in den Charakteren, die er als Gegner darjtellt, ein Schidjal, das er mit 
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manchem modernen Dichter gemein hat. Doch unterjcheidet er fich, bei allem 

Sfeptizigmus von den verjtändigen Satirifern andrer Epochen wefentlich, hinter 
all feinem Hab birgt ſich leidenſchaftliche Liebe, Hinter feiner Verzweiflung 
der heiße Wunſch, daß es ein erlöjendes Wort in der Wirrnis der modernen 

Berhältnifje geben, daß er der Dichter jein möchte, der das erlöjende Wort jpräche. 

Charakteriftiich ift in Ibſens Dramen der Konflikt zwifchen den ethijchen 

‚Forderungen, mit denen der Dichter den Menfchen gegemübertritt, und feiner 
Anjchauung von der Abhängigkeit des Individuums vom Ererbten, von der Be: 
ichränfung des freien Willens. Wahre und freie Menjchen erjtehen nur durch 
eine freie That; worauf es allein anfommt, das ijt die Revolutionirung des 

Menfchengeijtes. Denn die erfte Aufgabe des Menjchen ijt und bleibt es, nicht 

nach allgemeinen Lehren und Vorfchriften zu leben, jondern das Leben zu wagen 

nach den ?Forderungen unjrer eigenjten Natur. Wie aber fteht es um die „freie 
That“ bei denen, welchen Geburt und Blut, Sünde der Borfahren, oder Drud der 
eignen Umgebung diejelbe unmöglich gemacht hat? Die fittliche Zurechnungsfähig- 

feit Stensgards, Bernid3 und ähnlicher Geſtalten Ibſens erjcheint wejentlich 
vermindert, wenn man in feinem Sinne die Unwiderftehlichfeit der urjprüng- 

lichen Anlagen und der äußern Berhältnifje zugiebt und die freie That andrer 

in ihrer Bedeutung herabdrüdt. Ibſens Grundanſchauung, daß nur die Liebe, 

nur die Aufopferung für andre beglüde, hat nur dann den vollen Wert, wenn 

jedes Menſchenkind diefer Liebe und Aufopferung fähig iſt und ihr Mangel alle 
anklagt, die fie nicht befigen. 

Paſſarges Buch über Ibjen ift cin neuer Beitrag zu den ernſten Be- 
mühungen des Berfafjers, uns die Welt des Nordens verftändlich und anschaulich 
zu machen. Wenn feine panegyrijchen Weifen hie und da um einen_ Ton zu 

hoch erklingen, wollen wir nicht darum rechten. Das Verdienſt, eine große Dichter: 

fraft gewürdigt und andern näher gerüct zu haben, wird durch — Über- 
ſchätzung nicht aufgehoben. 

Die große Runftausftellung in Berlin. 

2. 

FJas Yutherjubiläum, welches wir in diejem Jahre feiern, wird 
voraussichtlich, wie an der Mufif und an der Pichtkunft, auch 

4 an den bildenden Künsten nicht jpurlos vorübergehen, wenn fich 
Aauch nach unjver Austellung fein Maßſtab für den Umfang ge- 

Iwinnen läßt, in welchen die Beteiligung der Kunjt an diejer 

Feier ettva itattfinden dürfte Die Künjtler als Perjonen genommen, jomohl 
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die Berliner als die Weimaraner, haben ihre Mitwirkung an den in Witten— 
berg, Erfurt und anderswo geplanten Feſtzügen zugeſagt. Solche Maskeraden 
ſind immer des Beifalls ſicher oder ſchließen doch kein ſo großes Riſiko in ſich 
wie umfangreiche Hiſtorienbilder, die mit höheren Anſprüchen auftreten und 
doch im Grunde nicht mehr ſind als ein inhaltsloſes Maskenſpiel. Freilich 
darf man bei der Beurteilung des Verhältniſſes der bildenden Künſte zu Luther 
die Thatſache nicht außer Acht laſſen, daß die zeichnenden wie die plaſtiſchen 
Künſte kaum jemals für einen Mann ſchon dei deſſen Lebzeiten ſoviel gethan 
haben wie für Luther. Man darf behaupten, daß ſeit den Zeiten Hadrians, 
der das ganze römiſche Reich mit Statuen und Büſten überſchwemmen ließ, 

fein einzelner Dann wieder durch die Kunſt in gleichen Maße verherrlicht 
worden ift wie Luther. Es ift ein merbwürdiges Zujfammentreffen, dejjen Er: 

flärung den Gejchichtsphilofophen bejchäftigen mag, daß die populärjte aller 
Künste, der Holzichnitt, zu Luthers Zeiten feine höchſte Entwidlung und Blüte 
erreichte, und daß dieje Kunſt, indem fie jich in den Dienjt des Reformators 
jtellte, außerordentlich viel zur Popukarifirung jeiner Perjönlichkeit und zur 
Verbreitung jeiner Gedanken beitrug. Es iſt befannt, mit welcher Begeijterung 

Dürer, |mit welcher innigen Liebe Lucas Cranach an dem Gottesmanne hing, 
und mit vielen minder berühmten Künftlern, deren Außerungen ung nicht über- 
liefert worden find, wird es fich micht anders verhalten haben. Die Künſtler 
bejchränften ſich allerdings überwiegend auf das Porträt einerjeit3 und auf 
das politiichereligiöje Tendenzbild andrerjeits, welches man mit unjrer heutigen 
Starifatur vergleichen kann, nur daß den Künſtlern des jechzehnten Jahrhunderts 
das jubjeftive Moment des modernen Wihes abging, daß fie aus jener unbe- 
fümmerten Naivetät herausjchufen, welche die charakteriftiiche Eigentümlichkeit 
der ganzen Renaiſſancekunſt ijt. Im 17. und 18. Jahrhundert trat die Geſtalt 
Luthers für die bildenden Künſte ganz in den Hintergrund. Der dreigigjährige Krieg 
und die widerlichen Streitigkeiten zwijchen den Lutheranern und den Reformirten, 
welche leßteren fic) in dem Eiferer Calvin einen Privatluther zurechtgemacht 

hatten, mögen die Haupturjachen gewejen jein. Andre Urjachen wird man aber 
in der allgemeinen Lage der Kunſt zu juchen haben, welche in jenen beiden 

Jahrhunderten in deutichen Landen faſt ausjchlieglich die Dienerin fatholijcher 
Fürſten war. Erjt das Reformationsjubiläum von 1817 und die dadurch er- 
wecte Begeifterung der protejtantijchen Fürjten von Nord: und Mitteldeutich- 
land führte die Kunjt von neuem auf Luther Hin. Aus der Düffeldorfer Schule 

gingen troß ihrer vorzugsweiſe romantisch-fatholifchen Richtung jene umfang: 
reichen Hiftorienbilder hervor, mit denen insbejondere die Namen Leſſings und 

Julius Hübners verknüpft find. Die Wandmalerei nahm ebenfalls an der Ber: 
herrlichung Luthers Teil. Aber das waren am Ende mur fünftliche Blüten, 
welche ihren Duft und ihren Farbenglanz nicht auf die Dauer behaupten konnten. 

Die popularifirende und agitatorifche Rolle des Holzichnitts übernahm in unferm 
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Sahrhundert die Plaftit, welche für umfre Zeit den Luthertypus gejchaffen hat, 
wie es Lukas Cranach, den man mit größerm Rechte pictor celerrimus als 
celeberrimus nennen könnte, für das jechzehnte Jahrhundert gethan. Diejem 

Biedermanne von großer Handfertigfeit, aber von geringer geijtiger Begabung, 
find die großen Bildhauer des neunzehnten Jahrhunderts, welche jich der pla— 
jtiichen Darjtellung Luthers widmeten, Schadow, Rauch und Nietjchel, bei 
weitem überlegen. Sie haben der äußern Erjcheinung des Neformators erit 
jenen monumentalen Charakter verliehen, welcher jeiner welthiftoriichen Perjön- 

lichfeit zufommt. 
E3 giebt Figuren in der Weltgejchichte, die man ſich gar nicht durch die 

Malerei verfinnlicht oder doch nicht erjchöpfend verfinnlicht denfen kann. Der 

Söldnerführer Eolleoni, den uns Andrea Verrochio in Erz gebildet hat, ijt in 
einer Malerei von Tizian, jelbjt von dem hHärtern Bellini nicht zu denken. 
Marimilian L und Karl V. find weiche, flüffige Perjönlichkeiten von jchwantenden 
Umrifjen, welche der malerischen Darftellung entgegenfommen. Friedrich der 
Große hat eine Anziehungskraft für beide Künfte: inmitten eines zierlichen 

Rococorahmens jteht eine monumentale Perjon, die man nach Belieben aus 
ihrem Rahmen ablöjen oder in demjelben lafjen kann, je nachdem der Künjtler 

Welt- oder Kulturgeichichte jchreiben will. Mit Luther und, um ein Beijpiel 
aus unfrer Zeit zu wählen, mit Kaiſer Wilhelm verbindet man jtetS den Begriff 

der großen Mafjen, welche dieje beiden gleich zähen, unbeugjamen und in ihrer 
Gottesfurcht doch jo demütigen und fchlichten Charaktere in Bewegung gejeßt, 

entflammt und beherrjcht haben, und deshalb vertragen jolche Gejtalten einen 
folofjalen Maßſtab, den ihnen nur die Fresfomalerei oder die monumentale 
Plaſtik verleihen kann. 

Ölgemälde, welche ſich mit Darjtellungen aus Luthers Leben bejchäftigen, 
werden demnach niemals über den Charakter des anekdotiſchen Genrebildes 
hinausfommen oder im andern Falle, wie jene koloſſalen Hijtoriengemälde der 
ältern Düffeldorfer Schule, fih zu riefigen Ilujtrationen ausdehnen, auf 

welchen das theatraliiche Pathos die imponirende Wirkung eines monumentalen 
Rundbildes anjtrebt. 

Zwei jehr brav gemalte Bilder unſrer Kunftausitellung betätigen vollauf 
diefe Süße. Das eine von dem jchwediichen, aber in München anſäſſigen und 
aus der dortigen Schule hervorgegangenen Karl Guſtav Hellgvijt herrührend, 
ftellt Luthers Ankunft auf der Wartburg, das andre, ein Werk des Düſſel— 
dorfer Malers Hugo Vogel, eine Epijode aus Luthers Aufenthalt in diejem 
Aſyle dar, eine Predigt aus jeiner Bibelüberjegung in der dortigen Kapelle. 
E3 find artig in Farbe gejegte Illuſtrationen, mit getreulicher Beobachtung 
des Zeitkoſtüms und des Lofalfolorit3, aber auch nicht? mehr. Wären ung 
micht Luthers Züge, dank jener agitatorischen Thätigkeit des jechzehnten Jahr: 
hunderts, jo wohlbefannt, jo würden wir das erjte Bild ohne Kommentar 
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gar nicht verjtehen und das andre für einen „Gottesdienft im Koftüm bes 
jechzehnten Jahrhunderts,“ wie man der Kürze halber zu jagen pflegt, 
halten. 

Die ganze wuchtige Perjönlichkeit des Mannes wird uns dagegen durch 

Siemerings bronzenes Lutherdenktmal für ‚Eisleben zur Anjchauung gebracht, 
welches mit dem ganzen Poſtament und dem granitenen Sodel auf dem Vor— 
plaße vor dem Polytechnikum aufgebaut ift. Man kann ſich demnach bis zu 
einem gewiſſen Grade eine Vorjtellung von der Wirfung des Denfmals bilden — 
bis zu einem gewijjen Grade, weil der moderne Renaifjancepalait des Poly: 
technifnms einen wenig pafjenden Hintergrund für ein Monument abgiebt, welches 
dem pittoresfen architeftonijchen Rahmen einer kleinen thüringijchen Stadt ein- 
gepaßt werden joll. Luther ijt in Eisleben geboren und gejtorben. Aber jein 
Leben war weder in den Jugendjahren noch im Alter mit dieſer Stadt 

enger verfnüpft. Immerhin war Ddiejelbe der Schauplag des letzten Aftes 
feiner Thätigkeit. Obwohl er jchon frank in Eisleben angelommen war, pre- 
digte er noch mehreremale, bis ihn die legte Krankheit auf das Lager warf. 
Siemering hat ihn deshalb als Prediger dargejtellt, mit Müte und Talar 
und die Bibel in der Hand, etwas verbiffen und grämlich, wie er ja in den 
legten Jahren feines Lebens gewejen ift. Wir haben alfo ein Porträt im hi- 
jtorijchen Sinne vor uns, das der lofalen Beitimmung der Statue angemejfen 
iſt. Die welthijtoriiche Bedeutung des Mannes hat Siemering nicht zur Dar- 
jtellung gebracht und auch nicht bringen wollen, da er wohl die Überzeugung 
hatte, daß Ddiejelbe von Rietſchel völlig erjchöpft worden jei. Fir Schiller, 
Goethe und Lejjing laſſen fich mehrere gleich erjchöpfende und muftergiltige 
Typen jchaffen. Für den letztern haben es uns Rietjchel und Schaper, der eine 
in Braunfchweig, der andre in Hamburg, bewiejen. Luther und Friedrich der 
Große find aber nur einmal typiſch dargejtellt worden. Mit dem FFriedrichs- 
denfmal für Berlin hat Rauch, mit dem Lutherdenkmal bei Worms hat Rietichel 
ind Schwarze getroffen, und fie haben beide denen, die nach ihnen gefommen 
jind, nichts zu thun übrig gelaffen, weil fie aus den Perjönlichkeiten die Quint— 
ejfenz ihrer hiſtoriſchen Bedeutung herausgezogen haben. 

Siemering hat ein großes Gewicht auf den Schmud des Pojtaments ge- 
legt, dejjen vier Seiten je ein bronzenes Relief von ungewöhnlicher Erhebung 
zeigen. Solche jtarfe Hochreliefs liebte bejonders die nach kräftiger malerifcher 
Wirkung ſtrebende italienische Frührenaiffance. Abgejehen von dem reichen Spiel 
von Licht und Schatten ijt der Charafterijtif ein weiterer Spielraum gelaffen, 
und in unſerm Falle hindert die ftrenge, herbe Technif des Erzguffes un- 
plajtiiche Ausfchreitungen nach der rein malerischen Seite. Die vier Neliefs 

haben dadurch, daß nur die obere Hälfte der Figuren fichtbar ift, einen rea— 
liftisch familiären Charakter erhalten, welcher mit dem der Statue harmonirt. 
Auch daß in dem Relief der Vorderfeite die Symbolik das Wort rührt, indem 

Grenzboten II. 1888. 
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ein Engel den Satanas mit dem Wappen Luthers zu Boden jchmettert, ijt jo 
recht aus der Stimmung des jechzehnten Jahrhunderts herausgegriffen, welche 
in den drei andern Reliefs noch jtärfer zum Ausdrud fommt. Auf dem einen 

fieht man Luther an der Bibelüberjegung arbeitend, auf dem zweiten Luther in 
der Disputation mit Eck und auf dem dritten den Neformator im Kreiſe feiner 
Familie jeiner geliebten Mufifa obliegend. Alle Köpfe find jo eingehend und 

lebensvoll charafterifirt, jo reich) auch mit geiftigem Leben erfüllt, daß man jehr 

bald über den erjten fremdartigen Eindrud diejer Reliefs hinwegkommt, mit 
welchen der Künſtler einen Schritt abjeitsS von ausgetretenen Wegen gemacht 
hat, der nur zu billigen iſt. 

Siemering ift in Berlin unzweifelhaft der genialſte und jelbftändigjte Vertreter 
der Rauchichen Richtung, an welche er fich durch jeinen Lehrer Bläſer anjchliept. 

Der ihm ebenbürtige, wenn nicht überlegene Schaper hat die Igrijchen Elemente 
Rietjchels jehr glücklich mit der realiſtiſchen Formenſtrenge Rauchs verjchmolzen, 
ohne daß er, troß diejer Iyrijchen Neigung, den Porträtjtatuen jcharf ausge- 
prägter Männer, wie Bismard, Lejjing, Moltfe, etwas jchuldig geblieben wäre. 
Schaper hat bereits eine Schule gebildet, die zwar noch jung ift, aber doc) 
ihon in Krujes Marathonfieger eine jchöne Frucht gezeitigt hat. Der junge 

Künftler hat jenen athenifchen Kämpfer dargejtellt, von welchem die Sage er: 
zählt, daß er nad) erfochtenem Siege jpornjtreichs nach Athen gelaufen und auf 
der Pnyr mit dem Rufe: Wir haben gejiegt! tot zujammengebrochen ſei. Im 
dem gegenwärtig ausgejtellten Bronzeguß find die Feinheiten des Gypsmodells, 
die fliegende, feuchende Bruft, der zujammengezogene Unterleib, der leidensvolle 
Sefichtsausdrud des zum Tode Erjchöpften, die feine Muskulatur der Beine, 
ziemlich vollflommen zum Ausdrud gefommen. Wie alle technijchen Prozeduren 

hat ſich auch in den legten Jahren der Bronzeguß bei ung wefentlich gebefjert, 
und da es den Unterjuchungen unfrer Chemiker gelungen ift, die Urjachen feſt— 
zuftellen, weshalb unjre in Bronze gegofjenen öffentlichen Denkmäler jo jchnell 

ſchwarz und ſtumpf werden und jeden Lüjtre, jede malerische Wirkung ein- 
büßen, wird vielleicht die Zeit nicht mehr fern bleiben, wo auch unjre Bronze: 
fabrifanten, welche hinfichtlich der gejchmadvollen Form, der Reichhaltigfeit und 
jorgfältigen Ausarbeitung der Modelle die franzöfiichen längjt übertreffen, die 
jelben auch Hinfichtlich der durch die Zufammenjegung der Metalle und die Be- 
handlung des Gufjes erzielten malerijchen Reize erreichen werden. Haben doc) 
die deutjchen Goldjchmiede erft in diefen Tagen durch das Tafelfilber der 96 
preußischen Städte für den Prinzen und die Prinzeifin Wilhelm von Preußen 
den glänzenden Beweis geliefert, daß die deutſche Silberwaareninduftrie nad) 
der fieberhaften Arbeit eines Jahrzehntes fich nicht nur vom tiefften Falle er- 
hoben, jondern die des Auslandes, Frankreich mit eingejchloffen, weit überflügelt 
hat. Auch nach diefer Richtung hin bejtätigt fich die Erfahrung der Welt- 
geihichte, daß eine gedeihliche Entwidlung der menjchlichen Kultur und der 
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Künfte des Friedens nur unter einer kräftigen Monarchie möglich ift, voraus- 
geſetzt, daß diejelbe auf einer moralifchen Bafis begründet ift. 

Weitgehender und umfaffender als der Einfluß Schapers iſt derjenige, 
welchen Reinhold Begas feit etwa zwölf Jahren in immer wachjendem Maße 
auf die Berliner Plaftif gewonnen hat. Die geniale, alles mit fich fortreigende 

Begabung diejes Mannes hat ihre ſozuſagen hiftorische Feuerprobe bereits be- 
Itanden. Bei Beginn feiner Laufbahn ſah ſich Begas einer fait ausfchließlichen 

Negation gegenüber, umd wir erinnern uns noch, welch ein Schrei allgemeiner 
Entrüftung nach der Enthüllung des Schillerdenfmals im November 1871 durch 
ganz Berlin gehört wurde. Heute wird niemand mehr in Abrede ftellen, daß 
die Gejtalt der Lyrif an diefem Denkmal zu den edeliten und hoheitsvolliten 
Schöpfungen der modernen Plaftif gehört. Ihr Urheber hat fich fein Terrain 
Schritt für Schritt erfämpfen und hat in diefer Kampagne alles unangenehme 
hören müfjen, was einem Künſtler überhaupt gejagt werden fanı. Man hat 
jeine Formenſprache barod, ſchwülſtig, zopfig geicholten, und jelbit diejenigen, 
die c8 noch einigermaßen gut mit ihm meinten, haben ihn unter die Künftler 
des Rokokoſtils eingereiht. Er nicht jo jehr als jeine Schüler und Nachahmer 
fühlen ſich durch diefe Klaſſifizirung jehr verlegt und beunruhigt, weil das 
große Publiftum mit dem Begriff des Rokoko etwas inhalt3- und regellofes, 
den Begriff einer zierlichen Tändelet verbindet. In Wahrheit liegt aber gar- 
nichts verlegendes, jondern eher etwas chrendes in diefer Parallele. Die Künftler 
des Rokoko haben ihre jtilitiiche Ausdrudsform erſt auf Grund eines ein- 

gehenden Naturftudiums gewonnen, und diejes Naturftudium, welches fich nicht 
durch einen bereit3 vorhandenen Stil, ſei e8 den der Antike oder den der Re— 

naifjance, beeinflufjen läßt, bildet auch die Grundlage der Begasſchen Richtung. 
Man hat Begas bald einen Realiſten, bald einen Naturaliten, bald einen Idea— 

lijten genannt, und er hat in der That alle charakteriftiichen Eigenjchaften, 
welche dieje Bezeichnungen rechtfertigen können. In den Büften Menzels und 
Moltkes iſt er injofern ein Nealift, als er die reale Erjcheinung der Perſön— 

lichkeiten in ihrer Körperlichfeit wie in dem individuellen Gepräge, welches der 
Geiſt diefer Körperlichfeit aufgedrüdt, mit einer erftaunlichen Vollkommen— 
heit wiedergegeben hat. Er iſt Naturalift, weil er in das tiefite Innere der 
Natur eindringt, weil er feine Schöpfungen durch feinen abjtraften Kanon be- 
einfluffen läßt und weil er die plaftiiche Erjcheinungsform mit der malerischen, 

genau jo, wie es die Natur jelber tut, in Harmonie zu bringen jucht. Er ift 

Idealiſt, weil er jich nicht mit der Wiedergabe des elementaren Lebens begnügt, 
jondern in die Formen einen poetischen Inhalt hineingießt, fie mit ſeeliſchem 

Leben erfüllt, Teidenschaftliche Erregungen in Ausdruck und Geberde fich jpiegeln 
läßt und fie durch eine ſchwungvolle Darftellung über die gemeine Wirklichkeit 
erhebt. Begas läßt aljo eine Reihe künftlerifcher Beitrebungen, welche man 
bisher für völlig unmverföhnlich gehalten Hatte, in eine zujammenfließen, um 
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einen neuen Stil zu gejtalten, welcher fähig ift, den ganzen Reichtum moderner 
Seen und Empfindungen zu einem wahrhaft fünftleriichen Ausdrud zu bringen. 
Sein Beifpiel iſt mithin nur gefährlich für diejenigen feiner Nachahmer, welche 
ihm nur jeine getragene, pathetiſche Formenjprache abgelernt haben, ohne die— 
jelbe zur Dolmeticherin geiltigen Lebens machen zu können. Begas hat in 
diefem Jahre außer einer jehr poetiich aufgefahten Marmorbüfte der deutjchen 
Kronprinzejfin jene Skizzen für die Humboldtdenfmäler ausgejtellt, welche von 
dem herfümmlichen Schema abwichen und gerade deshalb nicht zur Ausführung 
gelangt find. Man hat dem Künftler, jowie feinem Schüler Otto, welcher die 
Statue Wilhelm von Humboldts ausgeführt hat, jchon eine große Konzeſſion 
gemacht, indem man ihnen gejtattete, die beiden berühmten Gelehrten ſitzend 
darzuftellen. Man kann fich garnicht vorjtellen, was dieſer Schritt für Berlin 
bedeutet. Damit iſt zum erjtenmale eine Tradition unterbrochen worden, welche 
iltig war, jolange man überhaupt in Berlin öffentliche Denfmäler errichtete. 
Man fonnte ſich unter dem Begriff einer Statue nichts andres voritellen als 
eine ftehende Erz oder Marmorfigur oder ein Reiterbild. Nun fiten die beiden 
Humboldts, welche in dieſen Tagen enthüllt worden find, während Blücher, 
Bülow, Scharnhorjt und die andern vor und neben ihnen jtehen. 

Vielleicht erleben wir e8 mach diefem Bruche mit der Tradition auch noch, 
daß man es bei der monumentalen Verherrlihung von Künftlern und Gelehrten 
nicht immer für nötig erachtet, ihre Mäntel, Röde, Holen und Stiefel aud) 
mit auf die Nachwelt zu bringen. Vegas hat mit jenen Skizzen den Weg ge 
zeigt, indem er die Büſten der beiden rüber auf Poſtamente jtellte, welche er 
mit allegorischen, ihre Thätigkeit fymbolifirenden Figuren umgab. Sein Schüler 
Guſtav Eberlein hat eine ähnliche Abweichung von dem Herfümmlichen ver- 
fucht, indem er ein großartig gedachtes Relief unter der Bezeichnung „Der Genius 
Deutſchlands“ austtellte & der Mitte fieht man die Büjte Kaifer Wilhelms 
auf hohem Fußgeitell, umfchwebt von den Genien des Sieges und des Friedens. 
Von beiden Seiten nahen fich Vertreter aller Lebensalter, ſchwache Greife, 
bärtige Krieger, Frauen, Mädchen und Sinder, um den Geist zu verfinnlichen, 
welcher das beutjche Volk durchdringt. Der Krieger bietet dem Herricher feine 
Waffen, ein Jüngling, der in den Armen feiner Geliebten an den Wunden 
ftirbt, die er im Kampfe erhalten, jein Leben. Frauen heben die Kinder empor 
und Greije jchleppen fich auf ihren Krüden herbei. Unten aber zeigt ung der 
Genius Deutjhlands, was die Opferfreudigfeit des Volkes erreicht hat: die 
Kaiferfrone, ein mächtiges Schwert, ein einheitliches Recht. In der Ktompofition 
halten fich der malerische Geiſt und das plaftiiche Geitaltungsprinzip glücklich 
die Waage. Die Figuren heben ſich vom flachen Relief bis zu jtarfer Rundung 
aus dem Hintergrunde heraus, ſodaß der Künſtler namentlich in den halb» und 
ganzentblößten weiblichen Gejtalten die außerordentliche Anmut und Feinheit 
jeines Formengefühls entfalten konnte. Es ijt dabei zu betonen, daß er jeine 
Formengebung niemal® auf den Sinnenreiz hinausjpielt, und daß über allen 
jeinen Gebilden ein Hauc von Naivität und unjchuldiger Harmlofigfeit jchwebt, 
der jchon allein ausreicht, um feine Schöpfungen von denen der Rokokokunſt 
im jchlechten Sinne zu unterjcheiden. Dafür legt ein griechiſches Mädchen, 
welches Tauben opfert, auf unter Ausitellung ein Zeugnis ab, Durch idea- 
liſtiſchen Schwung tt die Form durchgeijtigt und zu hohem Adel geläutert worden. 

Man würde eine jehr ungünitige Vorjtellung von der Berliner Plaſtik 
erhalten, wollte man fte nach unſrer Ausstellung beurteilen. Auf der einen 
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Ceite ficht man die guten Alten langjam in der Haffiichen Tradition vertrodnen, 
und die Jungen, welche auf die Horte der Meiiter jchwören, fich in dieſem 
engen Kleide recht umgemütlich fühlen, während in andern Werfitätten der 
Weizen des Naturalismus üppig emporichießt. Die Naturaliften fühlen ſich 
ihon jo mächtig, daß fie die antife Richtung „verrottet“ und „verfommen“ 
nennen, und vielleicht tragen ſie jelbjt jchon den Todesfeim im Herzen. So 
lange aber die Berliner Künstler e8 nicht für eine Ehrenpflicht erachten, die 
Kunſtausſtellung der Akademie zu beichiden, jo lange wird diejelbe auch fein 
Bild von der — der Berliner Kunſt geben können, und deshalb dürfen 
wir auch die Berliner Plaſtik nicht an dieſer kläglichen Ausſtellung meſſen. 

Die Berliner Architektur hat ſich gegenwärtig zu einer ſo reſpektabeln 
Höhe der Durchſchnittsleiſtungen emporgeſchwungen, daß ſie die Wiener nach 
vielen Richtungen überragt. Die führenden Berliner Architeften haben es 
aber nicht der Mühe für wert gehalten, Abbilder und Pläne ihrer neuelten 
Schöpfungen auszuftellen, jondern fie haben das Feld Heineren Geijtern über- 
lafjen, und daher iſt es nicht zu verwundern, daß dieſe und mit ihnen diejenigen, 
welche im der Reſerve geblieben find, Durch den öjterreichiichen Architekten Sein 
von Ferſtel eine Niederlage erlitten haben, dejjen prachtvoll monumentaler 
Entwurf der Wiener Univerjität allein jchon wegen jeines großartig angelegten 
Hallenhofes den Anſpruch erheben darf, den edeliten Schöpfungen der italienischen 
Renaifjance an die Seite geitellt zu werden. 

Und die Gemälde? Dit denn von ihnen nichts mehr zu berichten, als im 
erjten Artikel gejagt worden it? Wenn man einen jtrengen Maßſtab anlegt, 
allerdings nichts mehr oder doch nicht viel mehr. Der Chroniſt, welcher für 
eine Tageszeitung zu berichten hat, wird freilich feinem Publikum und den 
Künftlern zu Liebe eine lange Reihe von Namen aufzählen müſſen, um eine 
Präſenzliſte feitzuftellen. Er wird diefem und jenem freundichaftlichit die Hand 
drüden und ihm verfichern können, daß er der Alte geblieben ſei und daß er 
wieder einmal einen artigen Einfall gehabt habe. Wenn man fich aber der 
Verpflichtung bewußt it, ein annähernd treue Bild von dem Stande der 
zeitgenöffischen Kunft nach einer zufällig zujammengewürfelten Ausstellung 
geben zu er wenn man gar die Befürchtung hegt, einmal von einem Kunft- 
oder Kulturgeichichtsichreiber der Zukunft ald Zeuge zitirt oder gar zur Rechen: 
ichaft gezogen zu werden, jo fann man bei der Sonderung des Weizend von 
der Spreu nicht vorfichtig genug fein. Wir können unter diefem Gefichtspunfte 
nicht einmal von Bofelmann nad) jeinem an und für ſich vortrefflichen Genre: 
bilde „Im Gerichtsvorjaale” mehr jagen, als daß er der Alte geblieben it in 
Bezug auf die Schärfe jeiner Charakteriftif, die Anjchaulichkeit und Lebendig- 
feit jeiner Darjtellung und die feine Beobachtungsgabe in den Bewegungen 
und Stellungen. Die franfe Wiedergabe des Lebens, die volllommene Objef- 
tivität des Künſtlers gegenüber der realen Erjcheinung, die jcharfe Beleuchtung, 
welche alles Unflare und Unentjchiedene befeitigt, und dann wieder die Bornehm- 
heit des Stils, welcher jelbit das Trivialſte für die Kunſt möglich macht — 
dieſe eminenten Vorzüge des Meifter8 verleihen jedem feiner Bilder einen un- 
widerjtehlichen Reiz, auch wenn es wie diefem neuesten ihnen an Einheitlichfeit 
der Kompofition und an Konzentration der Handlung gebricht. Die Figuren, 
welche im — 7 warten, welche kommen und gehen, welche von Amts- 
wegen darin be galigt jind, werden nur durch den Raum zujammengehalten, 
der jehr pittoresf iſt und feines altertümlichen Charakters willen eine gejonderte 
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Betrachtung verdient. Einzelne Gruppen mögen ja durch gemeinjame Interefjen 
verbunden fein, aber die eine Gruppe hat mit der andern nichts zu thun, und 
jo haben wir einen mit feder und ficherer Hand herausgeriffenen Ausſchnitt 
des Lebens vor und, dem eigentlich nur die meiiterhafte techniiche Behandlung 
einen nachhaltigen Reiz verleiht. 

Immerhin macht fich in derjelben das Streben nach einer rajtlojen Fort: 
bildung, nad) einer immer zunehmenden Vervolltommnung bemerkbar, während 
andre berühmte Genremaler, nachdem fie die von ihnen neuentdedte Stoffwelt 
erichöpft haben, fich in einem eirculus vitiosus bewegen, aus welchem fie eben 
nur ein Umjchwung in ihrer Technif herausreißen fanı. Defregger umd 
Vautier gehören zu ihnen. Beide find niemal® Maler im eigentlichen Sinne 
gewejen. Ihr Erfolg war einerjeit3 nur durch die Wahl ihrer Stoffe, andrer- 
jeit3 durch die FFeinheit und Wahrheit der Charafterijtif, durch die Tiefe der 
Empfindung und durch die Liebenswürdigfeit ihres Humors Bent Das ift 
reichlich genug, um einen Künſtlerruhm zu begründen. Nun iſt aber das ver- 
hältnismäßig doch enge Gebiet des Lebens der Tiroler und Schwarzwälder 
Bauern erſchöpft. Ste find in Freud und Leid, mit ihren Fleinen und großen 
Interefjen jo ausgiebig gejchildert worden, daß nichts mehr zu thun übrig bleibt. 
Auch der Duell des Humors fprudelt nicht mehr in alter Friſche. Da muß 
man zu allerlei gewaltiamen Mitteln jeine Zuflucht nehmen, welche natürlich 
den freien Strom der jchöpferiichen Kraft hemmen. Defreggers „Salontiroler,“ 
welchen die Berliner Nationalgalerie angefauft hat, ift eine mühſam ausgeflügelte 
Arbeit diefer Art. Ein junger Tourift, welcher ſich in ein Tirolerfojtüm ge- 
fteft hat, wie e8 auf dem Theater üblich ift, wird in einem Wirtshaufe auf 
dem Gebirge von Mädchen und Männern zur Zieljcheibe ihrer Nedereien und 
ihres Gejpöttes gemacht. Ein jehr gejuchter Kontrajt, bei deſſen Darjtellung 
gerade dasjenige fehlt, was Defreggers Eigenart ausmacht, das Natürliche und 
Naive. Und auch in der malerischen Ausführung giebt fi) das mühjam Zu— 
jammengejtrichelte, das Umbherfuchen und Umhertajten zu erfennen, wodurch der 
Eindrud der Unficherheit und Unbehaglichkeit noch verſtärkt wird. Vautiers 
„Schwarzer Beter,“ das befannte Spiel, welches von Mädchen und Burfchen 
in einer ländlichen Stube gejpielt wird, läßt vollends alle guten Eigenschaften 
des früher jo gejchäßten Genremalers vermijjen. Selbſt die Liebenswürdigfeit 
jeines Naturells fommt nicht mehr zum Durchbruch, weil ihre Friſche durch 
das flaue, häßliche Kolorit niedergehalten wird. 

Unter den Landjchaftsmalern hat diegmal Albert Hertel mit einer ſchwung— 
voll fomponirten und mit großer malerischer Kraft behandelten nordiſchen Strand: 
Izene die Führung übernommen. Er zeigt ſich jedoch noch bedeutender, noch 
kräftiger in feinem für die Hhgieineausstellung gemalten Panorama des Bades 
Gaſtein und der benachbarten Seitenthäler der Kötſchach und von Böditein, welches 
und mit dem Troſte erfüllt, daß die Berliner Kunft noch friſch und triebfähig 
it. Sie iſt in diefem Jahre überall in Berlin zu finden, nur nicht auf der 
großen akademischen Kunjtausstellung. 

Berlin. Adolf Rofenberg. 



Die Grafen von Altenjchwerdt. 
Roman von Auguft Niemann (Gotha). 

(Fortfegung.) 

Siebenundzwangigftes Kapitel. 

ra er die Unterredung mit dem General auch nicht die Wirfung 
IR S gehabt hatte, Eberhardt zu einer Anjchauung herüberzuziehen, 

IH —4 welche mehr dem geläuterten Geiſte eines Mannes, der mit der 
5 Welt abgejchloffen hatte als der thatkräftigen Natur eines Jüng— 

lings entiprach, jo hatte fie doch nicht verfehlt, eine Gedanken— 
———richtung in ihm hervorzurufen, welche ihn unter den Eindrüden der 

Gegenwart in feinem frühern Entſchluſſe bejtärfte, unter allen Umjtänden feinem 
Beriprechen und dem Wunjche der Mutter treu zu bleiben. Wohl nicht feine 
Überzeugung, aber doch jeinen Stolz beeinflußte jein Gejpräc mit dem alten 
Herrn. Ja es flößte die erhabene Anjchauung des Grafen von dem Lohne, 
den die Tugend im fich jelber trägt, ihm eine bisher ungefannte Zuverficht auf 
die Vorſehung ein, jenes fejte Vertrauen auf eine gütige und gerechte Lenkung 
alles menjchlichen Schidjals, welche den reinen Seelen ebenjo gewiß, jüß und 
tröftlich, wie den irrenden peinlich und unficher erjcheint. 

In den erwartungsvollen Stunden, welche heute bis zu dem Augenblide 
langjam dahinjchlichen, wo er an dem vorgejchriebenen Orte erjcheinen jollte, 
und in dem Tumult von Überlegungen und Wünjchen, welche die Mitteilung 
des Generals in ihm erwedt hatte, war ihm fein fejter Wille, ſich durch feine 
Umjtände von dem Feithalten an jeinem Worte abwendig machen zu lafjen, eine 
fejte Stütze. In diefem unerfchütterlichen Entſchluß allein jchon fand er eine 
Beruhigung gegenüber dem Schwarm von Gedanfen, die ihn bei der dee 
überfielen, er fünne fein Recht geltend machen und durch den Beginn eines 
Prozeſſes fich jelbit in ein andres Licht und ein andres Verhältnis gegenüber 
den Menjchen jegen, die er während feines Aufenthalt® an diefer Küſte hatte 
ſchätzen und lieben lernen. 

Mit jehnendem Herzen lenfte er am Abend feine Schritte zum Schlofje 
hin und jpähte von fern nach dem TFenjter der Geliebten. Der Mond hatte 
fich über den Wipfeln der Waldbäume erhoben und warf jeinen filbernen Schein 
über die Laudjchaft Hin, er ließ das Fenſter dort über dem Altan hell wie 
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einen Stern erglänzen, und es fchien Eberhardt, als ſei es eine verheißungs— 
volle Vorbedeutung, die ihm aus diefem Schimmer entgegenblinte. Die alte 
graue Mauer mit ihrem Hängewert von Schlinggewächlen erſchien, als Eber- 
hardt fich der Kleinen Pforte näherte, in diefem abendlichen Lichte zugleich düſter 
und romantisch, wie ein Bau in Oberons Walde, indem Die glatten Blätter 
des Epheus und der von drüben herabhängenden Zweige der Eichen hell vom 
Monde beleuchtet wurden und hinter ihnen der Schatten umſo ſchwärzer er— 
ihien. Aus einem diejfer Schatten trat, ald er dem Pförtchen ganz nahe war, 
eine weibliche Gejtalt hervor, welche er als die getreue Millicent freudig be- 
grüßte. Sie jtieß die Thür auf, welche nur angelehnt war und fich kreiichend 
in den verrojteten Angeln drehte, führte ihn am der Hand über die im Dunfeln 
liegenden Stufen der Schwelle und flüjterte ihm zu: Nur leije und jchnell! 
Folgen Sie mir auf dem Fuße nad! 

Im Schatten der Mauer hin folgte er der eilig vor ihm ber Hujchenden 
Gejtalt des jungen Mädchens nach und trat Hinter ihr in einen Seitenbau bes 
ren ein, welcher für wirtichaftliche Zwecde beitimmt war, wie ihm ein Blick 
durch die Fenſter des Erdgeſchoſſes in die Küche zeigte. Es ging durch einen 
Korridor hindurch auf eine Seitentreppe, und oben fand fic Eberhardt in dem 
Gange, welchen er bei jeinem erjten Bejuche in Schloß Eichhaufen durchſchritten 
hatte. Endlich öffnete Millicent die Thür am Ende des Ganges, und er trat 
mit pochendem Herzen in da nur vom Monde erhellte Zimmer Dorotheens ein. 

Und nun, mein ſchöner Herr, jagte Millicent mit einem Knix, vate ich 
Ihnen, fich die Zeit nicht lang werben zu lafjen. Ich bin genötigt, Sie hier 
einzufchliegen, doch wird Ihr Gefängnis von jemand anders geöffnet werden. 

Cie war leichten Fußes verfchwunden, und Eberhardt jtand wie —— in 
dieſem von der Geliebten bewohnten Gemach, deſſen Reize ſo oft der Gegenſtand 
ſeiner wachen Träume geweſen waren, in dieſem Heiligtum der Anbetung ſeines 
Herzens. Das Zimmer war wie überflutet von dem reinen Licht der vollen 
Mondſcheibe und erſchien ihm in ſeiner Stille und ſeinem Glanz wie verzaubert. 
Dort war der Platz, wo er Dorothea hatte ſitzen ſehen, der Platz an dem 
weithin blidenden Fenſter, von wo jein Auge jegt weithin über den tief unten 
dunfelnden Wald und nad) dem blaufchwarzen Himmel hinauf ſah, in der Ein- 
bildungsfraft ſich Dorotheens Augen leihend, mit denen jie von ihrem Lichlings- 
plag aus dieſes jelben Anblids zu genießen pflegte. Und wie war diejer Raum 
jo ganz erfüllt von Dorotheens Wejen! Alle jeine Sinne jogen zugleich ihre 
Exiften, ein. Dieſer feine Geruch, beinahe unmertlich und ihm jüßer erjcheinend 
ald die Düfte der Frühlingsblumen! Er glaubte innerhalb diefer Wände den 
Ton ihrer Stimme deutlich zu vernehmen, und jedes Stüd ihres Gebrauchs, 
das Papier und die Bücher auf ihrem Schreibtiich, diejes Fußfiffen, dieje an— 
gefangene Arbeit auf dem Nähtiſch, dieſe Handichuhe, die fie getragen hatte, 
alles jprach mit taujend Zungen und foviel lebhafter, als die Phantafie allein 
e3 je vermocht, von der Perjönlichkeit der Geliebten. Eberhardt war jchon durch 
die Anweſenheit in der Umgebung der Geliebten allein in eine Entzüdung ge- 
raten, worin er Dorothea zu jchen und zu fühlen, gleichjam mit der Luft, 
welche fie atmete, in fich aufzujaugen glaubte. 

Er brannte vor Ungeduld, fie jelbit erjcheinen zu ſehen, und die Stille 
des Abends ward lebendig vor jeinem Gehör, indem fie Dorotheens Schritt, 
das Raujchen ihres Kleides und den Drud ihrer Hand auf dem Thürgriff wohl 
hundertmal fäljchlich ihm vorjpiegelte. 
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Aber endlich war es Wirklichkeit, der Schlüffel drehte fich in der Thür, 
fie öffnete fi), eine geliebte Gejtalt trat herein, und er glaubte vor Wonne zu 
vergehen in der Umjchlingung ihrer Arme. Noch niemals hatte er mehr als 
ihre Hand berührt, und er hatte geglaubt glüdlich zu fein, wenn feine Lippen 
ſich auf diefe zarte Haut preßten. Jet ſchien ihm, als ihr Mund den einigen 
fand, alles vergefjen zu jein, was er je am Glück genofjen, und eine Trunfenheit 
föjtlicher Art bemächtigte fich feiner Seele. 

D, ich hatte wohl Kraft, den Schmerz der Trennung zu ertragen, meine 
jüge Dorothea, jagte er leije, aber es jcheint mir fait, als fehlte mir die Kraft 
für das Glüd. Weld ein Strom von Entzüden überwältigt mich! Deine Liebe, 
o welche Seligfeit! 

Er hielt fie an der Hand, umd fie ſaßen zufammen wie einftmals in der 
Niſche vor dem Altan. Ihr von Liebe und Scham erglühendes Antlig ward 
2 —— Schein des Nachtgeſtirns gebadet und ſtrahlte ihm eine kaum — 
Freude zu. 

Was mußt du von mir denken, ſagte ſie, daß ich ſo leichtſinnig bin! Ver— 
achteſt du mich nicht, daß ich dir dies Stelldichein gegeben habe? Ach, ich mache 
mir ſelbſt deshalb die ſchwerſten Vorwürfe, aber ich konnte nicht anders. Ich 
fühle mit jedem Tage deutlicher, wie jehr ich an dir hänge, deine Abweſen— 
heit iſt mir fait umerträglich umd ich leide unter der Ungerechtigkeit, die dir 
widerfährt. Auch iſt mir feine Gelegenheit gelaffen, dich an irgend einem andern 
Orte zu treffen, weil die Gräfin von Altenjchiverdt mid) gleich einem Spion 
verfolgt, und ich faum noch Herrin einer einzigen Stunde meiner Zeit bin. 
Dazu hat fich jeit gejtern alles noch mehr verändert, weil num mein Vater um 
unjer Verhältnis weiß und mich mit Argwohn betrachtet. Er — 

Mit Argwohn betrachtet? fragte Eberhardt. Wie? Er betrachtet dich 
nur mit Argwohn und cr hat noch nichts davon gejagt, daß er den jchredlichen 
Plan hat, dich mit dem Grafen Dietrich zu vermählen? Nach dem, was mir 
der General heute erzählte, habe ich eine andre Nachricht gefürchtet. 

So bijt du aljo auch flar darüber, was mein Vater beabfichtigt? Mir 
ijt e3 gewiß, obwohl es noch nicht zur Ausiprache gefommen iſt. Doc hat 
der General auch mir mitgeteilt, wie mein Water feine Fürjprache deiner 
Werbung aufgenommen hat. Man will uns für immer trennen, es iſt eine 
Berabredung zwiichen meinem Vater und der Gräfin. Gejtern hat, wie du 
mir vorher jchriebjt, der Graf von Francken mit meinem Vater gejprochen, und 
nun ift mir heute jchon fein freundlicher Bli mehr zu Teil geworden. Was 
muß ich um dich leiden, Eberhardt, welche Dual ih ed mir, von meinem Vater 
nicht mehr angeredet zu werden! Aber ich will gern alles erdulden, wenn ich 
nur deiner Treue ficher bin. Darum habe ic) dich gebeten, zu mir zu fommen. 
Ich muß dich ernitlich fragen, angefichts der drohenden Entjcheidung, ob du 
willens bift, mir auf, alle Fälle treu zu fein. Denn es iſt wohl nicht zweifel- 
haft, daß wir des Außerſten gewärtig fein müſſen. Mein Vater iſt von un— 
beugjamer Feſtigkeit. Er wird, wie ich jegt einfehe, niemals freiwillig zugeben, 
dat jeine Tochter einen Bürgerlichen heiratet, und da er dazu noch — 
Schwiegerſohn ſchon ausgeſucht hat, ſo iſt nicht daran zu denken, daß er ſich 
unſerm Willen beugt, wenn wir nicht mit einer noch größern Feſtigkeit, als er 
beſitzt, zu einander halten. Darum ſprich es mir noch einmal Hand in 
Hand aus — aber nein, was verlange ih? Fühle ich es denn nicht, ſehe 
ich es denn nicht mit unumſtößlicher Gewißheit, daß du mich liebſt und daß 

Grenzboten II. 1883. 66 



522 
du mich niemals aufgeben wirft? Welch ein Verrat an dir, dich mur fragen 
zu wollen! Nein, Eberhardt, ich weiß, du bijt mein, wie ich dein bin, und die 
härtejten Prüfungen werden dich nicht erjchüttern. Selbſt wenn das Schlimmite 
eintreten jollte, wenn mein Bater mic) von fich jtieße, würdeſt du mir Doc) 
treu bleiben! 

Ia, du Ungläubige und Verräterin, jagte er mit innigjter Zärtlichkeit, ja, 
ich werde dir treu bleiben. Was jage ih? Dir treu bleiben? Mir ſelbſt, hätte 
ich jagen jollen. Denn ich habe nicht mehr das Gefühl, daß wir zwei wären, 
jondern deine Herrjchaft über mich ift jo grenzenlos, daß ich ganz dein bin 
und wir nur ein Leben bilden, welcdyem du befiehljt. Und wie groß ijt das 
Glück für mich, dir ganz zu gehorchen und zu deiner Höhe erhoben zu werden! 
Anbetungswürdiges Mädchen, wie ich bewundernd zu dir aufblide, zu dir, Deren 
Erhabenheit der Empfindungen jo groß iſt, daß du den Unterjchted gar nicht 
jiehjt, der zwijchen deiner Lage und der meinigen beiteht. Denn du hajt etwas 
aufs Spiel zu jeßen, du hajt etwas zu verlieren. Eine edle Geburt, einen 
großen Befig, eine vornehme Familie, einen geachteten und angejehenen Namen. 
Alles das wagjt du, wenn du dich entichlojjen den Wünſchen deines Vaters 
widerjegejt. Aber ich, wer bin ich, und was Habe ich zu verlieren? In jedem 
Falle kann ich nur unendlich viel gewinnen, und jelbjt die verjtogene Tochter 
des jtolzen Barons ijt noch eine Fürftin im Vergleich zu mir. Ich fühle jo 
jehr meinen Unwert, an äußerer Lebengitellung nicht nur, jondern auch an 
Adel des Geijtes dir gegenüber, daß es mir als ein Frevel erjcheinen will, Liebe 
von Dir zu verlangen und durch meine beharrliche Sehnſucht nac deinem Bejig 
dich zu gefährden und herabzuziehen. Ia, glaube mir, es ift das ernitlich ge- 
iprochen, und ich lege e3 demütig deiner Entjcheidung vor. Wenn ich zu wählen 
hätte zwijchen deinem Beſitz und deiner Achtung, Dorothea, jo groß iſt meine 
Liebe für Dich, meine Königin, daß ich deine Achtung vorziehen würde. 

Wie jchön, mein geliebter Freund, da fich meine Achtung jo vollfommen 
mit deiner Liebe verträgt! entgegnete fie mit einem danfbaren und glückſtrah— 
lenden Blid. Ich weiß dieje Liebe zu ſchätzen, welche fürchten fan, daß meine 
Achtung nicht ihr verdienter Preis fein würde. Nein, Eberhardt, dieje Liebe 
iſt zu fojtbar, als daß von irgend einem Opfer auf meiner Seite die Rede fein 
könnte. Und höre meinen Plan. So wie id) meinen Vater fenne, liebt er mid) 
zärtlih, und nur Borurteile und Gewohnheiten, die von jeinem Stande und 
jeinem frühern militärischen Beruf unzertrennlich find, lafjen gleichham die Schale 
jeines Innern rauh erjcheinen. Wenn ich ihm mit aller Sanftmut einer Tochter 
und aller Feitigfeit eines Mädchens, welches dir angehört, vorjtelle, daß er 
mich unglüdlich machen würde, wenn er mir deine Hand verweigert, jo wird 
er zulegt doch nachgeben müfjen. Ich glaube aus jeinem Schweigen jelbjt eine 
gute Vorbedeutung ziehen zu dürfen. Er geht noch mit fich zu Rate, in welcher 
Weiſe er mir feinen Umwillen zu erkennen geben will, und ſcheut fich, mir jeine 
Abſicht Hinfichtlich des Grafen Altenſchwerdt mitzuteilen, weil er fühlt, daß mir 
dies jchmerzlich jein wird. Aber ich werde noch durch etwas andres die Lö— 
jung dieſer Sache erleichtern und dem Widerftreben meines Vaters, von feinem 
Plane abzugeben, noch einen bejondern Hebel anjegen. Ich baue auf den Cha- 
rafter des Grafen Altenjchwerdt jelbjt. Ich habe ihn kennen gelernt während 
diefer Zeit. Er iſt gutmütig, von großem und feinem Berjtande. Zuweilen, 
wenn wir uns über Kunſt unterhielten, glaubte ich in feiner Meinung dich ſelbſt 
zu hören, was du immerhin als ein Kompliment hinnehmen darfjt, mein lieber 
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Maler. Doch die Eitelfeit ift der hervorragendite Zug bei ihm. Ich merfe 
ihm an, daß er unluftig darüber ift, daß man über feine Hand entichieden hat. 
Denn ich habe nicht das Glück, ihm zu gefallen. Die Schönheit, die du jo 
hoch hältit, mein guter, blinder Eberhardt, hat feinen helleren und unbefangenen 
Augen nicht imponirt. Er will mich heiraten, aber er will es nur feiner Mutter 
zu Gefallen thun. Freilich begreife ich nicht recht, wie ein Mann zu jo etwas 
fommen fann, und es flößt mir feinen großen Rejpeft vor feiner Energie ein, 
daß er fo über fich verfügen läßt. Doch ift die Gräfin ein höchft energiicher 
Charakter, und ich begreife, daß er feine Mutter nicht nur liebt, fondern auch 
fürchtet. Sie aber wünſcht wohl, wie jo manche verblendete Mutter, ihrem 
Sohne etwas zu verichaffen, was man in der Sprachweife der thörichten Ge— 
jellichaft eine gute Partie nennt. Auf eben dieje feine Nachgiebigfeit baue ich 
nun. Ich werde feinem Antrage, den ich vorausfehe, zuvorfommen. Wenn mein 
Bater mir erklären wird, daß er meine Verbindung mit ihm wünſcht, jo werde 
ich eine gehorfame Verbeugung machen und den Grafen Dietrich unter vier 
Augen ins Gebet nehmen. Glaube mir, er entrinnt mir nicht. Ich werde ihn 
an jeinem verwundbaren Punkte zu treffen wiſſen. Ich werbe jo mit ihm jprechen, 
daß er nicht vierundzwanzig Stunden mehr unter diefem Dache weilt. Und 
dann ijt der Weg wenigſtens nach einer Seite hin frei, und meinem Flehen bei 
dem Bater ift das größte ve aus dem Wege geräumt. Ia vielleicht 
mache ich mir jogar übertriebene Beforgnifje hinfichtlich * Schwierigkeit meiner 
Aufgabe, und wird es gar ſo ſchwer nicht halten, den Grafen von ſeinen An— 
ſprüchen auf meine unbedeutende Perſon abzubringen. Vielleicht verfalle ich in 
denſelben Fehler, den ich ihm vorwerfe, wenn ich mich für ein wichtiges Ge— 
ſchöpf halte, deſſen Zukunft irgend jemand außer dir, mein teurer Freund, ſo 
ſehr ernſtlich am Herzen läge. 

Eberhardt dachte an die Eröffnung, welche der General ihm gemacht hatte, 
und er war nicht ſo zuverſichtlich in Betreff dieſes Planes, wie Dorothea zu 
ſein ſchien. Doch mochte er nichts von der Familienbeſtimmung ſagen, welche 
Dietrichs Bewerbung ſo beſonders gewichtig machte. Hatte der Baron ſeiner 
Tochter noch nichts darüber mitgeteilt, ſo durfte er wohl auch nicht verraten, 
was ihm anvertraut worden war. Hieß es doch auch nur, Dorothea beun— 
ruhigen, deren ſchöner Glaube ihm in dieſer Stunde ſo wohl that. Sie würde 
es ſchon erfahren, und dann blieben für den Fall, daß ihre jetzige Abſicht 
mißglückte, ja immer noch diejenigen Mittel und Wege übrig, welche er ihr 
vorſchlagen konnte. 

Ich will wünſchen, daß die Gründe verfangen mögen, die du dem Grafen 
Altenſchwerdt gegenüber vorbringen willſt, ſagte er lächelnd mit einem zärtlichen 
Händedruck. Aber ich muß dir geſtehen, daß ich mir feinen Grund vorſtellen 
fann, der ftarf genug fein könnte, um einen Mann, der Ausficht hat, dich zu 
ewinnen, zum Nüdzug zu bewegen. Sollte wirklich der Graf dich mit fo 
ühlem Auge betrachten, wie du meinft? Er müßte einen wunderlichen Ge— 
Ihmadf haben. Und auch was du von feiner Eitelfeit tagf will mir nicht recht 
einleuchten. Denn ich denfe mir, er müßte gerade deshalb zwar beleidigt werden, 
wenn du ihn zurücweifeft, aber nur umfomehr zur Erringung eines jo föft- 
lichen Siegespreijes aufgeftachelt werden. 

Du redeit ganz thöricht, entgegnete fie. Du denfit, ich wäre für andre, 
was ich für dich bin. Doch ich will es entjchuldigen, da ich mich darüber freue. 
Ic höre daraus wieder die Eiferfucht jprechen, die ſchon in deinem gejtrigen 
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Briefe zu vernehmen war. Aber zweifle nicht an mir und überlaffe unjer beider 
Sorgen ruhig meinen Händen. Denke immer daran, daß du mir fo teuer bift, 
wie ich es mir ſelbſt bin, und daß für mich fein Glück zu denfen ijt, welches 
nicht in dir feine Urjache hätte. Ich verteidige mein eignes Leben, indem ich 
2 verteidige, und ich fühle mich, wenn ich für dich fämpfe, jo ſtark wie eine 
öwin. 

Eberhardt hörte dieſe Verſicherungen mit einer überwältigenden Empfin— 
dung von Freude und beugte ſich ſtumm über die weiße Hand, die ſie ſeinen 
Küſſen überließ. 

Ja, ſagte er dann, mit einem Blick voll Vertrauen ſich in ihre ſtrahlenden 
Augen verſenkend, ja, ich will dir alles verdanken, und ich überlaſſe unſer Ge— 
ſchick ganz deiner gütigen und klugen Leitung. Ich will von dieſer Minute an 
jeden eiferſüchtigen Gedanken und jeden Zweifel verbannen und mich völlig dem 

Vertrauen auf dich hingeben. Gebiete du unumſchränkt über nr und 
— mir vor, wie ich handeln ſoll. Dir übertrage ich die Herrſchaft auch 
über meinen Willen, denn obwohl ich weiß, daß die Leidenſchaften leichtgläubig 
machen, kann ich mich doch dem tröſtlichen Glauben nicht entziehen, daß es dir 
gelingen wird, zu erreichen, was uns beide glücklich machen ſoll. 

Die bezaubernde Nähe der Geliebten vermochte Eberhardts trübe Ahnungen 
und Befürchtungen allmählich vollends hinwegzuſchmelzen, und er überließ ſich 
immer mehr dem glücklichen Genuſſe, den dieſe Stunde bot. Während es ihm 
zuerſt faſt fremdartig erſchienen war, die ſo lange aus der Ferne verehrte Göttin 
nun im Geheimnis ihres ſtillen Gemaches unter der verklärenden Beleuchtung 
der Nacht an feine Bruſt drücken, die Züge ihres Geſichts nahe vor ſich ſehen, 
ihren Hauch fühlen und ſeine Lippen mit den ihrigen vereinigen zu dürfen, 
machten Ni nun die Nechte der Gegenwart geltend, und er wagte fich ihren 
Reizen voll zu überlaffen. Ohne darüber nachzudenfen, daß dies die glüdlichite 
Stunde feines vergangenen Lebens jei, und ohne der Zukunft ind Auge zu jehen, 
verlor er ſich in der engen Vereinigung feiner Seele mit der ihrigen, welche ihm 
Flügel zu verleihen jchien, mit denen er fich über die Dual des Jrdifchen hin- 
weg in das Reid, der Volltommenheit zu erheben glaubte. 

So jchwand die Zeit mit lie Geichtwindigfeit hinweg, und ala 
ihn Dorothea zu gehen mahnte, wollte er faum glauben, daß Stunden während 
feiner Anwejenheit verflofjen waren, und begriff nicht, daß der Mond, der bei 
jeinem Kommen voll hereingejchienen hatte, nunmehr mit jchrägem Strahl durch 
das Fenſter blidte. Er riß fich zögernd von ihr los, und noch einmal mit einem Seufzer 
die winfende Gejtalt der Geliebten und das im Zwielicht jo traulich Lodende 
Gemach überfliegend, wandte er fi ab, um Millicent zu folgen, die ala ge- 
wandte Botin und Führerin auf ein Zeichen der Herrin fich eingeftellt hatte. 
Wie im Traume jchritt er den Korridor entlang, dem flüchtigen Gange des 
jungen Mädchens nacheilend, und war im Geijte nicht da, wo jein Körper fich 
bewegte. So bemerkte er nicht, aber auch Millicent bemerkte es nicht, daß ein 
verborgenes Auge ihn eripäht Hatte. 

Der Korridor war nicht mehr erleuchtet, da die Stunde vorüber war, wo 
die Lampen im Schlofje gelöfcht wurden, und nur der Mondjchein erhellte ei 
indem er abwechjelnd dunkle und vor den Fenſtern helle Teile bildete. 
einem dieſer dunfeln Zwifchenräume jtand eine jchwarze Figur in der tiefen 
Umrahmung einer Thür, welche jelbjt in dunfelm Braun gemalt war. Sie 
ſtand unbeweglih, und nur als das Paar an ihr vorübergeeilt war, bog fie 
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den Hals vor, und es blidten Eberhardt mit düſterm Glanze die dämoniſchen 
Augen der Gräfin Sibylle nad). 

Achtundzwanzigſtes Kapitel. 

Gräfin Sibylle hatte heute ein Spiel mit dem Baron geipielt, worin fie 
fi) gezwungen gejehen Hatte, mehr als je vorher ihre Karten aufzudeden. Die 
Erinnerung hieran ließ fie micht ruhen, und eine argwöhniſche Vermutung hatte 
fie getrieben, den Zugang zu Dorotheens Wohnung zu überwachen, nachdem 
diefe fich unter dem Vorwande, Kopfichmerz zu haben, vom Theetifche entfernt 
hatte. 

Baron Sertus war jehr aufgeregt und angegriffen. Ob es nun allein die 
Wirkung feines Geſprächs mit dem General war, oder ob vielleicht auch das 
gute Diner üble Nachwirkungen bei jeinem immer noch etwas ſchwankenden Ge- 
jundheitszuftande hatte — er war übellaunig und reizbar aufgeftanden, und 
diefe Stimmung hatte fich im Laufe des Tages nicht gebefjert. Am vergangnen 
Abend war er mit der Abficht zu Bette gegangen, Dorotheens Liebesangelegen- 
heit jofort zu ordnen und ihr gleich am folgenden Morgen zu erflären, daß 
jie den Grafen Dietrich heiraten müfje. Aber er fühlte N am Morgen nicht 
dazu aufgelegt, dies zu thun. Die Vorjtellungen des Generals hatten im jtillen 
nachgewirft, und er fühlte fich unbehaglich bei dem Gedanken, feiner. Tochter 
einen großen Schmerz zu bereiten. Das alte Gefühl, jein Leben lang ungerecht 
egen fie gewejen zu fein, war heute jehr ftarf bei ihm, er dachte an feine ver- 
— — zurück und warf ſich vor, daß er ein liebevollerer Gatte wie liebe— 
vollerer Vater hätte ſein können. Er gedachte, die Auseinanderſetzung mit Do— 
rothea noch zu verſchieben, um nicht in ſeiner gegenwärtigen Reizbarkeit zu etwas 
Unbedachtem hingeriſſen zu werden. Trotzdem konnte er einen tiefen Groll E 
darüber nicht unterdrüden, daß Dorothea gewagt hatte, ihr Herz jo unwürdig 
zu verjchenfen, und er vermied es, wie fie fchmerzlich bemerkte, fie anzureden 
oder auch nur anzujehen. Endlich entjchloß er fich, zunächit über Eberhardts 
Perjönlichkeit nähern Aufſchluß zu juchen. Hatte die Gräfin Recht mit ihrer 
Verdächtigung, jo mußte es ja leicht werden, Dorothea von jedem Gedanken an 
ihn abzubringen. Er hatte jchon lange vorgehabt, diejen Punkt ganz ernftlich 
der Gräfin gegenüber zur Sprache zu bringen, hatte jogar einige male von 
weitem darauf hingelenft, war aber immer wieder, er wußte jelbjt nicht wie, in 
feiner Unterhaltung mit ihr von diefem Thema abgefommen. Daß die Gräfin 
jelbjt mit großer Gejchiclichfeit vermieden hatte, fich über ihre Verdächtigung 
näher ausjprechen zu müffen, war ihm nicht zum Bewußtſein gefommen. 

Heute nun, als er wie gewöhnlich am Nachmittage vor dem Effen mit ihr 
in der Bibliothef war, und während fie glaubte, doh er fich dem gewohnten 
Schläfchen überlaffen würde, fing er von der Sache an, indem er fie fragte, 
ob fie fich nicht erinnern fünne, was das damals für eine Gefchichte geweſen 
jei, bei welcher der Maler Ejchenburg fich zweideutig benommen haben folle. 

Gräfin Sibylle warf ihm einen tief forjchenden Blif zu. Es war ihr 
nicht entgangen, daß heute etwas Ungewöhnliches im Gemüte des alten Herrn 
vorging, und fie war in Bejorgni® darüber, was der Gegenitand jeiner gejtrigen 
Unterhaltung mit dem General gewejen jein könne. Es war ihr gejtern jchon 
aufgefallen, daß er ſich mit jenem in fein Arbeitszimmer zurüdzog, und vermöge 

\ 
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eines Scharfblid3, der nicht gewöhnlicher Art war, hatte fie den wahren Grund 
durchſchaut. Während oben Baron Sertus und der Graf von Franden von 
der NRätlichfeit einer Vermählung mit ihr fprachen, hatte fie unten im Mufif- 
zimmer nur mechanisch auf das Spiel gehört, aber im Innern alle die Worte 
erwogen, welche über fie zwijchen den beiden alten Herren gewechielt werben 
fönnten. Sie glaubte nicht, daß der General in ihrem Sinne reden würde. 
E3 war eine geheime, unausgejprochene, aber fühlbare Antipathie zwijchen ihr 
und ihm. Sie fühlte, als das Gejpräch dort oben fo lange dauerte, einen 
wahren Haß gegen ihn, indem fie fich vorftellte, was er gegen fie vorbringen 
und wie er dem Baron fein Alter vorhalten würde, und als die Herren endlich 
noch erichienen, glaubte fie in des Barons aufgeregtem Wejen den Beweis 
ihres Argwohns zu lejen. 

(Fortiegung folgt.) 

Siteratur. 

Weſt- und Mittel-Rufland. Handbuch für Reifende, herausgegeben von K. Bädeker. 
Mit 7 Karten und 18 Plänen. Leipzig, Karl Bädeler, 1888. 

Endlich hat Bädeker nun aud feinen Eroberungszug nad Rußland gemad)t. 
Eben zu günftigem Augenblid, kurz vor der Krönung Wleranderd III., die mehr 
Europäer als jemals früher zu ähnlichen Gelegenheiten nad) Moskau gelodt haben 
wird, ift das rote Buch erfchienen, welches nunmehr ohne Zweifel in der NRod- 
tajche Feines der taufende fehlen wird, die das unbekannte DOftland befuchen. In 
gewöhnlicher Zeit ift ja Rußland wohl von allen Ländern Europas dasjenige, 
melche8 den Touriften am wenigften anlodt, denn es ift als Kulturland zu un— 
kultivirt, ald Naturland zu arm an Schönheit. Aber in feinem bedurfte es auch 
für den Zouriften fo jehr eines Reifehandbuches al3 hier, wo ungezählte Schwierig: 
feiten dem Reifenden fich entgegenftellen, an die er in Europa und in vielen außer: 
europäifchen Ländern nicht mehr gewöhnt ift. Die Unannehmlichkeiten des Polizei- 
ftaated, die unbefannte Sprache, die allgemeine Prellerei, der die Fremden in den 
größeren ruffifchen und polnifchen Städten ausgeſetzt find, Unredlichfeit, Unrein- 
lichkeit, fchlechte Verpflegung und fo vieles andre laffen den Reifenden hier ganz 
befonderd den guten Nat ded Erfahrenen hochſchätzen. Bädeker aber hat ſich hier 
noch ein ganz befondres Verdienſt erworben, da e8 in Rußland an allen Bor: 
arbeiten für ein ſolches Buch fehlte, er alfo zur Anfertigung feines Reijehand- 
buche® ohne Zweifel außerordentlihe Schwierigkeiten hat überwinden müfjen. 
Wenn man diefen Umftand berüdfichtigt, fo hat die Verlagshandlung ihre Aufgabe 
wiederum in bekannter glänzender Weife gelöft. Gelöft freilich nur infofern, als 
vorläufig die wichtigften Teile des Neiches und darin die wichtigften Ortſchaften 
bearbeitet worden find, das weniger Wichtige und große Gebiete, wie z. B. der 
ganze Süden aud) nur des europäifchen Rußlands, vollftändig beifeite gelaffen und 
wohl einer fpätern Bearbeitung vorbehalten worden find. Dabei verdient hervor— 
gehoben zu werden, daß dad Material zu diefem Werke, wie aus dem Vorworte 
zu erſehen ift, von dem königlich preußischen Hauptmann Pauli zufammengetragen 
und verarbeitet worden ift. Der Reiſende findet die alte gewohnte Art der Ein- 
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teilung und Unordnung des Stoffe® im ganzen wieder, nur etwas erweitert in 
Rückſicht auf die fremdartigen Berhältnifje, die 3. B. befondre Ausrüſtung zur 
Reife, befondre Berüdfihtigung von Klima, Sprade, Sitten, Paßweſen u. dgl. m. 
fordern. Eine Überfiht der Gejchichte des Landes ift in guter Anordnung 
vorauögefhidt und enthält nur wenige und geringe Fehler. Der Weg führt durd) 
Polen, dann von Berlin durch die DOftfeeprovinzen, dann nad) Petersburg, Ejtland, 
Finnland; dann von Warſchau oder Peteröburg nad) Moskau, von da nad) 
Jaroßlaw, Wologia, Nifhnyi-Nowgorod, Twer, Wolga, Kafan; eine andre Route 
geht von Riga bis Drenburg, andre von Moskau nad) Kurſt, Räfan, Tula u. ſ. w. 

Die Angaben über Gafthöfe und Speifehäufer find hie und da bereit? etwas 
veraltet, aber im ganzen gut; die orientivenden Angaben in gefhichtlicher, topo- 
graphifcher, kunftgefchichtlicher Hinficht find ſehr gut, oft ganz vortrefflih, ſodaß 
fie den meiften Ruſſen jelbft neues und interefjantes in Menge bieten werden. 
Ebenſo dankenswert find die beigefügten Pläne. Für die Kenntnis namentlich der 
Hanptftädte, wie Peteräburg, Moskau, Riga, Warſchau, jelbft Niſhnyi und Kaſan 
ift alles dargeboten, wa$ der Europäer nur erwarten darf, und es giebt aud in 
ruſſiſcher Sprache nichts, was in umfafjender Weije ſich diefer gedrängten Schilderung 
an die Seite ftellen könnte. Wenn hie und da Heine Lüden und Fehler vor: 
fommen, fo ift das nur zu felbjtverjtändlich und wird in den nächſten Auflagen 
ohne Zweifel berichtigt und ergänzt werden. 

Zum Schluß möchten wir die praftifhe Diskretion hervorheben, mit der 
das Buch angefichts ruſſiſcher Zenfur abgefaßt ift. Wenn in Rüdficht auf diejelbe 
Rüden, Verballhornungen mander Art offen zu Tage liegen, wenn Vergangenheit 
und Gegenwart in mander Hinficht freundlicher gemalt find, als die Wirklichkeit fie 
darftellt, jo rechtfertigt fi das wohl durdy den Zwed des Buches: in Rußland über: 
haupt Eingang zu finden. Wir zweifeln nicht an einem glänzenden Erfolge des 
neuen voten Bandes der berühmten Verlagshandlung. 

Beiträge zur Charakterijtit 8. U. Böttigers und feiner Stellung zu J. ©. von 
Ki Von Rihard Lindemann. Görlig, A. Förjterd Verlag, 1883. 

Es ift ein weſentliches Verdienft der neuen kritiſchen Forſchungsmethode, die 
unfern großen Schriftftellern zugewandt wird, daß die Quellen, die über ihr Leben 
fließen, eingehend unterfudht und auf ihren wahren Wert geprüft werden. Lange 
genug hat fi) der Klatſch, der von weniger unterrichteten, fernerftehenden, ja bis— 
weilen geradezu bösartigen Berichterjtattern über fie und namentlich über Goethe 
ausgeftreut wurde, breit gemadt. Das bekannte Buch von Lewes leidet an mehr 
al8 einer Stelle darunter. Gläubig aber betet noch immer die große Mafje des 
Publikums diefen Klatſch nach, die unbeglaubigte Anekdote übt ja gewöhnlich größeren 
Neiz als die ftrenge, wahrhafte Geſchichte felbft. 

Im Kreife der Forſcher war es ſchon lange bekannt, wie trübe die Duelle 
ift, die in dem aus Böttigerd Nachlaß herausgegebenen Buche „Literariiche Bu: 
ftände und Zeitgenofjen“ fließt. Der Briefwechjel zwifchen Goethe und Schiller 
zeigt evident die Aufdringlichkeit Böttigerd, des „Herrn Ubique“ oder des „Euculus 
Vimarienſis,“ wie er mit nicht allzufchmeichelhaften Beinamen genannt wird; er zeigt 
aber auch, wie die beiden Dichter ihn fi vom Leibe zu halten wußten. Als gut 
geihulter Lateiner hat Böttiger dad Calumniare audacter, semper aliquid haeret 
zu beherzigen gewußt. Und es ift ihm gelungen. Wir fchlagen zufällig in den 
„Literariihen Zuſtänden“ eine Seite auf (I, 62) und finden: „Unterredung mit 
Falk im Wagen auf der Reife nad) Leipzig Ende April 1804 über Goethe und 
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Schiller. Es ift unwahrfcheinlih, daß fich beide ftet3 von Herzen achten und 
fördern werden, und die Szene während der leßten ſechsſtündigen Probe von 
Wilhelm Tell, wo beide in der herzoglichen Loge zujchauend einen Toaſt auf ihre 
Meifterfchaft in Champagner tranfen (und die armen Scaufpieler hungern und 
ſchmachten ließen), dürfte nicht oft wiederholt werden.“ Jeder Einfichtige wird 
ohne Bedenken zugeftehen, daß dies nicht bloßer Klatſch, fondern freche Lüge jei. 
Und fo fteht es bei Böttiger ftetd. Aus feinem ungemein umfangreichen Brief: 
wechjel, den jet die Dresdner Bibliothek bewahrt und der über 20 000 Nummern 
umfaßt, geht dad Behagen an der Intrigue und Lüge umwiderlegli hervor. 
Bon allen Seiten jchreibt man ihm Neuigkeiten. Wenig aber ift davon zu ge- 
brauchen. In jüngfter Zeit hat man de3 Guten wohl zuviel gethan, indem man 
die erwähnten Dresdner Briefmafjen durchſtöbert und allerlei Veröffentlihungen 
daraus gemadht hat. Auch Lindemann Hat in den 143 Nummern der meijt 
furzen Schreiben Karoline Herderd an Böttiger, die er feinem Büchlein als An- 
bang zugefügt, faum unfre Kenntnis durch irgend welchen bedeutenden Zug ver- 
mehrt, zumal ev diefe ganze Mafje chronologisch ungefichtet hat abdruden laſſen. 
Indeß find die Auffhlüffe, die er in dem Hauptteil feines Werfes gegeben, wert- 
voll und willtommen. Sie betätigen das Bild, das wir uns jchon früher von 
Böttiger machen konnten, Zug für Bug. Die Berufungsfomdödie nad) Löbau, 
Böttigerd Verhalten ald Rektor des Gymnafiums in Weimar werden bejonders 
hervorgehoben. Wie Herders edle, fittenftrenge Natur fid) von der Heuchelei und 
dem unverhüllten Eynismus Böttigers abgeftoßen fühlte, wie ev in fo mander 
Schulrede mit deutlicher Anfpielung das unwürdige Treiben des Rektors kenn— 
zeichnet, die Schüler eindringlich vor den Bahnen warnt, auf welche fie von dem 
Lehrer ſelbſt geführt wurden, ift mit furzen Zügen geſchildert. 

Und nun lefe man die Briefe Böttigerd an Herder, die der Herausgeber in 
ziemlicher Anzahl mit hat abdruden lafjen! „Mit der Rührung des Herzens, die 
der Händedrud befjer jagt ald der Buchftabe, jende ich Ihnen Ihren Johannes 
zurüd. Raphael ſchuf ihm jchon eine ätherifhe Form. Sie aber hauchen dieſer 
entzüdenden Himmelögeftalt den belebenden Odem ein, der nur von einem homogenen 
Ehriften ausgehen konnte.“ Oder: „Wir haben alle in diejen legten, ich will nicht 
fagen betrübten Zeiten viel und oft gebetet: Nemeſis, dein Reich fomme! Es ift 
gefommen, und der beredtejte Bote ihrer Epiphanie ift die Adraſtea, die mich geftern 
dur ihre Erſcheinung, ich kann nicht jagen, wie überrafchte. Hätten Sie dod), 
edler Oberpriefter und Hierophant dieſer Göttin, gejtern Abend nod ganz fpät 
einen Blid auf mein Stübchen thun können. Gegen Mitternacht endete ih, was 
wohl niemand anfängt, ohne es in einer Sigung zu endigen. Da ich nun zu Ihrer 
himmlischen Wllegorie, Ihrem Weon und Aeonis gefommen war, glaubte id), es 
ſchwände mir alles Irdiſche und im himmlischen Serufalem fei eine Schaubühne, 
wo died hohe Drama von den himmlischen Mächten wirklich aufgeführt werde. Ich 
hatte nafje Augen, ohne es zu wijjen, und mit gefalteten Händen betete ich aud) 
den Gott Neon an.“ 

Doch genng von diefer Verlogenheit! Es widert doch immer an, wenn der: 
gleichen Geftalten an und vorüberziehen. Man möchte den Efel gern los werben 
und vermag es nicht. Der einzige Troft ift, daß die Nemefis in der Gejchichte, 
früher oder fpäter, ihres hohen Amtes waltet. 

Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig. 
Verlag von F. 2. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Reubnig-Keipzig. 
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Die Außeriten. 

a un in einem von den Ländern, welche ſich gegenwärtig bemühen, 
ER den engliichen Parlamentarismus in feinen Formen jo treu als 

— — N möglich zu fopiren, die bisherige Oppofition an das Ruder ge 
4 | langt, jo machen deren Häupter gewöhnlich allerlei überrajchende 

Entdefungen. Sie haben in der Regel den eigentlichen Staats- 
gefchäften bis dahin ferngejtanden und ſich ein Bild derjelben nach der Lektüre 

und von ihrem Barteijtandpunfte aus fonftruirt. Alles, was ihmen nicht gefiel, 
mußte ihnen als Ergebnis von Fehlern erjcheinen, die leicht zu vermeiden ge- 
wejen wären, hätten nicht Mangel an Einficht oder böfer Wille entgegengejtanden. 
Wenn jie den Dingen nähertreten, jo überzeugen fie fih, daß nicht alles jo 
ichlecht eingerichtet ift, wie ſie fich vorgejtellt hatten, manches jogar der Natur 
der Dinge nach garnicht anders jein fann, andres befjer gemacht worden fein 
würde, wenn jich nur hätten die Mittel finden laffen, um den Widerftand von 
Berhältniffen, Intereſſen, Perſonen zu überwinden. Und es ift merkwürdig! 
Sobald man jelbit auf dem Kutſchbocke figt und das Leitjeil in die Hand be- 

fommt, fieht das Fahren garnicht mehr wie ein Kinderjpiel au, wofür man 
es, am Wege jtehend, gehalten hatte. Schon das Gefühl der Verantwortlich: 
feit macht vorsichtig. Darum läßt man zunächit den Wagen anders anftreichen, 
verfichert, daß in Zufunft ein lebhafteres Tempo eingehalten werden jolle; doc 
das eingefahrene Gejpann abzujchaffen, die geebnete Straße zu verlaffen, trägt 
man Bedenken, welche mit jedem Tage wachjen. 

Die guten Freunde find anfangs über den neuen Anftrich und die jchönen 

Verheißungen ganz entzüdt. Allein nach und nach wird ihnen far, daß fich 

etwas wejentliches faum geändert habe. Ein Teil zeigt fich den Aufflärungen 
der amis devenus ministres zugänglich, ein andrer beruhigt ſich damit, daß 

@renzboten II. 1888. 87 
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wenigftens die verhaßten Volfsfeinde durch neue Männer, durch die Ihrigen 
erjegt find, und dieſe jchon ihre Schuldigfeit thun werden, falls fie nur erit 

feſtſitzen. Aber einzelne jehen fi) in ihren Erwartungen jchwer getäujcht. Sie 
find ſich bewußt, geredet zu haben, jo oft fie zum Worte fommen konnten, und 

immer oppofitioncll, jelbjtverftändlich immer forreft gejtimmt zu haben, und 

dennoch iſt bei der Teilung der Erde auf fie nicht mehr gefallen als auf den 
Poeten. Waren fie etwa zu ſpät gefommen, wie jener? Keineswegs. Sie 

hatten in der erjten Reihe der Glüdwünjchenden gejtanden und die Hände dar- 

gereicht, die neuen Machthaber jchienen jedoch zu glauben, daß es mit einem 
Händedrud abgethan jei. Der wäre auch von den Gejtürzten leicht zu erhalten 
gewejen, und vielleicht noch mehr! Dit jo jchnell vergeſſen, weſſen Stimmen 

jene gejtürzt und die andern emporgehoben haben? 
Mit dieſen Mißvergnügten verbinden fich die Doftrinäre, welche täg- 

(ih die Thaten ihrer Regierung mit dem PBarteiprogramm vergleichen, und 
zu jedem Verrat an der heiligen Sache ein jchwarzes Kreuz machen, und 
die Außerften, nach deren Überzeugung Regierungen überhaupt nur vorhanden 
find, um von ihnen mit allen Waffen angegriffen zu werden. Ihr Weizen blüht 
erjt recht, wen fie den ehemaligen Barteigenofjen frühere Ausiprüche vorrüden 

und den forrumpirenden Einfluß der Hofluft, die Charafterlojigkeit aller Nicht- 

äußerjten mit den Fräftigjten Farben malen dürfen. Endlich reißt wohl einem 
Minister die Geduld, und er entgegnet: „Ia, ich war auc) einmal jo umvifjend 

und vorurteildvoll wie jene Herren, allein ich habe mich durch die Erfahrung 
belehren lajjen, und ich jtelle das Staatsinterejje höher als eine Konjequenz, 
welche gleichbedeutend ijt mit Eigenfinn.“ Dann wird der Haß gegen die einstigen 
Verbündeten viel grimmiger und leidenjchaftlicher, ala er es jemals gegen die 
alten Feinde war. 

Jedem aufmerfjamen Zeitungslejer find ähnliche Gejtaltungen und Ver— 
ſchiebungen im Parteileben von Ländern in Erinnerung, deren Parlamentarismus 
noch nicht hoch in Jahren ift. Schwächere Naturen lafjen fich einjchüchtern 
und fehren veuig in den Schoß der Partei zurüd, als verlorme Söhne von 
diejer mit Triumph empfangen und vom „Wolf“ gefeiert. Aber mancher von 
den gebrandmarften Überläufern hat fich zu einem ganz tüchtigen Staatsmanne 
herausgewachjen und läßt die Wutausbrüche der Unverjöhnlichen unbefiimmert 
über fich ergehen. 

Gänzlich werden ſolche Äußerſten wohl nie und nirgends fehlen. Es fragt 
fi nur, ob die Klafje der verjtändigen Menſchen im Staate zahlreich und 

entjchlofjen genug iſt, daß man die Sekte unbejorgt ihr Unmejen treiben laſſen 
könne. Wo das der Fall iſt, mag fie unter Umftänden fogar recht nüglich fein. 

Da bieten die Übertreibungen und hohlen Deflamationen der Herren nicht jelten 

willfommene Gelegenheit, um auch andern heilſame Wahrheiten zu jagen, und 
dem ruhigen Bürger zu zeigen, wohin Brinzipienreiterei und Phraſentum führen. 
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Und wo eben dieſe za ungebührtichen Einfluß genießen, muß man fich damit 
tröften, daß alles gelernt jein will und Verſtand erjt mit den Jahren kommt. 

Das Außerftentum ift unverkennbar eine Jugendkrankheit und gehört zu ben 
Erjcheinungen eines fnabenhaften Ehrgeizes, wie jo viele andre Verfuche, ohne 
ernite Anjtrengung Aufſehen zu erregen. Hat nicht jeder von uns auf der 
Schule kecke Burjchen gefannt, welche jtet3 bereit waren, etwas auszuführen, was 
jich fein andrer getraute? Man brauchte nur ihre Kraft oder Gejchicklichkeit 

oder ihren Mut zu bezweifeln, und fonnte fie zu jedem Unfug anjtiften. Den 

Knopf da vom Dache herunterzuwerfen? Kleinigkeit! Und er warf folange, 
bis ein Stein in ein Fenſter flog und die Schaar augeinanderjtob, der Held 

aber wußte nicht, ob er fich jeiner That rühmen jollte oder nicht; denn während 
Stolz feine Bruft jchwellte, hatte er auf der Kehrjeite ein unangenehmes Vor- 
gefühl des verdienten Lohnes. Oder es galt, einem Lehrer, welcher es mit 
jeinem Berufe genaunahm, einen Poſſen zu spielen, ihn durch eine under: 
ſchämte Antwort zu reizen; da gab es immer kühne Jünglinge, welche bereit 
waren, die jtürmijche Heiterfeit aller dummen Jungen der Klaſſe zu provoziren. 
Bei größerer „Reife“ juchen fie jich andre Ziele. Sie werden Renommiften 
auf der Univerfität, imponiren ihren Mitbürgern durch Übertreten von Polizei— 
vorjchriften, oder durch die Unmafje vertilgter Seidel, oder durch ertravagante 
Kleidertrachten, oder durch Übertreibung der „legten“ PBarifer Moden, oder da: 

durch, daß fie die erjten find überall, wo etwas „los ift,” oder durch joge: 
nannte Kraftmeierei, und was dergleichen Arten von nüßlicher Thätigfeit mehr 
erfonnen werden mögen. 

In der Politik ift diefes Wejen durch die Anekdoten von den Staats- 

bürgern charafterifirt, welche mit der Preßfreiheit allein nicht zufrieden waren, 
ſondern fich auch die Zenjur nicht nehmen laſſen wollten, und ebenſo neben der 
Republif den verjtorbenen Großherzog forderten. Jene Scherze find Teiber 
noch heute völlig zutreffend. Wer am fedjten renommirt, ſich — dank der 
Immunität — dreift über alle Regeln der guten Gejellichaft hinwegſetzt, nie 
befriedigt ift, jondern- ftets neue Rechte für das arme unterdrüdte Volk bean- 

Iprucht, je widerjinniger und gedanfenlofer, deſto befjer, der ift noch immer 
vielen Leuten der echte Nepräjentant des Freiſinnes. Wollten die Leute jich 
nur einen Moment ruhiger Überlegung gönnen, jo müßten fie über fich jelbit 
lachen, jo wie die Herren Auguren ohne Zweifel lachen, wenn fie nach) einer 
beißen Freiheitsfchlacht einander begegnen. Trichinenfreiheit, Tanzfreiheit, Frei- 
heit der Kolportage von Schund- und Schandliteratur, endlich) gar Qumpen- 

freiheit — welche Satire könnte diefen Katalog noch überbieten? Weiß der 
berühmte Herr Richter wirklich nicht, welchen Unſinn er redet, wenn er fagt, 
nach dem legten Kriege habe man die Treue und den Opfermut des deutjchen 

Volkes nicht genug preifen fünnen, und nun halte man es für nötig, eben diejes 
Bolf vor dem Genuß verderblicher Erzeugniffe der Preſſe zu bewahren? Glaubt 
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itgendeiner von den Rednern, irgendeiner von den beifaltipenbenben Zuhörern 

im Ernft, daß das deutjche Volk beeinträchtigt werde, wenn nicht mehr trichinöſes 

Schweinefleiich eingeführt werden darf, wenn nicht mehr alljonntäglich die Bier- 
fiedler auf den Tanzboden loden, nicht mehr durch die befannten Lieferungs- 
romane Bildung in die Hütten getragen wird, wenn die Polizei ermächtigt tft, 
der Verbreitung von Epidemien durch Lumpenjammler Einhalt zu tun? Daran 
it nicht zu denken. Man eraminire nur die liberalen Guts- und Fabriks— 

befiger, wie fie über die Häufung von „Luftbarkeiten“ denken — unter vier Augen 
natürlich! Nein, wir find politiich noch jo — jugendlich, daß die Oppofition an 

fi, das ftete Widerjprechen, das Deflamiren gegen Bevormundung, das Fordern 
deſſen, was vernünftigerweife nicht gewährt werden fan, Eindrud macht. Das 

wird ja anders werden mit der Zeit. Überdies find andre Länder fo gefällig, 

uns abjchredende und aufmunternde Beiſpiele zu geben. Der Segen des Partei: 
regiments, des Stürzens und Einjegens von Regierungen durch einfache Majori- 
täten wird uns jeit zwölf Jahren in Frankreich deutlich demonjtrirt. Auf der 
andern Seite werden die legten Vorgänge in Italien hoffentlich; nicht ganz 
ohne Eindrud bleiben. Als dort die aufgeftachelte Menge ihr Morte ai tedeschi! 
brüllte, fand man ſich in Deutjchland verpflichtet, für die Freiheitshelden zu 
ihwärmen. Möchte man doch mit derjelben Aufmerkjamfeit beobachten, wie 
raſch die italienifchen Politiker den Übergang aus der Revolution in geordnete 

Buftände bewerfjtelligt haben, umd mit welcher Bejonnenheit und Energie fie 
ihre Fortichrittspartei behandeln. Die dortigen Äußerſten jchreien natürlich auch 
über Unterdrüdung der Freiheit und Verrat der Volksſache durch ihre einftigen 
politijchen Freunde; aber dieſe legen darauf genau joviel Wert, als es verdient. 

Und in diefer Beziehung wäre auch Tisza Kalman — jeinen Chauvinismus 
beifeite — ein lehrreiches Beifpiel für die deutjchen Liberalen, zu deren Lieb- 
fingen ja die edeln Magyaren ebenfalls gehörten, als nod) der Herr Gouverneur 
Koffuth Münzen prägen ließ, welche unter der ungarischen Krone fein höchſt 
eignes Bildnis — allerdings in winzigem Format — zeigten. 

Ein reichstreuer Ratholif. 

BT S inen jehr danfenswerten Beitrag zur Gejchichte und Charatteriftif 
N 4 7@ der Ultramontanen in Deutjchland und vorzüglih in Baden 

| Bi —8 bildet ein ſoeben erſchienenes Buch von Reinhold Baumſtark: 

a aD Plus ultra!*) Der Berfaffer erjcheint als ein Katholif, wie wir 
a, fie ung, von einigen Schwächen abgefehen, alle wünjchen möchten, 

*) Plus ultra. Schidjale eines deutichen Katholiten 1869—1882. Erzählt von Rein: 

hold Baumſtark. Straßburg, K. J. Trübner, 1888. 
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fromm, voll tiefer Begeifterung für die großen und jchönen Eigenjchaften jeiner 

Kirche, zu der er 1869 vom Protejtantismus übergetreten ift, jtrenggläubig in 
Betreff aller ihrer Dogmen mit Einjchluß der Unfehlbarkeit des Papſtes, aber 
zugleich als reichstreuer Patriot, der dem Staate fein Recht lafjen will, wie 
er es der Kirche, der wahren, nicht ultramontanen, gewahrt zn ſehen wiünjcht. 

Seine Schwächen find ein ſtarles Vorwiegen des Gefühls, das zuweilen an 
Empfindjamkeit und Schwärmerei grenzt, damit verbunden eine gewiſſe Un- 
Harheit des Denfens, die mitunter jogar in Widerjprüche mit fich verfällt, und 
ein Selbjtgefühl, deffen Ehrgeiz dadurch, daß er im Gewande der Beſcheidenheit 
auftritt, nicht über fich zu täufchen vermag, höchſtens fich jelbit täufcht, und 
das fich in häufigen Betrachtungen und Zergliederungen des eignen Weſens kund— 
giebt, die wie Vorbereitungen für den Beichtituhl ausſehen und zuweilen einen 
peinlihen Eindrud machen. Wer in voller Wahrheit bejcheiden ift, ſtellt fich 
nicht vor den Spiegel, und wer wirklich till und gottgelaffen lebt, der redet 
nicht oft von fich ala „itillem Einfiedler.*“ Doc, das find Fehler, über die 
man bei den fonjtigen Eigenjchaften des Verfaſſers hinwegjehen kann. Er iſt 

ein geiftvoller und hochgebildeter Mann, der bei aller Verehrung vor der Kirche, 
welcher er fich zugewendet hat, und bei aller Befriedigung, welche fie ihm ge- 
währt, nicht vergeifen hat, daß neben ihr das Baterland jteht und geehrt und 
geliebt fein will, und der den Mut gehabt hat und noch befigt, dies im Gegen- 
fa zu den Ultramontanen zu befennen. Die Erfahrungen, die er infolge deſſen 
mit allen Barteigenoffen gemacht hat, charafterifiren jene Partei mehr als vieles 
andre. Wir bitten den Lefer, fich diejelben von dem Buche jelbit erzählen zu 
laffen, und bejchäftigen uns im folgenden nur mit denjenigen Partien desjelben, 
welche die Stellung des Verfaſſers zur fatholischen Kirche und zu dem Kampfe 
der jegt in ihr herrjchenden Richtung mit den Staatögewalten zeigen. Einen 
großen Teil defjen, was er in legterer Beziehung jagt, glauben wir unterjchreiben 
zu können, und über den Reit ließe jich mit ihm wohl zu einer Verftändigung 
gelangen. 

Jene Stellung tritt jchon im erſten Kapitel hervor, wo er mit jeiner Be— 
fanntichaft mit Alban Stolz und den Benediftinern vom Klofter Beuron be- 
richtet. Den erjtern ftellt er jehr hoch, indem er ihn Fromm, demütig und edel 
nennt, fein warmes und liebevolle Herz rühmt, „das nur wenige in feiner 
ganzen Heiligkeit verftehen,“ und einzelne jeiner Werke „zu den koftbarften Perlen 
der deutichen Literatur rechnet.” Andrerjeit3 aber jagt er von ihm: 

In feiner Bhantafie ift das Weltall zu fehr mit im Fegfeuer oder in der 
Hölle gebratenen Menjchenfeelen bevölkert; es ift in feiner katholiſchen Vorftellungs- 
weife etwas ganz eigentümlich Spaniſches. . . Mir war e8 im Gegenjaß zu diejer 
etwas büftern Geiftesrichtung ſtets beichieden, feftzuhalten an der freubigen und 
verföhnenden Seite der Ehriftusreligion; nie in meinem ganzen Leben habe id 
gewanft im Glauben an die Liebe und Barmherzigkeit Gottes, und wenn ich mid 
vielfach des Leichtfinnd, vielleicht aud der Vermeſſenheit beſchuldigen muß, jo habe 



verfpürt, andre für verdammt zu halten, und nod) weniger die Verſuchung empfunden, 
in dad zu verfinfen, was Cervantes die Sünde der Teufel nennt, nämlich im 
Verzweiflung. 

Bon den Injaffen Beurons bemerft der Verfaſſer: „Die Mönche und 
Brüber, alle, vom erjten bis zum letzten, bejeligten mich durch den Anblid ihrer 

heiligmäßigen Frömmigkeit,“ er findet aber die Asfeje des Haufes zu ftreng 
und entdedt in ihm „einen gewiffen Zug von Bejchränftheit, welcher den Ka- 
tholizismus nur in jeiner mittelalterlichen Form begreift,“ dem gegenüber ihm, 
dem Verfaffer, von Anfang an die Überzeugung feftiteht, „daß das Christentum 
ald die abjolut vollendete Menjchheitsreligion, wie in der antiken, jo in der 

chriftlich-germanifchen Bildungsform, jo auch in der Bildungsform des univer- 
fellen modernen Geistes ganz eigentümliche Erjcheinungsweifen annehmen könne 
und müfje, ohne daß um bdeswillen an dem ewigen Wejen der geoffenbarten 
Wahrheit im geringiten gerüttelt werde. Gegenüber dem Geifte der mönchiſchen 
und theologiich-pHilojophiichen Repriftination einer für ewig entichtvundnen Ver: 
gangenheit war in meiner Seele jchon damald das Banner des Plus ultra 
aufgepflanzt, und das Auge meines Geiftes jchaute lieber prophetiich in die 
Zukunft ala wehflagend in die Vergangenheit.“ 

Der geiftreihe Abt ahnte ſehr bald die Eigentümlichfeit meiner Geiftes- 
richtung... . . Mit ernftenn Nahdrud warnte er mich vor der Täuſchung, melde 
den Liberalismus mit dem Katholizismus vereinigen zu können glaube. Allein 
feine Warnungen bewirften das Gegenteil von dem, maß fie bezwedten. Da er 
mir unter andern aucd Lacordaire als ein abjchredendes Beifpiel vorhielt, verfehlte 
er jeden Eindrud auf meinen Geift; denn gerade der Katholizismus diejed großen 
Dominikaners ftand und fteht noch al ein leuchtendes Mufter höchften Ranges vor 
meiner Seele.... Statt vom heiligen Thomas von Aquino auszugehen und rüftig 
ausfchreitend vorwärtäzuftreben, führte man die nad) mehr verlangende Menſch— 
heit immer wieder gewaltfam zu dem großen driftlichen Philofophen des Mittel- 
alterd zurüd.... Die Weltgefchichte lehrt und die Natur der Dinge gebietet, 
daß jede Zeit und jede Kulturform ihre eigne Philofophie habe. Weder in Stagira 
noch in Aquino kann die Philoſophie ftille ftehen, fondern es iſt ihr noch die 
höchſte Aufgabe geſteckt .. . eine vorausfegungslofe Wiſſenſchaft, welche als folche 
zum Chriftentum führt. Der Weg durd) die jchaurigen Eindden des Unbewußten 
mag hart und lang, er mag anfcheinend troftloß und entſetzlich fein, allein dennod) 
wird er ausmünden am Fuße des Kreuzes. Uber folche Ziele erreicht man nicht 
durch ſtarres Feithalten an einem Thomismus, welchen in diefer Form die Welt 
nicht mehr kennt, jondern durd) lebendiges Exrfafjen und Durchdringen der Gegenwart 
und aller ihrer geiftigen Kräfte, vor allem durch die Aneignung und fchließliche 
Überwindung aller Ergebniffe ihrer naturwifjenschaftlihen Forſchungen. 

In Betreff der ethiichen Seite des mönchiſchen Weſens jagt die Schrift 
charakteriftiich für ihren Autor: 

Sch bin zwar noch heute der Meinung, daß der katholiſche Ordensmann und 
die Fatholifche Ordensfrau die Höchften ſittlichen Blüten und zugleich Ideale der 
Menjchheit find, erhabene Vorbilder, gereinigt von allen Schladen der Sinnlid;- 
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feit, losgelöſt von allen Banden des erdhaften Weſens. Allein ich kam der Flamme 
ein wenig zu nahe, und als ich an einem fchönen Oftermontage dem feierlichen 
Profeß einiger jungen Mönche beimohnte, ertappte ich mid) (!) auf dem Wunjche, 
ich wäre frei von allem und einer von ihnen. Ich will diefer Verwirrung fein 
zu großes Gewicht beilegen. . . Aber die Sache ging mir immer einige Zeit nad) 
und veranlaßte mich zur Prüfung meines Seelenzuſtandes. . . . Ich konnte nicht 
leugnen, ich war der religiöfen Schwärmerei anheimgefallen. Ich hatte mid in 
maßlofer Häufung der religiöfen Übungen ... bis in eine Höhe hinaufgefteigert, 
in der ed mir zwar jehr wohl gefiel, in der ich aber als Familienhaupt und welt— 
licher Staatödiener ed auf die Dauer nicht aushalten konnte. Schon fingen meine 
Gedanken an, während der Ausübung des Berufs mit mir durchzugehen und fid) 
in himmlische Regionen zu flüchten, ftatt achtzugeben auf die mir andertrauten 
Anterefien meiner Mitmenfhen. Schon hatte ich begonnen, ſtolz und vornehm 
berabzufehen auf mir naheftehende Menſchen, die mir weniger fromm vorfamen als 
ich ſelbſt. Schon Hatte ich mich dem büftern Hange ergeben, Sünden und geiftige 
Buftände zu beichten, die, beim hellen Lichte ded gefunden Menjchenverjtandes be- 
trachtet, garnicht vorhanden waren. Schon ſchlürfte meine Seele gierig die Worte 
des Beichtvaters von meiner befondern Begnadigung ein. Schon weilte ich Tage, 
ja Wochen lang gewiffermaßen in der Luft, jodaß ich manchmal bei profaifchen 
Vorfällen des Alltagslebens ein beinahe förperliches Gefühl empfand, als ob id) 
plöglich aus einer großen Höhe herabgefallen wäre. . . . Da griff id mit rauher 
Hand hinein in den duftigen, zartgewebten Schleier der himmlischen Morgenröte 
und verſchloß mein Ohr trogig vor der Mufif der höhern Sphären; das gejunde 
Hirn wurde Meifter über die fromme Schwärmerei; ich fehrte mit vollem Bewußt— 
fein und mit allen Kräften in die mir von Gott angewiefenen Lebenskreiſe zurüd, 
bereichert durch die Erkenntnis, daß jelbft die edelften Beſtrebungen ung armen 
Sterblihen durd Übermaß gefährlich werden können. 

Wir fragen: Iſt das klar und folgerichtig gedacht? Und iſt das nicht eine 
Verurteilung defjen, was furz zuvor als „höchſte fittliche Blüte“ gepriejen 

wurde? — Der Verfaffer verjichert, daß er durch diejen Kampf und Rüdjchlag 

nicht, „wie früher über den Protejtantismus, jo jegt auch über den Katholizis- 
mus hinauszukommen oder damit fertig zu werden gewähnt habe,“ und fährt 

dann fort: 

IH habe an den perſönlichen Verhältniffen wie an den ſachlichen Zuftänden 
innerhalb der Kirche im Laufe der Jahre vielerlei auszufegen gefunden... . Uber 
Prieftertum und priefterliches Leben, über die Verwaltung des Bußſakraments, über 
Betichweftern und Betbrüder . . . . über klerikale Bildungsanftalten und Auswüchſe 
des Ordenslebens könnte ich gar mancherlei Betrachtungen anſtellen. . . . Vieles 
möchte ich im einzelnen anders haben, als es iſt. Aber niemals würde ich in irgend 
einer Beziehung den revolutionären Weg einſchlagen, und wenn ich mich über viel 
ſchwerere kirchliche Mißſtände zu beklagen hätte, als die ſchwärzeſte Auffaſſung der 
Dinge ſie in der Wirklichkeit zu erblicken vermag, ſo würde ich dennoch niemals 
die Wahrheit vergeſſen, welche ein ebenſo weiſer als gemäßigter Biſchof (Hefele) 
unſrer Zeit jo ſchön in den Worten ausgeſprochen hat: „Kein Übel innerhalb der 
Kirche kann fo jchlimm fein ald die Trennung von ihr.“ Daß mir bei diejer Ge— 
finnung, die fich ſtets gleich geblieben ift, der jogenannte Altkatholizismus Feinerlei 
Gefahr oder Verfuchung bereitet hat, brauche ich kaum zu jagen... . Diejenigen, 
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welde, fi — über Döllingers —— Altar gegen Altar geſtelt 
haben, waren für mich gerichtet von Anfang an. 

In gleichem Maße aber verurteilt der Verfaſſer den „mittelalterlich poli- 
tifchen, reaftionären oder jejuitiichen Katholizismus“ der Ultramontanen; jeine 
Überzeugungen und Beitrebungen gelten dem „rein religiöjen Katholizismus der 
modernen Welt,“ umd das hängt offenbar, wenigitens in gewiſſem Grade, mit 
jeinem politiichen Glaubensbefenntnig zujammen. Baumjtarf war bis 1870 

ein begeijterter Großdeuticher. Noch vor den eriten Schlachten des deutjch- 
franzöfiichen Strieges tauchte bei ihm „noch einmal die große Frage auf, ob 
es nicht der habsburgiſchen Monarchie und Dynaftie gelingen könne, das er- 
löfende Wort zu finden und die rettende That zu vollbringen.“ 

Es ift nicht geichehen, es Fonnte nicht gefchehen, und fo ging id denn zum 
Kaifer, bevor er nod äußerlich und hiftoriih da war. Bon den erften fiegreichen 
Schlachten an war ja der endliche Ausgang nicht mehr zweifelhaft... Der Würfel 
war gefallen... . das Gericht Gottes hatte die Leitung der deutjchen Nation der 
Krone Preußen anvertraut. Dieſem Gotteögerichte mich demütig zu unterwerfen 
und dabei alle perfönlichen, Eonfefftionellen und Namensantipathien entſchloſſen nieder- 
zufämpfen, erichien mir einfad als fittlich-veligiöfe Pflicht, deven Erfüllung ich mir, 
wie es die Schwäche der menschlichen Natur mit ſich bringt, allmählid anzugewöhnen 
hatte. . . . Was den Katholizismus betrifft, jo wußte ich jchon längft, daß die 
Katholiken in Rheinland und Weftfalen, in Schlefien, Pojen und Brandenburg 
an Verftändnis und Übung des Chriftentums die Vergleihung mit ihren ſüd— 
deutjchen Brüdern jehr gut aushalten fönnen, und daß bei aufrichtigem und jelbft: 
verleugnendem Anſchluß an das aus Blut und Ruinen erftchende neue deutjche 
Reich zwar alle Liebhabereien und alle Ideale auf dem Spiele ftanden, daß aber 
nichts in jo geringer Gefahr war als meine Religion. 

In diefer Überzeugung jchrieb Baumſtark die Schrift „Über das Verhältnis 
der fatholifchen Volkspartei zum Kriege gegen Frankreich,“ und in bderjelben 
Überzeugung erflärte er als Landtagsabgeordneter, als es der Zuſtimmung zum 
Beitritt Badens zum deutſchen Reiche galt, im Namen ſeiner Patei, daß er dem— 
ſelben zuſtimme. Gleichwohl ward es ihm ſchwer. 

Es ſtürmte in meiner Seele, während ich in öffentlicher Rede die letzte 
Brücke des großdeutſchen Gedankens hinter mir abbrach und auf die vielgeliebten 
Ideale meiner Jugendzeit verzichtete. Aber es gelang mir, mich zu beherrſchen 
und ſo ruhig und kalt zu bleiben, daß Lindau ſcherzhaft äußerte, es habe ihn bei 
meiner Rede gefroren. Ich ſprach ausdrücklich die Worte aus, welche uns ge— 
brechlichen Menſchen ſo ſchwer zu werden pflegen, die Worte: Wir ſind beſiegt. 
Ich lobhudelte das neue Vertragswerk in keiner Weiſe; ich rügte die Mängel ſeiner 
Entſtehung, die Mängel ſeines Inhalts vom Standpunkte meiner politiſchen Partei 
und meines religiöſen Bekenntniſſes und kam dann zu folgenden Schlußworten: „Wenn 
wir troß aller diefer und vielfadher andern Mängel dem Vertragswerk zuftimmen, jo 
geihieht e8 deshalb, weil wir als politifhe Männer wiffen, daß den gegebenen 
Verhältniffen Rechnung getragen werden muß. Wie wir von Unfang an deutſch— 
gefinnte Männer waren, fo wollen wir aud) fünftighin loyale Bürger des deutjchen 
Reiches fein. Wir wollen und in das neue Staatögebäude hineinftellen, wicht aus 
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demjelben heraus; wir wollen innerhalb desjelben mit allen gejeglihen Mitteln 
nad) der Erreichung unfrer politischen und Firchlichen Ziele jtreben, und wir müfjen 
und deshalb ohne Vorbehalt und mit voller Redlichkeit dem, was erreicht werden 
fann, anjhließen. Auf der Grundlage diefer Worte hat fi) die parlamentarijche 
Berehtigung und Wirffamkeit der katholiihen Partei in Baden aufgebaut, und 
alles, was ich auf politifchem Gebiet in der Folge noch, ſchriftſtelleriſch oder in 
ander Weije, gewirkt habe, war die einfache Konſequenz derjelben.“ 

Der Ausbruch des „Kulturfampfes“ erfüllte den Verfaſſer mit „unaus— 
iprechlichem, fajt wildem Schmerze.“ Indeß, wenn er hier den Neichsfanzler 
anflagt, zu weit gegangen zu fein, jo weiß er Entichuldigungsgründe dafür, und 
jo iſt gr andrerſeits auch nicht blind für die Sünden auf fatholischer Seite, 

und wenn er dort zu viel ungejchehen jehen möchte, jo ift feine Verurteilung 
des Verhaltens der Ultramontanen eine jo volljtändige, als man fie nur wünjchen 
fann. Er jagt in diefen verſchiednen Beziehungen u. a.: 

Daß bis zum Jahre 1866 und auch fpäter noch die Sympathien der deutjchen 
Katholiken fid) dem alten Kaiferhaufe zugewendet hatten, das konnte wahrlich für 
die Regierung der proteftantifchen Monarchie Preußen feine Überrafhung und keine 
Urſache des Grolles fein, ſondern nur ein Sporn, durd gerechte und wohlmwollende 
Behandlung jene Sympathien auf fi zu übertragen. Der Bujammenfturz der 
weltlihen Herrichaft des Bapftes im September 1870 wurde von den deutjchen 
Katholiken als ein ſchweres Unrecht empfunden, und die Vorftellungen und Be- 
jchwerden einzelner über diefen Gegenftand mögen dem Oberhaupt des deutjchen 
Reiches und feinem Kanzler ſchwer und läjtig gefallen jein, aber eine gründliche 
Beobachtung der Volksſtimmung konnte fiherlich darüber feinen Zweifel lafjen, daß 
eine unpatriotiiche Aufregung zu Gunften der weltlichen Herrſchaft über den Kirchen: 
ftaat in ganz Deutichland nirgends beſtand. . . Am allerwenigften vermochte id) 
den Ausbruch ded Kampfes in Zujammenhang zu bringen mit dem Dogma von 
der lehramtlichen Unfehlbarkeit des heiligen Stuhles. . . An der Notwendigkeit 
und Wahrheit diefer Lehre Hatte ich feit meiner Annäherung an die katholiſche 
Kirche feinen Augenblid gezweifelt. Jh war in die Kirche eingetreten in der 
fefteften Vorausficht, daß dad Dogma verkündet werden müfje, und alle die ſchweren 
innern Kämpfe fo zahlreicher, vortreffliher und hervorragender Katholiken, welche 
vor diefer Verkündigung der Kirche Kraft und Leben gewidmet hatten und durch 
diefelbe in tiefe Beunruhigung geftürzt wurden, fie blieben mir vollftändig erjpart. 
Ein Verſuch, die gottgewollte Berfaffung der Kirche umzuftürzen, erichien mir ebenfo 
unmöglid), ald mir die Träume einzelner von einer Wiederherftellung der mittel- 
alterlihen päpftlihen Machtfülle über Fürften und Völker lächerlid vorfamen. In 
meinem juriftiichen Kopfe jaß der moderne paritätiiche Rechtsſtaat ald eine eben- 
fall® von Gott gewollte Stufe menſchlicher Kulturentwidlung jo feſt auf feinem 
Throne, daß ich in meinem heilsbedürftigen Herzen die himmliſche Glorie der durch 
Gottes Beiftand in der Wahrheit erhaltenen Erlöjungsanftalt unbeforgt und ruhig 
durfte leuchten lafjen; eine Trennung zwiſchen dem Haupte und dem myſtiſchen 
Leibe der Kirche gab es für mic nie. Die politiihen Jrrgänge der Umgebung 
Papft Pius’ IX. Hatten für mich nicht zu thun mit feinem Amt als Stell: 
vertreter Chrifti, und id war der Meinung, ein geiftvoller, großartiger Mann 
wie der Reichskanzler müſſe felbft als Proteftant fähig fein, fi diefen Standpunkt 
wenigftend vorzuſtellen. . . . Auch haben, fo ſcheint e8 mir, die Staatsgewalten im 
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Laufe des lepten Jahrzehnts ihre frühere Behauptung, die Kirche fei durd das 
„neue Dogma“ eine andre geworden, ald einen Irrtum erfannt ... und es hätte 
nur eines ernftern Studiums und einer größern Leidenjhaftslofigfeit bedurft, um 
fi) denfelben von Anfang an zu erjparen. Freilich muß auch anerkannt werden, 
daß proteftantifhe und altfatholifche Gelehrte von hohem Anjehen und veichem 
Willen ihr möglichftes gethan haben, um die Staatögewalten in ihrer irrigen Auf: 
faſſung zu beftärfen, und es ſoll hier ausdrüdlich gejagt fein, daß die thörichten 
Übertreibungen der Civilta cattolica und das geradezu wahnfinnige Treiben der 
„Genfer Korrefpondenz“ noch mehr als alles andre geeignet waren, eben diefer Auf- 
fafjung immer neue Vorwände zu leihen. 

Der Berfafjer giebt endlich zu, „daß die Neichsregierung wie jene der 
preußiſchen Monarchie fich nach dem Kriege parlamentariich zunächjt uf die 
Unterjtügung der nationalliberalen Partei angerwiejen jah,“ wie es denn jeiner 
Anficht nach „nicht minder richtig it, daß eben dieje Partei der fatholiichen 

Kirche von vornherein mit Miftrauen und Übelvollen entgegentrat, und daß 

dieje Gefinnungen fich in einzelnen Gegenden Deutjchlands und unter der Ein- 
wirfung jpezieller Verhältnijfe [des Verhaltens der Katholiken jelbjt] zu einer 
hochgradigen und höchjt widerwärtigen Feindjeligfeit ausbildeten.“ 

Konnte ih nun in allen bisher berührten Punkten und geiftigen Elementen 
eine zureichende Erklärung für den Ausbruch des Kampfes nicht finden, jo wurde 
mir dagegen ſehr bald Har, daß für die katholiſche Sache nicht leiht ein größeres 
Unglüd eintreten konnte als die Bildung der religiösspolitifchen Zentrumspartei 
im deutjchen Reichdtage und preußiichen Landtage. Als der Reichskanzler bald 
nad) feiner Rückkehr aus Frankreich dieje fefte und gewaltige Mauer einer kaum 
entftandenen und doc ſchon fo zahlreichen politischen Oppofitionspartei vor fid) jah, 
da fragte er fich begreiflicherweife, wer denn eigentlich die leitenden Geifter der 
neuen Bereinigung jeien. An ihrer Spitze erblidte er neben feinem frühern ge— 
fränkten Kollegen von Savigny [der gute Herr hatte Reichskanzler werden follen, 
ward aber fchließlid nicht geworden, weil der Reichstag diefem Poften größere 
Bedeutung beigelegt hatte, ald3 daß ein Mann von Savignys Begabung dafür ge- 
eignet gewejen wäre] den Leiter der Hannöverifch- welfifchen Widerftandspartei. . 
Mit vollem Rechte — ich kann dad unmöglich leugnen — erkannte der Kanzler, 
daß in dieſe Bartei alle partikulariftiichen Elemente, alle Hoffnungen auf eine Ber: 
ftörung feines neugejchaffenen Werkes fich flüchten würden und müßten, wie es 
denn auch gejchehen ift. Denn troß beftändiger Verfiherungen der Reichsfreund— 
ſchaft haben ſich unter der Fahne Windthorfts thatfächlich feit jener Zeit alle und 
jede Beftrebungen gefammelt, deren Zwed darauf hinauslief, die Reichdgewalt zu 
ſchwächen und ihre Stärkung zu verhindern. Darum hat der Kanzler ausdrüdlid 
dem Zentrum bald nad) jeiner Entjtehung den Frieden angeboten, wenn es Windt- 
horft von ſich ausfcheide; allein Windthorft3 Katholizismus war nicht groß genug 
[groß genug? wer glaubte bei dem Herrn überhaupt an etwas der Art?], um der 
Kirche Luft zu machen durch den Verluft feiner politischen Machtſtellung. Er blieb 
bis heute und hindert ldoch wohl im Einvernehmen mit gewifjen Kreifen in Rom] 
den Frieden noch heute. 

Kurz vor Zujammentritt des Reichstags hatte die Zentrumspartei Baum: 
Itarf in einer Zujchrift aufgefordert, fi) um ein Mandat für diefe Verſamm— 
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lung zu bewerben. Er lehnte ab, die Einladung wiederholte fich von feiten 
einzelner noch mehrmals, er blieb aber bei feiner Weigerung, weil er fich „troß 
aller Hochachtung für den katholiſchen Befennermut ihrer einzelnen trefflichen 

Mitglieder [Mallindrodt] num und nimmermehr entjchließen konnte, einer Partei 

beizutreten, von der er fich politisch tief getrennt und abgejtoßen fühlte“ Cr 
folgte den Ereigniſſen zunächſt nur als Schriftiteller, wobei er „den Beweis 
führen zu können hoffte, daß man nicht nur ein vorwurfsfreier Unterthan und 

Staatsbürger, jondern geradezu ein warmer, begeifterter deutjcher Patriot und 
gleichzeitig ein treuer, gläubiger Befenner der katholiſchen Kirche fein kann.“ 
Doc gelang es ihm nicht, fich von dem begonnenen Kampfe gänzlich fern zu 

halten; denn das Thun des Reichskanzlers „zerriß ihm das Herz.“ Er fagt: 
„sh muß feinen Kampf gegen die katholische Kirche als den ſchwerſten und 

ſchlimmſten Irrtum feines gewaltigen Lebens bezeichnen. .... Eine innerhalb 

des menschlichen Materiald der Kirche fich breit machende — nennen wir es 

Geiftesrichtung, Partei oder Koterie — wurde verwechjelt mit dem Weſen der 
Kirche jelbit [wir leugnen das in folcher Allgemeinheit], und vom Standpunkte 

politiicher Machtfragen wurden diejenigen Dinge aufgefaßt und behandelt, welche 
hätten gewürdigt werden jollen im Lichte der ethiichen Zuftände der Nation.“ 

Beſonders intereffant iſt die Stellung, die der Berfaffer zu dem Verfahren 
der Regierung gegen den Vejuitenorden einnimmt. 

Frömmere Priefter uud edlere Menſchen habe ich in meinem Leben nicht 
fennen gelernt al& die wenigen Jeſuiten, mit denen zu verkehren ich Gelegenheit 
fand. Die Großartigfeit der Verdienſte, welche die Gejellichaft Jeſu fih um die 
fatholifche Kirche erworben hat, kann von niemand beftritten werden, aud) nicht 
bon dem beftigften Gegner des Ehriftentums. Das unabläffige Martyrium, mit 
welchem die heldenmütige apoftolifche Miffionsthätigkeit der Nachfolger Loyolas bis 
auf den heutigen Tag fortgejeßt wird, verdient und erntet die Bewunderung aller, 
die ein Herz haben fiir menjchliche Sitte, Bildung und Glüdfeligfeit. Aus diefen 
Gründen mußte ed mid umendlich ſchmerzen, diefe herrliche Kerntruppe des Katho- 
lizismus angegriffen, zerjtreut, aus dem deutjchen Baterlande vertrieben zu jehen 
unter der Anklage, daß die Konfpiration gegen dad Wejen und die Ideen des 
modernen Staated von dem Wejen und den Ideen des Jeſuitismus ſchlechterdings 
nicht zu trennen fei. 

Indeß ift der Verfaffer der Meinung, daß die Anklage guten Grund hatte. 

Der Geift des Jeſuitenordens ift, wenigftens für die gegenwärtige gefchicht- 
(ihe Epoche, mit den Intereſſen meines Waterlanded unvereinbar. Wer jo ein: 
gehend wie ich mit der Sprade, Literatur und Gejchichte der ſpaniſchen Nation 
ſich befchäftigt hat, dem fan es unmöglich) verborgen bleiben, daß der Gejellichaft 
Jeſu das geiftige Gepräge ihres großen und heiligen, aber ganz fpezififch Spanischen 
Gründerd durch alle bisherigen Zeiten aufgeprägt geblieben ift, und man mird 
mindeftens die Frage aufwerfen oder den Zweifel ausfprechen können, ob es dieſer 
Verbindung geiftiger Soldaten jemals gelingen wird, den eigentümlichen Geift 
und Standpunkt des fechzehnten Jahrhunderts zu überwinden. Ihre eignen Häupter 
wollen das nicht, nach dem bekannten Saße: Sint ut sunt, aut non sint. Die 
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Miffionsthätigkeit unter den Heiden ift das einzige Gebiet, auf weldem eine jolche 
Erhebung über ſich jelbft möglich fcheint; wo die Gejellichaft Jeſu innerhalb 
zivilifirter, moderner Staaten auftritt, da ift ihre Wirkſamkeit thatjächlich, fie mag 
nun wollen oder nicht, unvereinbar mit dem Weſen unfrer Zeit. Die zweifellofe 
Wahrheit, daß die Zefuiten in Dogma und Moral dad echte Ehriftentum lehren 
ober wenigftend anftreben, ändert an dem Gejagten ebenjowenig etwas als Die 
andre nicht minder feitftehende Thatſache, daß viele einzelne, namentlich auch deutjche 
Sefuiten, ihre perfönliche Vaterlandsliebe feit drei Jahrhunderten immer und überall, 
namentli auch in dem großen Kriege zwijchen Franfreih und Deutſchland, durch 
heroifche Thaten und Leiftungen bewährt haben. Denn höher als alle dieſe That: 
ſachen fteht der entſcheidende Umstand, daß der Jejuitismus fich nicht zu erheben 
vermag über einen Standpunkt, welchen die Kirche nad) meiner feften Überzeugung 
für alle Zeiten — zum Glück der Menjchheit — verloren hat, nämlich über den 
Standpunkt der weltlihen Macht, der politifchen Herrichaft, des äußerlichen Zwanges. 
Die fortgefegte Beftrebung, diefen Standpunkt zurüdzuerobern, bringt die Kirche 
notwendig in Konflikt mit den nationalen Staatsbildungen der Neuzeit; fie hat 
den Jeſuitismus verleitet, fi) dem Abfolutismus in die Arme zu werfen, und, 
was noch fhlimmer ift, das unausgeſetzte und leidenfchaftlihe Ringen nad) Be- 
berrfhung der Geifter fördert jchließlich die Regungen der Superftition. Auf 
diefen verhängnisvollen Wegen läuft die Gejellihaft Jeſu Gefahr... fremdartigen 
und undriftlihen Elementen Einfluß zu geftatten auf den Kultus, auf die Disziplin 
und jchließlich fogar auf Moral und Dogma. . . . Es ift tief zu beflagen, daß zwei 
in ihrer Urt fo herrliche und hodhwürdige Erſcheinungen wie die Gejellichaft Jeſu 
und das Reid) deutjcher Nation ſich für den Augenblick noch nicht verftehen können. 
Auch dürfen wir flüchtig vorüberziehenden Kinder eben dieſes Augenblicks Die 
Hoffnung nit vollftändig aufgeben, daß in einer fpätern Zeit die Erfenntnis ge— 
meinfamer Aufgaben den Sieg davontragen werde über den Bwiefpalt diejes Jahr: 
hundert. Allein für die Spanne Zeit, die zu verleben mir vergönnt fein mag, 
vermag id in dem Jeſuitismus nicht? andres zu erbliden als die mächtigfte und 
echteſte Verförperung des Ultramontanigmus oder, was für mid) dasjelbe ift, 
des politifhen Katholizismus, alfo derjenigen Geiftesrihtung innerhalb der katho— 
liſchen Kirche, auf deren Überwindung mein ganzes geiftiges Streben und Trachten 
gerichtet ift. 

Über Pius’ IX. bemerft der Verfaffer: 

Meine aufrihtige Liebe und Bewunderung für dieſes erhabene Oberhaupt 
der Kirche war ftet3 mit eigentlichftem Seelenſchmerz gemiſcht. Mit tiefem Bedauern 
erkannte ih, daß dem heiligen Vater felbft das eigentliche Verftändnis für die 
innerfte Natur des deutichen Geifted und Herzens fehle; umfo leichter mußte es 
für die ihm umgebenden untergeordneten Geifter werden, den bedrängten Greis zu 
Ausſprüchen und Handlungen zu bewegen, in welchen der beraubte Fürft und der 
Staliener allzufehr hervortraten, um eine vorfichtige und gerechte Behandlung 
deutſcher Verhältnifje möglich zu machen. Unter die Ausſprüche zähle ich unbe: 
denflich jened gewagte Wort von dem Steinchen, das fich Loslöfen wird, um den 
Fuß des Kolofjes zu zertrümmern, und unter den Handlungen gleich unfeliger 
Beihaffenheit nahm für mid) die Zurüdweifung Hohenlohes als preußifchen Bot— 
nr in Rom vom erſten WUugenblid an eine zweifellofe und hervorragende 

telle ein. 
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Wir laffen den Verfaffer feine Anficht vom Ultramontanismus und von 
dem Katholizismus, dem er huldigt und den Sieg wünjcht, noch einmal vor- 
tragen, indem wir einige Hauptitellen aus der Rede mitteilen, die er am 
1. März v. 3. in der badijchen Mbgeordnetenfammer hielt. Er jagte da u. a.: 

Der Ultramontanismus ift unbiftoriih; denn es ift eine der wejentlichiten 
Eigenfhaften der ultramontanen Schule, daß fie, um die Einheit, die Wejensein- 
heit der katholiſchen Kirche gehörig zu betonen... jeden Unterjchied der gegebenen 
Beiten und Berhältnifje überfieht. Um behaupten zu können, die fatholifche Kirche 
ift immer die nämliche und eine, überficht der Ultramontanigmus, daß die Kirche 
des griechiſch-römiſchen Wltertums eine andre war als die germanifche Kirche des 
Mittelalters, und daß die Kirche der modernen Beit wieder eine andre jein muß.... 
Daher kommt ed, daß er beharrlich feithält an den weltlichen Prätenfionen der 
Kirche des Mittelalter, und daran Hat fi angejchlofien das weitre Moment, 
welches ein Hauptvorwurf gegen die ultramontane Richtung fein muß, nämlich 
daß der ultramontane Katholizismus der politiiche Katholizigmus geworben iſt; 
denn im Mittelalter herrfchte die Kirche aud in der politischen Welt. Man 
fann für alle Hohen und großartigen Erjcheinungen des Mittelalter vollen 
geihichtlihen Sinn haben, braucht aber deshalb nicht zu wünſchen, daß dieſe 
Zuftände wiederkehren . . . man muß darauf verzichten, jobald man wahrbeits- 
gemäß erkannt hat, daß die Zeit diefer Dinge ein für allemal vorüber ift. 
Das vermag der Ultramontanismus nicht, und deshalb ftrebt er fi) ab, und zwar 
für alle Zeit vergebens, der katholiſchen Kirche wieder äußerlich die politijchen 
Machtbefugniffe zu erringen, die fie verloren hat, und deren fie für ihr heiligen 
und religiöfen Zwecke durhaus nicht bedarf... . Der Ultramontanismus ift 
zweitens ummwiffenschaftlih. Ich ſpreche damit feinen Vertretern weitaus nicht die 
Gelehrſamkeit ab. . . . Aber die Wiſſenſchaftlichkeit hört auf, fobald man nicht den Mut 
bat, in die Schranken zu treten mit der freien Wiffenfchaft derjenigen Zeit, in 
welcher man lebt. Das hat Xeo XIII. erft vor wenigen Tagen den italienifchen 
Biichöfen gefagt. . . . Er Hat ihnen gejagt, es fei vor allem ihre Aufgabe, den 
Bertretern der afatholifchen Bildung an Wiſſenſchaftlichkeit gleich zu ftehen. Sie aber, 
meine Herren, die Sie vom Geifte des Ultramontanismus erfüllt find, lieben nicht Die 
freie Wiſſenſchaft, nicht die freie deutjche Hochſchule, Sie lieben das Knabenjeminar 
und das Konvikt; aber niemal® wird es Ahnen gelingen, diefe Anftalten zur 
Grundlage der deutjchen Geiftesbildung und der Bildung der Religionsdiener zu 
machen, fondern das, was dem deutjchen Volke frommt, und was aufrecht erhalten 
bleiben muß, nicht nur für die proteftantifche Bildung, ſondern aud für die der 
Katholiken, das ijt die freie Mittelfchule und die freie Hocichule, der Kampf der 
Geifter auf beiden Gebieten und der Gieg der Wahrheit auf denjelben. ... 
Nur wenn die Kirche und deren Diener diefen Gefihtspunft einnehmen, wird es 
ihnen gelingen, ein ungeheures Unheil zu vermeiden, nämlich, daß die gebildete 
Welt aud Mißverftändnis fid) immer mehr von der Kirche abwendet. . . . Der 
Ultramontanismus ift ferner unchriſtlich. . . . Das Ehriftentum ift die Religion 
der Berjöhnung der Menjchheit mit Gott.. .. Die criftlihe Weltanfhauung 
muß folglih eine milde, eine verföhnlice ein. Der Ultramontanismus führt 
aber in den Dingen des praftiihen Lebens, in den wichtigften Fragen der 
Moral im meiteften Sinne ded Wortes nicht zu einer foldhen, fondern zu einer 
düftern, einer fanatifhen Auffaſſung. . . . Wenn dieſe geiftige Richtung nicht den 
Stempel der Berjöhnung, der Milde und Liebe, wenn fie den Stempel einer 
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ftrengen Ausſchließlichkeit trägt, welche die Eigenfchaft des Ehriften und Katholiken 
auf immer engere Kreife beſchränken will, wenn fie e8 den Menfchen immer ſchwerer 
macht, zu beichten, wenn fie auf diefe Weife den Empfang der Saframente .. . aufs 
engfte einfchränft und ſchließlich unterdrüdt, dann ift das eine auch bei der reinften 
Abficht dem Ehriftentum jchnurftradd zumiderlaufende Wirkung. 

Der Ultramontanismus ift endlid) auch unpatriotifh. Im Mittelalter war 
die Fatholifche Kirche die geiftige Univerfalmonardhie, welche zugleich das politifche 
Recht beherrichte, und niemand Fonnte e8 damald einem Chriften verübeln, wenn 
er nicht nur fein ewiges, fondern auch fein irdijches Vaterland in der Kirche er: 
fannte. Einem ſolchen Ehriften erfhien der Zank und Krieg der Völker unter fid) 
als eine ganz untergeordnete Angelegenheit. . . Hoc über all diefem Faden ftand 
die Kirche, die nie Friegte oder kämpfte, von der man das wenigftend annahm... 
Hod über all diefem Irdiſchen ftand als eigentliche Vaterland der gejamten 
hriftlihen Herde der Firchliche Kosmopolitismus. Das hat jegt aufgehört, feit der 
Staat in vollem Maße zum Bemwußtjein feiner gleichfalls göttlihen Aufgaben ge: 
langt if... .. Seitdem haben die Völker ein wirkliches, jpezielled Vaterland, ein 
Baterland fogar im höhern Sinne, ald es im Haffifhen Wltertume gegolten hat, 
ein Vaterland, von dem fie wiflen, daß es nicht nur zu Ruhm und Ehre und 
glänzenden Waffenthaten führen fann und will, fondern daß e8 die Gejamtzwede 
der menſchlichen Kultur vealifiren will. Diefe Überzeugung ift es, welche den mo: 
dernen Patriotismus begründet hat, und ich beftreite, daß ſich mit diefem das 
Streben nah der Kirche des Mittelalterd vereinigen läßt. Alſo fogar bei der 
beften Abficht und bei dem redlichften Willen wird die ultramontane Anſchauung 
ed nie dahin bringen können, daß ihre Anhänger, gleichgiltig, ob im Vaterlande 
zufällig gefchieht, was ihmen Firchlich vecht ift, dennoch auß höhern Beweggründen 
in dem vollen Maße Batrioten find, wie der moderne Staat ed von feinen Bür— 
gern verlangen muß. 

Ich ſetze an die Stelle des Ultramontanismus die in weiten reifen be: 
ftehende und herrfchende Anfhauung des religiöfen Katholizismus, oder, wenn Sie 
wollen, des liberalen Katholizismus... . Wir wollen feine irdiſche Herrichaft, feine 
Herrſchaft auf und aus diefer Welt, wir wollen nur die Erreihung des einzigen 
Zwedes der Kirche, des göttlichen Erlöſungswerkes. Eine Heildanftalt, eine Er- 
(öfungsanftalt ift und die Kirche, nicht aber ein politifcher Begriff, und eben des: 
halb find wir bereit, und mit der freien geiftigen, wenn auch nod) fo gegnerifchen 
Wiſſenſchaft in die Schranken zu begeben und fie mit den gleichen Waffen zu be— 
fämpfen, und wir hoffen nicht davon, daß man zenfirt, fondern davon, daß man 
judizirt. Wir find auch ebenjo bereit, mit dem modernen Staat und voll 
ftändig in Frieden abzufinden. Der moderne Staat fann das Selbftbemwußtjein, 
zu dem er gelangt ift, auch übertreiben; feine Vertreter können irren. In dieſem 
Falle fteht ihnen der liberale Katholizismus ebenfalld gegenüber und bekämpft 
ebenfalls die Übertreibungen. Ex kennt die Rechte der Kirche; denn diefelben find 
urkundlich niedergelegt, teild in dem Glaubensbelenntniffe, teil in den Schriften 
der Väter, teil® im fanonifchen Recht, und wir brauchen gar Feine Furcht zu 
haben, daß uns jemals der Katholizismus deshalb entjchlüpfe, weil wir gern be: 
reit find, als treue Bürger des modernen Staates redlid und ohme Vorbehalt an 
der Erfüllung aller feiner Aufgaben mitzuwirken und zwar innerhalb der Geftal- 
tung eines beftimmten nationalen Batriotismus. 

Nach diefer Rede verließ Baumftark den Karlsruher Ständejaal auf Nimmer: 

wiederfehr. Wir erfahren dabei, daß er gern noch der Beratung über das Ta- 
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bafamonopol beigewohnt hätte, welches er wie alle weitblidtenden Bolitifer 

entjchieden billigte. 
Bon konjervativer Seite hatte man mir während der erften Märztage vor: 

geplaudert, ald wolle man bis zu einem gewifjen Grade für den Monopolsgedanken 
eintreten, allein ich hatte nichts davon geglaubt. Und ich muß befennen, daß mir 
in der Folge die badische Abgeordnetentammer in der Seele leid gethan hat, als 
fie einftimmig, unter dem Feldgejchrei der ordinärften Redensarten und den ober- 
flählichften Erwägungen fi ins Geſchirr legte gegen einen großen ſtaatsmänniſchen 
Gedanken, der wahrlid) geeignet war, nicht nur auf verhältnismäßig mühelofe 
Weiſe die finanzielle Größe Deutſchlands zu begründen, fondern aud wie ein 
mächtiger eiferner Reif der Einheit die deutichen Völker zu umſchlingen, einen 
Gedanken, dem ic von dem erften Augenblide jeined Auftauchens in der Beit- 
geihichte unbedingt und emergiic ergeben war. Doc wer dieje Dinge einmal 
nicht begreift, dem kann man fie nicht einreden, und bei aller Achtung vor ent: 
gegengejepten Überzeugungen wird es doch erlaubt fein, gerade bei diefem Gegen- 
ftande auf jene alte Wahrheit binzumeijen, die lautet: Einen politiſchen Schwäßer 
zum Denker umzuformen, wird ewig ein vergeblihes Bemühen jein. 

Noch mancherlei interejjante Stellen liegen fich) aus dem Buche anführen, 
aber wir müſſen davon abjehen und ung begnügen, noch auf zwei davon auf: 
merfjam zu machen. Es find der 16. Paragraph des 4. Kapiteld, wo der 

Berfafjer jeine Erlebnijje als Reijeprediger jchildert, und fodann feine Anficht 
über Janfjens Gejchichtswerf. Dort iſt namentlich der Bericht über die Stim- 
mung der füddeutjchen und rheinischen Katholifen während des Kulturfampfs 

(ejenswert und für die billigdenfende und verfühnliche Anfchauung des Autors 
harakterijtiih, hier begegnet uns das wohlmotivirte Urteil, Janſſen jei „ein 

tendenziöjfer Parteijchriftiteller des bornirtejten Ultramontanismus,* und es 

handle fich bei ihm lediglich „um geijtreiche und funjtvolle Bearbeitung des ge- 
ihichtlichen Stoffes zu einem vorgefaßten Zwede und um Verwertung des 
Quellenmaterials für eine ſchon im voraus feititehende Tendenz — gerade jo, 
wie es Karl von Rotteck im fortjchrittlich=liberalen Sinne gemacht hat.“ 
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eitdem gegründete Ausficht vorhanden iſt, daß ein unter der Höhe 
Avon Druwa, am rechten Ufer des Kladeos, erbautes Muſeum 

die Kunftichäge aufnehmen werde, die man den deutſchen Aus- 

grabungen in Olympia verdanft, ift die Streitfrage, wo diejelben 
. am beiten aufgehoben jeien, gegenjtandslos geworden. Sie ift 

entfchicben durch die FFreigebigfeit eines reichen Bürgers, die in folchen Fällen 
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bei den heutigen Griechen niemal3 verjagt. Starte Gründe waren für beide 
Meinungen ins Feld geführt worden, ſowohl für diejenige, welche die Funde 
an Ort und Stelle aufbewahrt wifjen wollte, als für die, welche fie nach Athen 

al® dem natürlichen und immer wichtiger werdenden Sammelpunfte der dem 

hellenischen Boden abgewonnenen Schäße überzuführen riet. 
Athen ift leicht zu erreichen und es befigt in dem Nationalmufeum an der 

Patiffiaftrage — gleichfalls der Spendung eines reichen Bankherrn — herr: 
liche Räume, die noch lange nicht ausgefüllt find, die vielmehr nach größerm 
und reicherm Inhalt ordentlich fich zu jehnen jcheinen. Das Studium der 
Kunftwerfe wäre Hier ohne Frage weit bequemer. Aber auch in dem Punfte 
der Sicherheit würde ihre Unterbringung in Athen ganz andre Bürgjchaften 
gewähren, als bei einem Muſeum möglich ift, das in eine menfchenverlajjene, 
von den Berfehrswegen abgelegene Gegend hineingeftellt wird, und deſſen Bau 
noch Jahre erfordert, während man winjchen muß, daß die Befreiung der edeln 
Kunjtgebilde aus den in jedem Betracht ungenügenden Holzjchuppen, denen fie 
noch immer anvertrant find, jobald als nur möglich erfolge: je eher je beffer. 

Dort am Alpheios find fie freilich glüdlih, daß der beicheidene Zuftrom von 
Fremden, den fie jeit jech® Jahren jo angenehm empfunden, nun niemals wieder 
ganz verfiegen wird. Aber die Intereffen von uns Abendländern find nicht 

ganz diejelben wie die der biedern Bewohner von Pyrgos. Die Reife nad) 

Olympia wird für alle Zukunft umftändlich, zeitraubend, der Aufenthalt dafelbft 
einen Teil des Jahres ungejund fein. 

Der Verſtand, hat man gejagt, weift die Funde nach Athen, das Gefühl 
nach Olympia. Doc muß gejagt werben, daß auch für Olympia nicht bloß 

Gefühlsgründe ſich geltend machen Liegen. Auch fachlihe Gründe ſprachen 

dafür, die Kunſtwerke in unmittelbarer Nähe der Stätte zu vereinigen, fiir die 
fie bejtimmt waren, deren Schmud fie einst gebildet haben. Schon um Zu: 
jammengehöriges nicht zu trennen. Denn alle aufgededten Altertümer könnten 
ja unmöglich in ein Mufeum übergeführt werden. Die mächtigen Überrejte der 
Tempel und Säulenhallen liegen unbeweglich an der Stelle, wo fie von 
furchtbaren Naturgewalten hingejtredt worden find. Die ungeheuern Maffen 
der architeftonischen Bruchteile liegen jich auf feinen Fall fortichaffen, und es 
müßte für ihre Erhaltung an Ort und Stelle Sorge getragen werden, auch 
wenn man alle Werfe der Bildnerei und der Kleinkunſt nebit einem Teil der 
feinern Wrchitefturglieder, in&bejondre die bemalten Terracotten, in das 

Mujeum der Hauptjtadt überführen wollte. Allein es ift überhaupt Ge— 
winn, wenn eine Trennung vermieden werden fann. Die Funde von Olympia 

bilden in bejonderm Sinne ein Ganzes, das zufammengehört, das weder 
mit andern Werfen der Kunſt vermifcht noch im feine einzelnen Bejtand- 

teile aufgelöjt werden will. So außerordentlich hohen Wertes auch ein- 
zelne Funde für fich find, jo bejteht doch der vornehmjte Wert des Aus- 
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grabungswerfes eben darin, daß hier ein Ganzes aufgededt ift, daß ein 
ausgedehnter Bezirk von zuſammengedachten Heiligtümern, eine ganze Yeitan- 
lage mit ihren Tempeln, Altären und Dentmälern, Marmorgebilden, Bronzen 
und Inſchriften aus dem Schutt der Jahrtaufende wieder erjtanden ijt: jedes 
einzelne Stüd ift ein Glied des Ganzen, und zulegt ijt alles doch nur aus 
der Kenntnis der gejamten Anlage, das heißt an Ort und Stelle, zu ver: 
jtehen. Dieje und andre Gründe find jo triftig, daß fie auch den Anhängern 

Yıhens zu einigem Trofte gereichen und diefelben mit dem durch des Herm 
Syngros Treigebigfeit hergejtellten Bau verjühnen werden, wenn nur, was 
freilich) ein Hauptpunft bleibt, die griechijche Regierung imjtande und willen? ift, 
zum Unterhalt und zur Beauffichtigung des einfamen Wufeums das Nötige zu 
thun und für genügende Sicherheit des Platzes zu jorgen — Sicherheit nicht 
bloß gegen Überfall und Raub, fondern auch gegen jene ſchlimmern Gefahren, 
die in einem übel bisziplinirten Beamtenförper lauern. Es find jehr wertvolle 

Schäte, und fie werden an einem jehr ausgejeßten Plage jein. 
Gleichviel, den Archäologen vom Fach bliebe der Beſuch von Olympia 

doch nicht erfpart, wenn fie auch die Nife des Paionios und den Hermes des 
Praxiteles an der Patiſſiaſtraße jtudiren könnten. Aber auch der Tourijt, der 
gebildete Kunftfreund, der das Driginal des Götterjünglings jchauen möchte, 
den wir nad) Ernft Eurtius’ Ausdrud „jet ſchon als Hausfreund bei allen 
funjtfinnigen Familien eingebürgert finden,“ wird eine Pilgerfahrt nach den 
Trümmern des hellenischen Nationalheiligtums nicht zu bereuen haben. Auch 
der Ungelehrte wird mächtig angezogen jein von dem Gedanken, daß hier alle 
Überreſte der ehemaligen Herrlichkeit zufammen find, völlig gefondert von Kunft- 
werfen andrer Art, fie aber vereinigt an der Stelle, der fie urjprünglich ange- 
hören. Wenige Schritte von den fünftig wieder funjtreich zufammengejtellten 
Figuren der Giebelfelder liegen die zerbrochenen Glieder des mächtigen Tempels, 
den fie jchmücten, und leicht baut fich die Einbildungsfraft an diefer Stätte 

die Hingejtredten Säulenreihen wieder auf, fügt Trommel zu Trommel, darüber 
die Kapitelle, das Gebälf und führt in den Äther das Dach und die Giebel auf, 
darinnen die Marmorwerfe des Paionios und des Alkamenes ihre Stelle hatten. 
Und jo die ganze Landjchaft, der lautlofe, von Waldhöhen umgebene Thalgrund, 
er belebt fich mit der bunten Formenwelt, deren Überrefte hier gefammelt find; 
der heilige Hain, die Tempel mit ihren Götterbildern erjtehen vor dem innern 
Auge; die geflügelte Nike fügt ich wieder zu der noch an der alten Stelle 
befindlichen Bafis; die Hallen, die Rennbahnen füllen fic mit der Blüte helle- 
nifcher Jugend; dort ftehen die heiligen Olbäume, deren Bweige die Schläfe 

des Siegers frönten, man hört den jauchzenden Beifall, der den Glüdlichen 
empfängt, und ein feſtliches Gewühl erfüllt wieder die jtillgewordene Ebene — 
jo wird, wer durch die Räume des künftigen Muſeums am Kladeos wandelt, 
ganz anders als in ſonſtigen Kunſtſammlungen die Empfindung — Geſamt—⸗ 

Grenzboten II. 1883. 



546 Dom alten und neuen Griechenland. 

kunſtwerkes — das ſich aus dieſen membra disjecta aufbaut, * die Frucht 
des Studiums wird die lebendige Vergegenwärtigung eines großartigen und 
wichtigen Stückes antiken Lebens ſein. 

Zeitraubend iſt der Ausflug nach Olympia freilich, allein jetzt ſchon iſt der 
Zugang gegen früher beträchtlich erleichtert. Zu der Zeit, ala die Gelehrten 
der deutfchen Expedition ihr Werk in Angriff nahmen, führte nur ein Reitpfad, 
dem häufig die angejchiwollenen Bäche verderblich waren, von der Stadt Pyrgos 
nad) der Ebene von Olympia; jegt ijt eine gute Fahrſtraße hergejtellt, während 
Pyrgos andrerjeits durch Straßen mit dem Hafenorte Katafolo und mit Patras 
verbunden iſt und mit legterer Stadt auch durch eine Eijenbahn verbunden werden 
jol. Es iſt eine abgelegene und umjchloffene, nur durch den gefrümmten Flußlauf 
geöffnete Landjchaft, aber fie hat auch den vollen Reiz der Abgejchiedenheit, 
und wer bis hierher in das Innere ſich vorgewagt hat, wird nicht leicht der Lockung 
widerjtehen, weitere Ausflüge in das Waldgebirge der Umgegend zu machen, 
nach den Vorhöhen der triphyliichen Berge im Süden, wo einjt Kenophon mit 
jeinen Söhnen des Waidwerfs pflegte, und weiter bis zu den Mauern der alten 
Stadt Samifon, oder den Kladeos aufwärts in die Pholos, wo im Jahre 396 
Alarichs Weitgothen monatelang von dem Heere Stilicho’3 umjtellt und feit- 
gehalten wurden, bis es ihnen endlich gelang, nordwärts über den forinthiichen 
Meerbujen zu entlommen. Nur zwei kleine Tagereijen find es von Olympia 
bis zu den Reften des Apollontempels zu Baſſai, zu den „Säulen,“ wie jeßt 
noch die Einheimijchen jagen, auf der Höhe des Kotyliongebirges, von wo der 
Blick über die niedrigen Waldberge hinweg, die den nördlichen Wall Meſſeniens 
bilden, hinaus bis zum Bergfeld von Ithome und bis zum Meere dringt. Ja 
viele von denen, welche Olympia bejuchen, werden ihre Reife jo einrichten, daf 
fie, um von da nad) der Oſtküſte des Peloponnejes, nach Argos und Korinth zu 
gelangen, entjchlofjen den Weg durch das Innere der Halbinjel nehmen. Übrigens 
fann man ſich an diefer Stelle wohlmeinende Ratjchläge gänzlich erjparen, da 
ja in diejen Tagen endlich der „Bädeler“ ans Licht getreten ijt,*) nach defjen 

Erjcheinen jeit einem Jahrzehnt alle Griechenlandfahrer jehnjüchtig ausgeblict 
haben, Durch ihn erwächjt den Glüdlichen, die das Land der Griechen erjt 
noch mit der Seele juchen, ein ungemeiner Vorteil vor allen frühern Reijenden, 
weshalb denn auch nicht zu bezweifeln ift, daß mit Hilfe dieſes wohlunterrichteten 
und in ſolchem Lande doppelt jchägenswerten Freundes der Mut zu einer Hellas- 
fahrt in immer zahlreicheren Herzen aufgehen werde. Zwar ift der Weg durch 
den Peloponnes noch immer mit mancherlei Entbehrungen und Mühjeligfeiten 
verfnüpft, wie man jie auf Reifen in wejtlichen Ländern nicht gewöhnt ift, aber 
er lohnt auch durch Erfahrungen, auf welche derjenige verzichten muß, der mit 

) Griehenland. Handbuch für Neifende von Karl Bädeler Mit einem Bano- 

rama von then, 6 Karten, 7 Plänen und andern Beigaben. Leipzig, Bädeler, 1883. 
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dem Befuche der Küſtenſtädte und leicht zugänglichen Orte jich begnügt. Wer 
Lad und Leute mehr als oberflächlich kennen lernen will, darf eine folche Reife 
durch das Innere nicht unterlaffen. Fahrbare Straßen wird er zwar jelten 

antreffen, und Wirtshäufer find dort ein unbefanntes Ding, aber gerade dadurch 
ift der Neijende zu einem näheren Verkehr mit den Einhämijchen gezwungen, er 
kann die guten Dienfte der Bevölkerung nicht entbehren,ift genötigt, mit ihr 
zu leben, ihren Sitten fich anzubequemen. Eine jolche Reife ift nur zu Pferde 
möglich, fie erfordert die Mitnahme eines Pferdeführers oder Agogiaten, und 
unter Umftänden eines Dragomans oder Reijemarjchalls und Dolmetjchers, dazu 
noch eines Packtiers, dem das Reifezeug und die unentbehrlichen Vorräthe auf- 
geladen find. Für das Nachtquartier aber ift man in den Dörfern, ja in den 
Städten, wenn man nicht mit den vier nadten Wänden eines Chanis fich be- 
gnügen will, auf irgend ein gaftliches Dach angewiejen, das der Dragoman 
leicht ausfindig machen wird, wenn wir nicht bereit3 ein Empfehlungsjchreiben 
bei uns tragen, das uns der Gajtfreund von gejtern an ein bejtimmtes Haus 

mitgegeben hat. Durch die überall mit größter Willigfeit dargebotene Gait- 
freundfchaft wird nicht nur das Reifen in den innern Landichaften erleichtert, 
es erhält dadurch auch einen eignen Reiz, der für manches Läftige, das doch 
mit der Wohlthat der Gaftfreundjchaft verknüpft ift, reichlich entjchädigt. Und 

wie die Gajftlichfeit eine von alters her ererbte und fortgepflanzte Tugend der 
Griechen ift, jo find auch die Sitten, die man in den Häufern des Peloponneſes 

fennen lernt, von urjprünglichem, altertümlichem Gepräge; Wohnung und 
Kleidung, Eſſen und Trinfen, die Stellung der Frauen, die Formen des Um— 
gangs, die Bräuche in Haus und Straße, das alles iſt und Abendländern fremd- 
artig, micht felten glauben wir eine homeriſche Szene leibhaftig vor uns 
zu ſehen. Daß man aber auf jolchen Ritten ins Innere zahlreiche und noch 

wenig erforjchte Denkmäler der Vergangenheit fennen lernen kann, daß ber 
Wandrer überall von großen gejchichtlichen Erinnerungen und überall von einer 
Fülle eigentümlicher Landichaftsbilder begleitet ift, braucht nicht erſt gejagt zu 
werden. 

Es ift möglich, ja unausbleiblich, daß mit der Zeit eine Umwandlung der 
Sitten fich vollzieht. Das Straßenneg dehnt ſich aus, wenn auch langjam, in 
den Städten wird die einheimifche albaneſiſche Tracht von der fräntijchen Ge- 
wandung zujehends verdrängt, und jchon der nachdrüdlich gepflegte Schulunter- 
richt und der Eifer, mit dem fich die hellenische Jugend in die Hörfäle der 

Univerfität drängt, muß mit der Zeit abjchleifend auch auf die ländliche Be- 
völferung zurüchwirfen. Sollte der noch immer dünne Strom von Reijenden 
jtärfer anwachien, jo würde die Einrichtung von Gajthäufern von den Küſten— 
jtädten fich allmählich auch in das Innere fortpflanzen, und die Eingebornen 
würden dann aufhören, die althergebrachte Gaftlichkeit den Fremdlingen zu er- 
weijen. Aber das hat immer noch gute Wege. Gerade im Peloponnes ift noch 
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nicht zu befürchten, daß in den nächſten Menjchenaltern die überlieferten Sitten 
erheblich notleiden und durch Neuerungen verdrängt werden. Noch lange wird 
dort der fremde auf diejelbe Weije jeine Reife bewerkſtelligen und diejelben Zu: 

ftände antreffen, wie die britischen Reiſenden, welche vor einem Jahrhundert 
zum erftenmale wieder in die innern Landichaften der Halbinjel eindrangen. 
Dieſe Zuftände find öfters gejchildert worden, neueftens wieder von einem jehr 

feinen Beobachter und anmutigen Erzähler, von Adolf Bötticher, der mit 
feinem Buche über Olympia einen fo wohlverdienten Erfolg gehabt Hat und jegt 
in einer Sammlung von Reiſebildern eine weitere gereifte Frucht jeines Aufent- 

haltes in Griechenland darbietet.*) Sie bilden gleichjam einen Nebenjchößling, 
den da3 olympijche Ausgrabungswerf getrieben hat. Denn fo leicht und gefällig 
die Schilderungen find, jo erfennt man doch leicht, daß fie aus einer Wurzel 
find mit jenem wifjenjchaftlichen Unternehmen und von flüchtigen Aufzeichnungen 
eines eiligen Touriften vorteilhaft ſich unterjcheiden. Bötticher hat lange genug 
auf griechiichem Boden geweilt, um feine Beobachtungen zu vertiefen, für die 
er überdies eine vieljeitige Ausrüftung mitbrachte. Er weiß mit den Einge- 
bornen in ihrer Sprache zu verkehren und den Landleuten ihre Lieder abzu- 
laujchen. In den Schriften der Alten ift er zu Hauje wie in der Frankenchronik 

von Morea. Er hat nicht nur eim glückliches Auge für das Eigentümliche der 
Landſchaft, er fieht auch die Bodengejtaltungen mit dem Auge des Geologen, 
die niedern und höhern Gewächje mit dem Auge des Botaniker, und vor allem 
fieht er die Überrefte der Denkmäler mit dem Auge des gefchulten Architekten, 
der auch formloje Trümmer zu deuten und einen Gewinn der Wifjenjchaft aus 
ihnen herauszulejen veriteht. Dazu hat er Orte bejucht, die weit abliegen von 
den gewöhnlichen Wegen der Fremden, Orte, die jeit Jahrzehnten und länger 
auch von den gelehrten Forſchern nicht leicht aufgejucht worden find. Ja fein 
Buch geht abjichtlich an den allbefannten, oft bejchriebenen Ortlichkeiten vorüber 
und jucht mit Vorliebe die Reize verborgener und vergefjener Stätten auf. Die 
von einem Flechtwerk üppigiter Rankengewächſe umfchlungene Ruine des byzan- 
tiniſch⸗fränkiſchen Klofters Iſſowa im Lapithasgebirge, ein gothiicher Bau mitten 
im Beloponneje, die Akropolis von Eira, an welche fich der Heldenname des 
Ariſtomenes fnüpft, die Bergveite Ithome, die im erjten mefjenijchen Kriege und 
wieder im SHelotenaufitande den Kernpunkt der Verteidigung Mejjeniens gegen 
Sparta bildete, die fpärlichen Überrefte von Thuria am weſtlichen Abhang des 
Taygetos und von Pherai bei Kalamata, der Burg des Diokles, in deren gaſt— 
lichen Mauern Telemachos auf dem Wege von Pylos nad) Sparta ſein Nacht: 
quartier aufichlug, von Gytheion bei Marathoniffi, wo der phrygiiche Königs- 
john die Helena vom Heiligtum der Aphrodite hinweg auf jein Fahrzeug raubte, 

) Auf griedifhen Landftraßen. Bon Adolf Böttiher. Berlin, Gebrüder 
Paetel, 1883. 
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dann das Märchenbild der verlajjenen Stadt Monemvafia, deren geſpenſtiſche, 
wanfende Häuferzeilen auf den Verfaſſer einen traurigeren Eindrudf machten als 
die Überrefte der Afropolis, die römischen Saiferpaläfte und die verödeten 
Straßen Pompejis — „dort find es Tote, denen wir mit ftiller Wehmut in 
das erjtarrte Antlig bliden, hier iſt es ein Sterbender, deſſen Züge wir fich ent- 
jtellen, den wir vor unjern Augen mit dem Tode ringen ſehen“ — alle dieje 
Stätten weiß der fundige Neijende nicht nur mit gejchichtlichen Erinnerungen 
geichmadvoll zu beleben, es find zum Teil Wiederentdedfungen, die unſer Wijfen 
bereichern, und das alles it eingeftreut im die lebendige Erzählung von Land 
und Leuten der Gegenwart. 

Über die Ausfichten, welche das heutige Griechenland im allgemeinen dar- 
bietet, jeiue Fortſchritte in abendländijcher Gefittung, die Hoffnungen, zu denen 
es berechtigt, wird man den Verfaſſer zurüdhaltend finden. Den Optimismus, 
mit welchem neuere Reijende den geiftigen Aufſchwung der Hellenen anſtaunen 
und begrüßen, vermag er offenbar nicht zu teilen. Die unverhältnismäßig große 

Anzahl von politischen Tagesblättern und jelbjt die fichtlichen Bemühungen um 

das niedere und höhere Schulwejen jcheinen ihm nicht übermäßige Achtung ein: 
zuflößen. Dagegen hebt er, ungeblendet von den jtarfen Reizen, die den funjt- 

und naturfreudigen Reifenden auf griechiichem Boden leicht gefangen nehmen, 
einige Schattenjeiten im heutigen Hellas mit Schärfe hervor. In dieſer Be- 
ziehung iſt das in die Beichreibung von Tiryns eingeftreute Kapitel über den 
Aderbau bejonders lehrreich Noch immer nimmt der Aderbau in Griechenland 
eine jehr tiefe Stelle ein. Auf einem Areal von rund 47500 Quadratfilo- 

metern (die jüngite Gebietserweiterung und die Joniſchen Inſeln außer Rech— 
nung gelaffen) find bloß 7500 Quadratkilometer angebautes Land, nicht viel 
mehr als die Hälfte der überhaupt bejtellbaren Fläche, wozu noch fommt, daß 

die Art der Bebauung eine ganz veraltete, primitive, aus hefiodiichen Zeiten 
jtammende iſt. An diefem niedern Stande der Aderwirtichaft ift aber nicht, 
wie man bejchönigend gejagt hat, der Mangel an Arbeitskräften jchuld, auch 
nicht die angebliche Ausfaugung des Bodens durch die Kultur, denn der Boden 
lohnt die Ausjaat bei dem geringften Müheaufiwande mit dem fiebenfachen, oft 

auch dem zehnfachen Ertrage; die Schuld trägt einmal der noch immer jehr em- 
pfindliche Mangel an Verkehrswegen, vor allem aber der Fluch einer gänzlich 
verfehrten Gejeggebung, welche Berbefjerungen im landwirtichaftlichen Betrieb 

geradezu verhindert. Bon Jahrzehnt zu Jahrzehnt erbt ſich bis auf den heutigen 

Tag die unjelige Hinterlafjenihaft Kapodijtrias fort: die direkte Bruttobejteuerung 
der TFeldfrucht. Wenn der Landmann zur Ernte hinauszieht, begleitet ihn der 

„JIspraktor,“ der Steuererheber, mit einer militärischen Bedeckung. Ohne dieje 
wichtige Perjönlichkeit darf er mit der Ernte nicht beginnen, darf er fie nicht 

nad Haufe bringen. Unmittelbar nach dem Drejchen und Reinigen des Kornes 
zieht der Ispraftor den zehnten Teil des Bruttoertrages für den Staat ein, 
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jei eö in natura oder im Gegenwerte des Tarpreifes. Ob der eine für bie 
Beitellung eines Morgens zehn Drachmen, ob der andre hundert Drachmen 

für die gleiche Fläche an Arbeitskraft und Meliorations- (Beriefelungs-) Koſten 

aufgewendet hat, ob jenem das Land fünffache Frucht bringt und diefem zehn: 
fache, das ift ganz gleichgiltig; jeder giebt vom Scheffel Korn den zehnten 
Teil ab. Wer möchte unter folchen Umftänden daran gehen, neue Flächen 
der Kultur zu erjchlichen, Bäume und Geftrüpp zu roden, Steine zu leſen, 
Terraſſen zu häufen gegen die Sturzbäche der Herbitregen, Quellen zu juchen 
und dem neuen Boden zuzuführen, alles mühevolle Arbeiten, von deren fümmer: 

lichem Erftlingsertrage der Steuererheber in gleichem Maße feinen Zehnten ein- 
jtreichen wird wie von dem fruchtbaren, in einem Vormittage bejtellten Saatfelde 
des Nachbars. Und dazu kommt noch die unbeilvolle orientalifche Beamten- 

wirtichaft im Zufammenhange mit dem parlamentarifchen Syitem des jungen 

Königreich. Der Ispraktor weiß fich als ein Glied des Beamtenperjonals, 
das von der jeweild am Ruder befindlichen Partei abhängig ift und bei ber 
nächiten Miniſterkriſis an die Quft gefegt werden kann. Er hat daher feinen 
andern Gedanken, als die kurze Zeit feiner Amtsdauer dazu zu benußen, mög- 
fichft viel für fich zufammenzuraffen. So fließt denn die vom Schweiße bes 

fleinen Bauern aufgebrachte Steuerfumme feineswegd ungejchmälert in den 

Staatzjädel, und was ſchlimmer ift, das, was glücklich hineingelaugt ift, kommt 
feineswegs auch nur zum größern Teil dem allgemeinen zu Gute, jondern die 
am Ruder befindliche Partei verwendet einen großen Bruchteil, um bie politijchen 
Barteigenofjen zu befriedigen und fich eine fünftige Wiederwahl zu fichern. 
Erſt wenn diefer Beamtenwirtjchaft ein Ende gemacht werden fünnte und an- 
jtatt des jetzigen Steuerſyſtems die Selbiteinschägung der Gemeinden wieder 
eingeführt würde, wie fie unter türkiſcher Herrichaft zum Segen des Landes 
bejtanden hat, erjt dann könnte die Landeskultur einen größern Aufſchwung 
nehmen. 

Diejes unfelige Adergejch bildet ein würdiges Seitenjtüd zu jenem andern 
Geſetz, welches im Jahre 1834 über die Altertümer des Landes erlaffen wurde 
und welches, gut gemeint, von den übeljten Folgen für das Land und noch 
mehr für die Wiffenfchaft geweſen ift. Mit Trauer gedachten die Hellenen nach 
der Befreiung von der Fremdherrſchaft, daß das britiſche Muſeum mit den 
Parthenonftulpturen, die Glyptothet mit den Negineten, der Louvre mit ber 
Aphrodite von Melos ſich geſchmückt hatte; das follte anders, der Beraubung 
des vaterländichen Bodens, der BVerichleppung der Kunftwerke ins Ausland 
jollte ein Ende gemacht werden. Um dies zu erreichen, wurde nicht nur ber 
Verkauf von Altertümern an Fremde und jchon der Verſuch dazu mit ſtarken 
Strafen belegt, jondern e3 wurden auch über die Ausgrabungen von Kunit- 

werfen die jchärfiten Beitimmungen getroffen. Niemand darf nach Altertüimern 
graben ohne bejondre Erlaubnis der Regierung, welche diejelben durch einen 
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Kommifjar beauffichtigen läßt. Findet ein Eigentümer auf feinem Boden ein 
Kunſtwerk, jo hat er es binnen drei Tagen der Regierung anzuzeigen, welche 
für die Hälfte des Fundes das Eigentumsrecht beanjprucht. Nimmt der Finder 
das Angebot nicht an, das ihm die Regierung oder die archäologijche Gejell- 
ſchaft macht, und verfauft er feinen Fund an einen dritten, jo ınuß er eine 

Steuer von fünfzig Prozent des Verkaufspreiſes an die Kaffe der öffentlichen 
Mufeen entrichten. Das find drafoniiche Beſtimmungen, weld;e das Übel 
mit der Wurzel auszureißen jcheinen und welche thatjächlich das Gegen: 
teil bewirken. Um der läftigen Kontrole der Regierung zu entgehen und 
in möglichjt gewinnbringender Verwertung der Funde nicht behindert zu fein, 
werden diejelben der Regierung möglichjt verheimlicht, offiziell bzauffichtigte 
Grabungen find höchſt jelten, dafür wird das Gefchäft insgeheim umjo ſchwung— 
hafter betrieben. Welche Folgen daraus entjpringen, wie die Altertiiiner unter 
der Hand in Mafje verfauft und ausgeführt werden, ja wie eine Menge Kunſt— 
werfe, um fie leichter verbergen und ausführen zu können, abfichtlich verjtümmelt 
und zerichlagen werden, wie endlich der wifjenjchaftliche Wert der Funde durch 
das Verheimlihungsigitem faſt ganz in Frage gejtellt wird, das hat Salomon 
Reinach unlängjt in einem geharnifchten Berichte in der Revue des Deux mondes 
ausgeführt, die öffentliche Meinung der gebildeten Völker in beredter Weiſe auf 
einen wahren Schandfled im heutigen Griechenland hinweiſend. Die bittere 
Sprache des Franzoſen iſt fichtlich verjchärft durch den Umſtand, da das An- 
juchen der franzöfiichen Regierung, Ausgrabungen in Delphi zu veranjtalten, 
von jeiten Griechenlands zurückgewieſen wurde. Allein die Thatjachen find nicht 
in Abrede zu jtellen, fie werden von jedem Kenner des heutigen Hellas bejtätigt, 
in Athen hat jeder Fremde Gelegenheit, fich unjchwer von der Art und Weije 
zu überzeugen, wie man auch ohne die eigentlichen Händler in den Bejit von 
Kunftwerfen, z. B. von Terracotten aus Tanagra, gelangen kann, die alle 
— freilich unter den Augen der Regierung — dem Lande hinterzogen find. 
Auf die Regierung und ihre Beamten fällt dabei das übeljte Licht. Davon 
nicht zu reden, wie jchlecht die maßlos zeriplitterten Sammlungen verwaltet, 

‚eingerichtet, überwacht find. Daß die Funde von Olympia jo lange in durch- 
aus ungenügenden Räumen, in engen, feuchten Holzichuppen zujammengedrängt 

ausharren müſſen, ijt oft beflagt worden; durch Herrn Reinach aber erfuhren 
wir, daß es im Januar 1883 durch die Löcher der Bedachung auf den Herines 
des Prariteles geregnet hat, und daß an der Oberfläche der feinen Gliedmaßen 
wie an der Bemalung bereit3 die Spuren jolcher Mißhandlung fich zu zeigen 
beginnen. Mehr braucht nicht gejagt zu werden. Das find Dinge, die zum 
Himmel jchreien. Die Hellenen legen in ihrem vaterländiichen Stolze unge- 
meinen Wert auf die lobenden Stimmen, die fie im Abendlande über fich ver- 
nehmen. Wenn fie nur eben jo geneigt wären, durch gerechten Tadel ſich das 
Gewiſſen jchärfen zu lafjen und im Gedächtnis zu behalten, „daß Griechenland 
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durch Europa in Anbetracht ſeiner — gerettet worden iſt, weil 
Europa in diejer Vergangenheit nicht das ausjchließliche Eigentum eines Kleinen 
Volkes, jondern den gemeinfamen Beſitz aller — des Schönen erblickt.“ 

Stuttgart. W. xX. 

Dodsley und Compagnie. 

er Leſſings Hamburgiſche Dramaturgie bis zu Ende geleſen 
—5— — oder da dies ſchwerlich heutzutage noch jemand thut, ſo 
A vollen wir lieber ſagen: wer den Anfang und das Ende von 

Leſſings Hamburgifcher Dramaturgie gelejen — über das, was 
I dazwiichenliegt, belehrt fich ja der gebildete Deutjche jegt aus 

* Redensarten einer der landläufigen Lejfingbiographien oder deutſchen Lite— 
raturgefchichten —, der wird ich der frechen Nachdruderfirma erinnern, welche 
Schuld daran war, daß die Dramaturgie vor der Zeit von Leſſing abgebrochen 
wurde. „Es iſt die lautere Wahrheit, ſchreibt er, daß der Nachdruck, durch den 
man dieſe Blätter gemeinnütziger machen wollen, die einzige Urſache iſt, warum 
ſich ihre Ausgabe bisher ſo verzögert hat und warum ſie nun gänzlich liegen 
bleiben.“ Noch frecher aber als der Nachdruck ſelbſt, war die „Nachricht an 
die Herren Buchhändler,“ welche die Nachdrucker gleichzeitig verbreitet hatten. 

Es ijt rührend und zugleich empörend, zu fehen, wie der ehrliche und arglofe 
Leſſing dies unverfchämte Machwerk — worin die Nachdruder ihren Raub als 
die wohlverdiente Strafe eines Schriftitellers hinſtellten, der fich unterfangen 
habe, feine Schrift felbjt zu verlegen und fo den Buchhandel zu ftören — für 
Ernjt nimmt und mit Gründen zu widerlegen jucht. 

In dem Gefchäft, welches die erdichtete — übrigens von einer angejehenen 
Londoner Buchhandlung erborgte — Firma Dodsley und Compagnie trug, 
waren Ende der jechziger Jahre außer einer Mafje von Sfandalliteratur eine 
große Menge von Nachdruden erfchienen. Drudten die Gauner nicht bereits 
vorliegende fertige Bücher nach, jo ftahlen fie den Gedanken zu Büchern, die 
noch im Entjtehen begriffen waren, und juchten dem rechtmäßigen Eigentümer 
mit der Ausführung zuvorzufommen. Auf diefe Weife fonnte e8 3. B. geichehen, 
daß der erjte deutjche Mufenalmanad) aus diefem gemeinen Nachdrucksgeſchäfte 
hervorging. Als nämlich Boie und Gotter nach dem Mufter des jeit 1765 in 
Paris erjchienenen Almanac des Muses die Sammlung einer „Poetiſchen 
Blumenleſe auf das Jahr 1770* veranftalteten, die dann als erſtes Bändchen 



des „Göttinger Muſenalmanachs“ bei Dieterich in Göttingen erichien, hörten 

die Leipziger Nachdruder von dem Vorhaben, und da fie auf betrügerijche 
Weiſe — durch Beitechung eines Buchdrudergejellen der benachbarten Druderei — 
einige Probebogen davon in die Hände befamen, jo machten fie fich nicht nur 

den ganzen Einfall jchleunigit zu nutze, jondern ließen jogar eine Anzahl Ge- 
dichte von den geitohlenen Bogen nachdrucken. Hilfreiche Hand leijtete ihnen 
dabei der Erfurter Profeſſor Chr. H. Schmid, ein greulicher Büchermacher, der 
gleichzeitig auch noch eine „Biographie der Dichter“ und eine „Anthologie der 
Deutjchen“ herausgab, und ein ebenfo jchlauer Betrüger wie Dodsley. Er hatte 
den an fich nicht übeln Gedanken gehabt, jeiner poetischen Blumenleje eine faſt 
die Hälfte des Bandes füllende „Notiz poeticher Neuigkeiten vom Jahre 1769 
voranzuftellen, worin er eine zum Teil jehr bushafte Fritische Nevue über die 

belletrijtiiche Literatur des ablaufenden Jahres giebt. Dabei begeht er aber, 
um zu verhüllen, daß er der Herausgeber des Almanachs war, die Schlauheit, 

jeine eignen Machwerke ebenjo herunterzureißen wie andre Bücher. Durch größte 
Anjtrengungen brachten es Schmid und Dodsley glücklich fertig, dak ihr Almanach 
früher erichien als der Göttinger. Wie dad Datum verjchiedner Rezenſionen 

zeigt, muß er jchon Ende Dezember 1769 herausgewejen jein, während der 
Göttinger erjt im Laufe des Januar nachfolgte, begleitet von einer gedrudten 
Nachricht an das Publikum aus Käftners Feder, worin der Verleger Dieteric) 
flagt, es jei ihm gegangen „wie jener Marfetenderfrau, der ein jpißfindiger 
Landsfnecht ihr Faß von Hintenzu anzapfte und etwas von ihrem Biere eher 
verfaufte, als fie jelbit." Auf dem Titelblatte des Leipziger Almanachs war 
übrigens die Nachdrudsfirma nicht angegeben; es heißt da bloß: „Almanach 
ber deutſchen Mufen. auf das Jahr 1770. Leipzig.“ Da jedoch auf dem 
letzten Blatte eine Anzahl von Büchern verzeichnet jtehen, die „bey 3. Dodsley 
und Compagnie zu finden“ waren, jo fonnte fein Zweifel darüber jein, daß der 
Almanach derjelben Quelle entjtamme. Unter den aufgeführten Schriften befindet fich 
auch ein Nachdrud der holjteinischen Wochenjchrift „Der Hypochondriſt,“ „zweyte 
verbejjerte Auflage“; aus einem uns vorliegenden Eremplar desjelben, das auf 

dem Titelblatte die Angabe trägt „Leipzig und Franffurt, bey Joh. Dodsley und 
Caſp. Moſer. 1767.“ geht hervor, daß die Nachdruder in ihrer Firma varürten, 
wie fie denn jpäter auch bisweilen bloß als „Buchhäudlergejellichaft“ auftraten. 

Wer war nun eigentlih Dodsley und Compagnie? Die Frage wird in 
den Briefen, die zwiſchen Leſſing und Nicolai im Herbit 1769 gewechjelt wurden, 
lebhaft erörtert, im Anfchluß an die Anzeige, in welcher Nicolai in der „All— 
gemeinen deutjchen Bibliothef” (X, 2) die Hamburgifche Dramaturgie und zu— 
gleich ihren Nachdrud beiprochen hatte, und in welcher er die Schläge, die 
Leſſing ſelbſt am Schluffe der Dramaturgie gegen die Nachdruder ausgeteilt 
hatte, nach Kräften ſekundirte. Leſſing hatte feine Ahnung von dem wahren 
Sachverhalt. Er glaubte feft daran, daß eine Anzahl hervorragender Buch— 
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händler fich unter der erdichteten Firma zujammengethan hätten, um den Ge— 
lehrten den Selbitverlag zu verwehren. „Die Schurfen von Dodsley und 
Compagnie, die ich nächſter Tage alle bei Namen nennen will, jollen mich noch 

anders fernen lernen!“ jchreibt er am 10. August 1769 an Nicolai, und am 
30. Oftober: „Suchen Sie mir es doch nur ja nicht augzureden, daß Reich 
und mehrere Buchhändler, wenn jchon nicht unter der Compagnie von Dodslcy 
begriffen, dennoch für ihre Unternehmungen, den Gelehrten den Selbjtdrud zu 
verleiden, jehr wohlgefinnt find.“ Leſſing war von früher her auf Reich nicht 
gut zu Sprechen. Er hatte ihm 1755 jechs Komödien Goldonis zu überjegen 
verjprochen, und da er zu langjam Manuffript lieferte, jo hatte Reich die erſten 
beiden bereit3 gedrudten Bogen in die Mafulatur geworfen und auf die Fort— 
jegung verzichtet. Dies konnte ihm Lejfing nie verzeihen, und jo lag ihm auch 
jegt am nächjten der Argwohn, daß Reich Hinter der unverſchämten Dodsleyiſchen 
„Nachricht“ tee. Auf der richtigen Spur war dagegen Nicolai. Diejer jchreibt 

am 8. November 1769 mit Bezug auf die Dodsleyifche Ankündigung: „Die 
verfappten Dodsley haben gar feine wirkliche Unternehmung gemacht, den Selbit- 
drud der Gelehrten zu verhindern. Der Brief ijt ein leeres Gewäſche, das bei 

feinem Buchhändler den geringiten Eindrudf gemacht oder nur den geringjten 

Erfolg gehabt hat. Ich weis aus vielen Proben, daß Reich, jo wie alle Bud): 
händler, der Dodsleyiſchen Schleichhandlung jehr zuwider ijt. Er hat noch dieje 
Mefje die Madame Dyf, (derem Curator und Vormund ihrer Kinder er ift), 
dahin gebracht, daß fie verjprochen hat, ihren Diener, der eigentlich die Dods— 
leyiſche Commiffion bejorgt, auf Oſtern zu verabjchieden.*“ Wäre Nicolai nur 
noch einen Schritt weiter gegangen, jo hätte er die volle Wahrheit gehabt. 
Die Firma Dodsley und Compagnie wurde in der That nicht aus einem Kon— 
Jortium gebildet, jondern fie bejtand aus einem einzigen Menjchen, dem Hand: 
lungsdiener dev Witwe Dyf, dem jpäter, jeit 1770, jelbitändig etablirten Leip— 
ziger Verlagsbuchhändler Engelhard Benjamin Schwidert. Dieſe Thatjache 
ergiebt ſich mit zweifellojer Gewißheit aus einem Aftenjtüde der Leipziger 
Bücherfommilfion, das uns in das Nachdrucksunweſen des 18. Jahrhunderts 
und in die unglaubliche Verlogenheit, mit der es betrieben wurde, einen inter- 
effanten Einblid gewährt und aus dem wir folgende Vorgänge kennen lernen. 

Zur Michaelismefje 1768 erjchien in Leipzig ein Bändchen „Vermiſchte 
Gedichte von Herrn 3. C. Roft, herausgegeben 1769." Es war das ein von 
dem obengenannten Erfurter Schmid veranjtalteter Neudrud verjchiedener früher 
einzeln erjchienenen Gedichte Roſts, unter denen fich die berüchtigte „Schöne 
Nacht“ und das befannte für die Neuberin gegen Gottſched gejchriebene „Vor: 
ipiel“ befanden. Drudort und Verleger waren nicht genannt. 

Die Biicherfommilfion verbot das Buch um feines anſtößigen Inhalts 
willen bei 10 Thlr. Strafe. Kurz nad) Erlaß des Verbots aber wurde ruch— 
bar, daß der Handlungsdiener der Witwe Dyf, Schwidert, das Buch debitirt 
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habe. Er — alfo — (25. November 1768) und ſagte aus, daß 

er in der Michaelismefje zu Ende der Zahlwoche etwa 150 Eremplare der 
Gedichte erhalten und acht Tage nach Empfang derjelben, einige Tage vor 
dem Verbot, diejelben zu debitiren angefangen habe. Wer ihm die Exemplare 
zugefandt, wollte er nicht wifjen, präfentirte indeß einen an ihn gerichteten 

anonymen Brief — Hochgeehrteiter Herr! Auf Begehren H. Dodsleys und 
Compagnie überjende anbey 150 Stüd Rojts Gedichte 6 gr. ord. Bitte gütigft 
zu befördern. Wegen des Abzugs bin jchon mit demenjelben einig geworden. 

d. 6. 8br. 1768. — den er als Begleitjchreiben der Eremplare erhalten haben 
wollte. Auf die Frage, wie es denn komme, daß das Padet auf Herrn Dods: 
ley und Compagnie Begehren gerade an ihn gelangt jei, antwortete er, er 
habe die Kommiſſion von Dodsley und Compagnie, und auf die weitere Trage, 
wer denn dieſe wären: dies ſei ihm unbefannt, er habe die Kommiſſion von 

dem Buchhändler Canter in Königsberg befommen. 

Die Bücherfommiffion ließ ſich damit nicht abjpeifen. Sie hielt Schwidert 
vor, daß das Buch, wie Papier und Drud ergäben, in Leipzig gedrudt worden 
jei, daß er es alfo jedenfalls ſelbſt habe druden laſſen und derjenige jei, welcher 

den Namen Dodsley und Compagnie angenommen habe. Schwidert Teugnete 
dies ; auf die Zwilchenfrage, wie lange Dodsley und Compagnie erijtire, erwiederte 
er: ein paar Jahre, infofern es von der Belanntichaft des Namens zu ver- 

jtehen ſei. Als er fchlieglich noch Auskunft geben jollte, was er denn mit den 
150 Eremplaren angefangen habe, jagte er, er habe fie hier und auswärts de- 

bitirt, bi8 auf 24, die er an Canter zurücgejchidt habe. 

Einige Tage darauf verlautete, der Leipziger Buchhändler Hiljcher werde 
über die Sache umftändliche Nachricht geben fünnen. Er wurde aljo gleichfalls 
vorgeladen umd vernommen und jagte aus, er habe von Dodsley und Com- 
pagnie ein Packet erhalten, zur Zeit aber noch feine Satisfaftion dafür gegeben, 
weil er troß aller Mühe nicht habe erfahren fünnen, wo Dodsley und Com: 
pagnie ich eigentlich aufhielten. Letzte Michaelismefje wären ihm die Zettel 

ihres Verlags durch Hartfnoc aus Riga und Canter aus Königsberg zuge: 
ichicdt worden, worauf er mit beiden gejprochen, in der Meinung, daß jie die 

Firma Dodsley und Compagnie ausmachten. Allein feiner von beiden habe 
etwas davon wifjen wollen, Hartknoch habe ihm auch durch eine auswärtige 

Rechnung bewiejen, daß er feinen Anteil an der Compagnie habe. Übrigens habe 

er von Hartfnoch gehört, daß Schwidert den Verlagszettel an diejen abgejchict 
habe, und von jeinem Burjchen wifje er, daß die Roftichen Gedichte in der Dyfi- 
chen Handlung zu bekommen wären. 

Da ſonach alle Anzeichen auf Schwidert deuteten, auf dem jchon von 
vornherein der Verdacht geruht hatte, jo wurde er nochmal® vorgeladen, um 
erdlich zu verjichern, daß er die Roſtſchen Gedichte nicht habe druden Laffen, 
nicht derjenige jei, welcher den Namen Dodsley und Compagnie angenommen 
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habe, auch nicht wifje, wer jich unter diejem Namen verberge. Zur Ablegung 
diefes Eides erhielt er zwei Tage Bedenkzeit. Als dieje verftrichen waren, er: 

flärte er, er habe fich vorgenommen, überhaupt niemals einen Eid zu leijten, 

werde aljo auch diefen nicht ablegen, obwohl alles, was darin jtehe, der Wahrheit 
gemäß jei. Er bitte, feine Weitläufigfeiten in dev Sache zu machen oder gar 
rechtliches Erkenntnis einzuholen und jubmittire fich einer gelinden Strafe. 
Hierauf wurde er zu 5 Thalern (!) Strafe verurteilt, und die Sache war ab: 
gethan, 

Faſt genau diejelbe Komödie wiederholte fich vierzehn Monate jpäter, als 

der Leipziger Mufenalmanach erjchienen war. Wieder wurde Schwidert vor- 

geladen, da er fich ja jelbit früher als Kommifjionär von Dodsley und Com- 
pagnie befannt hatte, umd wurde zunächit an die Verdrieglichkeiten erinnert, die 

er 1768 gehabt habe. Wieder leugnete er alles: er ſei fein Mitglied der ge- 
nannten Compagnie, wiſſe auch nicht, wer der Verfajjer des Almanachs ei, noch 
wer ihn verlegt oder gedrucdt habe, geichtweige denn daß er ihn etwa jelbit 
gedrudt habe oder derjenige jei, welcher den Namen Dodsley und Compagnie 
führe. Wieder wurde ihm der Eid angetragen und eine Bedenkzeit von acht 
Tagen bewilligt. Als aber diesmal die Bedenfzeit um war, beichloß die Kom 
miffion freuvillig, daß die Abnahme des Eides einjtweilen ausgejegt bleiben 

jollte. Jedenfalls hatten die Herren inzwijchen mit den hervorragenditen Leip— 
ziger Buchhändlern wegen der Sache unterhandelt, wie folgende wenige Tage 
darauf von diejen an den Leipziger Rat gerichtete Eingabe beweilt, in der fie 
über Dodsley und Compagnie Beichwerde führen. 

Es gehet und nahe, daß, indem wir eine biöher im Verborgenen bald unter 
dem erdichteten Nahmen Dodsley und Compagnie, bald unter dem Nahmen einer 
Buchhändler Geſellſchaft geführte Buchhandlungs Societät anklagen, wir aud) 
zugleich eine unjerer Mitbürgerin (sic), die verwittibte Frau Dyck, mit in dieſe 
Klage verwideln müfjen. Da die verfappten Dodsley und Compagnie feit zwey 
Jahren ihr verbotene8 Handwerk getrieben, ohne auf irgend eine Art der Obrig- 
feit das zu leiften, wozu fi ein jeder ehrlicher Mann und Bürger verbunden 
achtet, und dieſes widerrechtliche Betragen, viele inn= und ausländiſche Buchhändler 
gegen fie, wie billig, aufgebracht; jo hat gedachte vermwittibte Frau Dyckin für gut 
befunden, in ihrer allhiefigen Handlung, diejen fich jo nennenden Dodsley und 
Compagnie eine Freyftätte zu bewilligen, und den, oft au Schmähſchriften auf 
die angejchenften Gelehrten, bejtehenden Verlag diefer unfichtbaren Buchhändler: 
gejellihaft nicht nur Hier druden zu lafjen, fondern ſolchen auch durch diefes Mittel 
in der Welt zu verbreiten, fie jelbft aber, die jogenannten Dodsley und Compagnie, 
dadurd) von allen Abgaben zu befregen, und ihre Entdedung, auf welche jonder 
Zweifel, jowohl wegen der verbreiteten PBasquille, als wegen des, durch den Ge— 
brauch einer faljhen und erdichteten Raggion, vor der ganzen Welt begangenen 
falsi, eine wohlverdiente Beftrafung gefolget ſeyn würde, bis anhero unmöglich zu 
machen. Es ift leicht einzufehen, und man fan fi noch mehr davon durch aus— 
wärtige gelehrte Zeitungen und Journale überzeugen, was für Nachtheil diefes dem 
hiefigen öffentlichen Credit, ja ſelbſt dem obrigfeitlicden Unfehen, zugezogen und 
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ferner zuziehen würde, wenn man einen dergleichen unerlaubten Handel länger ge- 
ftatten wollte. Es ift dieſes der vermittibten Frau Dyekin längftend® und zu 
wiederholtenmalen vorgeftellet worden, fie hat aber allemal die Sache auf ihren 
Bebdienten, Schwidert, gefhoben und dabey eine völlige Umwifjenheit affectivet, da 
ed doch notoriſch ift und in die Augen fällt, daß kein Bedienter ohne Vorwiſſen 
und Bewilligung feines Principal jemalen dergleichen Unternehmen anfangen, viel- 
weniger folches fo lange fortfeßen könne. . . . Es ergehet alſo an Ew. Magnifi: 
cenz... unfer gehorjamftes Bitten, diefem Unfug durch angemefjene Mittel zu 
fteuern, die Dyckifche Wittib und ihren Bedienten, Schwidert, zur Entdedung der 
fingirten Dodsley und Comp. nicht nur anzuhalten, fondern fie auch überhaupt nad) 
den Geſetzen zu behandeln. 

Einen Monat (!) nach Eingabe diejes Schreibens, Ende März; 1770, wurde 
die Witwe Dyf vor die Bücherfommiffion gefordert. Sie räumte ein, daß 

in ihrer Handlung Bücher unter den Namen Dodsley und Compagnie und 
Buchhhändlergejellichaft verkauft würden; es gejchehe dag, wie in andern hiefigen 
Handlungen auch. Dagegen jtellte fie in Abrede, daß fie jelbit ein Mitglied 

diejer Compagnie jei oder wiffe, wer die Compagnie vorjtelle. Ihr Handlungs- 
diener Schwidert habe fie bereit vor Jahren gebeten, ihm einige Kommiſſionen 
zu erlauben, und dies habe fie, da er diejelben bloß für fich hätte haben wollen, 
auf Anraten Reiche, des Vormundes ihrer Kinder, ihm auch zugeftanden; fie 
jelbit habe an diefen Kommiffionen feinen Anteil, wiffe auch von feinem der 

unter den erwähnten Firmen erjchienenen Bücher, wer ihr Verfaſſer oder Ber: 
feger jei. 

Gleich im Anſchluß an diefe Ausjage wurde auch Schwidert nochmals 

verhört, blieb aber in allen Stüden bei feinem frühern Leugnen ftehen. Er 
verficherte wiederum, daß er die Kommiſſionen der unter der Firma Dodsley 

und Compagnie erfchienenen Bücher von Canter in Königsberg und Hartknoch 
in Riga erhalten habe und daß er niemals auf eigne Rechnung unter jenem Namen 
etwas habe druden lajjen. Den Muſenalmanach habe cr wahrjcheinlich aud) 
von Ganter befommen, der Verleger habe fich zur Zeit noch nicht gemeldet. 

Übrigens ſei er willens, um folche Verdriehlichkeiten in Zukunft zu vermeiden, 
nächſte Oftermefje alle Kommiffionen aufzugeben. 

Nachdem dieje Ausjagen den beichwerdeführenden Leipziger Buchhändlern 
vorgelegt worden waren, wandten fich dieje Anfang Mai mit einem zweiten, noch 

geharntschteren Schreiben an die Bücherkommiſſion. Sie erklärten aufs entjchiedenfte, 
daß weder Canter noch Hartfnoc irgend etwas mit der Dodsleyiichen Compagnie 
zu thun hätten, wie deren Vernehmung nächite Oſtermeſſe, um die fie ausdrücklich 

baten, ausweifen würde. Es fei von diefen Männern nicht zu vermuten, daß 
jie jich jo vieler Frevel, wie fie alle Handlungen des verfappten Dodsley be- 
zeichneten, teilhaftig machen follten; wenn jie wirklich; Eigentümer oder Mit: 
interefjenten der Buchhändfergejellichaft wären, jo würden fie den Verlag durch 
eignen Umjag viel beffer nutzen als durch die Hände eines Kommiſſionärs wie 

J 
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Schwidert. Es jei allerdings richtig, dah die Witwe Dyf vor einigen Jahren, 
als Schwidert ihr nicht mehr „um das alte Salarium“ habe dienen wollen, 
ihm die Erlaubnis gegeben habe, einige der üblichen Kommilfionen anzunehmen 

und „den Verdienſt davon al® partem salarii anzujehen.“ Aber diefe Sache jei 

Reich nicht frageweiſe, jondern erjt nachträglich referirt, ihm auch die ungewöhnliche 
Art diefer Kommiffion verjchtwiegen worden. Daß aber die Prinzipalin wohl 

darıım gewußt habe, gehe daraus hervor, daß fie zu Anfange ihren Gehilfen 
geradezu unterjtügt habe, indem fie eins ihrer Verlagsbücher, einen Teil von 
Picanders Gedichten (Picander = Henrici) an Dodsley abgetreten, ihn auch bei jeder 
Gelegenheit zu ſchützen gejucht habe. Reich habe ihr wiederholt die ernftlichiten 

Vorstellungen über ihre unerlaubte und unerhörte Handlungsweije gemacht, fie 
babe ihm auch unter Thränen verjprochen, Schwidert den Abjchied zu geben, 
habe aber bis jet nicht Wort gehalten. Endlich verlangten fie, daß der Buch— 

drucker Büttner in Leipzig eidlich vernommen würde, da der geſamte Dodsleyijche 

Verlag, auch der Muſenalmanach, von ihm gedrudt worden jei. 

Zwei Wochen nach Übergabe diejes Schriftitüces kamen Kanter und Hart- 
noch zur Leipziger Meſſe und wurden jofort von der Kommijjion vernommen. 
Beide verficherten, daß fie mit der yirma Dodsley und Compagnie nichts zu 
thun hätten, auch nicht wühten, wer darumter verborgen jei. Canter äußerte 

Verdacht auf Rüdiger in Berlin, weshalb die Kommiſſion bejchloß, zunächſt 
diefen von feiner zuftändigen Behörde vernehmen zu laffen. Da jedoch hierüber 
wiederum Wochen vergingen, jo entwarfen die Leipziger Buchhändler am 
7. Juli nochmals ein Schreiben, worin jie energisch gegen dieje Verjchleppung 
der Sache proteftirten. Sie hätten es, erflärten fie, lediglich mit Schwidert 
zu thun, der fich niemals auf Rüdiger berufen habe; der Verlauf der ganzen 
bisherigen Unterfuchung jeit 1768, den jie nochmals refapitulirten, insbejondre 
der Umjtand, daß Schwidert zweimal fich geweigert habe, einen Reinigungseid 
zu jchwören, laſſe feinen Zweifel darüber, daß er jelbit derjenige jei, welcher 
den Namen Dodsley und Compagnie angenommen habe, und dieje Wahrheit 
würde noch größere Stärfe erlangt haben, wenn es der Kommiſſion beliebt 

hätte, den Buchdruder Büttner eidlih abzuhören. Daher beantragte fie, 

nochmals, den Druder vorzuladen, desgleichen Frau Dyk wegen der Picanderjchen 
Gedichte zu vernehmen, Schwidert aber ebenjo wie feine Prinzipalin für den 

Öffentlich begangenen Betrug nachdrüdlich zu bejtrafen und dem erjtern für bie 
Zukunft den Gebrauch jeder erdichteten Firma zu unterjagen. 

Dies Schreiben wurde am 10. Juli präfentirt. Tags darauf bat der 
Sachwalter, der es verfakt hatte, um — Rückgabe desjelben „weillen die Sache 
in andere Umstände gediehen,“ und da dieje Rückgabe verweigert werden mußte, 
weil das Schriftitück fich Ichon bei den Akten befand, jo zogen Reich und Ge- 
noffen einige Tage darauf ihre Anträge zurüd, „in der guten Hofnung, daß 
von nun an feine weitere impressa unter den Mahmen Dodsley und Compagnie 
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allhier zum Vorſchein fommen werden.“ Offenbar hatte jich aljo Reich wieder 
ins Mittel geichlagen, hatte jeine Schußbefohlene nochmals ins Gebet genommen 
und, nachdem fie feierlich verjprochen, Schwidert zu entlajjen, jeine Geſchäfts— 
genojjen bewogen, die gemeinjchaftlichen Anträge zurüdzuziehen und die Sache 
auf fich beruhen zu lafjen. 

Schwidert trennte ſich, wahrjcheinlich nocd) im Laufe des Jahres 1770, 

von jeiner würdigen Prinzipalin und gründete ein Verlagsgejchäft unter jeinem 
eignen Namen.*) Natürlich hütete er ſich wohl, feine neue Firma als direkte 

Nachfolgerin der in ganz Deutichland berüchtigten Nachdrudsfirma hinzujtellen. 
Der Leipziger Muſenalmanach erichien zu Neujahr 1771 nur mit der Bemerkung 
auf dem Titelblatte „Unter allen Meridianen zu haben,“ 1772 nur mit dem 

Drudorte „Leipzig“; erit auf dem Jahrgange 1773 wagte es Schwidert druden 
zu laffen: „Leipzig, in der Schwidertichen Buchhandlung.“ 

Reich mag es jauer genug angefommen jein, die jämtlichen gegen die Mutter 

jeiner Miündel gerichteten Eingaben mit zu unterzeichnen. Aber er that es, um 
der Sache willen. Wir heben das ausdrüclic) hervor, um zu zeigen, auf welcher 
faljchen Fährte Lejfing mit jeinem Verdacht war. Schwidert aber verdient es, daß 
man in Zukunft fich jeinen Namen merfe neben Varrentrapp in Frankfurt a. M., 
Gebhard in Bamberg, Trattner in Wien, Madlot in Karlsruhe und anderm 

Raubgefindel. Er war der frechiten einer. Da macht es freilich einen jeltiamen 
Eindrud, wenn man in einem vor vier Jahren erfchienenen Buche „Die Druckkunſt 
und der Buchhandel in Leipzig durch vier Jahrhunderte“ S. 27 lieſt: „Engel- 
hardt Benjamin Schwidert gründete 1770 mit Kleinen Mitteln ein Verlags— 
geichäft, das er durch umſichtigſte Thätigkeit jchnell in die Höhe brachte.“ 
Umfichtigite Thätigkeit! Der Brave! 

Leipzig. 6. w. 

*) Der mit der Londoner Firma getriebene Mikbraud hörte aber deshalb nicht auf. 

Noch 1787 erſchien ein Pasquill „Detlev Praſch Vertraute Briefe über Leipzig“ angeblid) 

in „London, bey Dodslen und Compagnie,” das in Stendal gedrudt und deffen Berfafler 

Degenbard Pott war. 

BT 



Die Rinderarmut in Sranfreic. 

s iſt befannt, dat das Amwachjen der Bevölkerung in Frankreich 
A ſich viel langjamer gejtaltet als in den ihm benachbarten Ländern 

© Deutichland, England und Italien. Die Erkenntnis diejer That: 
Sl jache hat die Franzoſen jchon geraume Zeit, bejonders aber jeit 

dem Kriege von 1870— 71, jtarf beunruhigt. Es iſt ihnen peinlich, 
bei jeder Zählung aufs neue fonjtatiren zu müſſen, daß ſie hinſichtlich der Ziffer 
des Überſchuſſes der Geborenen über die Geſtorbenen hinter andern Nationen 

ſo bedeutend zurückbleiben. Dieſe patriotiſche Beklemmung führte bereits zum 
Erlaß eines Kinderſchutzgeſetzes, welches bald nach Beendigung des deutſch-fran— 
zöſiſchen Krieges zur Beratung geſtellt und im Jahre 1874 publizirt wurde. 
Dieſelbe Beklemmung iſt es auch, welche vor kurzem die vier Deputirten Vacher, 
Jean David, Levet und Audiffred veranlaßt hat, einen Geſetzvorſchlag einzu— 

bringen, der ſich mit den einer Steigerung der Bevölkerungsziffer förderlichen 
Maßnahmen beſchäftigt. Er führt die Bezeichnung Proposition de loi relative 
ä la depopulation de la France et aux moyens d'y remedier, und verdient 

jowohl um jeiner jelbit als um der Motive willen, die ihm beigegeben worden 
find, ein hohes Interejje, weil er ein bedeutjames Zeichen der Zeit it und uns 
Gelegenheit bietet, einen lehrreichen Bli in das franzöfiiche Leben zu thun. 

Die Antragiteller beginnen die Erörterung ihrer Motive zu dem Geſetzes— 
vorichlage mit einem Hinweiſe auf das Faktum, daß Frankreich, obgleich es 
jährlich nur etwa 6000 Individuen, oder vierzigmal weniger als Deutichland, 
durch Auswanderung verliere und eine jehr erhebliche Zahl durch Einwanderung 
gewinne, trogdem in der Bevölferungszunahme auffällig zurücbleibe. Sie zeigen 
dann, was auch durchaus richtig it, daß der Grund für diefe Thatjache vor- 
nehmlich in der auferordentlichen Abnahme der Zahl der Geburten zu juchen 
jei. Noch vor einem Jahrhundert wurden in Frankreich jährlich 38 Kinder auf 
1000 Einwohner geboren, 1870 ihrer nur noch 31, und 1880—1882 jogar 

nur 25. Was das bedeutet, wird jeder veritehen, der jich vergegenwärtigt, wie 
jich die Geburtsziffer in den andern europätjchen Ländern verhält. Sie ift in 
ganz Europa etwa 36 auf 1000, in Deutjchland 39 auf 1000, in Ojterreich 
und Italien 38 auf 1000. Kein einziges Land zeigt eine jo geringe Zahl der 
Geburten wie das noch dazu jo reiche Frankreich; jelbjt Irland mit jeinem 
Elend und der jtarfen Auswanderung von Erwachjenen ift um 2 Promille 
günjtiger geftellt. Der Bericht der vier Deputirten hat aljo nicht zu jchwarz 
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gemalt, — — reine Wahrheit geſprochen. Frentreich iſt chatſachlich finder- 
arm. Dies joll num nach der Anficht der Antragiteller eine Folge mehrerer 
Momente fein, nämlich eritens des militärischen Cölibats, zweitens des prieſter— 
lichen Eölibats, drittens der großen Zahl unehelicher Verbindungen und endlich) 
der Zerjtüdelung des Grundbeſitzes. 

Was den Kriegsdienit betrifft, jo bedauern die Antragiteller, daß er den 

Termin der Ehejchliegung um mehrere Jahre verzögere und dadurch die Ehe 
jelbjt weniger fruchtbar mache. Sie wünfchen deshalb eine Herabjegung der 
Präjenzzeit auf drei Jahre, ohne fie jedoch im Gejegentwurfe jelbit zu fordern. 
Über die Ehelofigkeit der Priefter jprechen jie in den Motiven jich nicht näher 

aus. Von dem illegitimen Zujammenleben der Männer und Frauen behaupten 

fie, daß es zumal in den großen Städten außerordentlich zunchme, und weijen 

darauf Hin, dat im Stonkubinaten entjchteden weniger Kinder als in der Ehe 

erzeugt würden, daß auch illegitime Sprößlinge eine ungleich größere Sterb- 

lichkeit zeigten als legitime. Schließlich wird die notoriſch geringe Frucht: 
barfeit der Ehen in Frankreich auf das morcellement de la propriete, die 
Zerſtückelung des Befites, zurücgeführt, ein weiterer Grund nicht einmal an- 
gedeutet. 

Damit ijt der wejentliche Inhalt der Motive gezeichnet, welche dem Geſetz— 

vorjchlage beigefügt worden find. Diejer letztere jelbit verlangt num zum Zwecke einer 
Steigerung der Volkszahl Frankreichs folgendes. Gewiſſe auf die Eintragung 
von Mobiliar- und Immobiliarwerten zu entrichtende Gebühren jollen künftig 
für Hageſtolze das doppelte des gewöhnlichen Sabes betragen. Ferner joll 
jedem Familienvater, der jech® lebende Kinder hat, das Necht zuftehen, eines 
derjelben einer öffentlichen Unterrichtsanftalt zur Erziehung auf Staatskojten 
zu überweilen. Bilchöfen, Erzbiichöfen, Obern umd Oberinnen von Orden ift 

es zu verbieten, daß jie der VBerheiratung jolcher Perjonen, welche unter ihrer 
Jurisdiktion leben, irgend ein Hindernis in den Weg legen. Von den Inhabern 

einer Fabrik oder Werkitätte, in welcher Frauen bejchäftigt werden, joll für das 
Vorhandenfein eines geeigneten Raumes gejorgt werden, in welchem Mütter ihre 
Kinder jtillen können. Den Kommunen ift die Verpflichtung aufzuerlegen, daf 
fie die filles-möres abandonndes, welche ihre Kinder bei ſich großziehen wollen, 
angemefjen unterjtügen. Zum Schuße und zur Überwachung der enfants assist6s, 

aljo der armen, aus öffentlichen Fonds unterftügten Kinder, joll eine befondre 
Sanitätsbehörde gejchaffen werden, die auch über die Sterblichkeit und die vor- 
nehmjten Krankheiten derjelben fich zu informiren und an die Regierung darüber 
zu berichten hat. Die Impfung joll fortan obligatoriich ſein. Endlich find 
an Väter, bejonders der Arbeiterflaffe, mit zahlreicher Familie Ehrenmedaillen 
zu verteilen. 

Betrachten wir diejen Gejegesvorjchlag mit feinen Motiven uns etwas näher 
und ohne Vorurteil. Aus patriotiicher Gefinnung hervorgegangen, u er gewiß 

Grenzboten II. 1888. 
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Gutes zum Zwecke. Db er aber, zum Geſetz erhoben, das beabjichtigte in 
nennenstwertem Umfange erreichen wird, ift doc) jehr die Frage. Frankreich be- 
findet fich zur Zeit faſt in gleicher Lage wie einit das große römische Reich 

der Cäſaren. Es leidet an Kinderarmut, erfennt die Gefahr derjelben für den 

Staat und fucht Abhilfe durch ein Gejeß, welches im wejentlichen dadurch wirfen 

will, dag es Prämien für zahlreiche Nachkommenſchaft in Ausficht jtellt. Denn 

als jolche Prämien müffen wir nicht bloß die für größere Kinderzahl in Aus- 

ficht geftellten Ehrenmedaillen, jondern auch die jtärfere Beiteuerung, welche für 
Hageitolze beantragt wird, jowie das Verjprechen anjehen, welches dem mit 
ſechs lebenden Kindern gejegneten Familienvater bezüglich der Erziehung eines 
derjelben gemacht wird. Ja auch die Beihilfe, welche die Kommunen den filles- 

möres abandonnees leiften jollen, fünnen wir mit Fug und Recht als eine 

Prämie auf deren größere Fruchtbarkeit betrachten. Solche Maßnahmen dürften 

aber doch nur einen verhältnismäßig geringen Erfolg haben. Der eigentliche 
Grund der Kinderarmut Frankreichs iſt nämlich ein ganz andrer, ala wie er 
in den Motiven dargeftellt wird, insbefondre ift die geringe Zahl der Kinder 

legitimer Ehen nur in vereinzelten Fällen auf eine Zerſtückelung des Befites 
zurüdzuführen, welche notorijch in Frankreich feineswegs jo häufig vorkommt. 

Die von den Antragitellern beflagte Erjcheinung iſt vielmehr zu einem Teile 
darin begründet, daß die Franzoſen bei ihrem jtarf ausgeprägten perjönlichen 
Egoismus und bei ihrem am fich ja feineswegs zu tadelnden Streben, möglichit 
frühzeitig fich eine ſorgenloſe Eriltenz zu gründen, den Sinderjegen als ein 

Hindernis betrachten, welches die Erreichung des gejtedten Zieles erſchwert oder 
unmöglich macht. Dazu fommt noch ein andres Moment von jchwerwiegender 

Bedeutung: die nicht hinmwegzuleugnende, viele Schichten der Bevölferung er— 
faffende Entfittlichung, welche die Familienbande lodert, die Heiligkeit der Ehe 
gering achtet und die Erziehung von Kindern als cine Laft, nicht als tiefernfte 

Pflicht empfinden läßt. Beide Momente, dieſe fittliche Depravation und jenes 

Streben nad jorgenfreier Erijtenz, tragen die Schuld an der Kinderarmut Frank— 

reichs, an dem befannten „Zweikinderſyſteme“ und auch daran, daß die Eltern 

in jo großer Zahl ihre Kinder bald nach deren Geburt aus dem Haufe zu 

Pflegerinnen fortgeben, jener Unfitte, welche dem Leben der Kinder jo ver- 
derblich ist, und welche allein im Departement der Seine, nach Bergerons Aus 

ipruche, alljährlich gegen 15 000 Säuglingen das Leben fojtet. Dem gegenüber 
wird das von den vier Deputirten vorgeichlagene Gejeß nicht viel vermögen. 

Es bedarf einer Änderung der fittlichen Anjchauungsweife des Vollkes, einer 

Änderung der Art, wie e8 über die Ehe und das Familienleben denkt, ciner 
Zügelung des Strebens nad) unbeläjtigtem,, jorgenfreiem, materiellem Genuſſe 

zu Gunsten einer ernitern Auffafjung derjenigen Pflichten, welche bei Gründung 
einer Ehe übernommen werden. Wird nicht die Heiligkeit der leßtern wieder 
voll rejpeftirt, jegt jener nicht der perjönliche Egoismus feine Anjprüche herab, 
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jo it eine Zunahme der Geburten nicht zu erwarten. Die römische Gejchichte 
liefert dafür den beiten Beweis, daß alle Maßnahmen nach der hier bejprochenen 

Richtung hin nutzlos jind, wenn die fittliche Depravation nicht gehoben und 
die Genußjucht nicht in Schranfen gehalten wird. Zweifellos wären die Antrag- 
iteller jelbjt zu dem nämlichen Schluffe gelangt, wenn fie vorurteilsfrei der Ur: 

ſache des geringen Kinderjegens der franzöfiichen Familien nachgeipürt hätten. 
Diejelbe Eonnte ihnen nicht verborgen bleiben; vielleicht it fie ihmen auch 
nicht verborgen geblieben, fie haben nur nicht den Mut gehabt, die Wahr: 
heit offen und vor aller Welt auszusprechen, jo jehr dies auch am Plate ge: 
wejen wäre. 

Ihr Gejegesvorichlag hat übrigens, wie wir gern anerfennen wollen, noch 
einen andern Zwed als den, die Zahl der Geburten zu jteigern. Er will aud) 

das Leben und die Gejundheit der Kinder jchügen. Schon die Bejtimmung, 
welche jich auf die den umehelichen Müttern zu gewährende Beihilfe bezieht, 
verfolgt nebenbei diejen Zwed. Gleiches beabjichtigen jene Paragraphen, durch 
welche die zur Zeit in Frankreich noch nicht gejeßliche Zwangsimpfung, Die 
Anſtellung einer Aufjichtsbehörde für arme Kinder und die Beichaffung von 
Räumen für jtillende Fabrikarbeiterinnen gefordert werden. Beitimmungen dieſer 
Art find gewiß empfehlenswert; doc dürfte die eine derjelben kaum mehr 

nötig jein, da nicht bloß eine Kinderfchugfommiifion neben dem Meinijterium 
bereits eingejegt it, jondern auch eine Aufficht über arme Kinder thatjächlich 
beiteht und im allgemeinen, bejonders im Departement der Seine, gut gehand- 
habt wird. 

Doc wir brecjen dieſe Betrachtungen ab. Es genügt, auf einen binnen 

furzer Friſt zur parlamentariichen Diskuſſion gelangenden Gejegvorjchlag auf: 
merfjam gemacht zu haben, der für die Beurteilung franzöfiicher Zuftände 
jicherlich höchit bedeutungsvoll ift, der ein bejondres Interefje aber auch des- 
halb darbietet, weil in andern Ländern und auch bei uns die Neomalthufianer 
ihre den Beitrebungen der franzöfiichen Deputirten befanntlich gerade entgegen: 
gejegten Lehren zu verbreiten einen nicht geringen Eifer entfalten. 



Die Grafen von Altenichwerdt. 
Roman von Auguft Tiemann (Gotha). 

Fortſetzung.⸗ 

Jaraus, daß Baron Sextus heute jo ſchlechter Laune war, zog 
Grafin Sibylle ferner Schlüſſe und überzeugte ſich, ſcharfſinniger 
als er und weit beſſer mit ihm befannt, als er es mit ſich ſelbſt 
war, daß ihn heimlich das Bewußtjein drüde, cin Thor zu fein, 
ohne doch von feiner Thorheit abftehen zu können. Ste war daher 

he doppelt bemüht, liebenswürdig und ganz unbefangen zu erjcheinen, 
und indem fie einen Vorhang enger zog, welder das Licht auf fein Geficht 
durchfallen ließ, indem fie jeinen Stuhl rüdte und ihm die Schlummerrolle mit 
feichter Hand unter den Kopf jchob, zeigte fie ihm ein Gejicht, das an unſchul— 
digem, janftem und vertrauensvollem Ausdrud dem unjchuldigen Lächeln eines 
Kindes jo nahe fam, wie Gräfin Sibyllens ftrenge, Ttolze Züge hierzu über- 
haupt nur imjtande waren. 

Sie war daher einigermaßen überrajcht, alg der Baron tm nicht jehr ver: 
bindfichem Tone nach) jener alten Gejchichte fragte, von der fie halb und halb 
gehofft hatte, daß fie vergejjen jei- 

Ich erinnere mich wirklich nicht mehr jo ganz genau, erwiederte fie. Wenn 
diejer Umſtand aber jo wichtig für Sie tt, lieber Baron, jo will ich noch heute 
an eine Freundin jchreiben, welche damals zugegen war und vielleicht ein befjeres 
Gedächtnis für die chronique scandaleuse hat als ich). 

Nein, jagte Baron Sextus, wir wollen das einfacher machen. Ich bin 
fein Freund von Hin- und Herreden hinter jemandes Rüden. Wer cin Schuft 
ift, kann mir nicht ins Auge jehen. Ich werde Herrn Ejchenburg zu mir bitten 
und ihn Mann gegen Mann zur Rede jtellen. 

Gräfin Sibylle ward von diefen Worten und von dem Gedanfen, Eber— 
hardt ericheinen zu jehen, jo betroffen, daß jie fich tiefer über ihre Arbeit beugen 
mußte, um die Veränderung in ihrem Gejicht zu verbergen. Sie erſchrak heftig 
bei der Idee, daß Eberhardt unter jolchen Umjtänden feinen Augenblid erman: 
geln werde, alles zu offenbaren, was fie mit einem Schleier zu bededen wünſchte, 
und daß er, erzürnt über ihre Anklage, jede Schonung ihrer jelbit vergeffen werde. 
Sie beichloß, um jeden Preis diefe Zufammenkunft zu vereiteln. 
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Da haben Sie volljtändig Recht, lieber Baron, jagte fie. Das wird der 
fürzefte und beite Weg fein, fich mit dem jungen Manne zu veritändigen, deſſen 
guter Ruf Ihnen jo jehr am Herzen lient. 

Sein guter Ruf liegt mir nur injfofern am Herzen, als mir der gute Ruf 
eines jeden Mannes von Bedeutung it, der die Füße umter meinen Tiſch ge: 
jtecft und von meinem Brot und Salz gegejien hat. 

Und wie denfen Sie fic das? fragte die Gräfin. Wollen Sie beſtimmte 
Nachweije jeines guten Leumunds von ihm verlangen? Oder erwarten Sie, 
daß er etwa ganz fröhlich und offen eingeftehen wird, ein Schwindler zu jein, 
wenn er etwa einer iſt? 

Wie ich ſchon jagte, liebe Gräfin, der Eindrud feiner Perſönlichkeit, wenn 
ich ihm geradezu frage, wird für mich enticheidend jein. Ich habe Herrn er 
burg oft in aller Arglofigfeit bei mir gejehen und immer den Eindrud erhalten, 
daß er ein anjtändiger Kerl ift, dazu — ich will ganz offen jein, liebſte Gräfin, 
ich habe einen ganz bejondern Grund dazu, mich hinfichtlich jeines Charakters 
zu vergewijjern. Ich habe die Wahrnehmung gemacht, daß er Dorothea nicht 
gleichgiitig ift. Und injofern find wir beide in gleicher Weiſe an einer Auf- 
ärung intereifirt. Ich fühle mich verpflichtet, Ihnen das zu jagen, und ich 

jtelle e8 Ihrem klügern Ermejjen anheim, ob Sie Dietrich davon Mitteilung 
machen wollen. 

Ah! jagte die Gräfin, von ihrer Leidenichaft plötzlich überwältigt, indem 
fie das Haupt zurüchvarf und den Baron mit ftolzem Blicke maß, ich glaube 
zu veritehen. Wenn e8 Sie reut, mir Ihr Wort hinfichtlidh unfrer Kinder 
gegeben zu haben, und wenn Sie vorziehen, Ihre Tochter mit einem Abenteurer 
zu vermählen, jo geniren Sie jich nicht, es zu jagen. 

Baron Sertus hatte in diefer Minute eine Empfindung, wie fie etwa ein 
Wandrer haben mag, der aus dem jchönen und ftillen, von ihm bewunderten 
Palmendidicht pLöttich ein Tigerhaupt hervorlugen fieht. Aber er ſtand doch 
ſchon jo jehr unter dem Einfluß der Gräfin, daß die Bejorgnis, von ihr miß— 
verftanden zu werden, alle andern Gedanken übermwog. 

Um Gotteswillen, meine liebjte Gräfin, jagte er haftig, wie fommen Sie 
darauf? Halten Sie es für möglich, daß ich mein Wort brechen fünnte? 
Halten Sie e8 für möglich, dat ich den durch die weile Vorausficht meines 
Ahnen vorgezeichneten Plan hinfichtlich der Herrichaft Eichhaufen in den Wind 
ſchlagen könnte? Daß ich die heiligiten Grundjäge meines Lebens außer Augen 
jegen und Dorotheens Hand einem Menjchen von bürgerlicher Herkunft geben 
fünnte? Was ich Ihnen jage, entipricht lediglich dem ichtgefäht, denn ich 
will nicht, daß Sie bei mir, um mic) eines vulgären Ausdruds zu bedienen, die 
Kage im Sade kaufen. Sie jollen wiſſen, woran Sie find, deshalb jage ich 
Ihnen, daß zwijchen Dorothea und Herren Eichenburg eine gegenjeitige Neigung 
beiteht, die ich natürlich am meiſten beflage. 

Das ijt eine jehr jchmerzliche Entdedung für mic, erwiederte Gräfin Si— 
bylle. Sehr jchmerzlich, mein lieber Baron. Ich weiß nicht, wie Dietrich es 
aufnehmen wiirde, wenn er das erführe. Dietrich ift von jehr zarter Empfin- 
dung, und er ijt in der That, wie er mir im Bertrauen gejtanden hat, von 
einer tiefen, innigen Neigung für Ihre liebenswitrdige Tochter bejeelt, ſodaß ich 
mich jchon den froheiten Hoffnungen hingegeben hatte, es werde diejes von 
außen her angebahnte Verhältnis durch göttliche Fügung die Weihe der innern 
Befriedigung erhalten. Sollte Dietrich hiervon etwas erfahren, jo würde, wie ich 
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befürchten muß, unfer jchöner Plan auf einmal im Waſſer zerrinnen. Aber freilid) 
ift es beffer, daß gleich jet, ehe das Unglüd weiter fortichreitet, völlige 
Klarheit ftattfindet. Wünſchen Sie Dorotheens Herzenstriebe, dem romantischen 
Gefühl eines Eunstichwärmenden jungen Mädchens nmachzugeben, jo jprechen Sie 
es aus. 

Meine liebite Gräfin, es kann ja im entferntejten nicht von jo etwas Die 
Rede jein. Ich bitte Sie, jprechen Sie fein Wort weiter über cine Eventualität, 
die ganz außerhalb meines Jdeenfreijes liegt. Der jogenannte Geift der Zeit 
mit jeinen Theorien von Gleichheit der Rechte und Aufhebung der von Gott 
eingejegten Unterjchiede zwifchen den Ständen wird, jo lange ich lebe, in Schloß 
Eichhaufen feinen Eingang finden. Es handelt fich hier um etwas ganz andres. 
Die Neigung meiner Tochter, wenn fie wirklich jo arg iſt, wie wir fürchten 
zu müffen glauben, fann, wie Sie ganz richtig andeuten, nur eine Jugend: 
jchwärmerei jein und hat fich gegenüber dem väterlichen Willen zu beugen. 
Wenn Dietrich etwas davon erfährt, was ich, wie gejagt, ganz in Ihr Ermejjen 
itelle, jo mag er dies in Gegenrechnung mit feinen eignen Jugendthorheiten 
jtellen, an denen es ja wohl, wie ich ihm beurteile, nicht gefehlt haben wird. 
Bei alledem aber will ich genau wiffen, wie wir mit dem Herrn Ejchenburg 
daran find. Ich fenne meine Tochter. Ich halte es für ganz unmöglich, daß 
Sie für jemanden, der nichts taugte und gar ein Schwindler wäre, zärtliche 
Gefühle hegen jollte. Ich bin es ihrem Charakter wie dem des Herrn Eichen: 
burg jelber jchuldig, dieje fatale Angelegenheit nicht auf fich jelbit beruhen zu 
lafien, fonderm zum Austrag zu bringen. Ein Ende will ich dem Verhältnis 
zwiſchen beiden machen, jo wie jo, aber es joll in aller Offenheit geichehen, und 
deshalb will ich mit dem jungen Manne felber jprechen. 

Gräfin Sibylle hatte jchon lange die leidenichaftliche Erregung, von der 
fie für einen Augenblick Hingeriffen worden war, in ihr tiefites Herz wieder 
verschloffen und die Miene der feinfühligen und zärtlich bejorgten Frau ange: 
nommen. Sie beichloß jeßt, wo es ihr unvermeidlich erjchien, daß der Baron 
ſich mit Eberhardt ausjprechen werde, einen großen und fühnen Schlag zu thun. 
Sie rückte mit ihrem Seffel noch näher an den Baron heran, legte mit einer 
ihr eigentümlichen Geberde jtolzer Vertraulichkeit ihre linfe Hand auf die Hand 
des alten Herrn, blicte ihm mit träumerifchen und glühenden Augen an und 
jagte leife umd langſam: Ich weiß nicht — es iſt ein gewiſſes Etwas in mir, 
was mich treibt, Ihnen gegenüber fein Geheimnis zu haben, jondern Sie hinein» 
blicken zu lafjen in die lange verjchloffenen Fächer meines innerjten Herzens. 
Es treibt mich, Ihnen den Schmerz meines Lebens zu offenbaren, eines Lebens, 
das einjtmals glaubte einer echten Liebe begegnet zu fein, bis es fich jchmerzlich 
enttäufcht zurücdzog in fich ſelbſt und an der Welt verzweifeln zu müſſen glaubte, 
bis es endlich doch noch einem Manne — 

Gräfin Sibylle jeufzte und blicte eine Weile jtumm vor fich nieder, während 
der Baron fie erftaunt und erwartungsvoll betrachtete. 

Diefem Manne num will ich mich rückhaltlos anvertrauen, fuhr fie fort. 
Ich ſtand in der erften Blüte meiner Jahre, in einer phantafievollen Zeit, wie 
jegt Dorothea fie durchzumachen hat, als fich mir der Graf Altenjchwerdt 
näherte und ic) glaubte, in ihm den Angelpunkt meine Dajeins gefunden zu 
haben. Er war ein liebenswürdiger und geiftreicher Kavalicr, aber ach, ich 
ging in meiner Unerfahrenheit einer jchredlichen Enttäufchung entgegen. Er gehörte 
nicht zu dem feften Charakteren, welche durch die Unerjchütterlichkeit ihrer Grund» 
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jäße die wahren Repräjentanten unſers Standes jind, jondern er war nicht 
allein von fünstleriichen, viel zu weit getriebenen und deshalb ruinirenden Lieb- 
habereien erfüllt, jondern neigte auch zu den laren fittlihen Anjchauungen einer 
Partei hin, welche die Revolution zwar nicht offen begünstigt, aber doch durd) 
ihre Angriffe auf die Grumdfejten unſrer gejellichaftlichden Ordnung vorbereitet. 
Ich mußte gar bald wahrnehmen, daß ich durch ihm nicht glüdlich werden 
fonnte. Meine Natur verlangte zu ihrer Anlehnung einen ganzen Mann, meine 
Erziehung wies mich darauf hin, nur einen jolchen Gatten verehren zu fünnen, 
der in politischer wie fittlicher Hinficht die Traditionen der alten Zeit aufrecht 
erhielte. Freilich find jolche Männer jelten, nicht allein jeit geitern erſt, jondern 
ſchon jeit einer Neihe von Jahren. Echte Edelleute von altem Schrot und 
Korn fand man jchon in meiner Jugend nur jehr vereinzelt. 

Gräfin Sibylle jah bei diefen legten Worten den Baron jehr bezeichnend 
an und fuhr nach einem neuen Seufzer fort: Der Graf hatte durch jeine Be- 
ziehungen zu Künſtlerkreiſen die Befanntichaft eines Frauenzimmers gemacht, 
welches ji), wie man jagte, durch Schönheit auszeichnete, aber mit großem LZeicht- 
ſinn eine jchlaue und berechnende Sinnesart verband. Dieſes Weib, welches 
Marie Eichenburg hieß, war dazu bejtimmt, den Frieden meines Herzend — 

Marie Ejchenburg? fragte der Baron verwundert. 
Die Mutter des jungen Mannes, welcher in Ihrem Schlofje Aufnahme 

gefunden hat und vom Schidjal dazu bejtimmt zu fein jeheint, in die Fußtapfen 
* Weibes zu treten, deſſen verruchter Plan es war, eine glückliche Ehe zu 
zerſtören. 

Das iſt ein höchſt erſtaunliches und betrübendes Zuſammentreffen, ſagte 
der Baron in großer Verwunderung. 

Nicht wahr? entgegnete ſie. Man ſollte glauben, eine jener wunderbaren 
Verkettungen von Umſtänden vor ſich zu ſehen, welche uns einen tiefern Blick 
in die unerforſchlichen Wege der Vorſehung zu thun erlauben, wenn ſich nicht 
gerade manches aus dem intriganten Geiſte, der in den Eſchenburgs lebt, er— 
klären ließe. Denn jo wie die Mutter nichts unverſucht lich, freilich aber durch— 
aus vergeblich fich bemühte, den Grafen von feiner Pflicht völlig abwendig zu 
machen, jo iſt num auch der Sohn bemüht, aus dem jträflichen Verhältnis feiner 
Mutter mit meinem Gemahl Kapital zu jchlagen. Er jucht, bald unter dieſem, 
bald umter jenem Vorgeben Vorteile daraus zu ziehen, und hat jogar die Frech— 
heit, mich zu verfolgen und mit unverjchämten Anjuchen zu beläjtigen, indem er 
darauf pocht, ein Sohn des Grafen von Altenſchwerdt zu jein. 

Der Baron war ganz in Erjtaunen verjunfen, plößlich unter Verhältniſſen, 
die ihm Far und deutlich vor Augen zu jtehen jchienen, ganz neue Bezichungen 
zu entdeden und gleichjam auf unterminirten Boden zu bliden. Es war etwas 
in der Daritellungsart der Gräfin, was ihm nicht ganz gefiel, und er erinnerte 
ſich mit Befremden der frühern Angaben, welche fie ihm über Eberhardt ge: 
macht hatte. 
R E3 machte mir den Eindrud, jagte er, als jei Herr Ejchenburg älter als 
Dietrich. 

So erichien es Ihnen aljo auch jo? entgegnete jie in fragendem Tone. 
Möglich, daß er es iſt. Wer vermag jene Verhältniſſe genau zu durchichauen, 
und wer hätte wohl Luft, in jo unreinen Zuftänden zu forſchen? Gewiß iſt 
nur das, daß diejer Ejchenburg feine geringe Fertigkeit in der Malerei benupt, 
um ſich, wo er fann, in die höhern Geſellſchaftskreiſe einzudrängen, und daß er 
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aladann eine Gelegenheit zu erhajchen jucht, um als Sohn des Grafen Eber- 
hardt von Altenjchwerdt aufzutreten umd unter allerhand Erzählungen die Sym- 
pathie für fich zu erwerben. Dieje Rolle jpielt er jogar mit eijerner Stim mir 
gegenüber, und Sie jehen aus jeinem Benehmen Ihrer Familie gegenüber, 
lieber Baron, welcher Mittel er fich bedient, um jein Abenteurerleben zu frijten. 

Mertwürdig! Höchit fatal! jagte der Baron. Ich muß jagen, es war mir 
auffallend, daß er von einem jchwarzen Diener begleitet war, und daß er aus 
Amerika zu kommen vorgab. Aber jein Benehmen iſt tadellos — ich meine 
jein äufßerliches Auftreten. Es giebt mir das einen neuen Beweis für meine 
Überzeugung von dem natürlichen und durch die göttliche Ordnung gejchaffenen 
Unterjchtede zwiichen den Ständen, welcher jich jelbjt dann nicht völlig vermifchen 
läßt, wo cine Mesalliance jtattgefunden hat. Ic zweifle nicht daran, daß er 
wirklich ein Sohn des Grafen ıjt. Nur ein Mann, der wenigitens halb von 
Blut ift, hat das Zeug dazu, jo aufzutreten, wie diefer junge Mann. 

Sie jehen aber hieraus, lieber Baron, dat das einzige bejte Mittel gegen: 
über einem jolchen Menjchen das it, ihm fühlen zu lafien, daß er durchichaut 
iſt. Man muß ihn völlig ignoriren. 

Diefer Anficht vermag ich nicht zuzuitimmen, entgegnete der Baron nad)- 
denklich. Meinen Sie nicht auch, liebe Gräfin, daß das Band, welches ſich 
zwijchen Ihrem jeligen Gemahl und diefem jungen Manne fnüpft, uns gewiſſe 
Verpflichtungen auferlegt, die umſo dringender jind, als der unglüdliche Menſch 
ſich auf einem verderblichen Wege befindet? Ich kann mir vorjtellen, daß ge- 
rade das Bewußtfein feiner Herkunft, verbunden mit Unzulänglichfeit jeiner 
Subfiftenzmittel dafür, ihn zu unredlichen Handlungen getrieben Hat, und es jollte 
das edle Blut, das in ihm fließt, wenigitens foweit von uns rejpeftirt werden, 
dat wir alles thun, was in unjern Kräften jteht, um ihn vor fernern ‚Fehlern 
und einem jchlieglichen traurigen Ende zu bewahren. Erlauben Sie mir, Ihnen 
einen Vorſchlag zu machen, der zugleich mit unſerm Plan der Verbindung unjrer 
Kinder vortrefflich übereinjtimmt. Ic bin überzeugt, daß Dorothea, jobald ſie 
die von Ihnen mitgeteilten Umjtände erfährt, jofort jeden Gedanfen an einen 
jo unwürdigen Gegenftand ihrer Neigung aufgeben wird. Und injofern höre 
ich Ihre Mitteilung mit Vergnügen. Wir wollen den jungen Mann hierher 
laden, wollen ihm ernjtlich vorjtellen, von nun an auf befferm Wege zu gehen, 
und wollen ihn durch Auszahlung einer anjtändigen Summe Geldes in den 
Stand jegen, unſre Ermahnungen zu befolgen. Damit werden wir eine Pflicht 
erfüllen und den Weg zu einer glüdlichen Ehe zwifchen Dietrich und Dorothea 
in einer unvergleichlich vorteilhaften Weije ebnen. 

Diejer Vorjchlag macht Ihrem edeln Herzen alle Ehre, mein lieber Baron, 
jagte Gräfin Sibylle fopfichüttelnd, aber beweiſt mir, daß Ste, indem Sie andre 
Menjchen nach fich jelbit beurteilen, eine viel zu optimiftiiche Anjchauung haben. 
Glauben Sie mir: ich kenne das Gejchlecht der Eenburge, Wenn diejer ver: 
ichlagene Mann wittert, welchen Wert wir auf jein Verhalten legen, jo wird 
nichts vermögen, ihn vom Geltendmachen jeines Einflufjes auf Dorothea ab- 
zubringen. Er wird ſich nicht mit einer Geldjumme abfinden lajjen, während 
er fich mit der Hoffnung trägt, Dorothea jelbit durch Kühnheit und Ausdauer 
gewinnen zu können. Und wer weiß, ob nicht jeine Berjönlichkeit in Dorotheens 
Meinung einen romantijchen Hauch — wenn ſie von ſeiner Abſtammung 
hört. Die Herzen der Mädchen in dieſem Alter ſind unberechenbar, und nicht 
ſelten werden ſie von einem falſchen Edelmut verlockt, ſich eben demjenigen hin— 
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ugeben, der ihnen feiner zweifelhaften Stellung wegen verächtlich erjcheinen 
Sollte Dazu fürchte ich auch den Eindrud, den die Eröffnung dieſes Geheim- 
niffes auf Dietrich” machen würde. Er fünnte — 

Sp weiß auch er nichts davon? 
Ic) habe es aufs jorgfältigite vermieden, Dietrich wifjen zu laſſen, was 

ich allein Ihnen mitteilte, lieber Baron. Denn ich jehe feine Art von Nutzen 
daraus hervorgehen, daß er es weiß, wohl aber für ihn jelbit allerhand Bein- 
liches, darunter nicht als das geringite die Trübung des väterlichen Andenkens. 
Nein, es darf auf feinen Fall irgend etwas von meiner Mitteilung über die 
Wände diejes Zimmers hinaus dringen, jonjt würde ich feinen ruhigen 
Augenblid mehr haben und für immer die Ehe meines Sohnes mit Ihrer 
Tochter von einem dunkeln Schrecknis bedroht jehen. 

Wenn diejer Junge Mann, wie Sie jagen, jeine väterliche Abjtamınıng be- 
nußt, um ſich unlautere Vorteile zu verichaffen, jo wundert es mich, daß er 
uns gegenüber damit noch nicht herausgerücdt it, bemerkte der Baron. | 

Er weiß jich jeinen Zeitpunkt zu wählen, jagte die Gräfin. Zweifeln Sie 
nicht, daß er über furz oder lang damit hervortreten wird, falls es ihm vorteil: 
haft erjcheinen jollte. Für jegt jcheut er das Licht. Mit dem Tage, wo er 
mich hier im Schlofje erjcheinen jah und wo er ich jagen mußte, daß ein wach- 
james Auge jeine Bewegungen verfolgte, mit dem Tage hörten jeine Bejuche 
auf. Daß er aber jeinen Anjchlag auf die Ehre Ihrer Familie damit nicht auf- 
egeben hat, davon jeien Sie überzeugt! Er weiß Mittel und Wege zu finden, 
Dorothen heimlich zu jehen, dafür habe ich Beweiſe. 

Gräfin Sibylle erzählte von dem Bejuche, den fie bei dem General gemacht 
hatte, und wo ganz unerwartet für jie, aber vermutlich nicht unerwartet für 
Dorothea, plöglich Eberhardt erichienen jei. Sie ſprach in geſchickt berechneter 
Art, umter halben Andeutungen die Vermutung aus, daß das vertraute Ver— 
hältnis zwiſchen Dorothea und Millicent die Gelegenheit zu einem heimlichen 
Verkehr mit Eberhardt biete, und wußte allmählich das Herz des Barona mit 
Mißtrauen gegen jeine Tochter zu erfüllen. Sie ſchloß damit, daß das einzige 
Mittel, zu einem vajchen und befriedigenden Abſchluß zu kommen, die bejchleu- 
nigte Vermählung des für einander beitimmten Paares jei. Sie wußte jo Hug 
die Drohung, ihrerjeit3 von der Verabredung zurüdzutreten, fall® der Baron 
zögere, mit gewandt eingeflößten Schmeicheleien zu verbinden, daß der alte Herr, 
dem vor allem das Zujtandefommen jeines Planes bezüglich der Herrichaft Eich: 
haufen am Herzen lag, zulegt allen ihren Vorjchlägen zujtimmte. 

Er verſprach ihr, ohne ſich im geringjten um Eberhardt befümmern zu 
wollen, am folgenden Tage ein entjcheidendes Wort mit jeiner Tochter zu |prechen. 
Kurz nachher —* er, ermüdet von der angreifenden Unterhaltung, in die Ecke 
des Lehnſtuhls zurück und ſchloß die Augen. Gräfin Sibylle aber ſaß ihm, 
ald er jchlief, mit einem Geficht zur Seite, das wohl für immer, wenn er es 
hätte jehen fünnen, die zärtlichen Gefühle aus jeiner Seele verbannt hätte, mit 
denen er die jchöne Dame, welche jo große Macht über ihn gewonnen hatte, 
jeit einiger Zeit zu betrachten pflegte. 

Heunundzwanszigftes Kapitel. 

Gräfin Sibylle jelbjt hatte gewünjcht, daß der Baron erjt am folgenden 
Tage mit feiner Tochter jprechen jolle. Sie erwies ihm damit einen Gefallen, 
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denn er war heute in. der That nicht zu fernern Auseinanderjegungen aufgelegt, 
aber es war die Schonung jeiner Kräfte nur ein vorgeblicher, nicht ihr wahrer 
Beweggrund. Sie fürchtete den unabhängigen und fühnen Sinn Dorotheens 
und wollte nichts unbedachter Weile aufs Spiel jegen. Sie fühlte, daß die 
Ereignifje ſich zur Entſcheidung zujpigten, und wollte ihrerjeits jede nur mög- 
liche Vorficht walten laſſen. Sie dachte fich, indem jie Dorotheens Natur 
inftinftmäßig durchichaute, daß es nicht ratjam jei, Dietrich einem etwaigen 
Appell an jeine Ehre von jeiten diejer energiichen jungen Dame auszufegen, und 
fie überlegte fich, ob es nicht klüger jei, ihn zu entfernen, bis der Sturm vorüber- 
gebrauft und zwijchen Vater und Tochter alles geebnet jei. 

In diefem Gedanken wurde jie noch beitärft, als jie die Wahrnehmung 
machte, daß Eberhardt einen heimlichen Bejuch bei Dorothea gemacht hatte. 
Erjtaunt umd erjchroden, aber zugleich voll Wut jah fie ihn unter Millicents 
gihrung aus Dorotheend Zimmer kommen, und fie beichloß angejichts diejer 
Bertrautheit zwijchen dem Liebenden Baare, Dorothea die Gelegenheit einer per- 
jönlichen Zurückweiſung Dietrihs zu nehmen. 

Sobald die Gejtalten, denen ihr haßerfüllter Bli folgte, im Dunkel ver: 
Ihwunden waren, begab jie jich in Dietrihs Schlafzimmer und fand ihn im 
Bette liegend und beim Schein von zwei Kerzen in die Lektüre irgend eines 
Schriftſtücks vertieft, welches er alsbald unter die Dede jchob, ala er fie ein 
treten jah. 

Sie that, ald habe fie dies nicht gejehen, unterdrücdte den Tadel wegen jeines 
gejundheitswidrigen Leſens im Bette und jagte, als er fie mit einiger Verlegen- 
heit mach der Urjache ihres jpäten Bejuches fragte, daß fie ihm riete, am andern 
Morgen jo früh als möglich aufzubrechen und nach Berlin zu reifen. 

Das kann ich thun, jagte er, aber wozu denn? 
Gräfin Sibylle jegte fich zu ihm auf den Rand des Bettes und jah ihn 

mit zärtlicher Miene an. Diejer ihr Sohn war der Mittelpunft aller ihrer 
guten und janften Gefühle, und es gewährte ihr Ruhe und Befriedigung in den 
Aufregungen und Kämpfen diejes Tages, ihn als ein Pfand des Glüdes und 
gleichjam als Entichuldigung für ihr Intriguenfpiel zu betrachten. 

Du wünſchteſt doch jelbit, mein liebes Kind, jagte fie, daß ich mit dem 
Baron allein und ohne dich dabei zu beteiligen die Angelegenheit deiner Ver: 
bindung ordnete. Ich glaube auch, daß es beſſer it, du jegejt Dich nicht irgend 
einer unbedachten Weigerung Dorotheens aus. Du jollit zurüdfehren, jobald 
der Widerjtand, den junge Mädchen ja zumeilen den vernünftigjten Eheprojekten 
entgegenjegen, überwunden it. Füge dich nur ganz ruhig meinen Anordnungen, 
lieber Dietrih. Es iſt zu deinem Bejten. 

Ach ja, Mamachen, ich füge mich ja, erwiederte er. Ich füge mich wie ein 
Lamm, das zur Schlachtbant geführt wird, wie ein Schaf, das verjtummt vor 
jeinem Scheerer und jeinen Mund nicht aufthut. 

Aber mein guter Junge, welch ein gottlojer Vergleich iſt dies! jagte jie, 
ihm mit leichter Sand einen Streich auf die Wange gebend. Spricht ein junger 
dann auf diefe Weije, wenn man ihm eine wunderjchöne Erbin zur Frau giebt? 

Du weißt, liebe Mama, jagte er jeufzend, an ſich it nichts angenehm oder 
unangenehm, weder gut noch böſe, jondern erit unjre Meinung macht es dazu. 

Dietrich! Dietrich! entgegnete fie fopfichüttelnd, welch thörichte Grillen! 
Genieße das Leben und fange an zu philojophiren, wenn dein hübjches braunes 
Haar weiß wird! 
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Sag einmal, Mamachen — du bift ja in Literatur eben nicht ſehr bewanbdert, 
aber du haft doch gewiß fchon von einem gewiffen Manne namens Goethe ge: 
bört. Warum, meinſt du wohl, hat der nie geheiratet? 

Nie geheiratet? Du jpielit mir gegenüber den Gelehrten und Schöngetit 
und weißt nicht, daß Goethe verheiratet geweſen ijt? 

Ach ja, aber ungemein wenig! So geht es. Ihr, die ihr nicht die Werfe 
der Dichter, jondern deren Lebensbeichreibung left, jeid uns in fo etwas über: 
legen. Aber warum hat er wohl jo jehr lange gewartet, bis er fich zum Hei- 
raten entichloß? 

Nun, ich denke, du Närrchen, er war ein bei den Frauen jo beliebter Mann, 
daß er es micht nötig hatte, ſich an eine zu binden. 

Dietrih lachte. Weldy ein Gemisch von Kultur und Barbarei du bit, 
gute Mutter! jagte er. Eine Art von Semiramis, die den Fürften Pückler— 
Muskau an Gartenkunſt übertraf und dabei perjönlich Krieg führte. Aber höre 
mir zu. Ich habe in diefen Tagen der erniten Betrachtung viel an Goethe 
denfen müfjen. Weißt du, wenn Schiller nicht geheiratet hätte, da8 würde mir 
fein Kopfzerbrechen machen, aber Goethe war ein Mann, der das Leben jo jehr 
veritändig auffaßte. Und ich muß mir jagen: Da Goethe unvergängliche Werte 
geichaffen hat, in denen fich die ganze Welt jpiegelt, jo muß er offenbar ein 
großartiger Mensch geweſen jein, der alle Dinge beſſer veritand als die gemöhn- 
iche Plebs, das vulgum pecus. Iſt e8 nun nicht eine große Thorheit, feine 
Schriften bewunderungsvoll anzugaffen, dabei aber um feine Grundfäße fich gar 
nicht zu kümmern? Siehſt du, als er zum Beilpiel von Sejenheim wegritt, 
that er es jchr ungern und hatte die größte Luft, FFriederife zu heiraten. 
Warum hat er es nicht gethan? R 

Aber das liegt doch auf der Hand, du juperfluges Affchen, fie war feine 
gute Partie. 

O Raubheit der Welt! O ewiger Umverjtand! Nein, das war es nicht, 
gute Mutter. Aber ich will dir den Grund davon nicht erflären, denn ich weiß 
vorher, daß du mich doch nicht veritehft. 

Höre, lieber Dietrich, jagte die Gräfin etwas ärgerlich, es wäre wohl Zeit, 
daß du etwas VBernünftiges ſprächſt. Der Berliner Zug geht, jo viel ich weiß, 
etwa um halb zehn von Holzfurt ab. Dur mußt alfo A vor acht Uhr hier 
fortfahren. Denk daran, daß deine Koffer gepadt werden. 

Und wann joll ich mich hier verabjchievden? Ich fann doc) nicht mitten 
in der Nacht Bifite machen? 

Du verabjchiedeft dich garnicht. Ich werde morgen beim Frühftüd jagen, 
daß eine Depeche aus dem Auswärtigen Amt dich jchleunigit nach Berlin ge- 
rufen habe. Das giebt dir zugleich ein Gewicht in den Yugen des Barons, dem 
du leider noch garnicht genügend imponirt halt. Ich werde jagen, daß diplo- 
matijche Gejchäfte von großer Wichtigkeit deine Anwejenheit in Berlin notwendig 
machten. Du gehit in das Britiih Hotel und erwartejt dort Nachricht von mir. 
Du hältſt dich bereit, bei einer etwaigen telegraphijchen Nachricht von mir ſo— 
fort zurüczufehren. So, das iſt genügend, und nun glücliche Reife, mein 
Junge! Schlaf jet ein, ich werde dafür forgen, daß du gewedt wirft. 

Die Gräfin drüdte einen Kuß auf feine Stirn und entfernte fich. 
Dietrich blickte ihr mach, jeufzte und zog dann den Brief wieder unter der 

Dede hervor, den er verjtect hatte. Es war ein Brief von Anna Glod. Das 
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Geficht des jungen Mannes flärte jich auf, indem er die zierlichen Schriftzüge 
verfolgte, und befam einen frohen, aber zugleich wehmütigen Ausdruck. 

Wenn ich jemals geliebt wurde, jagte er fich, jo iſt es von diefem janften 
Herzen. Niemals Hat fie einen Vorwurf für mich, nur ihre rührende Klage 
darüber, daß ich ihr fern bin, trägt den geheimen Stachel in ſich! Wie glüd- 
lich könnte ic) jein, wenn es mir vom Schickſal erlaubt würde, dies reizende 
Weſen für mich zu behalten! Wie iſt doch die Welt heruntergefommen jeit der 
Zeit des Perifles, mit dem die Schönheit entthront wurde! Überall Zwang und 
Lüge, nirgends ein reines, edles Verhältnis mehr, wie die Alten es kannten! 
Darum geht es aud) rückwärts mit aller Kultur, von der die Plebejer joviel 
Weſens machen. Eijenbahnen haben fie erfunden und Telegraphen, und darauf 
bilden fie fich wunder wieviel ein, aber die Barbarei bricht überall durch den 
dünnen Firniß hindurch. Warum kann ein Mann wie ich, ein vornchmer 
Mann von echter Begeiiterung für die Kunſt, ein Dichter, deifen Ruf durch das 
ganze Neich zu erklingen anfängt — warum fann ein jolcher Mann nicht leben 
wie die großen Alten? Warum darf ich mid) zu meinen Gedichten nicht be: 
fennen, ohne mic, verdächtig zu machen und mir die Ausficht auf eine gute 
Karriere zu verfperren? Warum muß ich in den Schnürleib der Ehe Eriechen 
und am Altare dem Begräbnis meiner Freiheit jelber beimohnen? Dieje große 
Heuchelei der Ehrbarfeit richtet allen Aufſchwung der Geifter zu Grunde. 
Oder liegt die Schuld an mir und nicht am der Welt! Auf jeden Fall 
will ic) wenigiten® dieſe Ichten Tage meiner Freiheit noch genießen. Das war 
ein jehr guter Gedanke von Mama, daß ſie mich fortichicdt. Aber cs fällt mir 
nicht ein, nach Berlin zu gehen. Ich werde in Holzfurt bleiben und meine 
fleine reizende Anna befuchen. Dem Wirt im Britiſh Hotel gebe ich Auftrag, 
mir Briefe und Depefchen dorthin zu jchiden. Das ift famos! 

Es ijt merkwürdig, jo fuhr Graf Dietrich in feinem Selbſtgeſpräch fort, 
es ift merfwürdig, wie erfältend der Gedanfe der Ehe auf meine Gefühle wirft! 
Dieje Dorothea ift, im Grunde genommen, ein wundervolles Frauenzimmer und 
eigentlich zu gut für mich. Zu gut, das heißt eigentlich nicht zu gut, aber un- 
pafjend für mid. Manchmal ärgere ich mich jo über fie, daß ich fie beinahe 
lieben könnte, und wenn man mir bei Todesjtrafe verboten hätte, fie anzufehen, 
jo wäre ich binnen vierundawanzig Stunden rajend in fie verliebt. Sie fieht 
ganz ungewöhnlich gut aus, und wenn ich mit ihr im Gejellfchaft erjcheine, in 
der Hofburg oder im Winter- Palais, jo wird der Effekt nicht übel fein. Wenn 
fie gelbe Scide mit Rojen trägt und in ihrem ſchwarzen Haar irgend jo eine 
fleine glänzende Spielerei, wie fie der Beſitzer von Eichhaujen jeiner Tochter 
faufen fann, jo muß fie prachtvoll ausjehen. Gute Götter, wie lieb würde ich 
dann dies jchöne Geichöpf haben, wenn ich wüßte, ich fünnte e8 jeden Augen: 
blid wieder loswerden! Aber immer, das ijt eine jehr lange Zeit. Dazu ift 
fie ein fo pflichtgetreues Welen, daß ich wenig Hoffnung habe, mit ihr auf einen 
bequemen Fuß, auf einen angenehmen modus vivendi zu fommen! Und id) 
will fie doch auch nicht unglüdlich machen! Ich jehe es ſchon deutlich vor 
Augen, daß ich ebenjo tugendhaft geworden bin wie fie. Ich werde nicht mehr 
hinter die Kulifjen gehen, ich werde nicht mehr frühftüden, ich werde feine Ge— 
dichte mehr machen, ich werde nachts jchlafen und am Tage arbeiten. Ich werde 
ein mujterhafter Beamter werden, und wenn man mich dereinft beerdigt, werden 
fie ein Kiffen voll Orden Hinter meinem Sarge hertragen und mir eine Grab: 
rede halten, aus welcher hervorgeht, daß id) eine Stütze des Staates war, 
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während ich doch jo jehnlich wünfchte, den neun Perlen meiner Krone nichts 
hinzuzufügen als den Lorber! Es ift nicht angenehm, das fo genau vorher: 
zufehen und mit offnen Augen in den Abgrund hinabzufpringen, noch dazu, 
wenn man jo gar feine Anlage zum Curtius hat! 

Baron Sertus war jehr eritaunt, als er am folgenden Morgen durch 
jeinen Kammerdiener erfuhr, der Graf von Altenjchwerdt ſei abgereitt. Sehr 
peinlich überrajcht aber ward Dorothea durch diefe Nachricht, welche ihr von 
Millicent mitgeteilt wurde. Noch von der ſchwärmeriſchen Glut des vergangnen 
Abends durchhaucht, war fie voll Kampfesluſt und hatte heute Morgen mit Graf 
Dietrich den Streit beginnen wollen. Gräfin Sibylle hatte den Zeitpunft, ihren 
Sohn in Sicherheit zu bringen, gut gewählt. 

Sie erſchien jowohl bei Dorothea als auch beim Baron und brachte die 
Empfehlungen * Sohnes zugleich mit ſeiner Bitte um Entſchuldigung ſeiner 
plötzlichen Abreiſe. Im der erſten Frühe des Morgens war, wie fie behauptete, 
ein Erprefbote mit einer Depejche aus Berlin gefommen, die Dietrich augen: 
blidliches Erjcheinen im Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten erforderte. 
—— würden ſeine Geſchäfte in Berlin nicht von langer Dauer ſein. 

ietrich hatte gleich den erſten Zug, der von Holzfurt abging, benutzen wollen 
und die Höflichkeit der Dienſtpflicht nachgeſetzt. 

Sehr recht, ſehr recht, ſagte der Baron. Es freut mich, daß der junge 
Herr ſchon eine jo wichtige Perſönlichkeit iſt. 

Vermutlich handelt es ſich nur um eine Aufklärung über irgendwelche Be- 
siehungen unfrer Botjchaft in Paris, bemerkte die Gräftn 

im zweiten Frühſtück, wo wie gewöhnlich die erite Zuſammenkunft jtatt- 
fand, nachdem ein jedes jeinen Kaffee oder Thee, Gräfin Sibylle ihre Chofolade 
auf dem eignen Zimmer genommen hatte, ging es am heutigen Tage jehr 
ſchweigſam zu. Dietrich fehlte, welcher in der Regel das Geſpräch belebte, indem 
er Gegenitände aufs Tapet brachte, welche beiprochen werden fonnten ohne die 
tiefern Gefühle der Anmejenden, die doch jo verichiedner Natur waren, über- 
mäßig anzuregen. Dazu waren alle drei von den eignen Gedanken jehr in An: 
ſpruch genommen. Gräfin Sibylle war in hoher Spannung wegen der Ent- 
wiclung der bevorjtehenden Ereigniffe und fühlte noch immer die Erregung in 
ſich nachzittern, welche durch ihre teilweife Eröffnung über ihre Beziehungen zu 
Eberhardt in ihr hervorgerufen worden war. Der Baron dachte über die beite 
Manier nah, Dorothea von jeinem Plan in Kenntnis zu jegen, und fühlte fich 
nicht behaglich bei dem Gedanken, daß dies unter jo jehr erjchwerenden Um— 
Itänden geichehen mußte. Er befand fich bejjer als am Tage vorher und war 
entichlofjen, die Sache nun nicht mehr aufzujchieben, aber wenn er über den 
Tisch weg Dorothea anjah und ihre großen tiefen Augen ihr Licht auf ihn 
bligten, empfand er eine gewiſſe Bejorgnis, die in jeiner unbewuhten Achtung 
vor der liberlegenheit ihrer Natur begründet war. Dorothea endlich hatte nad) 
ihrer gejtrigen Szene mit Eberhardt die Empfindung, dem Streije, in welchem 
jie ſich jegt befand, gewiſſermaßen fremd zu jein, indem ihr Herz außerhalb 
desjelben —*— Stützpunkt fand. Sie ſaß nur körperlich an dieſem Tiſche, und 
ihr Geiſt weilte an andern Orten. Ahnungsvoll bedachte ſie Dietrichs plötzliche 
Abreiſe, argwöhniſch ſah ſie die Gräfin von der Seite an, und ſie konnte ſich 
nicht von der Empfindung losmachen, daß ſie mit dieſer gefürchteten Feindin 
in einen ſtillen und erbitterten Zweikampf verwickelt ſei. © hatte dazu die 
deutliche Empfindung, daß ihr Vater etwas befondres vorhabe. Er hatte zwar das 
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jtrenge, wortloje Wejen vom vorigen Tage abgelegt, aber ein Schatten jchwebte 
zwiſchen ihm und ihr. 

Die in jolider Weiſe mit Fiſch und Fleisch, Thee und jchwerem Wein be- 
jegte Tafel jchien heute nur Schaugerichte zu tragen. Selbſt der Baron, der 
ji jonit durch guten Appetit hervorthat, ſpielte nur mit jeinem Lieblingsgericht, 
der Hummer-Mayonnaije, und tranf nur ein halbes Glas feines guten reinen 
alten Portweins. 

Was meinen die Damen von einer Ausfahrt? jagte er endlich. Das Wetter 
it heute einmal wieder prächtig, Wir könnten den Erlenbruch bejuchen, wo 
Dorothea die joziale Frage an einem Modell zu jtudiren beabfichtigt. 

Gräfin Sibylle taufchte einen Blick mit ihm aus und erflärte dann in 
tichtigem Verſtändnis der Lage, daß fie fich nicht recht wohl fühle und ſich zu 
Haufe halten wolle. Ich bin in eine jehr intereflante Darjtellung der Ein- 
führung des Landrecht® unter Friedrich Wilhelm IIT. hineingefommen, lieber 
Baron, ſetzte fie hinzu, und ich werde deren Studium im Schatten Ihrer wunder: 
baren Bibliothek fortjegen. 

Ich bedaure, daß wir nicht das Vergnügen Ihrer Gejellichaft Haben werden, 
jagte der Baron. Dann aber, liebe Dorothea, jegen wir beiden uns wohl zu 
Pferde. Du fannjt mir deinen Kolonifationsplan an Ort und Stelle noch einmal 
gründlich vortragen. 

Dorothea erklärte ſich bereit und ging ihr Neitkleid anzuziehen, der Baron 
tauchte noch einen verjtändnisvollen Blid und Händedrud mit der Gräfin aus 
und wandte fich dann nach den Ställen. Sein Gemüt fand jtet3 eine ange- 
nehme Beruhigung darin, den jaubern wohlgepflafterten Hof mit dem flaren 
Brunnen und die hellen, gut gelüfteten Wohnungen jeiner Pferde zu durch: 
jchreiten. Er hatte das alles nach jeiner eignen Erfahrung jorgfältig bis ins 
fleinite jelbit angeordnet, umd das zufriedene, ruhige Weſen der edeln Tiere, 
die Behaglichkeit, mit der fie fraßen, ihre glänzende Haut und die glatte Ründung 
ihrer ‚Formen bewieſen ihm, daß jeine Anjchauungen die richtigen waren. 

(Fortjegung folgt.) 

Siteratur. 
Aus meinem Leben. Mitteilungen von D. H. Martenfen, Biſchof von Seeland. Aus 

bem Däniihen von A. Michelſen. Karlsruhe und Leipzig, H. Reuther, 1883. 

Das dänische Driginal des vorliegenden Buches hat in der Heimat des Biſchofs 
Martenjen große Teilnahme gefunden. Begreiflich genug, denn an der Entwid- 
lungsgeſchichte eines geiftig vorzüglihen Mannes, der zu hoher Stellung und weit- 
außgreifender Wirffamfeit in einem Lande gelangt ift, haben die Landeögenoffen 
jederzeit ein lebendiges Intereſſe. In Deutjchland wird ſich, wie der Überfeßer 
andeutet, der Anteil wohl auf jenen Kreis bejchränfen, der zu Biſchof Martenfen 
durch deſſen „Ehriftlihe Ethif“ ein Verhältnis hat. Die Mitteilungen zerfallen in 
drei Abjchnitte, deren erfter die „Kindheit und Schulzeit“ in Flensburg und Kopen- 
hagen von 1808 bis 1837, der zweite die „Studenten- und KRandidatenjahre,“ der 
dritte endlich jene längere „Reife ind Ausland“ jchildert, die in der Bildungs: 
geichichte Feines hervorragenden Dänen fehlt. Mit befondrer Ausführlichkeit gedentt 
der Berfajjer in dem legten Abjchnitte auch feines Freundjchaftsverhältnifjes zu 
Nikolaus Lenau. Die Überfhägung J. 2. Heibergs, welde in der Schilderung 
von Martenjens Barifer Aufenthalt herbortritt, und manche andre befremdliche 
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Momente in diejen Memoiren mögen auf heimatliche Einwirkungen zurüdgeführt 
werben. 

Das Herzoglihde Mujeum in Braunſchweig, eine in den verichiedenften 
Beziehungen hod) beachtenswerte Kunftfammlung, gehört nody immer zu den weniger 
beachteten. Selbft die Reproduktion einer Reihe hervorragender Bilder der Ge: 
mäldegalerie durch William Unger (Leipzig, E. A. Seemann) hatte mehr den Erfolg, 
diefen damals noch ziemlich unbefannten Künftler, al die Sammlung, aus welder 
er die Auswahl getroffen hatte, der allgemeinen Aufmerkſamkeit zu empfehlen. 
Seitdem hat fi) das Sinterejje des Publikums mehr und mehr aud denjenigen 
Kunftarbeiten zugewandt, welche man lange Zeit hindurch nur als Kuriofitäten 
und Spielereien gelten laſſen wollte, den Gefäßen, Schnipwerten, Stidereien u. j. w., 
und aud an jolhen Dingen ift das Braunſchweiger Muſeum reich. Zählt es dod) 
über taujend Stüd Majoliten und hat neueftens das vielbeſprochene mantuanijche 
Ongrgefäß wiedererhalten. Wie die meiften aus dem fiebzehnten oder achtzehnten 
Jahrhundert ftammenden Kunftfammlungen, ift es als „Kunft: und Naturalien: 
fabinet“ (1755) gegründet worden und hat alles in fi aufnehmen müfjen, was 
man damals für merkwürdig anjah oder für was man feinen andern Aufbe— 
wahrungsort wußte. Die Spuren jolcher Entftehung find vielen Mujeen geblieben, 
bis fid) die Gegenwart entjchloß, zu trennen, was nicht zufanımengehört, das Natur: 
hiftorische, daS Anthropologifche, die Dinge von ausschließlich hiſtoriſchem Intereſſe 
von den Kunftwerfen zu jondern. Eine ſyſtematiſche Anordnung würde wohl 
auch in Braunjchweig längft durchgeführt worden fein, hätten nicht 1806 die 
Franzofen jo gründlidy geplündert und verwüftet, daß aud nad) Zurüdgabe der 
meiften Gegenftände die „innere Verwüſtung“ bis heute nicht überwunden werden 
fonnte. Dazu kommt, daß die Räume ungenügend find: muß doch ein nicht ge: 
ringer Teil der Majolicafhüfjeln aufgefhichtet ftehen! Nun ift endlich der Bau 
eined neuen Mufeumd genehmigt, welches im Herbſt 1884 unter Dah kommen 
joll und etwa zwei Jahre jpäter wird eröffnet werden können. Für diefe Zwiſchen— 
zeit hat der Direktor des Mujeums, Prof. Herman Riegel, einen Führer durch 
die Sammlungen bearbeitet, welcher den Bejuhern von größtem Nugen ſein 
wird. So weit die Art der Gegenftände und der Stand der Ktatalogifirung 
es zuließen, ift das bedeutendfte im einzelnen aufgeführt, jonft find die Gruppen 
jummarijch behandelt, wo nötig, mit Erläuterungen, ohne daß das Ganze itber 
die Grenze eined Taſchenbuches hinausgewachſen wäre. Wie viel Arbeit in einem 
jolhen Büchlein ftedt, kann das Publikum nicht beurteilen; möchte es wenigjtens 
durch fleißige Benutzung jein Urteil abgeben! 

Brinzefiin Fiſch. Eine Erzählung von Wilhelm Raabe. Braunſchweig, George 
BVeitermann, 1883. 

Die Eigenart und das Verdienft Raabefher Erzählungstunft find in diefen 
Blättern eingehend und warm genug erörtert worden, um vorausſetzen zu können, 
daß alle unfre Leſer mit einigen der vortrefflihen und liebenswürdigen Schöpfungen 
diejes Dichterd vertraut find. „Brinzeffin Fisch“ ift wieder eine Erzählung aus 
der deutjchen Kleinwelt, nicht ganz jo prächtig und humoriftifh wie die Meifter- 
ftüde „Horader,“ „Wunnigel* und „Das Horn von Wanza,“ aber dod) ſtimmungs— 
reich und launig, mit ein paar jehr harakteriftiichen Geftalten und vielen anmutigen 
Einzelheiten. Der Reiz des anfcheinend alltäglichen, im innerjten Kern gefunden 
und menſchenwürdigen Philifteriums in einer deutjchen Kleinftadt und der Gegenſatz 
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des ganz und gar verlognen und hohlen Schwindeld, welcher ſich anmaßt, dies 
Philifterium modernifiven und verbejiern zu wollen, treten uns in der originellen 
Gejhichte entgegen. Sie fünnte, wie Raabe am Schluß auch andeutet, vecht gut 
„Auf der Schwelle“ heißen, denn fie jchildert die Abenteuer, welche ein junger Pri— 
mianer in der Stille feines Heimatſtädtchens durch die feltfamfte und doch natür 
lichſte Verkettung der Verhältniſſe zu beftehen hat. Die Gefahren, welche dem 
Menjchen zumeift im reifern Alter drohen, fein beftes Teil und feine Selbftadhtung 
an eine verächtlihe Phantafie, an irgendeine Prinzeſſin Fiſch zu jegen, werden 
hier von einem Jüngling beftanden (und mit Hilfe getreuer Freunde und Nachbarn 
glüdlih überwunden), dem ſie zumächit fein Mbiturientenegamen in Frage ftellen. 
Der junge Theodor Rodburg gehört aljo am Sclufje der Erzählung zu deu 
wenigen Glüdlichen, die früh erfennen, daß jehr wenig in der Welt der Mühe, 
der Sehnſucht und des Schweißes der Edeln wert ift — dies wenige aber defto 
mehr, jodaß er alle jeine Kraft an dies Wenige jeben wird. 

Gedichte von Martin Greif. Dritte Auflage. Stuttgart, Cotta, 1888. 

Wenn man Greif Gedichten geredht werden will, jo muß man vor allen 
Dingen des Goethifchen Spruches: „Wer den Dicjter will verftehn, muß in Dichters 
Lande gehn“ nicht nur eingedent, jondern aud zu jeiner Anwendung befähigt 
fein; denn nicht nur Gedanken und Empfindungen, fondern aud) der Ausdrud in 
Greif Gedichten ift von jcharfem, individuellem Gepräge. Allein eben deswegen 
find fie aud) gehaltvoll und interefjant. Es find nicht gereimte Allerweltsgedanken, 
die fich glatt und gedanfenlos leſen, jondern der Ausdruck eines reichen, edel und 
eigenartig gejtalteten innern Lebens, mit dem man im dem Grade, als man fid) 
hineinlieft, immer mehr jympathifiven muß. Lieder, Naturbilder, Balladen und 
Romanzen, deutfche Gedenkblätter, Widmungen und Sinngedichte find die Über- 
ſchriften der einzelnen Abteilungen des Buches, die bei aller Berjchiedenheit im 
bejondern doch eine gewiſſe elegijche Grundſtimmung gemeinfam haben. Die Mufe 
erjcheint vorzugsweife als liebevolle Tröfterin, die über alle Widerfprüche des 
Lebens, über alle Flüchtigkeit des Glücks, über die Verfennung des Schönen und 
die VBergänglichkeit der Dinge der verjöhnenden Schleier einer poetiſch und ethiſch 
geläuterten Stimmung breitet. Doch fehlt es aud nicht an frohen, fräftigen Tönen, 
und wir möchten im diefer Beziehung namentlih auf einige der „Deutjchen Ge: 
denfblätter“ hinweiſen, 3. B. auf das erfte: „An Deutfchland,“ auf die fernigen 
Strophen „Bei der Nachricht von dem eröffneten Bombardement vor Paris“ und 
„Der Rhein an feine Söhne.” Beſonders jtimmungsvoll find die „Naturbilder,‘ 
darunter die Gedichte vom Rhein und aus Stalien, ſowie die Romanzen und 
Balladen. 

An der Form find öfters wiederkehrende willfürliche Wortbildungen auffällig, 
3.8. ©. 197 „mildiger Menſchen“ ftatt „milder Menſchen,“ ©. 224 „Rementer‘ 
jtatt „Regimenter,“ und ähnliche Sonderbarfeiten, die nicht gerade poetiſch wirken; 
allein da fie fi) durd ihre Wiederkehr als beabfichtigt kennzeichnen und das 
ganze Geijtesniveau des Dichters die Annahme der Unzulänglichkeit ausſchließt, 
jo find dieſe fleinen Eden an einem chavaktervollen Ganzen denn doch nod) 
jeder Art von charakterloſer Glätte vorzuziehen, und man muß verſuchen, fi mit 
ihnen zu befreunden. 

Für die Redaktion verantwortlid): Johannes Grunomw in Leipzig. 
Verlag von F. 2. Herbig in Leipzig. — Drud von Earl Marquart in Reubnig-Leipzig. 
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Die Gewerbeordnungsnovelle. 

ie liberale PBreffe, auch die gemäßigtern Organe derjelben, er- 
gehen fich fortwährend im erregten Auslafjungen gegen die Be- 
itimmungen der Gemwerbeordnungsnovelle, wie fie aus den Be— 

ichlüffen des Reichstags hervorgegangen ift. Die Nationalzeitung 
| findet, daß durch diejes neue Geſetz „die Literatur unter polizei- 
liche Aufficht geftellt” werde, „das jtärfjte, was ſeit Abichaffung der Zenjur 

an obrigfeitlicher Beauffichtigung der geijtigen Entwidlung der deutjchen Nation 
geboten worden.“ Und was ift e8, was im dieſer Weije dem deutjchen Wolfe 
als Unterdrüdung feiner geiftigen Entwidlung denunzirt wird? Daß Drud- 
jchriften, welche religiöfes oder fittliches Ärgernis zu erregen geeignet find, 
nicht mehr im Wege der Kolportage vertrieben werden jollen! In einem wei- 
tern Artikel findet das genannte Blatt den ganzen Kaufmannzjtand tief herab: 
gewürdigt und verlegt, weil gewifjen Perſonen von entjchiedner Anrüchigfeit nicht 

allein der Haufirbetrieb, jondern auch die Berechtigung, ala Gejchäftgreijende 
in der Welt umberzuziehen, verjagt werden fol. Das ſei ein jchwerer Schlag 
gegen den tüchtigen und ehrenmwerten deutjchen Kaufmannsſtand, den diefer nur 
mit Mühe ohne allzu großen Schaden überwinden werde. 

Betrachten wir zunächit den angeblich jo verhängnisvollen Beichluß gegen 
die geiſtige Entwidlung. Wer etwas älter an Jahren ijt, wird ſich einer Zeit 
erinnern, wo es einen Kolportagebuchhandel in Deutjchland faum gab. Und doch 
war jchon damals das deutjche Volk recht feidlich gebildet. Nun hat fich im Laufe 

des legten Menjchenalters diefer Handel in einer Art entwidelt, daß, wie der 
Abgeordnete Kapp uns belehrt, ein Fünftel des ganzen deutjchen Buchhandels 
darauf beruht. Diejer blühende Induftriezweig, jagt man, darf nicht zerftört 
werden. Das ift immer die Weisheit unfrer modernen Induftriemänner. Wir 

Grenzboten DI. 1883. 73 
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jind der Anficht, daß nicht jede blühende Industrie unbedingt gut je. Ein In— 
duftriezweig, der den fchlechten Neigungen und Leidenjchaften des Volkes fröhnt 
und dieje dadurch fördert, ijt feineswegs ein Glüd für die Nation. Und wenn 

derjelbe in jeiner unheilbringenden Richtung eine Schmälerung erleidet, jo braucht 
man deshalb feine große Klage zu erheben. 

Weiter wird jener Beichränfung der Vorwurf gemacht, daß fie ein Gejet 
jei, welches mit zweierlei Maß mejje. Die Sittlichfeit und NReligiofität der 

niedern Stände wolle man jtaatlich beauffichtigen, während man die der höhern 
Stände freilaffe. Es mag richtig fein, daß in den höhern Ständen die „An- 
ſichtsſendungen“ mancher Buchhändler eine ähnliche Rolle jpielen, wie in den 
niedern die Ktolportage. Auch iſt es gewiß richtig, daß der Sinn für Unfittlich- 

feit und Irreligiofität, welcher durch eine schlechte Literatur großgezogen wird, in 
den höhern Ständen nicht minder vertreten ijt als in dem niedern. Eine polizei- 

liche Beauffichtigung der „Anfichtsfendungen” würde aber jchon thatjächlich 
nicht wohl möglich jein; und daß man wegen diefer Unmöglichkeit auch die 
Ktolportage abjolut freigeben müſſe, ift feine begründete Schlußfolgerung. Ganz 
abgejehen hiervon iſt e8 aber auch ein großer Unterjchied, ob Umfittlichkeit 
und Irreligiofität von einzelnen Gliedern der höhern Stände nicht ferngehalten, 
oder ob fie in die großen Mafjen des Volfes hineingetragen wird. Dort wirft 
fie minder gefährlich, weil ihnen die Macht der Sitte und die höhere Einficht 

entgegenwirkt. Hier aber führt fie zur Verwilderung und zum Verbrechen und 

gefährdet damit die Grundlagen der gejamten bürgerlichen Gejellichaft. 
Auch den gegen jene Bejchränfung erhobenen Vorwurf der „Polizeiwillkür“ 

fann man in gewiljem Sinne zugeben. Ginerjeit3 wird es der Polizei nicht 
möglich fein, alle Bücher zu lejen, und e8 werden daher auch, troß jenes Unter: 
ſuchungsrechtes, noch jchlechte Bücher genug im SKolportagehandel vertrieben 
werden. Andrerſeits ijt unzweifelhaft eine mehr oder minder ftrenge Auffaffung 
des Begriffs von umjfittlichen und irreligiöfen Schriften möglich, und dies 
wird dahin führen, daß mancherorten Bücher von der Kolportage ausgeſchloſſen 
werden, die man anderwärts zuläßt. Liegt denn aber darin ein fo ſchwerer 

Schaden? Nein! jagen wir. Der Schaden, da manches Buch von zweifel- 
baftem Werte nicht zum Kaufe herumgetragen und dadurch manchem Lejer ent: 
zogen wird, iſt weit geringer als der Schaden, welcher daraus erwächit, daf 
Bücher von unzweifelhaft jchlechtem Inhalt aller Welt zum Leſen ins Haus getragen 
werden. Wie jteht es denn mit umjrer Literatur? Müſſen wir ftets bejorgt 

fein, daß unjerm Volke nicht irgend etwas entgehe, was zu feiner Belehrung 

beitragen könnte? So jteht die Sache doch nicht! Unſere Literatur leidet an 
Überproduftion. Wir möchten behaupten, daß fajt auf allen Gebieten derjelben 
füglich die Hälfte dejjen, was gedrudt wird, ungedrudt und ungelejen bleiben 

könnte, ohne daß dadurch der Bildung unſres Volkes irgend Abbruch gejchehe. 
Daher wird auch, wenn diejes oder jenes Buch, welches auf der Grenze der Un: 
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fittlichfeit fich beivegt, nicht im Kolportagehandel vertrieben werden kann, doch 
noch immer unjer Volk, jelbjt auf dem Wege der Kolportage, jein Lejebedürfnia 

vollauf befriedigen können. Und wenn die Nationalzeitung darauf hinweiſt, 

dag beichränfte Köpfe auch Goethes „Wahlverwandtichaften“ unfittlich und 
Nenans „Leben Jeſu“ irreligiös finden und deren Kolportage verbieten könnten, 

jo würden wir auch darin noch fein Unglüd erbliden. Wer das Bedürfnis 
fühlt, jolche Schriften zu lejen, kann fie jederzeit aus jedem Buchladen beziehen. 
Diejenigen aber, die erjt auf dem Wege der Kolportage von ihnen Kenntnis 
nehmen, werden ihrer großen Mehrzahl nach dasjenige, was in jolchen Schriften 
wertvoll ift, doch nicht herauslejen, wohl aber manches, was für fie Gift ift. 

Wenn endlich der Artikel der Nationalzeitung als das wahre Mittel zur 
Bekämpfung der „Schundliteratur“ die Schaffung einer guten Volfsliteratur an- 
preift, jo jollte man doch endlich auch die hierin liegende Täufchung erfennen. 

Es ift durch die Erfahrung erwiefen, daß die gute Literatur die jchlechte nicht 
zu überwinden vermag, weil diejenigen, welche zum Schlechten Hinneigen, fie gar« 
nicht fejen. Jahraus jahrein haben unzählige Blätter jich abgemüht, die Un- 
haltbarfeit der jozialdemokratiichen Lehren in populärjter Form darzuthun. Sie 
blieben wirfungslos, weil die Sozialdemokraten fie nicht lafen. Und die Sozial- 
demofratie nahm reißenden Fortgang, bis fie zu den befannten Kataſtrophen 
führte. 

Nach alledem können wir wirklich den Bildungsitand des deutichen Volkes 
nicht dadurch für ernjtlich gefährdet halten, daß den Kolporteuren — man fennt 

ja dieſe Leute! — unterjagt werden kann, Schriften von fittlichem oder religiöjem 
Ärgernis in das Volk zu tragen.*) 

Was die Herabwürdigung und Schädigung unfers Kaufmannsſtandes betrifft, 
jo findet der Artikel der Nationalzeitung diejelbe darin, daß die Bejchränfungen, 
welche $ 57 für die Erteilung von Gewerbejcheinen für Haufirer anordnet, 

durch $ 44a der Novelle auch auf die Erteilung von Legitimationskarten für 
Handelsreijende anwendbar erklärt find. Darnach joll der Haufirjchein und nun- 
mehr auch die Legitimationgkarte für Handelsreifende verjagt werden: 1. wenn 
der Nachjuchende mit einer abjchredenden oder anjtedenden Krankheit behaftet 
oder in einer abjchredenden Weiſe entjtellt ift; 2. wenn er unter Bolizeiaufficht 
jteht; 3. wenn er wegen jtrafbarer Handlungen aus Gewinnjucht, gegen das 
Eigentum, gegen die Sittlichkeit, wegen vorjäglicher Angriffe auf das Leben und 
die Gejundheit der Menſchen, wegen vorjäglicher Branditiftung, wegen Zumider- 
handlungen gegen Verbote oder Sicherungsmaßregeln betreffend Einführung 

*) Uns hat es mit großer Befriedigung erfüllt, daß in britter Leſung der die Kolpor- 

tage betreffende Teil des Gefeges wenigftens in der jegigen Fafjung angenommen worden 

it. Wir betrachten ihn aber nur als eine Abichlagszahlung auf ein Geſetz, deflen Para: 

graphen lauten würden 3. ®.. Wer unfittlihe Schriften an Minderjährige verfauft, wird 
mit Zuchthaus bis zu 2c. bejtrajt. D. Red. 
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oder Berbreitung anjtedender Krankheiten oder Viehjeuchen zu einer Freiheits- 
ftrafe von mindeſtens drei Monaten verurteilt iſt und jeit Verbüßung der Strafe 

drei Jahre noch nicht verflojien find; 4. wenn er wegen gewohnheitsmäßiger 
Arbeitsſcheu, Bettelei, Yandjtreicherei, Trunkſucht übel berüchtigt it. 

In jeiner Anwendung auf Haufirer jtimmt diejer neue Paragraph fajt wört- 

fi mit $ 57 der Gewerbeordnung von 1869 überein. Die Regierungs- 
vorlage wollte zwar demjelben eine etwas verjchärfte Faſſung geben. Bei der 
dritten Leſung des Gejeges jtellte aber der Wortführer der Sezeſſioniſten eine 
Reihe von Anträgen, welche die Beitimmungen des Paragraphen auf den frühern 
Stand zurüdzuführen bezwedten; und dieje Anträge wurden in dem damaligen 
Würfeljpiel der Abjtimmungen angenommen. Die Bejtimmungen diejes Para- 
graphen an fich können aljo für die liberalen Parteien nicht Gegenjtand einer 

Beichwerde jein. Ebenjo jtand bereit3 nach der alten Gewerbeordnung feſt, daß 
der Handelsreijende eines „Legitimationsicheines“ bedürfe, und auch hiergegen 
wurde jeßt nicht geitritten. Neu ift nur — und das ijt in den Augen der 
Nationalzeitung das entjegliche —, daß auch dieje Legitimationsfarte verjagt 
werden joll, wenn die VBorausjegungen von $ 57 vorliegen. Die Gründe 
für Ddiefe Maßregel find durch die Verhandlungen dargelegt. Seit 1873 

haben in den deutjchen Ländern die Handlungsreijenden ich verdreifacht und 

vervierfacht, jodaß z. B. in Baiern die Zahl der gelöjten Legitimationskarten 
von 1400 auf 4300, in Medlenburg von 200 auf 800 gejtiegen iſt. In einen 
jo zahlreichen und in Zunahme begriffenen Stand drängen fich natürlich auch 
viele zweifelhafte Elemente, deren Herumziehen im Lade nicht minder jchädlich 

wirft als das Herumziehen anrüchiger Haufirer. Dieſer Elemente hofft man 
einigermaßen dadurch Herr zu werden, daß man die Ausjchliegungsgründe für 

die Erteilung von Haufiricheinen auch auf die Erteilung von Legitimationsfarten 
für Handelgreifende anwendet. Dazu fommt aber noch eins. Wer zu anrüchig 
war, um einen Gewerbejchein als Haufirer zu erhalten, hatte ein leichtes Mittel, 
diefem Nachteil zu entgehen. Er errichtete zum Schein in jeiner Heimat ein 
kleines Gejchäftchen und zog dann auf eine ihm nicht zu verweigernde Legiti- 
mationsfarte als jein eigner Gejchäftsreifender in der Welt herum. Damit 
jeßte er thatjächlich fein Haufirgewerbe fort. Auch dies hat bereits die Erfahrung 

ergeben. Sollte daher mit der VBorjchrift von $ 57 überhaupt Ernſt gemacht 
werden, jo war es nötig, auch die Legitimationsfarte der Gejchäftsreiienden 

unter dieje VBorjchrift zu jtellen, weil ſonſt in ihr ein einfaches Mittel zur Um— 
gehung des Geſetzes gegeben war. 

Kann nun wohl, möchten wir fragen, ein bejonnener und ehrliebender 

Kaufmann in feinem Ehrgefühl fich gefränft und in feinen Intereffen fich ge- 
Ihädigt finden dadurch, daß das Geſetz gebietet: anrüchige Perjonen, Wenjchen, 
die unter Polizeiaufficht ftehen, die joeben wegen Diebſtahls, Betrugs oder 
ähnlicher Vergehen im Gefängnis gejejfen haben, die als Bettler, Landjtreicher 
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oder Trunfenbolde berüchtigt jind, jollen nicht al3 Repräjentanten des Handels- 

itandes im Lande umberziehen? Fit es ehrverlegend für den Kaufmannsſtand, 
wenn das Gejeh annimmt, auch Perjönlichkeiten dieſes Gelichters könnten 
verjuchen, als Gefchäftsreijende zu agiren? Die Erfahrung lehrt, daß dem jo 
ift. Und wenn das Geſetz dies nicht mehr dulden will, jo jollte der tüchtige 
und ehrenwerte Kaufmann ſich dadurch geehrt fühlen. Hat ihn jemand herab- 
gewürdigt, jo find es diejenigen, welche dergleichen geübt haben, und diejenigen, 
welche dafür kämpfen, daß joldye Subjefte dem Handelsjtande erhalten bleiben- 

Die ganze Eraltation, mit welcher diefe Frage behandelt wird, ift mur zu 

erflären aus der Gehäffigfeit des Parteigetriebes und aus einer gewiſſen poli- 
tiichen Idioſynkraſie, die einen Teil unver Politiker ergriffen hat. Der Handels— 
ſtand ift nach ihrer Anficht für die Gejeggebung ein noli me tangere. hm 
ſoll alles erlaubt fein. Ieder Schu des Publitums gegen feine Übergriffe 

ift ein unerträglicher Eingriff in die wirtjchaftliche Freiheit, eine Verlegung 
der edeljten Kräfte der Nation. Der Abgeordnete Dr. Bamberger, welcher 
lange Zeit hindurch gejchwiegen hatte, fühlte bei Gelegenheit dieſer Frage fich 
wieder zu einer längern Rede gedrängt, bei welcher er den Trumpf ausspielte, 

daf mit ſolchen Freiheitsbeſchränkungen das deutſche Reich ein Krähminfel 
werde. Nicht ohne Grund erwiederte ihm der Abgeordnete Windthorft, daß man 
mit gleichem Rechte das deutfche Reich in feinem Übermaße von wirtichaft- 
licher Freiheit ein Narrenhaus nennen fönne. 

Am tiefiten zu beflagen ift es, daß die nationalliberale Partei, während 

fie bei dem Stranfenverficherungsgejege ihren befjern Traditionen folgte, bei 

diefer Gewerbeordnungsnovelle wieder durch einen faljchen Liberalismus fich 
berüden ließ und ſowohl bei vielen Einzelabjtimmungen, wie auch bei der 
Abjtimmung über das Gejek im ganzen einen negativen Standpunft einnahm. 
Daß die Gewerbefreiheit, wie fie die Gewerbeordnung von 1869 gebracht hat, 
auch manche ungejunden Auswüchje gezeitigt hat, darüber ijt man in der großen 
Menge des Volfes nicht in Zweifel. Gerade diejenigen, welche die Gewerbe- 
freiheit im Grundjag aufrechterhalten wollen, jollten deshalb bemüht fein, jene 

Auswüchje jobald als möglich zu befeitigen. Die nationalliberale Partei hat 

daran noch ein befonderes Interefje, da nun einmal jene Auswüchje und die 

daraus hervorgegangnen Mißſtände ihr bejonders auf Rechnung geftellt werden, 
und je länger diejelben bejtehen, die Partei mehr und mehr an Boden im 
Volke verlieren wird, während doch von der Erhaltung ihres berechtigten Ein- 
fluffes die gedeihliche Entwidlung unfrer Zujtände abhängt. 

BT 
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einem der deutjchen Philofophen ift e8 gelungen, im eigentlichjten 

Sinne des Wortes eine populäre Geftalt zu werden, einen Namen 
a von jprichwörtlichem lange unter allerlei Volk fich zu erwerben, 

außer Immanuel Kant, der — „das weiß jedes Kind, den fate- 

gorischen Imperativus fand.“ Fichte reicht in diefer Beziehung 
jelbft dann nicht an ihm heran, wenn wir die allgemeiner verjtändliche Seite 

feiner Perjönlichkeit, die nationalpatriotifche, heranziehen. Aber Kant ift jogar 
als Philoſoph, nicht ala etwas andres, jene allbefannte Perjönlichkeit; er ift 
die Gejtalt, durch die fic das deutiche Volk, auch wo es nur wenig mehr als 
den Namen kennt und von Philofophie im Grunde nichts weiß, den Be- 
griff diefer wiffenjchaftlichen Arbeitsiphäre in ein Anjchauungsbild zu faſſen 
jucht. Die Urfachen hiervon aufzujuchen wäre anziehend genug. Daß fie nicht 
in einer unmittelbaren Volkstümlichkeit und Leichtverjtändlichkeit der Werfe des 
Königsberger Weiſen liegen, fondern in den abgeleiteten Wirkungen diefer Werke, 
wer möchte dies bezweifeln? Seit länger als einem Jahrzehnt arbeiten die 
iharffinnigiten Köpfe, die namhafteſten unter den jüngern Fachphilofophen.von 
neuem an der Auslegung Kants, wie wenn jein Berjtändnis bis jet noch 
wejentlich im Dunfel gelegen hätte. Aber umjo entjchiedner — um jener auf 
alle Fälle wohlbegründeten Stellung unfrer gefamten Nation zu Kant willen, 
und auch wegen des unvergänglichen Wertes jeiner Lehre, jei e8 auch nur als 
des fruchtbarjten Anfnüpfungspunftes für weitere Erfenntniffe — umfo ent- 

jchiedner muß es für eine ernjte Pflicht gelten, das Verſtändnis und die rechte 

Würdigung Kants immer volljtändiger zu fichern und allen Kreiſen des Volkes 
zu überliefern. 

Wir fünnen uns darum nur freuen, daß dieje Angelegenheit ungefähr jeit 
dem Jubiläum der „Sritif der reinen Vernunft“ auch von unjern grünen 
Blättern mit Energie in die Hand genommen ift. Gewiß nicht in der Meinung, 
als fünne es Wufgabe einer derartigen Wochenjchrift fein, für eine unter den 

verjchiednen SKantauslegungen gleichjam PBarteijtellung zu nehmen, wie fie 
dies unmittelbar praftijch eingreifenden oder eingreifen wollenden Beittendenzen 
gegenüber allerdings zu thun hat. Den beiten Beweis dafür, daß es fich für 
ein jolches Organ nur darum handeln fann, in dieſer Frage ein Sprechjaal 

*) Das Borhaben dieſes Aufſatzes hat mic bejchäftigt, ehe ih von der Laßwitziſchen 

Angelegenheit etwas wußte, und aud naher hat mir dieje Streitiache, die mich nicht das 

mindeſte angeht, keinerlei Motive geliehen. D. Berf. 
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für fachmännischen Austaujch zu jein, nicht aber ein Nichterjtuhl, vor dem die 
mit einem tonangebenden Mitarbeiter nicht übereinjtimmenden ihr Verwerfungs— 
urteil entgegennehmen jollen — den bejten Beweis dafür erkennen wir dankbar 
in der uns gewordenen Erlaubnis, im folgenden uns über die Kantauslegung 
ausiprechen zu dürfen, welche in diefen Blättern jeit zwei Jahren wiederholt 
und gefliffentlich, ja nicht ohne jcharfe Zurechtweifung und „Warnung“ andrer, 

als die einzig richtige verfündigt worden ift.*) Die Beurteilung diejer Kant- 
auslegung iſt uns auch noch durch eine jpeziellere Beziehung, in welche dieſe 

zu dem erwähnten Bejtreben der volkstümlichen Erläuterung Kants getreten iſt, 
nahe gelegt. Denn ausdrüdlich werden uns dort die Ergebnifje aufs dringendſte 

empfohlen, welche für das Verjtändnis Kants aus einer „Populären Darjtellung 
von Immanuel Kants Kritif der reinen Vernunft“ hervorgehen, verfaßt zu 
deren hundertjährigem Jubiläum 1881 von Dr. Albrecht Krauje, Pajtor 
zu St. Slatharinen in Hamburg.**) Die im vorigen Jahre erjchienene zweite 
Auflage diejes Werfchens (Lahr, Morig Schauenburg. XVI und 211 ©.) ijt 

uns der äußere Anlaß getvorden zu einer nochmaligen Prüfung dev wejentlichen 
Punkte, in welchen Krauſes Kantauslegung von andern abweicht, ja, joweit wir 
jehen können, von niemand in den verflojjenen Hundert Jahren und von feinem 

unter den heutigen Stantinterpreten geteilt wird. Krauſe jelbjt hat von diefer ijo- 

lirten Stellung und von der Neuheit jeiner Auffafjung das ausgejprochenjte 
und marfirtejte Bewußtjein; er jieht dieſer Auffajjung gegenüber allenthalben 

nur einen eingerofteten, habituell gewordenen Irrtum. 

Wollen auch wir uns die Aufgabe jtellen,, in der Mitteilung der Grund- 
gedanken von Kants Vernunftkritik möglichjte Popularität zu erreichen, jo 
jcheint e8 uns am richtigften, von der gewöhnlichen Anficht der Welt auszugehen, 
wie wir alle fie von Kind auf mitbringen, wie jehr viele fie ihr ganzes Leben 

*) Bir hatten den Bertretern der Krauſeſchen Anjhauungen in diefen Blättern Raum 

gewährt, weil fie bei ihrer Bitte darum gegen die Alademiker die Anklage erhoben, daß von 

diejen ihre Anſchauungen, von deren Richtigkeit fie überzeugt feien, totgeſchwiegen würden. 

Es komme ihnen vor allem darauf an, daß diejelben zur Diskuffion gelangten. Diefe ift 

nun durch den vorliegenden Artikel des Herrn Brofefjor Seydel eröffnet worden; die Be- 

antwortung desjelben wird bereit3 in der nächſten Nummer erfolgen. Wir nehmen per- 

ſönlich in diefer Frage feine Stellung ein. Eine erihöpfende Behandlung derfelben würde 

auch nicht in diefen Blättern erfolgen können, Doch haben wir den Vertretern der Krauſe— 

ſchen Anſchauungen gern ein vorläufiges Aſyl gewährt, da fie nad) andrer Seite hin wader 

für Ziele fämpfen, die mit den unfrigen identifch find. Welche Anſchauung ſich auch ſchließ— 
lid) als die richtige herausjtellen wird, der Sache glaubten wir einen Dienjt damit zu er- 

weifen, wenn wir zu ihrem Austrag den Weg bahnten. D. Red. 

*) Bergl. hierzu Jahrgang 1881 diejer Zeitichr., Nr. 45: Elajfen, Kant und die Er— 
fahrungswifienicaften; 1882, Nr. 3: „Eine neue Ertenntnistheorie”; Nr. 35: Claſſen, 

Zutunftsphilojophie; Nr. 40: „Kant und Kuno Fiſcher“; 1883, Nr. 3: Rezenſion über 

Thiele „Die Philofophie Immanuel Kants” und Sommer „Die Neugeftaltung unjrer Welt- 

anſicht.“ 
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hindurch behalten, und wie fie auch Kant in jeiner eignen durch Natur umd 

Erziehung erworbenen Überzeugung vorfinden mußte, ehe er zu philofophiren 
anfing. Dieje gewöhnliche Anficht it in Bezug auf die Fragen, welche Kants 
berühmtes Hauptwerk bejchäftigen, die folgende. Es erijtirt ein unendlich großer 

Raum, ausgedehnt nach oben und unten, nad) rechts und links, nach vorn und 
hinten. Es verläuft eine unendliche Zeit vom gegenwärtigen Augenblide an 

in die Zukunft hinaus, und eine unendliche Zeit iſt verlaufen bis zum gegen- 
wärtigen Augenblide In jenem Raume befinden und bewegen fich Körper 

aller Art, die je einen Teil des großen Gejamtraumes ausfüllen, jeder gleichfalls 
ausgedehnt nach Höhe, Breite und Dide in bejtimmter Größe und Geitalt. 
Im Innern der Körper giebt es bisweilen auch Geijt, jo im Innern unjers 
eignen Körpers, und ein bejondres, umförperliches, unausgedehntes Weſen als 
Träger dieſes Geiſtes, welches gewöhnlich Seele heißt. Es giebt auch reine 
Geijter ohne Körper, oder reine Seelen; ein jolcher Geijt ift Gott, der Urheber 

diejes Weltganzen. Die Seelen oder Geilter find unſterblich. Innerhalb der 
Beit verläuft alles, was gejchieht, und dauert alles, was dauert; es erfüllt, 

während es gejchieht oder dauert, einen Abjchnitt der großen unendlichen Ge- 
jamtzeit von bejtimmter mehbarer Größe, oder es erfüllt die ganze umend- 

liche Zeit und hat fie von jeher erfüllt, jo das Daſein Gottes. Einiges von 
dem bier gefagten — bemerkt diejelbe gewöhnliche Anficht Hinzu — weiß man, 
andres glaubt man nur. Man weiß vor allem, daß räumliche Körper im 
Raume eriftiren und wie fie von außen bejchaffen find. Dies weiß man durd) 

die eigne oder durch andrer finnliche Wahrnehmung, oder indem man wieder 
aus finnlichen Wahrnehmungen bündige Schlüffe 309g auf vorhandene Körper, 
die noch fein Menjc wahrgenommen hat, wie 3. B. aus gewijjen Farbenſpektren 
auf gewifje auf der Sonne verdampfende Mineralien. Man weiß ferner, daß über- 

haupt alles, was eriftirt, Küörperliches und Geijtiges, im Raume und in der Zeit 
eriftirt. Was jagt nun Kant zu diefer Anficht? Worin hat jeine Vernunft- 
fritif ihr etwa widerjpochen und Gegenteiliges gelehrt? Laſſen wir ihn ſelbſt 

reden. Zunächſt über Raum und Zeit. 

Kritil der reinen Bernunft (NRofentranz), ©. 34: Vermittelſt des 
äußern Sinnes ftellen wir und Gegenftände als außer uns, und dieje indgejamt 
im Raume vor. — Alles, wad zu den innern Beltimmungen gehört, wird in 
den Berhältnifjen der Zeit vorgeftellt. Äußerlich kann die Zeit nicht angefchaut 
werden, jo wenig wie der Raum, als etwas in und. Was find nun Raum 
und Zeit? Sind es wirkliche Wejen? — oder Verhältniffe der Dinge, die nur 
an der Form der Anjchauung allein haften, und mithin an der fubjeltiven Be- 
ſchaffenheit unſers Gemüts? — 36: Der Raum ftellt gar feine Eigenjchaft irgend 
einiger Dinge an fidh, oder fie in ihrem Verhältnig auf einander vor, d. i. feine 
Beftimmung derjelben, die an Gegenftänden ſelbſt Haftete, und welche bliebe, 
wenn man aud von allen fubjektiven Bedingungen der Anſchauung abftrahirte. — 
37: Wir können demnad nur aus dem Standpunkte eines Menjhen vom 



Sur Auslegung Kants. 585 

Bedingung ab, unter welcher wir allein äußere Anſchauung befommen können, fo wie 
wir nämlich von den Gegenftänden affizirt werden mögen, jo bedeutet die Vor: 
ftelung vom Raume gar nichts. Diefes Prädikat wird den Dingen nur infofern 
beigelegt, al3 fie und erſcheinen, d. i. Gegenftände der Sinnlichkeit find. — Wir 
fönnen von den Anſchauungen andrer denkenden Wefen garnicht urteilen, ob 
fie an die nämlichen Bedingungen gebunden feien. 39 f.: — eine fritifche Er- 
innerung, daß überhaupt nichtd, was im Raume angeſchaut wird, eine Sache an 
ji, nod daß der Raum eine Form der Dinge jei, die ihnen etwa an ſich jelbft 
eigen wäre, fondern daß uns die Gegenftände an ji garnicht befannt feien, 
und, was wir äußere Gegenftände nennen, nichts andres ala bloße VBorftellungen 
unfrer Sinnlichkeit jeien, deren Form der Raum ift, deren wahres Correlatum 
aber, d. i. dad Ding an fich jelbft, dadurch garnicht erkannt wird, noch erkannt 
werden kann, nad) welchem aber aud in der Erfahrung niemals gefragt wird. — 
42: Die Zeit ift nicht etwa, was für fich ſelbſt beſtünde oder den Dingen als 
objektive Beſtimmung anhinge, mithin übrig bliebe, wenn man von allen fub- 
jeftiven Bedingungen der Anſchauung derjelben abftrahirt. — Die Zeit ift nichts 
andres, als die Form des innern Sinns, d. i. des Anſchauens unſrer felbft und 
unjres innern Buftandes. — 43: Weil alle Vorftellungen, fie mögen nun 
äußre Dinge zum Gegenftande haben oder nicht, doch an fich ſelbſt, als Be— 
ftimmungen des Gemütd, zum innern BZuftande gehören: — fo ift die Zeit 
eine Bedingung a priori von aller Erjcheinung überhaupt. — Wenn wir von 
unfrer Art, uns felbfi innerlich anzufchauen, und vermittelft diefer Anfchauung aud) 
alle äußern Anſchauungen in der Borftellungskraft zu befaflen, abftrahiren, und 
mithin die Gegenftände nehmen, jo wie fie an jich jelbft fein mögen, fo ift die 
Zeit nichts. — Die Zeit ift aljo lediglich eine jubjeftive Bedingung unjrer 
(menſchlichen) Anſchauung (welche jederzeit ſinnlich ift, d. i. jo ferne wir von 
Gegenständen affizirt werden), und an fi, außer den Subjefte, nichts. — 
45: Sie ift alfo wirflih nicht als Objekt, fondern als die Borftellungsart 
meiner jelbft als Objekts anzufehen. Wenn aber ich jelbft oder ein andres 
Weſen mid) ohne diefe Bedingung der Sinnlichkeit anjchauen könnte, jo würden 
eben diejelben Beftimmungen, die wir uns jeßt ald Veränderungen vorftellen, 
eine Erkenntnis geben, in welcher die Vorftellung der Zeit, mithin auch der Ber- 
änderung, gar niht vorfäme Unm ch kann zwar jagen: meine Vorſtel— 
lungen folgen einander; aber das heißt nur, wir find ung ihrer, al in einer Beit- 
folge, d. i. nad) der Form des innern Sinned, bewußt. Die Beit ift darum nicht 
etwas an ſich jelbft, auch feine den Dingen objektiv anhängende Beſtimmung. — 
49: Wir haben alfo jagen wollen: daß alle unfre Anfchauung nicht® als die 
Vorftellung von Erjheinung ſei; daß die Dinge, die wir anſchauen, nicht das 
an ſich felbft find, wofür mir fie anſchauen, noch ihre Verhältnifje jo an fid 
felbft beſchaffen find, als fie uns erfcheinen. — Was e3 für eine Bewandtnis mit 
den Gegenjtänden an fi) und abgejondert von aller diejer Rezeptivität unfrer 
Sinnlichkeit haben möge, bleibt und gänzlich unbekannt. Wir fennen nichts, 
als unfre Art, fie wahrzunehmen, die und eigentümlich ift, die auch nicht 
notwendig jedem Wefen, obzwar jedem Menfchen, zufommen muß. Mit diefer haben 
wir es lediglich) zu thun. Raum und Beit find die reinen Formen derjelben, 
Empfindung überhaupt die Materie. — Was die Gegenftände an fich jelbft jein 
mögen, würde und durch die aufgeflärtefte Erkenntnis der Erſcheinung derjelben, 
die uns allein gegeben ift, doch niemals befannt werden. 

Grenzboten II. 1883. 74 
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Diefe Stellen finden fich wörtlich” jo in allen Auflagen der „Kritik der 
reinen Vernunft.“ Die Barenthejen find von Kant jelbit. Der gejperrte Drud 

dagegen iſt hier erjt angeordnet worden. Sogleich hier möge auch darauf hin- 
gewiejen jein, daß die gewählten Stellen wiederholt das Unerfennbare nicht 

„Ding an fich,“ jondern „Gegenſtand an fich“ nennen, welche legtre Bezeichnung 
jogar in diefen Partien des Werkes häufiger ift als die andre, und außerdem 
mit „Sache an ſich“ oder „Objekt an fich“ oder „transicendentales Objekt“ 
wechjelt. 

Sedenfalls zum Teil ift die oben dargejtellte gewöhnliche Anficht hiernach 
von Kant darüber enttäufcht worden, daß fie wifje, wie die exiftirenden Gegen— 
jtände, Dinge, Wejen, Berjonen, auc) das eigne Selbjt, wirklich bejchaffen jeien. Die 
gewöhnliche Anficht meinte, zu diejer wirklichen Beichaffenheit aud;) Raum und 
Beit, Gejtalt, Größe, Dauer, Bewegung, Veränderung in der Zeit rechnen zu 
dürfen. Dies zum allermindejten muß fie nach Kant aufgeben. Die Frage 

liegt nahe, was dann noch von jenem vermeinten Wijjen übrig bleibe, oder 

welches Wiſſen an die Stelle trete. An die Stelle tritt vor allem das Negative: 
wir wiffen, daß das wirklich Seiende, Körper und Geifter, Äußeres wie Inneres, 
nicht räumlich umd zeitlich eriftirt, daß es überhaupt feinen Raum und feine 
Beit, aljo auch feine Gejtalt, feine Raumgröße, feine Zeitdauer, feine Beivegung 
wirklich giebt. Nicht einmal unſre Vorjtellungen und Seelenzuftände aller Art, 
hörten wir, find wirflich in der Zeit und wechjelm zeitlich, jondern wir Menjchen 

find nur durch ein inneres Gejeg unjers Wejens genötigt, unjer Inneres jo vor- 
zuftellen, als wenn es in der Zeit wäre. Iſt nun nach Kant dieje negative 
Kenntnis von den Dingen etwa unfer ganzes Wiffen von denjelben? Bleibt 
fein pofitives Wifjen übrig, wenn Raum und Zeit dahinfallen? Raum und Zeit 
find bloße Formen. Bleibt vielleicht doc) der Inhalt übrig, den diefe Formen 

nur begrenzten und gejtalteten? Diejer Inhalt, die Materie, jo hörten wir, von 
allem, was wir überhaupt, oder mindejtens von dem, was wir durch Wahr: 
nehmung fennen, ijt die Empfindung. An der zuleßt zitirten Stelle wurde 
auch die Empfindung zur bloßen Erjcheinung gerechnet, zu „unfrer Art, die 
Gegenstände wahrzunehmen,“ und wurde entichieden verneint, daß wir durch fie 
die Gegenftände fennen lernen, wie fie an ich jelbjt find. Es wird jedoch) 
nüglich fein, den alten Meijter auch noch über die Empfindung im bejondern 
abzubören. 

A. a. D. 17: Erfahrung ift ohne Zweifel das erfte Produkt, welches unfer 
Verſtand hervorbringt, indem er den rohen Stoff finnliher Empfindungen bear: 
beitet. — 28: Nur foviel jcheint zur Einleitung oder Vorerinnerung nötig zu 
jein, daß es zwei Stämme der menſchlichen Erkenntnis gebe, die vielleicht aus 
einer gemeinfchaftlidhen, aber und unbelannten |„befannten“ iſt Drudfehler]) Wurzel 
entfpringen, nämlih Sinnlichkeit und Berftand, durch deren erjteren uns 
Segenftände gegeben, durch den zweiten aber gedadt werden. — 31: Die 
Fähigkeit (Nezeptivität), Vorjtelungen durch die Art, wie wir von Gegenftänden 
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affizirt werden, zu befommen, heißt Sinnlichkeit. — Die Wirkung eines Gegen- 
ftandes auf die Borftellungsfähigkeit, ſofern wir von demjelben affizirt werben, ift 
Empfindung. — 32: In der Erfcheinung nenne ich das, was der Empfindung 
forrefpondirt, die Materie derfelben, dasjenige aber, welches macht, daß das Mannich— 
faltige der Erſcheinung in gewiffen Berhältniffen geordnet angefhaut wird, nenne 
ich die Form der Erſcheinung. — So, wenn id) von der Vorftellung eines Körpers 
dad, — was davon zur Empfindung gehört, ad Undurddringlichkeit, Härte, 
Farbe ıc., abjondere, jo bleibt mir aus diefer empirischen Anfchauung noch etwas 
übrig, nämlich Ausdehnung und Geftalt [d. i. das Räumliche, die Form, ſ. o.]. — 
38 f.: Die Farben find nicht Befchaffenheiten der Körper, deren Anſchauung fie 
anhängen, fondern nur Mopdififationen des Sinnes des Geſichts, welches vom Lichte 
auf gewiſſe Weije affizirt wird. — Gefhmad und Farben find garnicht not- 
wendige Bedingungen, unter welchen die Gegenftände allein für uns Objekte der 
Sinne werben können. Sie find nur als zufällig beigefügte Wirkungen der be- 
fondern Organifation mit der Erfcheinung verbunden. Daher find fie auch 
feine Borftellungen a priori, fondern auf Empfindung, der Wohlgefjhmad aber fogar 
auf Gefühl (der Luft und Unluft) als einer Wirkung der Empfindung gegründet. — 
714 (zweite Auflage): Daher ihnen [den nicht zur Raumform gehörigen Beftand- 
teilen der äußern finnlihen Vorſtellungſ, genau zu reden, gar feine Xdealität zu: 
fommt, ob fie gleich darin mit der Vorftellung des Raumes übereintommen, daß 
fie bloß zur jubjeltiven Bejchaffenheit der Sinnesart gehören, 3. B. des 
Geſichts, Gehörs, Gefühls, dur die Empfindungen der Farben, Töne und 
Wärme, die aber, weil fie bloß Empfindungen und nicht Anfchauungen find,*) an 
ſich fein Objekt, am wenigften a priori, erkennen laffen. — 39: Die Abficht 
diefer Anmerkung geht nur dahin: zu verhüten, daß man die behauptete Idealität 
ded Raumes durch bei weitem unzulängliche Beifpiele zu erläutern fi einfallen 
lafje, da nämlid) etwa Farbe, Geſchmack u. ſ. w. mit Recht nicht als Beichaffenheiten 
der Dinge, fondern bloß als Veränderungen unjers Subjeft3, die fogar 
bei verfhiedenen Menſchen verfhieden fein können, betrachtet werden. 
Denn in diefem Falle gilt das, was urſprünglich jelbft nur Erjcheinung ift, 3. B. 
eine Rofe, im empirifchen Berftande für ein Ding an fid) jelbft, welches dod) jedem 
Auge in Unfehung der Farbe anders ericheinen fann. — 49: Wir haben alfo 
jagen wollen: — daß, wenn wir unfer Subjeft oder auch nur die fubjeftive 
Beihaffenheit der Sinne überhaupt aufheben, alle die Bejhaffenheit, alle 
Berhältniffe der Objekte in Raum und Beit, ja jelbft Raum und Zeit, verjchwinden 
wirden, und als Erjcheinungen nicht an ſich jelbft, fondern nur in uns eriftiren 
fünnen. — 50 f.: Die Vorftellung eines Körperd in der Anſchauung enthält 
gar nichts, was einem Gegenftande an fich jelbft zukommen könnte, fondern bloß 
die Erjcheinung von etwas, und die Art, wie wir dadurd affizirt werden. — 
So da wir durd die erftere |die Sinnlichkeit] die Beſchaffenheit der Dinge an ſich 
jelbft nicht bloß undeutlih, fondern gar nicht erkennen, und, ſobald wir unfre 
jubjeftive Bejchaffenheit wegnehmen, das vorgeftellte Objekt mit den Eigenschaften, 
die ihm die finnliche Anfchauung beilegte, überall nirgends anzutreffen ift, noch an- 
getroffen werden kann. 

Wir fürchten, zu ermüden. Doc ift es umerläßlich, nachdem bis hierher 
die Empfindung nur in Beilpielen des äußern Sinnes illujtrirt worden, auch 

*) Diefe Auferung gehört zu jenen Wendungen der zweiten Auflage, welde weiter 
unten von uns cdharafterifirt werben. 
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noch) einige Worte über die Empfindungen des innern Sinnes hinzuzu— 
nehmen. 

U. a.D. 716 ff. (zweite Auflage): Nun wird durch bloße Verhältniſſe doch nicht 
eine Sade an ſich erkannt, alfo ift wohl zu urteilen, daß, da und durch den 
äußern Sinn nichts als bloße Verhältnisvorftellungen gegeben werden, diejer 
auch nur das Verhältnis eines Gegenftandes auf das Subjeft in feiner Bor: 
ftellung enthalten könne, und nicht daß Innere, daS dem Objekte an jich zukommt. 
Mit der innern Anſchauung ift e8 ebenjo bewandt. — Welche [die Form der 
Anihauung), da fie nichts vorftellt, außer jo ferne etwas im Gemüte geſetzt wird, 
nichts andres fein fann als die Art, wie dad Gemüt durch eigne Thätigkeit, 
mithin durch fich jelbft, affizirt wird, d. i. ein innerer Sinn feiner Form 
nah. — Wenn das Vermögen, fid) bewußt zu werden, dad, was im Gemüte liegt, 
auffuchen (apprehendiren) fol, jo muß es dasjelbe affiziven, und kann allein auf 
ſolche Art eine Anſchauung feiner jelbjt hervorbringen, deren Form aber — die 
Art, wie dad Mannichfaltige im Gemüte beifammen tft, in der Borftellung der Beit 
bejtimmt; da es denn fich felbft anfchaut, nicht wie es fi) unmittelbar jelbftthätig 
vorftelen würde, fondern nad) der Art, wie es von innen affizirt wird, folglich 
wie e8 fi erfcheint, nit, wie es ift. 

So haben wir beinahe die ganze „trangfcendentale Äſthetik“ ausgefchrieben! 
Das ift befanntlich der Abjchnitt der „Kritif der reinen Vernunft,“ der die bis 

hierher in Betracht gezogenen Punkte ex officio behandelt. Wo nichts bemerft 
ijt, folgten wir der erjten Auflage, von welcher die jpätern diesmal in einigen 

Stellen, wiewohl unerheblich, abweichen. Die edigen Parenthejen ſchließen unfre 
Zufäße ein. 

Die Summe des Mitgeteilten ijt leicht zu ziehen. Hier ift fie. Wir er- 
fennen nad; Kant auf dem Wege der finnlihen Anſchauung nad Inhalt und 
Form, im Gebiete des äußern wie des innern Sinnes, nur Erjcheinung, nur 
unſre menjchliche Wahrnehmungsweije der Gegenftände, nicht die Gegenstände 
an fich jelbft, nur unſer Affizirtiwerden in der ung Menjchen eignen Anſchauungs— 
form, nicht die Dinge ſelbſt, welche uns affiziren, nach ihrer eignen Be— 
ſchaffenheit. 

Ich kenne keine Stelle der Schriften Kants ſeit 1781, welche hiergegen 
ſtritte, nur ganz wenige (in der zweiten Auflage der Kritik der reinen Vernunft), 
welche es zu thun ſcheinen, und feinen Ausleger, der bis hierher Kant anders ver- 
ftünde, es fei denn, daß Dr. Krauſe und Dr. Elafjen, obwohl fie in manchen 

ihrer Worte dasjelbe zu jagen fcheinen, doch durch andre Äußerungen dieſen 
Schein zunichte machen. Hier müßte dann wohl ihr Neues liegen. 

Kraufes „Populäre Darjtellung” hat in dem Teile, der die „trangicenden- 
tale Äſthetik“ direkt zum Gegenftande hat, den angeführten Lehren Kants nicht 
jowohl andre Lehren entgegengejtellt und für Kants eigentliche Meinung aus- 

gegeben, als vielmehr den Punkt, auf den, wie wir gejehen haben, Kant alles 
anfam, aus dem Vordergrunde der Betrachtung auffällig zurüdtreten laſſen. 
Diefer Punkt war die Unterjcheidung zwifchen der Erjcheinung der Gegenjtände, 
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fofern fie jchlechterdings „nur in uns“ und „nur unfre Art, fie wahrzunehmen“ 

ift, und den Gegenjtänden an fich ſelbſt. Dieje Unterjcheidung iſt 3. B. auf 
©. 54 der Schrift Kraujes mehr als eine aus der Kantjchen Lehre zu ziehende 
und ala Einwand zu benugende Schwierigkeit erwähnt, denn als eigne Haupt: 

und Grundlehre Kants. Im jpätern Abjchnitten fommt Kraufe auch nur ge: 
fegentlih und ganz kurz auf diefen Punkt zurüd und behandelt ihn als etwas 

Selbitverftändliches, 3. B. ©. 104. Wenn num aber dem gegenüber eine fort- 
währende, jchon an fich der Bopularität und Klarheit durch das immer wieder— 

holte Abreigen des Fadens höchſt nachteilige Polemik ſich durch die Darjtellung 
hindurchzieht, und noch dazu eine Polemik gegen die „Subjektivität“ der Em- 
pfindungen und Anjchauungen in Raum und Zeit und gegen die Lehre, daß 
die Erjcheinungen „in uns“ feiern — wobei unter „jubjektiv“ und „in uns“ 

etwas andres verjtanden wird, als bei Kant und feinen Auslegern —, und 

dann in diefem andern Sinne natürlich die „Subjektivität“ und das „In ung“ 

als faliche Auslegung Kants gebrandmarft wird, dann iſt eine folche Dar- 
jtellung gan; notwendig weit entfernt davon, Kants Lehre populär zu machen, 
jondern fann nur Verwirrung darüber anrichten. Was jollen wir aber erjt 
jagen, angefichts der urfundlichen Worte Kants, wenn Dr. Krauſe auf ©. 101 
voll Zorned ausruft: „Alfo wir jehen gar nicht die Dinge jelbit, ſondern nur 
ihre Bilder, ihre Erjcheinugen u. f. w.?! Wir wiſſen gar nicht, wie die Welt 
jelbjt bejchaffen ijt, jondern nur, wie fie fich uns zeigt? Die Naturwiſſenſchaft 
bringt auch gar feine Gejege der Welt zuftande, denn die Welt kennen wir ja gar 
nicht!? Welch furchtbarer Unfinn! Aber wo liegt denn die Wurzel dieſer Ber: 
fehrtheit?“ Und diefe Worte richtet Kraufe nicht etwa gegen Kant, jondern 

gegen alle jeine bisherigen Ausleger, wonad) er fich anjchidt, den damit an- 

gedeuteten Grundirrtum in der bisherigen Auffaffung Kants aufzudeden. Hieran 
ichließen fich die das Reſultat ziehenden Hußerungen des Verteidiger Kraufes 
in dieſen Blättern, wie: „Natur hat weder Kern noch Schale, alles ift fie mit 

einemmale — jagt Goethe, vielleicht in unbewußter, aber vollkommener Überein- 

jtimmung mit Sant,” — und: „Das Ding an fich, welches Liebmann im Kri« 

tizismus mit vollem Rechte einen faljchen Blutstropfen nannte, ift nach der 

tiefern Analyje von Krauſe garnicht darin vorhanden“ u. dv. a. Und noch gegen 

das Ende jeiner Darftellung — troßdem, daß bei feiner im mwejentlichen richtigen 
Wiedergabe der Antinomienlehre*) die wahre Meinung Kants ihm nicht ent— 
gangen ift — preijt es Kraufe als Kants Verdienit, gegen die Lehre, daß wir 

„die eigentliche Welt, das Dajein der Dinge, wie es tft, nicht erfennen,” ge: 

waltige Steinmauern zum Schuße errichtet haben! (©. 195.) 

*) Nur hätte Dr. Kraufe jeine fehr mwejentlihe Veränderung des Wortlauts der Anti- 

nomientafel mit den Beweiſen für Thefis und Antithefis nicht als eine bloße „Verkürzung“ 

einführen jollen. 
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Wie ift dies nur möglich)? Verſtehen wir Krauſe etwa falſch? Wie er- 
wünfjcht! — eine Seite jpäter lejen wir, was Krauſe hier unter „Welt“ ver- 

iteht: „Was nicht wahrgenommen werden fann, ift fein Teil der Welt; denn 
das Wort Welt bezeichnet fein Hirngeſpinnſt, jondern den Inbegriff der Gegen: 
ſtände möglicher Erfahrung.“ Nun wohl. Kant hat ung wiederholt eingeſchärft, 

daß wir von diejen „Gegenſtänden möglicher Erfahrung“ nur die Seite kennen, 

welche ins Subjekt fällt, dagegen feineswegs wifjen, wie diefe Gegenstände 
jelbjt find. Sollen wir etwa die Belegftellen noch mehr häufen? Wir haben 
einen ıunerjchöpflichen Vorrat, denn die „Kritik der reinen Vernunft“ ift ein 
jtarfes Buch, und auch nach 1781 Hat Kant noch viel gejchrieben. Hier nur 

noch eine Stelle, um den Eindrud der frühern wieder aufzufriichen: 

A. a. D. ©. 46 (in allen Auflagen): Sie bedadhten aber nicht, daß beide 
[die vorher erwähnten „äußern Gegenftände“ und „der Gegenftand unſrer innern 
Sinnen“*)], ohne daß man ihre Wirklichkeit als Vorſtellungen beftreiten darf, 
gleichwohl nur zur Erſcheinung gehören, welche jederzeit zwei Seiten hat, die 
eine, da das Objekt an ſich ſelbſt betrachtet wird (unangefehen der Art, dasjelbe 
anzufchauen, deſſen Bejchaffenheit aber eben darum jederzeit problematifch bleibt), 
die andere, da auf die Form der Anſchauung diejes Gegenftandes gefehen wird, 
welche nicht in dem Gegenftande an ſich felbft, fondern im Subjelte, dem derfelbe 
erfcheint, gejucht werden muß, gleichwohl aber der Erjcheinung dieſes Gegenftandes 
wirflih und notwendig zulommt. 

Heißt es nun wohl, die „eigentliche Welt, das Dafein der Dinge, wie 

es tft, erkennen,“ wenn wir davon die eine Seite als problematisch dahingeſtellt 

laffen müfjen? Und wenn dieje Seite gerade die tjt, auf der die Dinge jo find, 

wie fie an fich jelbit find? Und hat für ung Natur „weder Kern noch Schale,“ 

wenn wir mit Sant überzeugt fein follen, daß wir es nur mit der im Sub- 

jefte liegenden Ericheinung der Naturgegenstände, nicht mit ihrer eignen Be— 
ichaffenheit zu thun haben? Heißt dies nicht vielmehr: „Ins Inn’re der Natur 

dringt fein gejchaffener Geift"? Ja Kant felbft nannte an einer der zulegt 

angeführten Stellen das, was dem Objekte an jich zufommt, aber uns eben 
deshalb unbekannt bleibt, das „Innere“ des Gegenjtandes. 

Ehe wir weiter gehen, noch einiges nähere über Krauſes Kampf gegen 
die „Subjeftivität“ und gegen das „In uns.” Regelmäßig, wenn er die „Sub- 
jeftivität“ des Erfennens bejtreitet, richtet er fein Geſchütz vielmehr auf die An— 
nahme einer individuellen Verjchiedenheit des Empfindens, Anjchauens, Erfennens 

bei den einzelnen Menjchen. Solche individuelle Verfchiedenheit freilich hat 

Kant in Bezug auf Raum: und Zeitform injofern unbedingt verneint, als in 

*) Beiläufig: liegt hier nicht etwa ein Schreibfehler Kants vor? Es ift mir feine Stelle 

gegenwärtig, wo Kant ſonſt nod von „innern Sinnen“ fprähe, er kennt meines Wiſſens 

immer nur einen innern Sinn. Hat er vielleicht, wie e8 beim Verſprechen bisweilen vor- 

fommt, Einzahl und Mehrzahl verihoben und eigentlich jagen wollen: „die Gegenftände 

unſers innern Sinne’? 
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diejen Formen allgemein menjchliche Anſchauungsweiſen und aus ihnen fol- 

gende allgemeingiltige und notwendige Gejege von ihm ausdrüdlich anerkannt 
werden. Rückſichtlich der „Materie“ der Empfindung jedoch, in Bezug auf die 
Dualitäten von Farbe, Ton, Gejchmad, Tafteindrüden u. j. w., hörten wir ihn 
auf die „Wirkungen der bejondern Organijation“ und die „jubjeftive Bejchaffen- 

heit der Sinnesart“ doc in einem Sinne hinweijen, der wenigjtens Die Mög- 
lichkeit einjchloß, da vielleicht diefe „Veränderungen unjers Subjekts“ bei ver- 

ichiednen Menjchen verjchieden fein könnten. Wieder ein jehr gallertartiges 
„könnten“! — wird Krauſe Hierbei ausrufen (vergl. S. 103 feiner Schrift); 

aber — wir lajen es bei Kant. Die Beichränfung auf das Individuelle des 
Empfindungsmaterials verjteht fich für den innern Sinn von jelbjt, durd) den 
wir ja doc) nur unjer eignes Ich kennen lernen. Wenn nun aber nach Sant 
(a. a. O. 43, in allen Aufl.) „alle Borjtellungen, fie mögen nun äußere Dinge 

zum Gegenjtande haben oder nicht, doch an fich jelbit, ala Beitimmungen des 
Gemüts, zum innern Zujtande gehören,“ ja jogar in der „innern Anjchauung“ 
die Vorftellungen äußerer Sinne „den eigentlichen Stoff ausmachen, womit wir 
unjer Gemüt bejegen“ (716, 2. Aufl.), jo konnte wenigitens in Bezug auf das 

Material der Empfindung jchwerlich Kants Lehre der Konjequenz des indivi- 
ducllen Subjeftivismus entgehen. Einen gleich heftigen Kampf, wie gegen diejen, 
führt Kraufe gegen das „In und.“ 3.8. ©. 102: „Was jehe ich denn? 
Meine Empfindung? Sehe ic) meine Empfindung grün? Nimmermehr! Ich 
jehe den Gegenstand, welcher grün ift, auf Grund meiner Empfinding. Wo 
jehe ich demm den Gegenjtand? In mir? In meinem Raum? In meinem 
Gehirn oder auf der Retina? Nimmermehr! Ich jehe den Gegenjtand außer 
meinem Auge, außer meinen Beinen, dieje jelbjt außer meinem Kopfe und diejen 
jelbjt gewiß nicht in meiner Empfindung.“ Bitte um Entfchuldigung! Ich 
jehe niemals einen Gegenjtand, z. B. einen Schranf, einen Baum, meine Beine; 

ich jehe immer nur farbige Fleden in bejtimmter Raumgröße und Raumfigur; 

und Dieje Flecken ſehen im Spiegel ebenſo aus wie außerhalb des Spiegels, 

und in der Hallueination gerade jo wie im gejunden Zujtande. Warum aber 
entnimmt Krauſe jeine Beijpiele immer nur vom Sehen? Rieche ich etwa 
„Gegenstände,“ höre ich „Gegenſtände“? Doc) ic) tajte fie wohl? Ich tajte, 
d.h. ich habe Drud- oder Stichgefühle oder dergleichen; ich fühle Schmerz in der 
Stirn, wenn ich mit dem Kopfe gegen die Wand jtoße, aber ift denn mein 
Schmerz — eine Wand? Was nun die Frage anlangt, wo wir jehen, jo iſt 
ja vollfommen richtig, daß wir unjer Störperbild neben den nächiten Bildern 
äußerer Gegenjtände und dieje neben den ferneren jehen und alles zufammen in 
einem gemeinjamen Raume, unjern Kopf aber, von dem wir nur die Najenjpige 

ſchimmern jehen, mitjamt feinen Innenteilen entjprechend in dieſen gemeinjamen 
Raum hineindenfen. Das heißt nach Kant: Die unferm Subjekt angehörigen Ge- 
ſichtsempfindungen verarbeiten wir durch die unjerm Subjekt angehörige An- 
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Ihauungsform des Raumes zu den unjerm Subjekt angehörigen Anjchauungen 
jener nachbarlichen Raumbilder, und alles dies zujammen iſt alfo in uns, 
d. h. im Innern unſers Subjekt, im Innern unjers Selbitbewußtjeins; wie 
das „Außer uns“ bejchaffen ift, wifjen wir nicht. Etwas andres hat in dem nicht 
ganz geringen Umfange der mir befannten Kantliteratur niemals jemand in dem 
„In uns“ bei Kant finden wollen. Krauſe kämpft entweder gegen Windmühlen 
oder — gegen Sant jelbit. 

Hier noch eine jchöne Stelle über diefes „In ung“ bei Kant! Wo könnten 

wir jeine Meinung unzweideutiger formulirt anzutreffen hoffen ald da, wo er 

in einem ſummariſchen Berichte das Endrejultat eines Hauptabjchnittes feiner 
Unterfuchungen überblidt? Bei jolcher Gelegenheit finden wir a. a. O. S. 115 f. 
(nur in der eriten Auflage) folgendes: 

Wären die Gegenftände, womit unfre Erkenntnis zu thun hat, Dinge an 
fich felbft, jo würden wir von diefen gar feine Begriffe a priori haben fünnen. — 
Dagegen, wenn wir es überall nur mit Erſcheinungen zu thun haben, jo ift es 
nicht allein möglid, jondern aud notwendig, daß gewifje Begriffe a priori vor 
der empirischen Erfenntnid der Gegenftände vorhergehen. Denn als Ericheinungen 
machen fie einen Gegenftand aus, der bloß in uns ift, weil eine bloße Modi— 
fitation unfrer Sinnlichkeit außer uns gar nit angetroffen wird. — 
Reine Berftandesbegriffe find alfo nur darum a priori möglid, ja gar, in Beziehung 
auf Erfahrung, notwendig, weil unjre Erfenntnis mit nichts als Erſcheinungen zu 
thun hat, deren Möglichkeit in uns jelbft liegt, deren Verknüpfung und Einheit 
(in der Borftellung eines Gegenftandes) bloß in uns angetroffen wird, mithin 
vor aller Erfahrung vorhergehen, und diefe der Form nad) auch allererft möglich 
maden muß. 

Was wir nach Kant von dem am fich jelbjt Eriftirenden wiſſen können, 

das haben wir bis jest al3 jo gering gefunden, daß etwas Pofitives überhaupt 
nicht übrig zu bleiben jcheint. Es liegt nahe, zu denken, daß wir nur Nega- 
tives von den „Gegenſtänden an ſich“ zu erfennen vermögen, nämlich dies, daß 

fie nicht jo find, wie fie uns erjcheinen, oder wenigftens, daß ihre Erjcheinung 

uns über ihr Sein nicht aufflärt. Ein Poſitives ift aber doch deutlich von 
Kant feitgehalten: immer, wo e3 darauf ankam, hat er jo gejprochen, als wife 
er wenigjtens ficher, daß es „Gegenjtände an fich“ giebt, wenn ihm auch als uner- 
fennbar gilt, wie fie beſchaffen find. Hieran hat er in der That immer fejtge- 

halten; nur einige Stellen der erjten Auflage feines Hauptwerfes konnten daran irre 
machen und trugen ihm das Mikverjtändnis ein, als jei er ein Anhänger des iriſchen 

Priefterd Berkeley, der die Eriftenz der Körper geradezu leugnete und nur ein 
Reich von bewußten Geijtern mit ihren innern VBorjtellungswelten von Gott 

gejchaffen fein ließ. Kant ijt teild negativer, teil$ pojitiver ala Berkeley. Ne- 
gativer, weil er nicht einmal die Erkenntnis von Geiftern, auch nicht die von 
unſerm eignen Geift oder unfrer eignen Seele, in Bezug auf die Art, wie fie 
an ſich find, für möglich hält. Bofitiver, weil er an dem Dajein derjenigen 
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Gegenjtände, Dinge, Weſen, auf welche wir unjre Anſchauungen zu beziehen ge- 
drungen find, nirgends zweifelt. Er hatte alſo alle Urjache, in der zweiten 

und allen fernern Auflagen der „Kritik der reinen Vernunft“ diefen Gegenjag 

gegen Berkeley jo jtarf wie möglich zu betonen, ja es wäre nicht zu ver— 
wundern, wenn ihm im diejer Tendenz hie und da in den Zuſätzen der neuen 
Auflage ein Wort in die Feder gefommen wäre, das nicht buchjtäblich mit dem 

jonjt allenthalben VBorgetragenen und in allen Auflagen gleich ausführlich und 
beredt Wiederholten verträglich erjcheint. Diefes Gemeinjame aller Auflagen 

bleibt jelbjt an den von einander im Ausdruck am weiteſten fich entfernenden 

Stellen dies, daß Kant das Daſein der „Gegenjtände an fich“ oder „Dinge 

an fich“ entjchieden vorausjegt, annimmt, aljo auch joweit für erfennbar hält, 
als eben nur das nadte Dajein in Betracht fommt. Different einigermaßen 
find feine Hußerungen nur infofern, als er diefe Kenntnis des Daſeins der 

„Dinge an ſich“ bisweilen jo unmittelbar mit und in der Anjchauung gegeben 
anzujehen jcheint, daß man verfucht ift, ihm an feine eigne „transſcenden— 
tale Ajtgetil,“ wie wir fie kennen gelernt haben, zu erinnern. Diefer folgend, 
fonnte er bei voller Konſequenz nicht anders, als die Kenntnis des Daſeins 
der eriltirenden Dinge und Weſen dem zweiten jener „Stämme“ der Erfenntnis, 
nämlich dem denfenden Berjtande, verdanken wollen. Denn, wie Kraufe oft 

ganz richtig jagt, die „Segenjtände“ — natürlich müfjen bier die „Gegenſtände 
an ſich“ gemeint jein — find die Urſachen der Wahrnehmung, die Urjachen 

des Erjcheinungsinhalt3 und der konkreten Geftalt, in welcher diejer Inhalt durch 
beitimmte Anwendung der Raum- und Beitform zur Anfchauung fommt. Ur- 
ſachen aber zu der nur für unſer Subjekt und innerhalb desjelben eriftirenden 

Erjcheinungsfeite der Dinge hinzuzudenten, das gehört nad) dem zweiten Haupt: 
teile der Bernunftkritit, der „transjcendentalen Logik,“ zu den Funktionen des 

Verſtandes, wie fich ja unter den Kategorien oder a priori in uns liegenden 
Stammbegriffen diejes Berftandes auch die der „Urſache“ befindet, und 
ebenjo die der „Subſtanz,“ und ebenſo die des „Daſeins,“ welche alle zur Ver- 
wendung fommen müfjen, wenn unjer Wiffen von der ſubjektiven Erjcheinung 

zu den erijtirenden Objekten, welche uns erjcheinen, übergehen joll. Nicht ebenjo 

einig, wie in den übrigen von ums behandelten Punkten, find die Musleger 
darüber, wieweit die verjchiednen Auflagen, und auch die verjchiednen Stellen 

der erſten Auflage unter fich, Hinfichtlich des Wiſſens von der Eriftenz der 

„Dinge an ſich“ und des Feſthaltens diefer Exiſtenz übereinjtimmen.*) Voll— 
fommen einig aber find fie, und müjjen es fein — bei der völligen Unzwei— 
deutigfeit und Fülle der Außerungen Kants darüber, und bei dem damit allein 

*) Das beite und richtigſte über diefe Frage dürfte in Windelbands Abhandlung 

„Über die verfhiednen Phaſen der Kantifchen Lehre vom Ding an ſich“ vorliegen: Viertel- 

jahrsſchrift für mwifjenjhaftliche Philofophie, 1877, 2. Heft. 
Grenzboten II. 1888, 75 
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verträglichen Sinne feines ganzen Unternehmens und feiner ganzen geichichtlichen 
Stellung — darüber, daf das Wiſſen vom an fid) Seienden, nennen wir es Gegen- 

ftände, Dinge, Sachen, Weſen oder jonjt wie, nach Kant völlig leer it, mit 

andern Worten, daß er, wenn er das Anfichjeiende zu kennen behauptet, jeden- 
fall3 dieje Kenntnis nur bezieht auf das nadte Daß des Daſeins, während das 
Was und Wie, nad) Inhalt und Form, der menjclichen Subjektivität verfällt. 

Überaus unglüclich ift in Krauſes Schriftchen die faum verftändliche 

Diftinktion zwiſchen „Gegenjtand“ und „Ding an ſich“ (S. 101—121), jofern 
nämlich beim „Gegenstand“ ebenfalls der „Gegenſtand an jich“ ins Auge ge 
faßt werden ſoll. Nur jo aber wäre ja eine Verwechslung zwilchen Ding an 
fi und Gegenstand, die er und andern vorwirft, überhaupt denkbar. Daß die 
Unterſcheidung, welche Kranfe dort verficht, mindejtens für dem dabei verfolgten 
Bwed völlig bedeutungslos iſt, hat er ſelbſt S. 114 in der erjten Anmerkung 

zugeftanden, indem er bemerft, daß, wo es ſich um einen Gegenjag zur Erjcheinung 
handelt, Kant die verfchiednen dort auseinandergehaltenen Ausdrüde gleichbe- 
deutend braucht. Nun handelt es ſich aber bei der Bezeichnung „an ſich“ oder 
„an fich ſelbſt“ ftet3 um einen Gegenjag zur Erjcheinung, genauer zu der ins 
Subjekt fallenden Seite des erjcheinenden Objekts, aljo wijjen wir, was es für 

die uns bejchäftigenden Fragen mit jener Dijtinftion auf ſich hat.*) 
Wir find zu jeder Weiterführung, jeder Erläuterung und näheren Be- 

gründung bereit, wenn die Redaktion diejer Blätter dazu Raum gewährt. Das 
MWejentliche ift geſagt. Nach Kant ift unfer Wiſſen rüdjichtlich alles konkreten 
Inhalts ein Wifjen jubjektiver Erſcheinungen, rüdjichtlic aber des an ſich 
jelbjt Seienden ift unfer Wiffen leer. Darum fonnte er in der Vorrede zur 
zweiten Auflage der „SKritit der reinen Vernunft‘ in volljter Ausdehnung jagen: 
„Sch mußte das Wifjen aufheben, um zum Glauben Pla zu befummen.“ Nur j 

der fittliche Glaube führte ihm über die Leerheit des nadten Daß des Dajeins 
einer an fich jelbft wirffichen Welt hinaus, indem diefer Glaube ihm die Über— 

zeugung von einem freien Willen, von einer unfterblichen Seele und von einem 
machtvoll das Gute wirkenden Gotte ficherte. Wenn Spätere, wie Schelling, 
Weiße, Loge, Fechner, noch weitere Blicke in das Dafein diejes Gottes zu thun 

*) Nur beiläufig möge erwähnt fein, da in einer Nebenpartie, der Lehre vom 

„Schematismus der reinen Verſtandesbegriffe,“ Krauſes Darftellung cbenfalld die ftärfiten 

Bedenken erregt. Wir können uns begnügen, hierüber nur dies zu jagen, daß nad) Kant 
das Schema der Zeit uns dienen joll, die Verftandesfategorien anjhaulid in die Sinnenwelt 

überzuleiten und dadurch erjt auf die Sinnenwelt anwendbar zu machen, 3. B. dic Kategorie 

der „Urſache“ dadurd, daß fie in die Zeitanfhauung eines Vorausgehens vor der Wirkung 

bineingearbeitet wird. Der entipredende Abſchnitt bei Kant ift nit nur fürzer und popu— 
färer, fondern aud von ganz anderm Inhalte al Kraufes „populäre Darſtellung“ desjelben, 

welche geradezu umgekehrt die „Urſache“ zu einem Berdeutlihungsmittel der „Zeit macht 

(S. 80—94). 
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glaubten, jo läßt fich leicht zeigen, daß auch dabei eben nur von einem Glauben 
die Rede ijt, deſſen Wahrfcheinlichkeit man nur durch alle Mittel des Denkens 
und der Thatjachen möglichft zu fteigern fuchte. Iene Männer, auf die unfre 
Nation nie aufhören darf, ſtolz zu fein, und alle, welche ihnen nachitreben, find 
in ihren Gottesanjchauungen nicht mehr und nicht weniger „Schwärmer,“ wie 
Dr. Claſſen fie nennen möchte, als Kant in feinem Glauben an das „Du jollft!“ 
und an alles, was ihm daraus folgte. 

Leipzig. Rud. Seydel. 

Pompejaniſche Spaziergänge. 
Von Ludwig Meyer. 

5. 

ESchluß.) 

on den kunſt- und literaturgeſchichtlichen Betrachtungen, die uns 
ein wenig von unjerm Ausgangspunkte entfernt haben, wollen 

a wir schließlich nochmals auf Bompeji und jeine Bewohner zurüd- 
EI fommen. Die Wandgemälde, die wir jo ausführlich bejprachen, 

weil fie uns über die antife Kunſt jo vieles lehren, geben auch 
manche ſchätzbare Auskunft über die Stadt jelbit, wo fie gefunden wurden. 

Mag man immerhin annehmen, daß die Malerzunft zu jener Zeit jehr zahlreich 

war und jehr wohlfeil arbeitete, jo ijt doch Klar, daß man fich eines gewiſſen 

Wohlſtandes erfreuen mußte, um an die Austattung feiner Wohnräume mit 
eleganten ?Fresfen denken zu fönnen. Hiernach muß es in Pompeji viele wohl: 
habenden Leute gegeben haben. Die beträchtliche Zahl der Häufer, welche inter- 
effante Malereien aufweilen, jpricht für weitverbreiteten Wohlitand. Auch 
laffen alle bisher gemachten Studien hierauf jchliegen. Heinrich Niffen, der 
gründliche Kenner der Ruinen von Pompeji, hat nachgewiejen, wie man dort 
unter den Kaifern mehr und mehr am Luzus Gefallen fand. Die Brivathäufer 
werden immer jchöner und ſchmuckreicher, die öffentlichen Bauten gewinnen uns 
abläjjig an Ausdehnung. „Das Denkmalsfieber, eine fpezifiiche Krankheitsform 
verfallender Freiftaaten,“*) tritt jeßt ebenfalls heftig auf. Die Emporkömmlinge 
wollten durch die Erbauung oder Wiederherjtellung von Tempeln den plöglichen 

*) Niffen, Bompejaniihe Studien, ©. 373. 
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Auffchwung Glacksumſtände zur Schau ſtellen und ließen ſich — bar 
Gemeinderat der Stadt oder durch die von ihnen protegirten Körperjchaften 
Ehrenjtatuen errichten. Neben dem alten Wdel fam eine reiche, angejehene, 
auf ihre Stellung eiferjüchtige, für Glanz und Pomp jchwärmende, namentlich 

aber jehr zahlreiche Bourgeoifie in die Höhe, die auf einem großen Fuße lebte, 
die Behaglichkeit jchägte und die Genüffe und Vorrechte, welche bisher nur ben 
vornehmen Familien gehört hatten, wenigſtens zum Teil auch für fich jelbjt in 
Anſpruch nahm. 

Und die Armen? Solche gab es in Pompeji ficher ebenjoviel, ja vielleicht 

noch mehr als anderswo, denn Pompeji war, wie jchon bemerft, eine gewerb— 
fleigige Stadt, in welcher ein buntes geichäftliches Treiben herrjchte. Abgejchen 
von ihrem Sceehandel, produzirte fie im Überfluß Wein und Früchte für den 
Erport nad) andern Städten Italiens; nad) Plinius und Columella waren 

befonders ihre Kohljorten renommirt. Auch bereiteten die Bompejaner aus ge- 

falzenen Fiichen eine Art Sauce oder Würze, garum genannt, welche das Ent- 
züden der TFeinjchmeder war. Im einer ſolchen Handelsjtadt gab es natürlich 
zahlreiche Handwerker. Die von Pompeji bildeten, wie überall, Zünfte, die 
ihre bejondern Statuten, Feſte, VBerfammlungsorte hatten. So fennen wir die 
Zünfte der Goldarbeiter, der Holzhändler, der Maultiertreiber; fie nehmen an 
den Wahlen teil und empfehlen ihre Kandidaten.*) Vermutlich) waren auch 
die Tuchfabrifen, jowie die Walfereien und Färbereien ziemlich bedeutend. 
Diefer Großinduftrie jchloffen ſich dann alle jene Heineren und untergeordneten 
Gewerbe an, die damals, wie heutzutage, die italienischen Städte mit ihrem 
geräufchvollen Treiben erfüllten. Da gab es Verkäufer von Kuchen und Würftchen, 

Händler mit „Meerfrüchten“ (frutti di mare, d. h. Fiſchen, Mufcheln u. ſ. w.), 
die alle, wie Seneca jagt, ihre Waare in einer befondern Tonart und mit 

mannichfachen Rufen anpreijen.**) Man nannte fie in Pompeji die „Forum: 
leute“ (forenses), weil fie jich meijt auf dem öffentlichen Plage umbertrieben. 

Eine interefjante Malerei zeigt uns einen auf offener Straße etablirten Koch 
bei feinen Töpfen; ringsumber jtehen Leute, die offenbar der aute Küchenduft 
angelodt hat. Der Koch hält in der Hand einen Stod, an deffen Ende eine 
fleine Kupfertaſſe befeitigt it; damit will er eben eine Portion aus jeinem 
Topfe jchöpfen, um fie den Kunden zu verfaufen.*** Es it eine Szene, wie 
wir fie auf den Märkten von Neapel noch heute alltäglich beobachten können. 

*) Einige diefer Korporationen, zu denen ſich nicht Handwerker derjelben Induſtrie, 

fondern einfach Leute vereinigten, die ſich gefellig unterhalten oder vergnügt miteinander 

leben wollten, haben fonderbare Namen, ähnlid denen der Akademiker der Renaiffance. 

So giebt es einen „Schläferverein‘‘ (dormientes), ferner eine „Gejellichaft der Spättrinter‘ 
(seribibi), ja jogar einen „Berein der Heinen Spigbuben‘ (furunculi). 

**) GSeneca, Epist. 56, 2. 

*) Vergl. Otto Jahn, Über Darftellungen de8 Handwerks u. ſ. w. Taf. 3, Nr. 8. 
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. Die Quartiere, wo alle diefe armen Leute wohnten, find noch nicht ent: 

dedt. Auch die kleinſten und am einfachiten ausgejtatteten Häufer, die man 

bisher ausgegraben hat, find nicht eigentlich das, was wir Wohnungen von 
Armen nennen. Vielleicht bewohnte ein Teil von ihnen jene „obern Etagen 

‚mit Terraſſen“ (coenacula cum pergulis), von denen in den Mietsanzeigen 
mehrfach die Rede ift. Leider find uns von den Häufern Pompeji nur die 
Erdgejchoffe erhalten; der Reſt ift fait überall verjchwunden. Einjtweilen und 

bis man einmal die Bolfsquartiere findet, verraten ſich Anmwejenheit und Lebens: 
gewohnheiten der Fleinen Leute faſt nur durch die von ihnen, dort wie überall, 
gern bejuchten Vergnügungsorte, die Kneipen und Herbergen. Sie find in 
Pompeji zahlreich vertreten. Beim Eintritt in die Stadt finden wir Gajtwirt- 

ichaften für die Bauern aus der Umgegend, wenn fie zum Verkauf ihrer 

Waaren oder zum Einfauf ihrer eignen Bedürfniffe hierher famen. Vor dem 

Thore it das Pflaſter ſtark geneigt, damit die Karren leichter in die Remiſe 
einfahren konnten. Die Bewegung in den engen Gaffen der Stadt, wo zwei 
Wagen nur jchwer nebeneinander paffiren können, wäre für fie höchit unbequem 

gewejen; jo ließ man fie einfach im Wirtshaus ftehen. Dieje Herbergen haben 
fleine Kammern, in denen die Reifenden, fall fie längere Zeit bleiben mußten, 

übernachteten. Manchmal haben die Gäjte auf den Wänden ihre Namen hinter- 

lafjen, nebſt Bemerfungen, die nicht ohne Intereffe find. Man kann fich Leicht 
denfen, daß Leute, die fich mit einem jo beicheidnen Obdach begnügen, feine 
großen Perjönlichkeiten find. Es befinden fich unter ihmen ein beurlaubter 

Prätorianer, ſodann Pantomimen, die in Pompeji VBorftellungen geben wollen, 
ein Einwohner von Puteoli, der die Gelegenheit benußt, jeiner Vaterſtadt alles 
mögliche Gute*) zu wünjchen, und ein Berliebter, der uns mitteilt, er habe die 
Nacht ganz allein gelegen und fich nach jeiner Freundin gejehnt.**) 

Wir befinden uns, wie man fieht, nicht gerade in jehr vornehmer Gejell- 

ichaft; auch die Kineipenbejucher waren gewiß feine feinen Leute. Schenfen, wo 
warme Getränfe verkauft wurden (thermopolia), giebt es in Pompeji in Menge; 

gewöhnlich liegen fie, wie bei uns, an den verfehrreichiten Stellen, bejonders 
an Straßeneden. Bor der Thür fteht ein marmorner Ladentiſch mit runden 
Öffnungen, in welchen die Gefäße mit den Getränfen ſteckten; hinter den Ge: 
fäßen, an der Wand, waren Eleine Gejtelle angebracht, mit Gläſern von ver— 
ſchiedner Form und Größe. Diefe Einrichtung war für Eilige bejtimmt, die 
zum Eintritt in den Laden feine Zeit hatten und bloß jchnell eine Erfrifchung 
zu fi) nahmen. Wer Muße hatte und ſichs bequemer machen wollte, ging 
hinein und nahm in andern Räumen, im Innern, an Tiichen Platz. Vor acht 
Jahren fand man eine jolche Schenke; fie war mit merfwürdigen Malereien 

*) Coloniae Claudiae Neronensi Puteolanae felieiter! — **) Vibius Restitutus hic 

solus dormivit et Urbanam suam desiderabat (C. I. L. IV, 2146). 
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deforirt, die deutlich genug zeigen, was für ein Publikum dort verkehrte. Offen— 
bar war das Lofal zugleich ein Spielhaus und noch etwas Schlimmeres. 

Auf dem einen Bilde jehen wir, wie fich die „weibliche Bedienung“ mit den 
Gäſten amüfirt, fich mit ihnen umberjagt, fie umhalſt, küßt und zum Trinfen 
reizt. Eine andre Daritellung zeigt zwei bärtige Männer; fie halten ein 
Spielbrett auf den Knien und find in ihr Wiürfelipiel vertieft. Beide find er- 
fichtlich fehr aufgeregt; der eine hat anfcheinend eben einen guten Wurf gethan 
und frohlodt darüber, der andre jchüttelt-die Würfel im Becher und hofft auf 
einen noch glüdlicheren. Auf dem folgenden Bilde jtreiten fich umfre beiden 

Spieler; beide behaupten gewonnen zu haben und überjchütten einander mit 
groben Schmähungen; Injchriften über ihren Köpfen geben dieje Injurien wieder. 
Auf den Lärm eilt der Kneipenwirt herbei und erjucht die Herren jehr höflich 
und in rejpeftvoller Haltung, „ſich gefälligit lieber auf der Straße zu prügeln.‘ 

Die verjchiednen Klaffen der pompejanifchen Gejellichaft, die wir hier 
einzeln betrachtet haben, lebten nicht immer völlig von einander geichieben. 

E3 gab häufig genug Geichäfte und Vergnügungen, durch welche fie mit ein- 
ander in Berührung famen. Zunächjt vereinigte fie die gemeinjame Sorge 
für die öffentlichen Angelegenheiten und die Wahl der Behörden; anjcheinend 
nahm alle Welt daran jehr thätigen Anteil. Durchwandern wir Pompeji, jo 
erregen Wahlanjchläge alle Augenblide unfre Aufmerkſamkeit; fat feine Straße 
giebt e3, wo wir nicht einen jolchen finden. In unjern Hauptjtädten läßt die 
Behörde diefe Art von Literatur entfernen, jobald die Wahl vorüber ift; in 

manchen Provinzialorten dagegen bleiben dieſe Anjchläge noch lange nachher 
an den Mauern. So war es auch in Pompeji; manche der hier gefundenen 

Wahlreflamen waren beim Untergange der Stadt mehrere Jahre alt. Sie ent: 
halten nicht, wie bei ung, politische Glaubensbefenntnifje, in denen der Kandidat 
jeine Anfichten darlegt; lediglich feine Nachbarn, Freunde, Klienten empfehlen 
ihn den Wählern mit der Verficherung, er ſei eim jeher ehrenwerter Mann 
und der Stelle, um die er fich bewerbe, vollfommen würdig. Lejen wir dieje 

zahlreichen Anfchläge, jehen wir, mit welchem Eifer jo viele Perſonen ihren 
Kandidaten rühmen, jo möchten wir faſt glauben, daß die Wahlen jehr lebhaft 
gewejen fein müffen und daß man um die öffentlichen Amter in diejen Heinen 
Städten heiße Kämpfe führte. Auch ift dies unzweifelhaft wirklich oft der Fall 

gewejen; gleichwohl merfen wir, daß in manchen pompejaniichen Wahlreflamen 
die Höflichkeit eine größere Rolle fpielt als die Politil. Einzelne von ihnen find 
das Werk angejehener Perjonen, die in den Vorjahren Kandidaten gewejen find 
oder e3 bald fein werden, und die num einen Dienſt vergelten oder ſich Beijtand 
für die Zukunft fichern wollen. Bisweilen vollzieht fich diefer Austaufch von 
Gefälligkeiten, dics Verficherungsverfahren „auf Gegenjeitigkeit,“ ganz öffentlich. 
Ein dienftfertiger Freund, der für die von ihm unterjtüßte Kandidatur jemand 

gewinnen will, jagt zu ihm ohne weiteres: „Proculus, wähle zum Ädilen den 



Pompejanifche Spaziergänge. 599 

Sabinus; der wird dann dich jelber dazu wählen.“*) Meift aber find es geringere 
Leute, Klienten, Schuldner oder ſonſtige Verpflichtete, die ihre Dankbarkeit be- 

zeugen und ihre Schuld durch dieje laute Huldigung bezahlen wollen. Die 
öffentlichen Ämter waren jo koftfpiclig, daß es dafür nicht immer viele Kandidaten 

gegeben haben kann. Gerade weil diejelben eigentlich wenige Mitbewerber hatten 
und ihre Wahl faum zweifelhaft war, legten fie vielleicht um jo größern Wert 
darauf, daß fie wenigitens als der Ausdrud des allgemeinen Willens erjchien. 
Die Ehre lag für fie weniger in der nicht jehr lebhaft bejtrittenen Wahl jelbit, 

als in diejen lärmenden Kundgebungen, die ihren Glanz erhöhten und jo ihren 
eigentlichen Wert ausmachten. Dies ift der Grund, weshalb die Bürger jich 
ihre Kandidaten einander jo nachdrüdlich empfehlen zu müjjen glaubten, obwohl 
jo ziemlich jeder fie zu wählen bereit war. Hatte die Wahlbewegung den 
Eindrud großer Einmütigfeit gemacht und hatte ſich die Öffentliche Meinung 
nur recht geräufchvoll ausgejprochen, jo war der Duumvir oder der Ädil ftolzer 

auf feinen Erfolg und geneigt, das Wohlwollen feiner Mitbürger durch unge- 
heuer freigebige Spenden und Leiftungen zu vergelten. 

Unter diefen Leiftungen waren es vor allem die öffentlichen Spiele, die 
dem Volke am meijten zufagten. Reich und Arm Hatte für fie das gleiche 
feidenschaftliche Intereffe. Im Rom waren fie immer jehr beliebt gewejen, und 
noch mehr womöglich jchwärnte man für fie in den Heinen Städten, wo das 

Leben einförmiger, die Vergnügungen minder zahlreich waren. Es gab öffent- 
liche Spiele verjchiedner Art. Zunächſt die jzenifchen Darftellungen. Für fie 
waren in Pompeji zwei Theater bejtimmt, die noch heute erhalten find. Ob 
man auf denjelben viele Tragödien und Komödien fpielte, weiß ich nicht; ganz 
fiher Dagegen haben dort mimifche Aufführungen jtattgefunden. Dieje nicht 
eben edle Gattung von Schaufpielen, die bei den Zuſchauern feine große 
literariiche Bildung vorausfegte und von jedermann verjtanden wurde, fand 
überall freundliche Aufnahme. Bejonders gefiel fie den jungen Männern, weil 
bier, entgegen dem fonjtigen Braud), die weiblichen Rollen von Frauen gejpielt 
wurden, dieje Frauen fich nicht gerade durch Sittenftrenge auszeichneten und 

ein Liebeshandel mit einer hübjchen Schaufpielerin für fein übles Mittel galt, 
das Leben in der Provinz etwas luftiger zu machen. Cicero ſagte von einem 

feiner Klienten, deſſen Jugendleben nicht ganz vorwurfsfrei gewejen war: „Man 
Hagt, ihn der Entführung einer Eleinen Komödiantin an, aber das ijt ein harm- 
lojer Spaß, den bejonders in der Provinz ein alter Brauch entjchuldigt.“ **) 
Auch der Pantomimus (Ballet) war in hohem Grade Mode und in Pompeji 
gewiß ebenjo beliebt wie überall; erfahren wir doch, daß Pylades, der berühmte 
Tänzer aus Rom, nad) Pompeji fam, um dort auf dem von Holconius er- 
richteten Theater einige Vorſtellungen zu geben. 

 %)C.LL IV, 645: Sabinum aedilem, Procule, fac, et ille te faciet. 
**) Cicero, Pro Planc. 12, 80. 
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Über alles aber liebte die Menge die Spiele in der Arena. Sie wurden 
durch Anzeigen, die wir noch Heute auf den Mauern lejen können, zur öffent- 
lichen Kenntnis gebracht. Diefe Anzeigen geben das genaue Programm der 
Borjtellung; fie teilen uns mit, ob außer der Hauptfache, dem Auftreten der 

Gladiatoren, zur Bervollitändigung des Schauſpiels auch noch Athletenfämpfe 
und „Jagden“ (Tierhegen) ftattfinden; fie vergeffen auch nicht anzugeben, daß 
in der Arena gejprengt und daß für die, welche die Sonne fürchten, Tücher 
über das ganze Amphitheater ausgeipannt werden jollen: venatio, athletae, 

sparsiones, vela erunt. Sie jegen den Tag für dad Schaufpiel feit; manch— 

mal wird vorgejehen, daß dasjelbe wegen jchlechten Wetters verjchoben werden 
darf (qua dies patietur), manchmal aber heißt e$ zur großen Freude der leiden- 

ſchaftlichen Liebhaber, daß keinesfalls Aufichub ftattfinden und man bei jedem 

Wetter kämpfen wird (sine ulla dilatione), Wollen wir uns dieſe großen 
Menschen: und Thiermeßeleien vorftellen, jo iſt ung das leicht genug gemadıt. 

Wir brauchen nur auf die Basreliefs des Scaurus-Grabes, auf denen fie treu 
dargeftellt find, einen Blid zu werfen. Wir jehen hier Jäger im Kampfe mit 
Tigern; fie bedienen fich dabei des Manteld und des Schwerte gerade wie 
die heutigen Toreadoren. Wir jehen ferner Gladiatoren jeder Gattung, Mir- 
millonen, Thrafer und Neplämpfer, im Handgemenge mit einander. Alle Epi- 
joden des Kampfes find dargejtellt: fraftvoll und ungeſtüm jpielen ſich Angriff 
und Abwehr vor unjern Augen ab; der Befiegte hebt einen Finger in die Höhe 
und fleht jo um das Mitleid der Zuſchauer; weigern fich dieje, ihn zu be- 
gnadigen, jo verjeßt ihm der Sieger den Todesſtoß. 

Dieſe jchredlichen Szenen waren die liebſte Unterhaltung der Bewohner 
von Pompeji. Die Ehrgeizigen, die jih um ihre Gunjt bemühten, wußten dies 
jehr wohl. Kein bejjeres Mittel kannten die Beamten, die fi) um einen Pojten 
bewarben oder einen jolchen befleideten, das Wohlwollen des Volkes zu gewinnen 
oder ihm dafür zu danken, als die Beranjtaltung eines Gladiatorenfampfes. 
Einer von ihnen, der Duumvir Clodius Flaccus, noch erfenntlicher als jeine 
Stollegen, ließ in einer einzigen Vorjtellung fünfunddreigig Fechterpaare kämpfen. 

Der Name Pompeji begegnet ung nicht oft in der Geſchichte. Tacitus ſpricht 
nur einmal von diejem Städtchen, und dies einemal ift gerade von einem 
Schaufpiel diefer Art die Rede. Er erzählt, bei einem dieſer Kämpfe, Die 

natürlich die Herzen nicht eben zur Sanftmut ftimmten, jeien die Einwohner 
von Nuceria und die Bompejaner, bei denen das Felt ftattfand, mit einander 
in Streit geraten; zuerit hätten fie fich gegenſeitig bejchimpft, jchließlich aber 
ſei man handgemein geworden und eine jehr große Anzahl von Nucerinern fei 
tot auf dem Plate geblieben. Der Senat in Rom bejtrafte die Schuldigen 
und befahl, daß diefe Kämpfe zehn Jahre hindurch in Pompeji unterjagt fein 
jollten.*) Man hätte die Pompejaner kaum empfindlicher züchtigen können. 

9 Tacitus, Aun. XI, 17. 
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Die außerordentliche Popularität, deren ſich diefe Schaujpiele bei den Pompe- 

janern erfreuten, beweiſt auch ihre Gewohnheit, überall Gladiatoren hinzumalen. 

Wir finden ihrer auf den Wänden noch eine große Menge, in den verjchiedenjten 
Stellungen. Im der Regel find fie fämpfend dargejtellt, während neben ihnen 
ein alter ausgedienter Gladiator, an feinem Stabe erfennbar, den Kampf an- 

ordnet und überwacht. Darunter lefen wir den Namen des Mannes und die 
Zahl der Siege, die er davongetragen. An der elementaren Art, wie dieſe 
Zeichnungen hingeworfen find, erfennen wir jchnell, daß fie nicht von Künjtlern 
von Beruf herrühren. Leute aus dem Volke oder Kinder waren es, die auf 

diefe Weije die Wände mit ihren Meifterwerfen jchmücdten. Mit einem Stüd 

Kohle oder Kreide malten die Kinder einen Gladiator hin, etwa wie fie heut- 
zutage mit Vorliebe Soldaten zeichnen, und interefjant ift e8 zu beobachten, 
wie diefe jungen Hände jchon damals ganz ebenjo verfuhren wie heut. Es ift 
diefelbe Methode, Soldaten und Gladiatoren gleichen einander; immer jtellt 
eine mehr oder minder gerade Linie die Stirn und Nafe vor und zwei Bunfte 
deuten die Augen an. Doch ift bei manchen diejer Zeichnungen eine gemifje 
komiſche Abficht ıumverfennbar. So trägt 3. B. der neroniiche Gladiator 

Aſteropäus eine jehr jelbftbewußte Haltung zur Schau; er fieht wie ein rechter 

Eijenfrefier aus — offenbar bildet er fich auf feine 106 Siege nicht wenig 
ein. Merkwürdig ift auch die jchwerfällige Perjönlichfeit des Gladiators Achilles, 
genannt „der Unbefiegliche“ ; fein Embonpoint beweift uns, daß man in diejem 
jchredlichen Metier nicht immer mager wurbe.*) 

Sch habe bisher nur von dem äußeren Leben der Pompejaner geſprochen; 
diejes läßt fich noch immer am beiten aus der Entfernung beobachten. Nach 

dem Forum und in das Theater find wir ihnen ohne große Mühe gefolgt. 
Weniger leicht ift es, bis zu ihmen ſelbſt vorzudringen — in ihr Haus, in ihr 
Herz. Dit es ja doch jchon nach, wenigen Jahrhunderten eine überaus ſchwierige 

Aufgabe, in das Privatleben der Menjchen einen Eimblid zu gewinnen, ihre 

innerjten Empfindungen, ihre gegenfeitigen Beziehungen, ihren Haß, ihre Liebe, 
ihre geheimen Freuden und Schmerzen, kurz Alles was nur ein Roman, ein 
volles rundes Zeit- umd Lebensbild, der Nachwelt erhalten ımd erzählen kann, 
zu ahnen. Im Pompeji find wir jedoch in diefer Beziehung beffer daran als 
anderwo. Der Überfluß an Infchriften, die man dort entdedt hat, läßt ung 
das, was wir völlig fennen zu lernen außer Stande find, wenigſtens in jeinen 
Umrifjen erfennen; er erlaubt uns, ein paar Kleine abgebrochene Romane zu ent- 
werfen, die von unſrer Phantafie zu Ende geführt werden und unſre Neugier 
angenehm beichäftigen. 

‚Die Injchriften waren damals das einzige Mittel der Information und 
der Offentlichfeit, das man hatte; jo gab es ihrer denn auch eine gewaltige 

*) Garrueci, tav. 11, 12. 

Grenzboten II. 1883. 76 
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Menge in den alten Städten. In Pompeji finden wir drei verjchiedne Gat- 
tungen von Injchriften, zuerft die in Marmor oder Stein eingehauenen. Wir 
erbliden jie bald am Giebel der Tempel, wo fie ung mitteilen, wer fie erbaut 

bat, bald auf der Bafis der Bildfäulen, wo fie uns die Namen der dargeftellten 

Berjonen überliefern und die Amter aufzählen, die jene befleideten. Dieſe In- 
ichriften waren zu ebenjo langem Leben bejtimmt wie das Denkmal, das fie 
trug, und der Zufall, der fie uns erhielt, hat Damit feine Indisfretion begangen. 
Dann kommen die mit einem Pinfel rot oder jchwarz auf die Mauern der 
Häufer oder der Säulenhallen gemalten Infchriften. Diefe find für ung weit 
intereffanter als die erjtgenannten; fie vertraten die Stelle unfrer heutigen An- 
Ichlagszettel. Bon den Wahlempfehlungen diefer Art und von den Injchriften, 
durch welche Tag und Programm der Schaufpiele bekannt gemacht wurde, war 
ſchon die Rede; auf dem gleichen Wege teilte auch der Hausbefiger dem Publikum 

mit, daß er zum 1. Juli oder zum 13. Augujt eine Wohnung zu vermieten 
habe, oder lud der Gaftwirt die Reijenden ein, bei ihm zu logiren; er ver: 
jpricht gute Küche und „alle Bequemlichkeiten“ (omnia commoda praestantur). 
Ebenjo werden gejtohlene oder verlorene Gegenjtände reflamirt; dem ehrlichen 
Finder oder Wieberbringer wird eine anjtändige Belohnung in Ausficht gejtellt: 
„ein Krug Wein ift aus dem Laden verfchwunden; wer ihn wiederbringt, befommt 
65 Sejterzien (10 M. 40 Pf); bringt er den Dieb mit, jo erhält er doppelt 
joviel.“ Die dritte Gattung der Inſchriften endlich umfaßt alle diejenigen, die 
einfach mit Kohle Hingefchrieben oder mit der Spitze eines Nagels oder Meſſers 
in die Wand eingerigt find. Die Urheber diefer Art von Straßenliteratur find 
bald Liebende, die fich im Vorübergehen das Vergnügen machen, ihre Freun— 
dinnen zu begrüßen, bald ein Spaßvogel, der uns die jchägbare Mitteilung 
macht, daß er verjchleimt jei, oder ein andrer, der diejenigen, welche unartig 
genug find, ihm nicht zu Tiſche einzuladen, ohne Umſtände „Barbaren“ jchimpft, 
bald boshafte Denunzianten, die e8 an die große Glode hängen, daß Epaphra 
ein wüſtes Leben führt, daß Suavis, die Kneipenwirtin, ewig Durft hat und daß 
Oppius ein Dieb ift. Diefe graffiti, wie man fie in Italien nennt, waren nicht 
bejtimmt, auf uns zu fommen; die Zerjtörung von Pompeji hat fie uns er- 
halten, und das iſt ein großes Glück. Wie viel Belehrung jolche Gaffenjungen- 
jtreiche, welche die Mauern mit allen möglichen mehr oder weniger dankens— 
werten Mitteilungen bededen, der Nachwelt liefern können, wenn jie, von der 

Polizei gebuldet, ein jo langes Dajein friften, ift in der That faum zu glauben. 
Bon dem intimen Leben der Bompejaner verraten fie und ohne Frage ungleich 
mehr als irgendwelche andern Urkunden. 

In den graffti von Pompeji findet fich jo ziemlich alles. Auch von ihnen 
läßt fich jagen: nichts Menjchliches ift ihnen fremd. Was uns aber auch hier 
am häufigſten begegnet, ift die Liebe. Nicht umſonſt war Venus die hochver- 
ehrte Schugpatronin der Stadt, welche die frommen Einwohner in allen Lebens» 
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lagen anriefen. Wenn die Leute dort für ihren Wahllandidaten um Stimmen 
werben, unterlaffen fie e8 nie, den Förderern der Kandidatur den Schuß der 

Venus zu verjprechen. Einer der oben erwähnten improvifirten Künftler, die 
überall Sladiatoren hinmalten, weiß für jein Meifterwerf feinen beſſern Schuß, 
als daß er über jeden, der es wagen jollte, daran zu rühren, ben Zorn der 
Benus von Bompeji herabruft.*) Lucian erwähnt, daß es damals Brauch war, 
Liebeserflärungen auf die Mauern zu fjchreiben. In Pompeji giebt es viele 

ſolche Infchriften, und da ihre Orthographie mannichfache Abweichungen zeigt, 

jo können wir daraus jchließen, daß fie von Leuten aus verjchiednen Gejell- 

Ichaftöklafjen herrühren. Manche zitiren, um die Geliebte zu feiern, einfach ein 
paar Berje aus befannten Dichtern, aus Properz, befonders aus Dvid; er war 
ja der Dichter der leichten Liebe, fein andrer war bei den jungen Leuten po- 
pulärer. In andern Fällen find die Verſe Schriftjtellern entlehnt, die heute 
verloren find; einige fcheinen jogar eigens für die Gelegenheit verfaßt, und dar- 
unter find manche gar nicht übel für Provinzialverfe. „Ich will,“ jagt der 
glüdlich Liebende, „des Todes fein, wenn ich ein Gott zu fein begehre ohne 
dich.” „Heran zu mir all ihr Liebenden!” jagt der erzürnte Liebhaber, „ich 
will der Venus die Rippen zerbrechen.“**, Vor jechs Jahren fanden fich fehr 

hübfche Verſe diefer Art; fie find ficher das Produkt eines Schöngeiftes aus 

der Nachbarſchaft. Ein Liebender jpricht zu dem Kutſcher, der ihn fährt: 
„Maultiertreiber, wenn du das Feuer der Liebe fühlteft, du hätteft es eiliger, 

deine Schöne wiederzufehen . . . ich flehe dich an, jpute dich, vorwärts! ge- 

trunfen haft du ja genug, aljo vorwärts! nimm deine Peitiche und gebrauche 
fie; bring’ uns jchnell nad) Pompeji: dort wartet auf mich mein geliebtes 
Mädchen.“ ***) Die eigentlichen Liebeserflärungen find meiſtens in Proſa ab- 
gefaßt. Bald wagt der Liebende eine janfte Bitte: „Meine teure Sava, liebe 
mich, ich bitte dich“; bald antwortet die Schöne: „Nonia grüßt ihren Freund 
Pagurus.“ Die Art, wie die Liebenden ſich ausdrüden, ift manchmal gewählt, 

ja gejucht und erinnert uns daran, daß wir uns im Seitalter des Petronius 

befinden: „Mein hübjches Püppchen; zu dir jendet mich, der ganz und gar der 

deine ift.“}) Anſprechender ift die folgende einfachere Erflärung, die mehr 
vom Herzen zu fommen jcheint: „Methe, die Atellanenfpielerin, liebt den 

Chreftus von ganzem Herzen. Möge Venus ihnen gnädig fein, und mögen fie 
jtet3 in holdem Einverftändnis miteinander leben!“F}) Erwähnung verdient 

auch die folgende formelle Verabſchiedung eines unglüdlichen Liebhaberd, auf 
die in der That eine Antwort unmöglich ift: „Birgula an ihren Freund 

) C. I. L. IV, 588: Abiat Venere Pompejana iratam qui hoc lasserit. — **) Ah 
peream sine te si deus esse velim. — (Quisquis amat veniat, Veneri volo rumpere costas. 

— C. IL. IV, 1928, 1824. — ***) Bull. dell’ Inst. di corr. arch. 1877, Nov. — }) C. I. 

L. IV, 11738. — +}) C. L L. IV, 2427. 
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Tertius: Freund, du bijt allzu häßlich!““) Da Hört freilich die Diskuf- 
fion auf. 

Alles fann ich hier natürlich nicht anführen. Ich will die Erlaubnis, die 
jonft der lateinischen Sprache gewährt wird, die Erlaubnis, daß fie ungejtraft 
den Anjtand verlegen darf, hier nicht mißbrauchen. Wollte ich es wagen, jene 

ltederlichen Injchriften mitzuteilen, die zu den Malereien des geheimen Kabinets 
im Mufeum von Neapel jo gut jtimmen, jo würde ich von der Moralität der 

Bewohner von Pompeji eine jehr üble Vorjtellung erweden, und, was das 
ſchlimmſte iſt, diefe Vorftellung würde der Wirklichkeit durchaus entjprechen. 
Man gefiel ſich damals allgemein in der Behauptung, die Sitten jeien in 
den Provinzen weit bejjer ala in Rom. Tacitus und Plinius rühmen gern 
bei jeder Gelegenheit das ehrbare und frugale Leben in den italienijchen Land» 
jtädten; wenn man fie hört, möchte man fajt glauben, daß, wenn Rom das 

Stelldichein aller Laſter war, gleich Hinter der Serviusmauer das Reich der 
Tugend angefangen habe. Zu dieſer Anjchauung wird wohl ein wenig jene be- 
kannte Täufchung beigetragen haben, die und glauben läßt, daß wir überall 
befjer daran jeien ald da, wo wir uns eben befinden. Jedenfalls trifft jene 
Meinung für die Stadt, mit der wir uns hier bejchäftigen, nicht zu. Möglich, 
daß in Rom die Tugend durchaus nicht zu finden war; unbedingt ficher ift es, 
daß man fie in Pompeji auch nicht juchen durfte. Lag doc) dieje reizende Stadt 
in einer bezaubernden Landichaft, wo alles zum üppigen Lebensgenuß anregt, 
wo der Sammetglanz der Campagna, die lauen Lüfte, die janft gerundeten 

Bergzüge, die weichen Biegungen der Flüſſe und der Thäler ebenfo viele ver- 
führerifche Reize find für die Sinne, die wie auf weichen Kiffen ruhen, entrückt 
allem Kampf und aller Erdenjchwere. Sie war die Nachbarin Neapeld, das 
jhon damals das müßige Neapel (otiosa Neapolis) hieß; ihr gerade gegenüber 
lag Bajä, der Tieblichjte Ort der Welt, aber auch einer der fittenlofejten — 
Bajä, von deſſen jchönen Bejucherinnen Martial jagt: „Eine Penelope fam, 
Helena eilt fie davon.“*) So vereinigte ſich hier alles, um aus diefer Zand- 
ichaft eine ver Tugend gefährliche Stätte zu machen, und Injchriften wie Kunjt- 
werfe beweijen uns, daß auch Pompeji der mächtigen Verführung durch Klima 
und Beijpiel nicht widerftanden hat. 

Welche Dienste diefe Wahlempfehlungen, dieje ernjten oder heitern Kund- 
gebungen des jtädtifchen Lebens und Treibens, dieſe von luftigen Schülern 

im Vorübergehen an die Wände gefrigelten Scherze, dieſe teil$ naiven, teils 
rohen Hußerungen von Liebenden oder Wüftlingen uns Teiften, fpringt in bie 
Augen. Wir beſaßen die Straßen und die Häufer von Pompeji, aber leer und 
ftumm; nun iſt's, als gäben uns die Infchriften und die graffiti die Bewohner 
zurück. Wie ein Wiederhall des Lebens muten fie uns an. Pompeji belebt 

*) C. I. L. IV, 1881. Virgula Tertio suo: indecens es. — **) Martial I, 62. 
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und bevölfert fich wieder für uns, wenn wir fie leſen. Nicht mr mitten unter 
mühfelig der Ajche, die fie feit achtzehn Jahrhunderten bedeckte, entrijfenen 
Ruinen ftehen wir, fondern in einer lebenden Stadt. Wenn wir fie durch— 
wandern, lehrt fie uns ſelbſt, weit befjer als Bücher, was in einer römischen 

Provinzialitadt des erjten Jahrhunderts unfrer Zeitrechnung die Menjchen 
trieben, wie fie dachten und wie ihr gejamtes Leben fich abjpielte. Denn hier, 
wenn irgendivo, hatten die Wände Ohren; was fie damals gehört, heute erzählen 
jie e8 uns: die Steine reden. 

Muſikaliſche Erziehung. 

Don W. freudenberg. 

Pag eber den Einfluß der Mufif auf die Erziehung und Bildung herr 
ichen gar verjchiedne Anfichten. Viele glauben an eine veredelnde 
Macht der Kunft, viele halten die Beichäftigung mit der Kunſt 
für alle diejenigen, die fich ihr nicht jpeziell widmen wollen, als 

cine den übrigen Aufgaben der Erziehung und Geiftesbildung ge- 

fährliche Sache, nur geeignet, zu zerjtreuen und zu verweichlichen, noch andre 

ſehen fie für einen gan; unnügen Zeitvertreib an. Alle drei Anfichten find 
vollkommen richtig, aber nur unter einer Vorausſetzung: der Einfluß, den die 
Kunft auf den Menjchen ausübt, entfpricht genau dem Geifte, mit welchem fie 
betrieben wird. Sie befigt weder die Macht, ein trodnes, poefielofes Gemüt 
zu beglüden, noch ijt fie ohne Gefahr für denjenigen, der plan- und wahllos 

zu bloßen Zweden der Unterhaltung nach allem greift, was diejen Ziveden dient, 
aber fie ift auch die Zauberrute, die dem reichen Gemüte die herrlichiten Schäge 
ſeines innern Lebens enthüllt und es mit einer gegen alles Gemeine und 
Niedrige unzugänglichen Mauer umgiebt. Wenn ſich aljo auch ihr Einfluß auf 
das geiftige Qeben innerhalb der angegebenen Grenzen in unzähligen Abjtufungen 
dofumentirt, jo jteht doch joviel feit, daß ihr Einfluß dort, wo er ich geltend 
macht, die Zentralftätte des geiftigen Lebens, das Gemüt und die Phantafie 
trifft, von der Gefinnungen und Entjchlüffe weit mehr direkt abhängig find 
als von den Errungenjchaften des Wifjens, und darauf beruht die Wichtigfeit, 
die man der Kunſt zu verjchiednen Zeiten in höherm Maße, als es jet gejchieht, 
für die Erziehung beigemefjen hat. 

Es ijt befannt, wie in diefem Punkte namentlich die Griechen dachten und 

handelten. Weniger befannt oder wenigſtens allgemein anerkannt ift es, daß 
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wir in diefer Beziehung jelbft an denjenigen Bildungsſtätten, welche durch das 
Studium des Altertums und der alten Sprachen eine humaniftiiche Bildung 
erftreben, unſerm angeblichen Bildungsideale durchaus nicht nachitreben, indem 
wir und wohl mit dem Linguiftiichen Teil der alten Xiteratur, aber nur jehr 
wenig mit dem fünftlerifchen befafjen. Thatſächlich ift in unjern öffentlichen 
Erziehungsanftalten die Kunſt als Bildungsmittel fogut wie ausgefchloffen, und 
da man nun die Sache nicht damit gut fein laffen kann, daß man die Kunft 
als unnötig oder mindeftens unwichtig bei der Erziehung übergeht, jo muß diefe 
Lüde in unſerm Erziehungsiyitem auf eine andre Weije ausgefüllt werden. 

Erjteres wird aber nicht gut möglich fein, denn die Anlage zur Kunſt, Die 
Neigung zu künſtleriſchem Bilden ift ein jo integrirender Beitandteil der menſch— 
lichen Natur, daß fie fich überall bemerfbar macht und hervordrängt, und wenn 

diefer Trieb in unfrer vorwiegend auf wiffenjchaftliche Zwecke gerichteten Er- 
ziehungsmethode nicht genügende Pflege findet, jo wird er fich entweder in will- 
fürlicher, tjolirter, dem Zufall preisgegebener Beichäftigung der einzelnen zer- 
fplittern, oder ed muß eine Privatlehrthätigfeit verfuchen, diejen Trieb in die 
richtigen Bahnen zu lenken, damit das allgemeine Geiftesleben der heranmwach- 
fenden Jugend nicht verftändnislos den veichen Schätzen der Kunft gegenüber 
heranwachje, jondern aller der harmonijchen menjchlichen Ausbildung zu Gute 
fommenden Einflüfje teilhaftig werde, die ihr aus dem Verſtändnis der Kunſt 

und aus der Bejichäftigung mit derjelben zufließen können. Wenn wir dadurch 
den antifen Vorbildern unjrer Kultur und wieder mehr nähern würden, jo 

bliebe trogdem immer noch die Selbjtändigkeit unjrer Zeit und unjers Volks— 
charafters injofern gewahrt, als wir ja, ebenſo wie die Alten, eine nationale 
Kunst haben. Aber während es bei den Alten mehr die plaſtiſchen Künſte waren, 
welche im Vordergrund des Interefjes ftanden, find es bei ung, die wir durch 
ein andres Klima an einer der griechiichen ähnlichen Pflege der plajtiichen 
Künſte gehindert find, mehr die Poefie und Mufik, die den Mittelpunkt unjers 
fünjtlerijchen Lebens ausmachen, und unter diejen wiederum Die leßtere, Die 
nicht nur ein allgemeines Interefje genießt, jondern fich auch mehr ala jede 
andre Kunft eignet, allgemein, auch von bejcheidnen Talenten, ausgeübt zu 
werden. Da dies nun thatfächlich in überreichem Maße geſchieht, jo ift es 
ganz natürlich, daß die Pflege der Mufif ein Gegenjtand ift, der es verdient, 
daß man jehr reiflich über die Art und Weiſe, wie er betrieben iſt, nachdente. 

Wenn wir uns als Ziel der Beichäftigung mit der Mufif die Erlangung 
einer gewiſſen Fertigkeit in der praftiichen Ausübung, jowie eines noch über die 
durch die leßtere bedingte Beichränfung hinausreichenden Verftändniffes denfen, 
jo find es zweierlei Dinge, die al3 Mittel zum Zwed hier in Betracht kommen, 
nämlic) das Studium eines bejtimmten Zweiges der ausübenden Kunſt (Klavier, 
Violine, Gejang 2.) und das Anhören von mufifaliichen Aufführungen. Dieje 

beiden Faktoren müffen jo gehandhabt werden, daß fie vor allem den Sinn 
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für Schönheit und Volltommenheit entwideln, jowohl was die Wiedergabe von 
Mufikjtüden als auch den Inhalt der zu Gehör gelangenden Tonftüde betrifft. 
So jehr man nun auch in der Theorie darüber einig fein wird, jo wenig jcheint 
man es in der Praris zu fein, und von der richtigen Anwendung der Theorie 
ift doch der praftiiche Erfolg abhängig, Man trennt nämlich in der Praxis 
nicht genug das Schöne vom Bedeutenden, obwohl auch etwas jehr Anſpruchs— 
loſes jchön fein kann, und vergißt, daß der Schönheitsbegriff nicht etwas Fertiges 
ift, jondern etwas, was fich in jedem Menſchen erjt allmählich entwickelt. Wenn 
man nun jemand Sunftwerfe zu hören giebt, für die fein Verjtändnis noch 
nicht reif ift, jo wird dies einmal zur Erwedung feines Schönheitsfinnes nichts 

. beitragen, andrerjeit3 überhaupt das Auffeimen einer Ahnung von dem innigen 
Zujammenhange der Kunft mit dem innern Leben nicht aufkommen lafjen, denn 
dieje fann erjt da fich entwideln, wo das vorgeführte Mufikftüd dem Hörenden 
einen wirklichen freudigen oder rührenden Eindrud macht. Was der Hörende 
mit Ausjchluß feines innern Anteil® von irgend einer fünftlerischen Reproduktion 

noch in fi) aufnimmt, ift etwas ganz Hußerliches, Mechanifches, und wer von 
Natur ein richtiges Gehör hat, kann es in diefem Falle jogar dazu bringen, 
daß er etwaige Mängel in der Ausführung, faljche Noten ꝛc. bemerkt. Es giebt 
in ber That manche, denen ihre Beichäftigung mit der Mufif weiter nicht ein- 
gebracht hat, als Fehler zu hören und dies nun als Beweis von Verjtändnis 
zu betrachten. Anders gejtaltet fich die Sache, wenn der Zuhörende in dem 
ihm vorgeführten Stüde geiſtig mitlebt und empfindet; fein lebhaftes Mit- 
empfinden läßt ihm unter Umjtänden fleine Mängel der Ausführung entgehen, 

wenn ihn das Ganze fejjelt, und trotzdem ift auf feiner Seite das richtigere 
Verſtändnis und Verhältnis zum Kunftwerf vorhanden. Daraus folgt, dab es 
die erite Aufgabe einer mufitalifchen Erziehung ift, die fünftlerifche Nahrung 
dem Auffaffungsvermögen des Lernenden genau anzupafjen. Wenn dies in der 
Weiſe gejchieht, daß dadurch das Gemüt des Lernenden in wirklich künſtleriſche 
Erregung verjegt wird, jo ift e8 auch unzweifelhaft, daß das gejamte geijtige 
Leben durch die Nachwirkungen fünftleriicher Stimmungen beeinflußt werden 
muß. Denn die Stimmungen, denen die menjchliche Seele unterliegt, find maß— 
gebend für die gejamte Anjchauung und Auffafjung der Dinge, und je häufiger 
die Momente wahrhafter innerer Erbauung und Ergriffenheit find, umjomehr 
wird mad) und nach das ganze Stimmungsniveau des inmern Lebens fich er- 
höhen und veredeln. Dieſer Behauptung gegenüber gewährt uun ein Blid auf 
die Wirklichkeit manchmal ganz jonderbare Dinge, Dinge, welche diejer Behaup— 
tung gänzlich zu widerjprechen jcheinen. Vor allem ift es ein gewiffer kritiſcher 
Geift, der in unfrer Zeit den Ton des Fünjtleriichen Lebens in einer Weije be- 
herricht, daß man manchmal meinen könnte, die Kunſt werde nicht mehr betrieben, 
um Genuß daran zu haben, jondern um darüber zu urteilen, d. h. um den 
Genuß daran nicht in der Sache, jondern in dem Urteil über die Sache zu 
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finden. Es herrſcht die Neigung vor, überall zuerſt das Schlechte oder Mangel: 
hafte zu bemerken, und da jchlieglich alles Menſchenwerk, auch das Erhabenite, 
unvollkommen ift, jo begegnen auch jelbit die beiten Werfe und Leiftungen der 
Kunst einer Eleinlichen Sucht am Fritteln, daß auch dem Guten darunter die 
Wirkung auf die Empfänglichfeit des Gemüts verfümmert wird. Eigentlich jollte 
e3 natürlich umgefehrt jein. Geift und Gemüt des Zuhörers follten zunächſt 
immer in der Stimmung fein, das Gute und Schöne unbefangen auf fich wirfen 
zu laſſen. Erjt die Nichtbefriedigung des empfänglichen Sinnes dürfte berech- 
tigen, nach den Urjachen der enttäufchten Hoffnung zu fragen, und dann zu 
prüfen, ob die Urjachen in dem Werke oder in der Ausführung liegen. In 
vielen Fällen würde aber unter dem Eindrud des Schönen der Wunſch nach 
Aufdelung von Mängeln ganz von jelbjt verjchtwinden, und jomit der Hörer 
auf diefem Standpunkte fich weit befjer ftehen, ald wenn er von vornherein ge- 

willt ift, auf das zu achten, was ihm nicht gefällt; er wiirde dabei noch gar- 
nicht einmal nötig haben, auf fein Urteil zu verzichten, wenn ihm daran jo viel 
gelegen ift — denn das Gute an einer Sache herauszufinden, dazu bedarf es 
ebenjoviel Urteilskraft, ala das Schlechte zu bemerfen, ja noch mehr. Aber es 
herrſcht nun einmal jet ein gewiſſer fritiicher, negativer Zug, über den fich 
hervorragende Künſtler jchon oft mit Recht bejchwert haben, mit Recht deshalb, 
weil er am verfehrten Plage fich äußert und unrichtige Beurteilungen erzeugt, 
namentlich aber auch dem veredelnden Einfluß der Kunft Abbruch thut; denn 
die Rückwirkung jener pjeudo-kritiichen Stimmung auf die geijtige Beziehung des 
Publikums zu Kunst und Künjtlern überhaupt kann man fich ja leicht ausmalen. 
Die ausübende Kunft wird zum Schulpenfum, der Hörer zum Schulmeijter, 
der die Zenfuren außsteilt, der Künftler zum Gejchäftsmann, der mit feiner 
Waare je nachdem gute oder jchlechte Geichäfte macht. Darnach richtet ſich 
denn auch der Ton des öffentlichen Verkehrs, und in der That, dieje Konturen 
treten gerade in unjrer Zeit mit einer Nadtheit zu Tage, daß den wahrhaft 
fünftlerijchen und fünjtlerisch geftimmten Gemütern jehr häufig die Luft vergeht, 
fich mit der Öffentlichkeit zu berühren. Bedeutende Künftler und Schriftfteller 
haben jogar die Stimmung des Publitums in unjrer Zeit eine funjtfeindliche 
genannt. Was an diefem Vorwurf wahres ift, wird fich zum Teil wahrjcheinlich 

auf den ſchon berührten Punkt zurüdführen laffen, daß eben die Kunſt in unſerm Er- 
ziehungsſyſtem eine offizielle Stellung nicht hat, daher des autoritativen Schußes 
entbehrt, der mancher andern, geiftig weit tiefer ftehenden Nützlichkeitsbeſchäftigung 
zu unverhältnismäßig großem Anſehen verhilft. Teils aber liegt es auch 
an der mufifalifchen Erziehung, die in vielen Fällen ohne jeden höhern Gefichts- 
punkt und in noch mehr Fällen ohne irgendwelche Kontrole höher ftehender 
Sadjverftändigen erteilt wird. Man jehe nur, welche Leute fich zum Unter: 
richtgeben in der Mufif drängen, und wie auch der größte Stümper immer noch 
feinen verjchwiegenen Anhängerfreis findet. In Ermangelung eignen Könnens 
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ift es oft nur die Dreiftigfeit des Aburteilens über andre, höherftehende, 

die gewiffen Mufiffehrern bei leichtgläubigen Eltern oder Schülern ein Ber: 
trauen verjchafft, welches fie dazu mißbrauchen, ihre Heinliche Mißgunſt gegen 
andre auch ihren Schülern einzuimpfen, und zu verhüten, daß denjelben die 

Augen darüber aufgehen, wie fie an der Naſe herumgeführt werden. Die an— 

gebliche Verchrung für das anerfannt Gute und die unverfängliche Verketzerung 

alles noch nicht Anerfannten muß dann dieſes ganze Treiben verdeden. Ja ich 
glaube, es ift nicht zu viel gejagt, wenn man behauptet, daß derartige Pfuſcher, 
denen ihre eigne Ohnmacht, jelbjt wenn fie wollten, einfach) die Möglichkeit ab- 
jchneiden würde, jemals mit irgend einer zureichenden künſtleriſchen Leijtung, und 

jei es auch innerhalb der befcheidenjten Grenzen, vor ein Publikum zu treten, in 
ihrem Rayon eines weit unbedingteren Anjehens genießen als bedeutende Künſtler, 

die am Lichte der Dffentlichkeit fich auch manchen Tadel müſſen gefallen lafjen, 
und zu mufifalifchen Beratern weit eher herangezogen werden als jene — Die 
naturgemäße Folge des Verhältniffes, in welchem fich heutzutage der vor der 

Öffentlichkeit wirkende Künftler dem Publikum gegenüber befindet. Derjenige, 
der ſich am meijten muß gefallen laffen — und das find die hervorragenditen — 
geniekt am wenigiten das Vertrauen, welches in jeder andern Sphäre geordneter 
Berhältniffe naturgemäß dem höherftehenden entgegengebradht wird. Man 
wird fein Bedenken tragen, einen Arzt einem Barbier überzuordnen, aber eben: 
jowenig wird man Bedenken tragen, nicht etwa den hervorragenden Künſtler 
nach jeiner Meinung über den Pfufcher, jondern den letztern nach feiner Meinung 
über den erjtern zu fragen. Das läßt fich allerdings auch dadurch erklären, 
daß es mehr Pfufcher giebt als tüchtige Künſtler, aber troßdem nur begreifen, 
wenn man die Gedankfenlofigkeit des Publikums mit in Rechnung bringt, denn 
Ichließlich giebt? auch überall tüchtige Künftler, bei denen man fic) Rats erholen 
fünnte. 

Wenn nämlich die Beichäftigung mit der Kunjt unter Anleitung eines 
Lehrers die dem Wejen der Kunſt und den Anlagen des Lernenden entiprechenden 

Früchte tragen joll, jo muß der Lehrer eritens in der Technik feiner Kunst Beſcheid 

wiſſen, jodann jelbit joviel Gemüts- und Geiftesbildung befigen, daß er das geiſtige 
Leben feines Schülers durch das Studium der Kunſt in Mittätigfeit verſetzen 
fann. Damit ijt es aber meijtens jehr jchlecht beftellt. Denn nicht nur erteilen. 
eine Menge Lehrer und Lehrerinnen, die von einer richtigen techniichen Aus— 

bildung gar feinen Begriff haben, Unterricht, jondern es fehlt ihnen auch gar 
zu oft an jonjtiger Geiftesbildung, um vorteilhaft auf ihre Schüler einwirken 
zu fünnen. Dieſe Art Lehrer fünnen fi dann nur dadurch behaupten, daß 
fie ihre Wirkſamkeit jo viel als möglich vor jeder Kontrole zu jchügen juchen. 

Sie find in erjter Linie Fanatiker des Privatunterricht und die gejchtvorenen 
Teinde aller Muſikſchulen, nicht nur der jchlechten, jondern auch der guten, 

unter dem Vorwande, daß dort dem einzelnen Schüler nicht die ii Beit 
Grenzboten II. 1388. 
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zum Spielen in der Stunde bleibe, und fchlagen bei ihren Klienten alle Be- 
benfen mit dem Argument, daß der Schüler unzweifelhaft mehr lernen müſſe, 
wenn er feinen verehrten Lehrer 60 Minuten zwei mal in der Woche neben 
fi) am Klavier fiten babe, als wenn er fich mit einem oder zwei andern 
Schülern in die Stunde teilen müſſe. Als wenn eine halbe Stunde richtiger 
Unterweifung nicht zehnmal nüßlicher wäre als ein paar ganze Stunden jchlechten 
Unterricht3; als wenn das Beifpiel der Mitjchüler nicht auch ein wirkſamer 
Faktor der Anregung wäre; als wenn auch der Lehrer an einer öffentlichen 
Anftalt, der Kritik feiner Schüler, feines vorgejegten Dircktord, des Publifums 

ausgejeßt, nicht weit mehr gezwungen wäre, erſtens dafür zu jorgen, daß er 
feinen Kollegen gegenüber felber gut in feinem Fache befchlagen ſei, zweitens 
im Unterricht ftetS jein bejtes zu geben! Und wenn wirflid an einer öffent- 
lichen Schule irgend welche Nacjläffigfeiten oder Mißgriffe vorkommen, jo 
können fie doch nie einreißen, weil alles gleich an den Tag fommt, während 
e3 im Privatunterricht nicht jchwer ift, eine Mutter oder eine Tante — denn 
die Väter befümmern ſich im allgemeinen nicht viel um den Mufitunterricht 

ihrer Kinder — zu bejchwichtigen, wenn’s nicht vorwärtägeht. 
Außerdem ijt aber die Kunſt ihrem ganzen Weſen nach eine Sache, Die 

auf gemeinjchaftlichen geijtigen Austaufch hindrängt, feineswegs aber bloß eine 
technische Fertigkeit, die man in der Stille erlernt, um nachher als fertiger 

Kunſthandwerker das Erlernte zu praftiziren. Daher denn auch alle guten und 
einfichtigen Privatlehrer jehr darauf bedacht find, durch Veranſtaltungen zum 
Borjpielen oder zum mufifalifchen Verkehr ihrer Schüler unter einander das 
Studium geijtig zu beleben. In der That ift eine gewiſſe Gemeinjchaftlichkeit 
des Studiums außer der notwendigen richtigen technijchen Anleitung zur Er: 
langung von jelbjtändiger Auffaffung und gutem Gejchmad unerläßlich, denn 
dieje Gemeinjchaftlichfeit verjchafft dem Schüler allmählich einen Einblid in 

weit mehr Dinge al3 in die Stüde, die er felbjt ftudirt, welche der Zahl nad) 
ja naturgemäß nur bejchränft fein können, und diefer Einblid, das daraus ſich 

entwidelnde höhere VBerftändnis, der Zuwachs an hiftorischen Kenntniffen wirft wie- 
derum befruchtend auf das eigne Studium zurüd. Der gemeinjchaftliche Unterricht 
führt aber auf Schritt und Tritt zur Heranziehung teils gejchichtlicher, teils 

theoretiicher Erläuterungen, verhütet Selbittäufchung und jchroffe Einjeitigfeit 
und führt dem Lernenden weit mehr geijtigen Nahrungsftoff zu, als es der 
Einzelunterricht auch beim bejten Willen thun kann, jodaß ſelbſt ſolche Schüler, 

welche wenig eignes Talent zum Spielen befigen, doch mit der Zeit wenigſtens 
im Wiſſen und Verſtändnis jo viel Fortjchritte machen, daß fie befähigt find, 
an mufitalifchen Vorträgen und Aufführungen mehr Genuß zu haben als 
derjenige, der ſich im Einzelunterricht rejultatlo8 jahrelang abgemüht hat, eine 
Vertigfeit zu erlernen, zu der er wenig Talent und obendrein manchmal noch 
einen jchlechten Lehrer gehabt hat. 
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Run ifte es doc be Bunfch aller derer, welche fich mit der Kunſt befaffen, 
zum mindejten ein Verſtändnis dafür zu erlangen, um Genuß daran haben 

zu können, aber es ijt leider ebenjo wahr, daß der Weg des Unterrichts, der 
dazu eingeichlagen wird, für die Stadien des Anfängertums, in denen der Grund 
für alle fpätere Entwidlung gelegt werden joll, vielfach, wenn nicht meiſtens, 
ein ganz verfehrter ijt. Wenn es der Zufall will, daß ein jahrelang unrichtig 
geleiteter Schüler, der Talent zeigt, in die Hände eines guten Lehrers kommt, 
jo muß wieder von vorn angefangen werden — das Ablegen faljcher Ange 
wohnheiten iſt ohmehin zeitraubender und mühjeliger als das Neujtudiren —, 
und in vielen Fällen ift es überhaupt nicht mehr möglich, die Schäden wieder 
gut zu machen: des Schülers Schönheitsfinn ijt gänzlich unentwicelt, die Friſche 
feiner Empfänglichkeit durch planlojes Herumtappen an Dingen, für die fein Ver- 
ſtändnis noch nicht reif war, verloren, er hat feine Luft mehr, Anfängerftudien 
zu treiben, und jo bleibt's denn immer etwas Halbes; ganz abgejehen von den 
pefuniären Opfern, die durch eine jolche muſikaliſche Erziehung nutzlos ge- 
bracht find. 

Will man diejen Übelftänden ausweichen, fo muß auf dem Gebiete der 
Kunst das Publifum diejelbe Jujtiz üben, die auf dem Gebiete der Wiffenjchaft 
der Staat übt. Wie dort niemand zum Unterrichte zugelafjen wird, der in 
jeinem Fache nicht jein Examen gemacht hat, jo follte auch niemand jein Kind 
einem Mufiklehrer zum Unterrichten anvertrauen, der nicht in feinem Fache eine 
Probe beitanden hat, oder wenigſtens imjtande ift, eine jolche abzulegen. Dieje 
Probe müßte darin beitehen, daß entweder der Lehrer jelbjt auf dem Injtru- 
mente, auf welchem er unterrichtet, tüchtiges leiftet, oder daß er fich als einen 
fenntnisreichen, gebildeten Künftler dofumentirt hat, oder aber, und dies unter 
allen Umftänden, daß er imjtande it, die pädagogijchen Grundjäge eines guten 
Mufikunterricht3 im Zujammenhange zu entwideln. Wie dies zu erfahren, wenn 
der betreffende Muſiklehrer nicht zufällig eine Abhandlung über Mufikunterricht 
verfaßt hat, mag allerdings manchmal jchwierig fein, allein es ließe fich viel- 
leicht in der Weile einrichten, daß fich an jedem größern Orte die tüchtigen, 
gebildeten und bewährten Mufifer vereinigten, und eine Art Kunfttribunal bil 
deten, da3 nach Art der Meifterfingerzunft niemand unter ſich aufnähme, der 
nicht eine genügende Probe feiner Kenntniffe und Fähigkeiten abzulegen vermag. 
Dadurch würden wenigſtens alle jüngern Mufifer, welche die Bahn des Mufil- 
lehrers betreten wollen, gezwungen, fich für ihren Beruf gründlich vorzubereiten, 
und fo würde nach und nach dem Überhandnehmen des Künftlerproletariats, 
durch welches zur Zeit in enormem Maße jowohl das Publikum al3 auch die 
tüchtigen Mufiklehrer und Kiünftler gejchädigt werden, Einhalt gethan. Wirf- 
fich künstlerische Bildung, die troß der vielen Mufifmacherei ziemlich jelten ift, 
würde allgemeiner werden; mit der erhöhten Befähigung, das Schöne in ver: 
ichiednen Formen zu genießen, würde die krankhafte Kritifirungswut, die fich 
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auch der Laien bemächtigt hat, abnehmen; die Beftrebungen zur Beämpfung 
des Trivialen und Schlechten, welches in dem Operettenwejen und in einer zum 
Teil jchauderhaften Geſang- und Stlavierliteratur in unfrer Zeit unerhörte 

Triumphe gefeiert hat und noch feiert, würden im Publitum eine größere Stütze 
finden, indem durch eine allgemeine befjere muſikaliſche Erziehung jenen Er- 
zeugnifjen einer jpefulativen Muſe der Boden unter den Füßen mweggezogen 
würde; und aus dem „Mädchen für alles,“ wozu wir jet die Muſik erniedrigt 
jehen, würde wieder die hehre Göttin, die Tröfterin und Beglückerin des menjch- 
lihen Gemütes werden, die ihn zu den Höhen des Ideals erhebt und fein 
inneres Leben verflärt. 

Die neue preußifche Subhaftationsordnung. 

zz ie neue Subhaftationsordnung oder, wie der offizielle Titel lautet, 

1 Das Geſetz betreffend die Zwangsvollitrefung in das unbewegliche 
Vermögen it in dritter Leſung ohne erhebliche Änderungen des 

— M Regierungsentwurfs und der bei den Beratungen im Herrenhaufe 
| U durchgebrachten Amendements vom Abgeordnetenhauje angenommen. 
Es ift nicht zu bezweifeln, daß das Herrenhaus zu jenen geringfügigen Ab: 
weichungen jeine Zujtimmung geben wird, das Juftizminijterium hat ſich jchon 
im voraus einverjtanden erklärt, und jo wird mit dem 1. November des lau— 

fenden Jahres das neue Geſetz in denjenigen Landesteilen, wo das Grund: 

buch nach) dem Gejeg vom 5. Mai 1872 geregelt ift, in Kraft treten. 

Es iſt höchſt eigentümlich, daß die Fruchtbarkeit auf dem Gebiete der 
Suftizgejege gar fein Ende nehmen will. Wirde der Spruch von den ſich 
wie eine Krankheit forterbenden Gejegen eine Wahrheit fein, jo würde auf dieje 
Erjcheinung auch ein weiteres Dichterwort angewandt werden können, welches 
es als Fluch der böjen That bezeichnet, daß fie fortzeugend Böſes gebären 

muß. Allein befanntlich hat Goethe jenen Spruch nicht ſelbſt gethan, fondern 
ihn dem Teufel in den Mund gelegt, und unter diefer Flagge muß die Autorität 
des Satzes jelbjt Schiffbruch leiden. Wir verdanfen der unter jo vielen Mühen 

zu Stande gekommenen Juftizgejeßgebung der Jahre 1877—1879 eine Rechts- 
einheit, wie fie fein zweiter Bundesjtaat, weder die Vereinigten Staaten von 

Amerifa noch die Schweiz, aufzuweifen hat, ja jelbit ein Einheitsjtaat wie 
Großbritannien steht in diefer Hinficht weit Hinter unjerm Weiche zurüd. 
Das ift ein Segen, den die undanfbare Gegenwart freilich ebenſo jchnell wie 
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alle die andern großen Errungenjchaften zu vergefjen bemüht ift. Wie heute 
die politische Einheit des Waterlandes als etwas ſo ſelbſtverſtändliches er- 

icheint, daß jchon die hohen Verdienjte derjenigen nicht mehr Beachtung finden, 
welche unter jahrelangen Kämpfen gegen die Bejtrebungen von oben und 

unten das mühevolle Werf zu Stande brachten, jo beginnt man auch die Ein: 
heit des gerichtlichen Berfahrens zu unterfchäßen, die befonder8 dem Handel 
und Berfehr zu ftatten gefommen ift. Heute vermag der Kaufmann, der feinen 
Kredit von Memel nad) Straßburg erftredt, jchon im voraus die Wege zu 
überjehen, die er im Falle der Not einzujchlagen hat, um zu feinem Gelde zu 
gelangen. Das hindert aber nicht, daß die negirende Partei, mit deren Wider: 
jtreben alle dieje Vorteile errungen find, fühner als je ihr Haupt erhebt, um 
das Gefühl der Genugthuung zu verbittern und Unzufriedenheit und Hader zu 

füen. Auf den Dank des lebenden Gejchlechts haben Wohlthäter der Nation 
niemals zu rechnen gehabt; gleich das erjte Beiſpiel in der Gejchichte, die ver- 
jtodten und hartherzigen Kinder Iſraels, welche von der ägyptiſchen Knecht— 
Ichaft befreit wurden, beweiſen die Wahrheit dieſes Sabes. 

Wie in allen Dingen, jo fann man auch in der Gejeßgebung des guten 
zu viel thun; deshalb war es eine weiſe Selbitbeichränfung, als die Reichs: 
juftizgefege die Regelung der Subhajtation aus ihrem Kreife ausſchloſſen. Die- 
jelbe ijt allzujehr mit den Grundbuch- und Hypothefenverhältniffen verknüpft, 
al3 daß nicht zunächit eine einheitliche Geftaltung des Immobiliarrechts im 

deutſchen Reiche vorausgehen müßte. Daran war damals noc) nicht zu denfen, 

und auch heute find die Ausfichten nicht viel befjer, da das jchwierige Werk 

eines allgemeinen bürgerlichen Gejegbuchs nur in langjamem Tempo gefördert wird. 
Allein gewiſſe Grundjäge, wie fie von der Zivilprozeßordnung hinfichtlich der 
Zwangsvollitredung überhaupt aufgeftellt waren, fanden auch auf die Sub- 
haftationen Anwendung; dieſe Grundfäge treten dem bisherigen Recht bald Hinzu, 
bald ihm gegenüber, und jo wußte man zulegt gerade auf dem wichtigiten Ge— 
biet nicht mehr, was eigentlich rechtens jei. In Preußen hat ein kurzes Geſetz 
vom 4. März 1879 dem hauptjächlichjten Notjtande abgeholfen und die erheb- 
lichjten Zweifel bejeitigt; aber jowohl der Umjtand, daß die Grundfäße über 

die Zwangsvollitredung in das bewegliche wie in das unbewegliche Vermögen 
von ganz verjchiednen Gefichtspunkten beherrfcht wurden, als auch die Bunt- 
ichecigfeit der in den einzelnen Zandesteilen geltenden Gejege und Verordnungen 
bewog jchon im Jahre 1878—79 das Abgeordnetenhaus, in einer Reſolution 
die Regierung „wenn möglich jchon in der nächjten Seſſion“ um Vorlage einer 
Subhaftationgordnung für jämtliche Landesteile zu erſuchen. Die Regierung 
vermochte diefem Wunjche aus demjelben Grunde nicht nachzufommen, aus 

welchem die Zivilprozegordnung die Subhaftation von ſich abgelehnt hatte. 
Denn Preußen jelbjt enthielt jo verjchiedne Immobiliarrechte, daß eine einheit- 

liche Regelung der Zwangsvollſtreckung in das unbewegliche Vermögen fic) 
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von jelbft verbot. Um aber wenigſtens die juriltiichen Gebrechen auf einem 
großen Gebiete des Staates zu befeitigen, entjchloß fich das Juftizminifterium 
in diefer Seifion zu einer Subhaftationsordnnung für diejenigen Landesteile, in 
welchen das Gejeg und die Grundbuchordnung vom 5. Mai 1872 gilt, weil 
ſich in dieſen ein einheitliches Immobiliarrecht vorfindet. 

Das Gejeß hat vorwiegend juriftiiche Bedeutung; Freilich konnten wirtichaft- 
liche Fragen nicht ganz unberührt bleiben, allein zu einem Austrag derjelben 
und zu einer Abhilfe der Klagen, über welche der deutjche Grundbefit jchon jeit 
Sahrzehnten jeufzt, ift auch das neue Geſetz nicht gelangt. Darüber darf man 
ſich nicht wundern. Obwohl die Bevölkerung von mehr als drei Vierteilen des 
Neiches aus den Erträgniffen von Grund und Boden feinen Unterhalt gewinnt, 
find doch die jtatijtiichen Verhältniſſe desjelben jogut wie unbekannt. Es iſt 
allgemein befannt, daß die Verjchuldung des Grundbejiges in dem letzten 
Menjchenalter immer mehr gejtiegen tft, daß die Parzellirungsfreiheit, die un: 
beichränfte Wechjelfähigfeit von Jahr zu Jahr den Grundbejig mehr in die 
Hände der Wucherer treiben. Die Folge davon ift, da in feinem Lande jo 
wie in Deutjchland der Grundbejig, der jeiner Natur nach eine größere Ständig: 
feit verlangt, zu einem beliebten Gegenjtande des Gejchäfts geworden iſt. Aber 
wie fich dies im einzelnen geitaltet, welche öffentlichen Laften auf dem einzelnen 
Gute ruhen, welche Präftationen zu leijten find, in welchem Verhältnis der 
Wert zu den Schulden, die Erträgnifje zu den Leiftungen jtehen, darüber ift 
ein ficheres Reſultat noch nicht mittel Bis in das erſte Drittel dieſes 
Jahrhunderts wurden zwar in Preußen dieje Erjcheinungen amtlich verfolgt, 
allein plöglich fand ein büreaufratiicher Miniſter, daß dieſe Statijtif zu viel 
Schreibereten verurfache, und jo ging diejelbe ein. Was vorliegt, find Privat: 
arbeiten, die, wie 3. B. neuerdings die Veröffentlihungen des Vereins für Sozial- 
politif, bei dem unzulänglichen Material fein vollitändig klares Bild bieten 
können. Im Jahre 1882 war zwar auf Antrag der Abgeordneten Knebel und 
von Hüne ein Antrag angenommen worden, wonach in einzelnen Provinzen des 
Staates eine Unterfuchung über die Lage des Bauernjtandes angeitellt werden 
jollte, allein einerjeits ift noch nicht befannt, welche Ermittelungen vorgenommen 
ſind, andrerjeit3 würden diejelben ebenfall® unzureichend fein, wenn fie fich nicht 
über die ganze Monarchie erjtreden jollten. Kurzum, die Dinge liegen bier 
noch im Dunfeln, und jchon aus dieſem Grunde konnte nicht erwartet werden, 
daß die neue Subhaftationsordnung ſich in weitgehende wirtichaftliche Reformen 
vertiefen würde. 

Ganz konnte fich aber auch das neue Gejeß dem Umſtande nicht verjchließen, 
daß das bisherige Recht eine bequeme Handhabe darbot, um mit einer Frivolität 
Zwangsvollitredungen auszubringen, bei welcher zwar die Gläubiger nicht be- 
friedigt, aber doch der Schuldner um feinen Befit gebracht werden konnte. Jeder 
eingetragene Gläubiger fonnte die Subhajtation ins Werk jegen, damit wurden alle 
verjchriebenen Hypotheken und Grundjchulden fällig, und da das Grundftüd nur er- 
jtehen konnte, wer in Höhe des Kaufpreiſes die Forderungen baar bezahlte oder fich 
unter den entjprechenden Opfern mit den Gläubigern verjtändigte, jo fehlte es 
an Bietern. Im der Negel eritand ein eingetragener Gläubiger dad Grundjtüd, 
die übrigen fielen aus, und der Schuldner verlor nicht nur Hab und Gut, jondern 
blieb auch in Höhe der ausgefallenen Forderungen zeitlebens perjönlich ver: 
pflichtet. Amtliche Ermittelungen haben ergeben, daß bei 10477 fchuldenhalber 
vorgenommenen Subhajtationen in 2241 Fällen ſolche Gläubiger Ausfälle er: 
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litten, welche dem Antragjteller jogar vorgingen. Das waren mehr als 21,3 
Prozent oder mehr als jede fünfte Subhattation. Bei einzelnen Gerichten 
iſt diefe Zahl bis zu einem Drittel aller Fälle geitiegen, ja bei zwei Amts— 
gerichten in Wejtfalen und Weſtpreußen haben zu diejen Fällen jogar jämtliche 
15 und 18 Subhajtationen gehört. , 

Diefem außerordentlich fühlbaren Ubeljtand, bei welchem man nur die Ge- 
duld bewundern kann, mit dem er biöher ertragen worden ift, jucht das neue 
Geſetz dadurch vorzubeugen, daß cinerjeits der Eintritt der Subhaftation die 
eingetragenen Forderungen nicht fällig macht und daß andrerjeit3 ein Mindejt- 
gebot feitgeitellt werden muß, unter welchem das Grunditüd nicht zugejchlagen 
werden darf. Der Berfauf darf nur unter Dedung der dem Antragiteller 
vorausgehenden Gläubiger ftattfinden. Es iſt nun nicht zu leugnen, daß infolge 
deſſen eine Berjchleuderung der Grundftüde nicht mehr jo häufig wie früher 
eintreten wird. Es werden namentlich) Gläubiger, die auf ein beveits ſchwer 
überjchuldetes Grumdjtüc geliehen haben, nicht mehr die Subhajtation ausbringen 
fönnen, weil fich nicht leicht jemand finden wird, der die ihnen vorangehenden Gläu- 
biger befriedigen kann. Das ift aber fein Unglüd, und namentlich fein Unrecht; 
denn wer cin Grundjtüd über dejjen wahren Wert hinaus beleiht, hat nur den 
Schein einer Realficherheit, in Wahrheit iſt es der reine Perſonalkredit, den 
er gewährt, und er hat fich daher nicht zu beflagen, wenn er aus dem Grund- 
jtüde feine Befriedigung für eine umfichere Forderung erlangt. Dem Grund» 
befiger jelbjt ijt ein gewiffer Riegel für leichtfinniges Schuldenmachen vorge: 
ſchoben; wer wirklich nod) auf das Grundjtüd als Kreditbafis rechnet, kann, 
wenn bereit eine beträchtliche Summe eingetragen jteht, nichts mehr leihen. 
Auch fällt für den Leiher, dem Forderungen von nicht umbedeutender Höhe 
vorweg gehen, der Reiz weg, bei einer künftigen Subhajtation das Grundjtüd 
um ein billiges zu erjtchen. Gläubiger aber, welche zu einer fichern Stelle 
eingetragen jtehen, brauchen ſich um die Subhaftation nicht mehr zu kümmern, 
fie laufen nicht Gefahr, um ihre Forderung zu retten, da3 Gut oder Haus 
jelbit eritehen zu müſſen. — iſt es denn gekommen, daß dieſer Vorſchlag, 
ſo eingreifend er auch in die Kreditverhältniſſe werden kann, auf allen Seiten 
Zuſtimmung gefunden hat. Freilich hat das Geſetz die Konſequenzen ſeines 
Gedankens nicht vollkommen gezogen. Beruht es auf dem Prinzip, daß die 
Fälligkeit der eingetragenen Forderung mit der Subhaſtation nicht eintreten 
ſoll, ſo mußte jedes Geding und jede Zuſicherung des Schuldners, wonach die 
Fälligkeit der Forderung von dem Eintritt der Zwangsvollſtreckung abhängig 
emacht wird, unterjagt werden. Allein diejen Schritt zu thun hat das Geieh 
denfen getragen; es hat ich noch nicht frei machen fünnen von dem Gedanken, 

daß der Gejebgeber nicht in die Wertragsfreiheit eingreifen dürfe. Gerade 
hierin jehen wir den Beweis, daß das Geſetz mehr auf juriftiichem als auf 
wirtichaftlichem Boden wurzelt. Zeigt fich die Vertragsfreiheit jchädlich, jo muß 
man jie bejchränfen. Allein alle Verfuche, die in dieſer Hinficht in der Volks— 
vertretung gemacht wurden, fanden feine allgemeine Zujtimmung; man war 
offenbar noch zu zaghaft, um mit dem Hergebrachten auf einmal zu brechen, 
und die Zukunft wird lehren müſſen, ob diefer halbe Schritt bejjer unterblieben 
wäre. EinerjeitS wird es wohl nicht ausbleiben, daß die Gläubiger, um fi 
für alle Fälle freie Hand zu behalten, bei Bejtellung der Hypotheken der. 
deren Fälligkeit mit dem Eintritt der Subhajtation ausbedingen werden. Dann 
ift das ganze Prinzip des Geſetzes zu Falle gebracht. Für die bejtehenden 
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Gläubiger freilich, die eine ſolche Klauſel nicht in ihren Urkunden haben, weil 
jie fic) bisher von jelbjt verjtand, wird das Prinzip zur Wahrheit werden, und es 
wird fich fragen, ob fich dasjelbe jo bewährt, daß auch die neuen Gläubiger von 
der Bertragsfreiheit feinen Gebrauch machen werden. 

Auch dagegen hat das Gejeh feine Vorfehrung getroffen, daß ein Gläubiger, 
der das Grumdjtüd erjteht und in Folge dejjen eigentlich wegen jeiner Real: 
forderung befriedigt it, micht moch feine perjönliche Forderung gegen den 
Schuldner geltend macht. Cs läßt ich nicht leugnen, daß eine Regelung diejer 
Trage fchwierig ift, allein fie ijt nicht unmöglich und bejtand bisher in einem 
Teil der Monarchie zu Recht. Es lag auch in dieſer Hinficht ein Antrag 
vor, der jedoch nur Sympathie fand, nicht aber den legislatorijchen Mut der 
gejeggebenden Faktoren, um ihn durchzubringen. Iſt auf einem Grundjtüd 
30000 Mark hoch cine Hypothek eingetragen und folgt darauf ein Gläubiger 
mit 50000 Mark, das Grunditüd aber ift nicht mehr wie 80000 Marf wert, 
jo wird der zweite Gläubiger, welcher die Zwangsvollitredung ausbringt, feinen 
Konkurrenten finden, der ihm das Bieten erjchwert, diejer Gläubiger wird 
vielmehr das Grundjtüf um wenig mehr als um 30000 Mark erjtehen 
fünnen. Er ijt alddann in Wirklichfeit wegen feiner Forderung gededt, jormell 
aber mit 50000 Mark ausgefallen und fann noch diefe Summe von dem 
Schuldner eintreiben. Daß dies eine Härte tft, fanın nicht geleugnet werden. 
Um fo bedauerlicher iſt e8, daß fich hier der juriſtiſche Scharffinn nicht findig 
genug zeigte, auch dieſen Übelſtand zu bejeitigen. 2 

Söchtt interefjant war es, dat während der Berhandlungen auch noch die 
Frage des home-stead angeregt wurde, eine Frage, die bereit mehrfach auf 
der Tagesordnung der Wirtjchaftsreformer gejtanden hat. In einzelnen 
Staaten der Amerikanischen Union beſtehen Gefete, welche einen Teil des Land» 
gutes für alle Fälle dem Eigentümer und feiner Familie fichern und denjelben 
dem Zugriff der Gläubiger entziehen. Solche Maßregeln durchzuführen, bietet 
freilich auf dem jungfräulichen Boden Amerifas feine Schwierigkeit, während 
bei uns der Grundbefiger faum einen Zoll mehr jein nennen fann, auf welchen 
nicht auch ein Gläubiger Anjpruch haben kann. Dieſe Schwierigkeit jcheint 
e3 gewejen zu fein, welche den Gefepgeber abgehalten hat, auf die Anregung 
näher einzugehen. Und doch ſcheint auch in diejer Beziehung der Grundbefig 
dem beweglichen Eigentum gegenüber benachteiligt. Allein es it nicht zu 
leugnen, daß, um bier Wandel zu jchaffen, es eingehender Erhebungen über 
die Lage des Grundbefiges bedürfen wird. Ganz auf unfruchtbaren Boden 
ift Die Anregung auch jegt nicht gefallen, da ein Zujag dahin bejchloffen wurde, 
daß dem Schuldner wenigjtens während der Dauer der Zwangsvollitredung 
er ihn und jeine Familie unentbehrlichen Wohnräume gelajjen werden 
müfjen. 

Es fonnten hier nur die hauptjächlichiten wirtichaftlichen Geſichtspunkte 
erwähnt werden, wie jie fic) in dem neuen Geſetz und während deſſen Be- 
ratung geltend machten. Früher glaubte man in Gejegen und juriftiichen 
Regelungen auch ein Heilmittel gegen joziale Schäden gefunden zu haben. 
Troß entgegengejegten Erfahrungen Heint man ſich in diejer Beziehung noch 
immer allzu janguinischen Hoffnungen hinzugeben. Es iſt deshalb geraten, bei 
Zeiten vor übertricbenen Illufionen zu warnen. 



Die Grafen von Altenjchwerdt. 
Roman von Auguft Niemann (Gotha). 

(Fortfegung.) 

a avon Sertus ließ vor jeinen Augen Dorotheens Schimmel und 
I ſeinen Goldfuchs jatteln, gab den Neitfnechten noch einige ge- 

A wichti F Andeutungen über das Weſen der Kinnkette und die Art 
und Weiſe, wie ſie ge werden müſſe, ſchwang jich mit einer 
Gelenkigkeit in den Sattel, die er fait allein für dieje Übung noch 

= bewahrt hatte, und ritt vor die Thür, um Dorothea zu erwarten. 
Sie fam gleich darauf, die Schleppe über dem Arm, die Treppe herab, umd 
indem fie auf der unterjten Stufe jtehen blieb, um von hier aufzufteigen, und 
mit prüfendem Wuge ihr Pferd betrachtete, dachte Baron Sertus mit einem 
nur innerlich gejprochenen Soldatenfluch, fie jei eine prachtvolle Erjcheinung, und 
die Vorjehung dürfe nun und nimmer zulafjen, daß ihr die Erbichaft von Eich: 
hauſen entgehe. 

Auf dem Wege zum Erlenbruch, den jie in jchlanfem Trabe zurüclegten, 
ward nur jehr wenig geiprochen, dort aber ritten fie im Schritt an der in Frage 
jtehenden Stelle auf und ab, und nachdem Dorothea ihre Gedanken entwicelt 
hatte, jagte der Baron: Das find ganz hübſche Ideen, mein liebes Kind, aber 
es fommt mir doch jo vor, als wollteit du etwa mit deinem Fingerhut an⸗ 
fangen, das Meer da drüben auszufchöpfen. Denn der Grund des jegigen 
Elends ijt ein ganz allgemeiner, der nicht nur hier auf unjrer Dereicgaft ſon⸗ 
dern überall im Kreiſe, überall in der Provinz, überall in der Monarchie und 
eigentlich überall in der Welt herricht, nämlich fein andrer als die Revolution, 
die Schrankenlofigfeit infolge der Aufhebung alter guter Staatseinrichtungen. 
Seitdem man den Beltand des Adels erjchüttert hat, find die Grundveiten der 
Gejegmäßigfeit, der Ordnung, und damit auch des Wohlitandes der Ländlichen 
Bevölferung ind Wanken gefommen, und der Einzelne kann daran jchwerlich 
etwas befjern. Wir haben ja fajt feinen Einfluß mehr auf die Leute Wie 
fönnen wir etwas zur Verbejjerung ihrer Lage thun, wo wir fie doch nicht 
mehr zum Guten zwingen fünnen, und wo fie, von demofratischen Ideen an— 
geiedh, jede beabjichtigte Fürforge unſrerſeits als eine unberechtigte Einmiſchung 
eargwohnen? Ich fürchte, dag die Leute, Die du hier in einer Kolonie ver 

einigen willjt, wenn die Gejchichte wirklich zuftande fommit, ſich a werden, 
@renzboten II. 1883. 
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von dir in eine Strafanjtalt gebracht zu jein. Es wird fich hier ein Herd von 
Unzufriedenheit und Empörung bilden, und wir werden unjer Geld ausgeben, 
um ein Diebesnejt zu gründen. _ Ste werden von hier aus in bequemer Weiſe 
Beutezüge in die benachbarten Ader und Felder unternehmen fünnen. 

Du haft gewiß ganz Recht, Papa, wenn du die Aufhebung unfrer alten 
Rechte für die Urjache des Elends unter dem armen Volfe hältjt, erwieberte 
Dorothea. Aber ich habe doch den Glauben, daß wir mit gutem Willen und 
Klugheit das beite von jenen Rechten zurüdfaufen könnten. Wenn ich mir das 
arme Volk jo anjehe, fommen mir die Leute vor wie die Kinder, die wohl nur 
deshalb ungezogen und widerjpenjtig find, weil man jie nicht richtig nimmt, zu 
viel von ihnen verlangt und ihnen nicht genug Liebe bezeugt. Das arme Volt 
hört gleich den Kindern nicht auf verftändige Gründe und wird boshaft, wenn 
man es bejtraft, aber es iſt ſehr feinfühlig, wenn es wahre Güte bemerft. 
Könnten wir nicht durch Liebe erjegen, was uns an Zwangsmitteln genommen 
it? Die Leute wollen erzogen werden, gerade wie die Stinder, und eine Er- 
ziehung iſt nur möglich, wenn wir jie fühlen lafjen, daß fie hilfsbedürftig find 
und daß jie bei uns Hilfe finden. Ich glaube, wir thun nicht ganz unfre Pflicht. 
Wir find viel auf Reiſen gewejen, und hier find wir nur gleichjam zum Bejud). 
Aber der Edelmann, deſſen Kraft im Grundbejig wurzelt, jollte feine Fähigkeit 
auch dem Lande widmen, und nicht ernten wollen, wo er nicht gejäet hat. Dft, 
wenn ich während der Ernte in den letzten Wochen durch die Felder ritt oder 
fuhr, mußte ich denfen, daß das Landleben wunderichön jei für den, der als 
Landmann lebt und den Landbau liebt. 

Dorothea wies mit der Hand auf ein Geipann brauner Ochſen, das 
unweit des Weges auf dem Acker hielt. Sieh die jchönen Tiere unbe- 
weglich vor dem Pfluge jtehen, jagte ſie. Wie die Rauchjäulen aus ihrer 
Naſe gehen und wie ſich jett die Feine Bachitelze auf das jchwarze Horn 
des GStieres jchwingt! Dit es nicht ein wohlthuender Anblick? Wenn die 
Uder und Wiejen mit fleifigen Leuten gefüllt find, Die die Senjen jchwingen 
und ein Lied im Chor fingen, wenn in der Ferne die Herden wandeln und 
der Geruch der Ackererde emporjteigt, dann habe ich die Überzeugung, daß 
unſer wahrer Beruf nicht der it, nur die Nevenüen aus Eichhaufen zu ziehen, 
jondern immer bier zu leben und unjre Freude darin zu juchen, daß wir alles 
um uns ber vergnügt und froh machten. Sicher aber würden bald alle unfre 
Diener und Arbeiter zufrieden und froh jein, wenn wir jelbjt es wären und es 
uns zur Aufgabe machten, im Mittelpunfte einer großen Familie, welche alle 
Angehörigen der Herrichaft umfaßte, eines jeden Arbeit zu leiten, zu überwachen 
und zu belohnen. Siehſt du, lieber Papa, wenn ich jo zuweilen magern Pferden 
begegne, die faum den Pflug oder den Wagen durch dem jchweren Boden noch 
weiterjchleppen können und unter jchiweren Hieben zujammenbrechen wollen, oder 
armen blafjen, verhungerten Tagelöhnern, die einen Fuſelgeruch um fich ver- 
breiten, wenn ich elende Hütten jehe, die den Einjturz drohen, und wenn ich 
daran denke, daß habjüchtige Pächter unerbittlich den Eher der Armen for: 
dern, dann regt fich in mir das Gewifjen. Ich jage mir, daß das alles nicht 
fein würde, wenn wir aus der Bebauung unjrer Ländereien ein Werkzeug der 
Wohlthätigkeit und damit die Quelle * Freude machen wollten. Schenkt 
doch die gütige Natur all unſern Reichtum aus dem Schoße der Erde hervor, 
und ſollten wir doc) deshalb die Verwalter ihrer Gaben, nicht aber harte Herren 
jein, die gleichgiltig die Arbeit der Unterdrüdten jich gefallen lajjen. Und ich 
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bin auch überzeugt, da wir uns ſelbſt nur deito beſſer dabei jtehen würden. Eine 
weile Verwaltung, die freigebig und gerecht bei Austeilung des Arbeitslohnes 
ift und den Leuten Luft macht, für die Herrichaft thätig zu jein, weil ſie jelbit 
ihren Borteil darin finden, die muß jchlieglich PER mehr abwerfen, wie 
die Liebe mehr erreicht ald der Zwang. 

Du bijt ein gutes Mädchen, fagte der Baron, indem er jeiner Tochter 
nicht ohne Rührung in das von Begeifterung gerötete Antlig jehen konnte. 
Freilich kannſt du in deiner Unſchuld und Unerfahrenheit nicht die großen Be- 
denfen ermejjen, die der praftischen Ausführung jolcher idealen Gedanfen ent: 
egenjtehen. Du weißt eben nicht, wie tief das Gift der fluchwürdigen Revo: 
ution von neunundachtzig fich im Laufe der Zeit in die Völfer eingefrejjen hat. 
Aber du jprichjt wie die echte Tochter eines alten Gejchlechts, das jeine Auf: 
gaben im Staatsleben immer ernithaft genommen hat. 

Die Pferde gingen im Schritt nebeneinander, man hatte den Erlenbruch 
verlafjen und war auf einem Wege, der ein jchmales Stüd Wald durchichnitt 
und beim Ausgange aus demjelben zu ausgedehnten Stoppelfeldern führte. 

Der Baron dachte über die eg feiner Tochter nach und fand es un- 
en daß fie Neigung zu einem Manne von zweideutigem Charakter gefaßt 
haben jollte. Aber allerdings war er jelbjt ja jogar durch die trügerische Außen— 
jeite Eberhardts bejtochen worden. 

Als fie aus dem Waldwege hervorfamen, Ing ein großer Teil der nun 
abgeernteten Ader, die zur Herrichaft gehörten, faft unüberjehbar ausgebreitet 
vor ihren Augen, und es ragte aus der weiten, von hier aus offen erjcheinenden 
Ebene das alte Schloß jelbjt hervor, die von der Sonne vergoldeten Thurm- 
jpigen gen Himmel jtredend, während die grauen Mauern in der Entfernung 
bläulich jchimmerten. 

Der Baron hielt jein Pferd an. Siehſt du, Dorothea, jagte er in feierlichem 
Tone, dort jteht unjer Stammfig vor uns, und deine Worte erregen eine frohe 
Hoffnung in mir, indem fie mir zeigen, welches tiefe und echte Gefühl du für 
Ehre und Beſitz der Familie haft. Höre mid an, mein liebes Kind, es ift in 
deine Hand die Enticheidung über das Schidjal der Sertus gelegt. Diejes 
Schloß und dieje jchöne Herrichaft drohen unjern Händen zu entgleiten und an 
die Nebenlinie zu fallen, von der du wohl weißt, wie ich über fie denke. Mein 
heificher Vetter wird dies Land mit Schulden belajten, wird die Angehörigen 
der Herrichaft, jtets die Philanthropie im Munde, aber nicht im Beutel, aus- 
jaugen, und, was jchlimmer al3 das ift, mit den Revenüen von Eichhaufen die 
Politik des Liberalismus verjtärfen — wenn du es nicht verhinderjt. 

Dorothea ſaß unbeweglich im Sattel, ihre Wangen hatten die Röte ver: 
loren, und ihr Blick hing fragend an den Lippen des Vaters. 

Mein weiler Ahn Blafius, fuhr der Baron fort, hat uns eine Möglichkeit 
elafjen, dies Unglüd zu verhüten, und die arm jelbft fommt feiner Voraus: 
—*— entgegen. Mit großer Mühe und nach langen Kämpfen, aber mit endlichem 
Erfolge iſt er beftvebt ewejen, die Genehmigung eines Famiiliengeſetzes aller: 
höchſten Ortes zu erhalten, wonach du, meine liebe Dorothea, * nur eine 
Tochter, doch die Erbſchaft von Eichhauſen antreten wirſt, unter einer Bedingung. 
Du mußt nämlich den Grafen Dietrich heiraten, welcher als letzter Sproß des 
edeln Geſchlechts derer von Altenſchwerdt, die immer mit den Sextus innig 
vertraut waren, dir die familiengeſetzlich beſtimmte Qualität der Erbin als dein 
Gatte verleiht. Dies iſt der einzige, abſolut einzige Weg, der ung übrig ge— 
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laſſen ift, und ich erblide deutlich den Finger Gottes darin, daß er es jo gefügt 
bat, daß ein Graf Altenjchwerdt in heiratsfähigem Alter vorhanden und zugleich 
ledig und geneigt ift, dich zu nehmen. Ich habe dir diefe Eröffnung bis jeßt 
borenthalten, mein Kind, um dich nicht zu beunruhigen und deine Jugend nicht 
mit Ideen zu erfüllen, die ja doch vielleicht nicht zur Wirklichkeit werden fonnten, 
jest aber, wo die Möglichkeit der Ausführung vorhanden ift, wo du erwachjen 
biſt und ich täglich neue Beweiſe deines Verſtandes und deiner Gefinnung er: 
blicke, jetzt iſt es Zeit, dir alles zu offenbaren, damit du mit vollem Bewußtſein 
den rechten Weg gehen fannit. Stelle dir vor, mein Kind, welche große und 
ſchöne Aufgabe dir winkt, indem du die dem Erlöjchen nahen Gejchlechter der 
Sertus und der Altenschwerdt, aus denen fo vicle tapfre Edelleute und Reiter: 
führer hervorgegangen find, vereinigft und neu belebſt. Deine Kinder werden 
den emporgejtredten Arm mit dem Schwert zugleich mit unfern ſechs Sternen 
im Wappen führen und, wie ich zu Gott hoffe, die wadern Elemente aus dem 
Blut beider Familien in fich vereinigen. Dann wird dir auch Gelegenheit ge- 
geben werden, beine vortrefflichen Ideen der Erziehung unſrer verlotterten Yand- 
bevölferung ind Werf zu ſetzen, und es wird dir vielleicht bei deiner jugend- 
frischen Energie befjer gelingen al3 mir altem Invaliden, in diefe Bande Ordnung 
und Raifon zu bringen. 

Baron Sertus hatte bei diefer Rede fein in der Ferne winfendes Schloß 
angefehen, als ob in diefem Anblid der Duell der Beredtjamfeit für ihn Liege, 
und hatte ed vermieden Dorothea anzujehen, weil er dad Gefühl hatte, feine 
guten und wahren Gründe jeien mit einer fleinen Doſis Sophiftif vermifcht, 
welche von Dorotheens Harer Untericheidungsfraft leicht ausgeichieden werden 
fünnten. Als er aber noch immer feine Antwort, auch feinen Einwurf vernahm, 
blidte er ihr endlich in die Augen und jah mit Beitürzung, daß fie nahe daran 
war, ohmmächtig zu werden. Sie war jehr bleich, ihre Lippen bläulich, ihre 
Augen halb geichloffen, und fie ſchwankte in ihrem Sitz. 

Erjchreckt drängte er fein Pferd nahe an den Schimmel heran, faßte ihre 
Hand und rief nach dem Reitknecht, der in der Entfernung hielt. 

Aber die Berührung feiner Hand und fein Auf erwedten Dorothea jchon 
aus ihrer Erftarrung Ein Schauder durchflog ihren Körper, fie atmete tief, 
ichlug die Augen wieder auf und ließ ihr Pferd, als der Diener herankam, 
wieder angehen. 

Etwas jchnell, wenn es dir recht ift, fagte fie mit leifer Stimme, nachdem 
fie etwa hundert Schritte jtumm neben einander her geritten waren. 

Baron Sertus wagte bei ihrer tiefen Bewegung und angeficht3 ihrer 
tiefen Bläffe nicht, das Thema wieder aufzunehmen. Er feßte gleich feiner 
Tochter das Pferd in Galopp. Dorothea beugte fich vorn über, und immer 
fchneller und weiter ariff der Schimmel aus. 

Es ging auf dem nächiten Wege nad) Schloß Eichhaufen zurüd, und in 
vollem Lauf erreichten die Rofje das düjtere gewölbte Thor. 

Der Baron jtieg mit ungewohnter Schnelligkeit ab und reichte feiner 
Tochter die Hand, um ihr aus dem Sattel zu Helfen. Er ſah ihr bejorgt ins 
Geficht. Dieje bleichen Züge trugen einen fchmerzlichen Ausdrud. Sie danfte 
—— wehmütigen Lächeln und wandte ſich ab, um ſich in ihre Wohnung 
zu begeben. 

Er ſtand mit gerunzelter Stirn noch eine Weile vor der Treppe, welche 
ſie hinaufgeſchritten war, und ging dann mit feſt zuſammengepreßten Lippen in 
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jein Arbeitszimmer, wo er lange Zeit in fich gefehrt das Bildnis ſeines Ahnen 
Blaſius betrachtete, der aus dem Moder vergangner Zeiten heraus feine Hand 
in das Dafein der Lebenden ftredte. 

Dreißigftes Kapitel. 

Dorotheens Augen hatten einen unheimlichen Glanz, der Millicent beun- 
ruhigte, als fie der Freundin behilflich war, kr, ihres Reitanzuges zu entledigen, 
und ihre Lippen öffneten jich zu feiner Mitteilung. Es jchien, als herriche eine 
Bewegung in ihrem Innern, welche fich jcheue, an die Außenwelt zu treten. 
Ihr ech Wejen verließ jie den Tag über nicht und erweichte fich ſelbſt 
nicht vor Millicents zärtlichem Anjchmiegen und der beweglichen Frage ihrer 
bittenden Augen. 

Beim Thee wie beim Mittagejjen, wo fie mit ihrem Vater und der Gräfin 
zufammentraf, bewahrte fie eine eifige Haltung und ſprach nur wenige und 
leichgiltige Worte. Doch redeten ihre a angen und heißen Augen ver- 

Händlich genug und beunruhigten namentlicd) die Gräfin, welche vom Baron 
erfahren hatte, was auf dem Spazierritte gejprochen worden war, und es vor- 
ezogen hätte, Dorothea in Thränen zu fehen. Einige male begegneten * die 
Dice beider Damen, und in diejen Sefunden ward zwilchen ihnen eine jtumme 
Unterhaltung gepflogen, welche jehr beredt war. 

Gräfin Sibylle nahm ein ruhiges, beinahe jchmachtendes Wejen an, worin 
fie ſich als die natürliche Bundesgenoffin ihres Wirtes durftellte, und fie wußte 
mit leicht geſenktem Kopfe und einem gelegentlichen kaum hörbaren Seufzer in 
dem Baron das Gefühl hervorzurufen, bob er ein Vater jei, der wenig Dank 
von feinem Kinde ernte. Sie jah ihn zumeilen in einer Art und Weife an, 
welche ihm jagte, daß er nicht allein jtehe, indem er Gehorſam verlange, und 
daß es jemand gebe, der auf alle Fälle mit ihm jei, feine Empfindungen ver- 
jtehe und ihm nötigenfall® Trojt verleihen könne. 

Dorothea bemerkte recht wohl dies ſtumme Spiel, ihre Beobachtung jchien 
ſich durch die Eröffnung ihres Vaters verjchärft zu haben, und die Gräfin konnte 
in ihrer Miene lejen, was ihr nicht angenehm zu erfahren war. 

Die Stunden jchlichen langſam dahin, weil fein unbefangenes Geſpräch 
möglich war, und zu ungewöhnlich früher Zeit erhob fich nach dem Thee die 
Gräfin, inden fie erklärte, daß jie jich noch immer angegriffen fühle Der 
Baron jah jeine Tochter noch einmal fragend an, indem jene gute Nacht 
wünjchte, aber Dorothea erklärte ebenfalls, daß fie müde ei, und zog fich eben- 
falls zurüd. 

Sie janf, als fie auf ihrem Zimmer angelangt war, in ihrem Stuhl zu— 
jammen und jtarrte trübe vor fich Hin. 

Millicent fam leife heran, betrachtete die Freundin erft von weitem und 
fniete dann neben ihr nieder. 

habe deinen Brief bejorgt, jagte fie, als Dorothea ihr noch immer 
feine Aufmerkſamkeit fchentte. 

Du haft ihn beforgt! entgegnete Dorothea. Ach, Kind, Kind! Was foll 
daraus werden? 

Millicent ie ihr Liebfojend über das Haar und küßte ihr die jchlaff 
herabhängende Hand. 
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Was joll daraus werden? wiederholte Dorothea, indem eine Thräne fich 
ihr ins Auge drängte. Mein guter lieber Vater, er nähert fich den fiebzig 
Jahren, er hat geglaubt, in feinem Alter an mir einen Trojt und eine Stüße 
au finden! Bin ich es wert, jemals glüclich zu werden, wenn ich ihn tötlich 

änfe? Er jeßt die Hoffnung —* Lebens mich, und wenn ich auch meine, 
daß es Vorurteile ſind, die ihn beherrſchen, ſo bleibt es darum doch wahr, daß 
fein Herz an ihnen hängt, und daß er troſtlos ſein wird, wenn ich ſeine Hoff- 
nung vereitle. 

So iſt es aljo joweit gefommen? rief Millicent. Er will, daß du ben 
Grafen heiratejt? 

Sa, mein Kind. Er hat e& mir heute gejagt. Und ich jehe deutlich aus 
allen Umjtänden, es ift ein jo heißer Wunjch von ihm, daß er unglücklich wird, 
wenn ich es nicht thue. 

Und ich jehe deutlich aus allen Umständen, daß du unglüdlich wirft, wenn 
du es thuft, fagte Millicent mit entichiedner Betonung. ein Himmel, wenn 
doch Eltern, Brüder und Freunde endlich einmal einjehen wollten, daß nicht fie 
es find, die ihr Lebenlang mit einem aufgedrängten Manne zu leben haben! 
Wer nachher die Laft zu tragen hat, der jollte auch vorher die Wahl haben! 

Das iſt ja jchon gut, erwiederte Dorothea, aber e8 fragt fich jet nicht 
darum, ob ich das Recht habe, jelbjt wählen zu dürfen. Darüber bin ich nicht 
im Zweifel. Mein Gewifjen jagt mir, daß e3 ein ungerechtes Verlangen it, 
wenn man fordert, ich joll der Familie zu Liebe den Mann zurückweiſen, den 
ich liebe und einen andern heiraten, den ich nicht lieben und nicht einmal recht 
achten kann. Aber es fragt fich darum: ers ich das Recht, meinen Vater 
tief, tief zu betrüben? Und das heikt Hier beinahe jchon: Habe ich das Recht, 
ihn zu töten? Du kennſt ihn, Millicent. Du weißt, wie er an feinen been 
hängt. Er wird das äußerſte verjuchen, um mich zu zwingen, und wenn es 
ihm nicht gelingt — o ich ſchaudre bei dem Gedanken an die Kämpfe, die es 
geben wird! — wenn ich beharre, jo fann der Kummer ihm das Leben fojten. 
Soll id) ihm das Leben rauben, der es mir gab? Soll ich ihm die lebten 
Jahre verbittern, der liebevoll über meinen jungen Jahren gewacht hat? 

Dorothea war aufgefprungen und jchritt händeringend durch das Ge- 

Er hat nur mich. Er hat feinen Sohn. Es hat ihm jchon ſoviel Gram 
verurjacht, daß ich nur ein Mädchen bin, und ich ſoll ihn nun im hohen Alter 
— wo ich ſeine Pflegerin ſein könnte? ſoll ihn in Einſamkeit laſſen 
und die Gebrechlichkeit ſeiner letzten Tage nicht ſtützen? O ich weiß, der Ge— 
danke daran und nun gar der Gedanke an die heuchleriſchen Bemühungen jener 
intriganten Frau, die ihn umſchmeichelt, wird mir keine ruhige Minute laſſen 
und würde mir alles Glück, das die Liebe mir bieten könnte, in Thränen der 
Reue erſticken! 

Sie kehrte zu ihrem Sitze zurück, verbarg ihr Geſicht in den Händen und 
ſtöhnte tief. 

Nun wahrhaftig, ſagte Millicent, welche beſtürzt daſtand, ich freue mich, 
daß ich keine vornehme Dame bin! Bei unſereinem klingt der Ton doch nicht 
gleich ſo tragiſch. Ich danke Gott, daß kein Rittergut und kein Wappen hinter 
mir herſchleppt, und daß kein Menſch aus Gram ſtirbt, wenn ich einem Grafen 
den Korb gebe. Du biſt zu gut, fuhr ſie fort, als Dorothea nichts ſagte, 
du biſt gerade ſo, als ob du geſchaffen wäreſt, andrer Leute Schuld auf deinen 

mach 
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Naden zu laden. ie habe von der zärtlichen Bejorgnis deines Vaters für Dich 
nie viel gejehen. Sit das vielleicht ein Beweis dafür, daß er dich mit 
Gewalt verheiraten will? ch glaube, er denkt an deine Pflege für feine alten 
Tage nicht halb foviel als du. Wenn du den Grafen nimmjt, jo gehit du ja 
doch mit ihm fort. Der wird fich hüten, hier auf dem Lande zu bleiben und die 
—— u füttern! Ich weiß auch gar nicht, was du von verlaſſen ſprichſt. 

u soll jehen, daß die Gejchichte ganz anders fommt. Umſonſt ſchleicht die 
gnädige Frau Gräfin nicht um ihn herum und dreht ihm alle Worte zu Gefallen, 
It mit ihm in der Bibliothef und fieht ihn verliebt an — Die alte Katze! 

enn deinem Vater daran liegt, dich zu behalten, jo jollte er dich doc) gerade 
dem jchönen Maler geben, denn der wird gern hier bleiben. Aber freilich, das 
würde — beinahe hätte ich etwas gegen das blaue Blut gejagt. 

Dorothea jah empor und drüdte ihr Tuch an die Augen. 
Niemals, fagte fie, niemals wird mein Vater geitatten, daß ich ihn heirate. 
Ic glaube es auch nicht, entgegnete Millicent, indem fie fich auf einer 

Fußbank neben Dorothea in ihrer Lieblingsweije niederlieg. Aber wenn du nach: 
giebft, armes Herz, bedenke, wie jchredlich das fiir dich werden wird. Du hältjt 
es nicht aus. Es ijt mit eurer Liebe Schon zu weit gefommen. Großer Gott, 
werm ich denke, ich follte jegt auf einen Schlag meinen Degenhard aufgeben und 
einen andern heiraten! Lieber ginge ich ins Wafjer. Denk nur, wie das jein 
wird, wenn du immer an ihn denken mußt und anjtatt jeiner den Grafen bei 
dir haft! Du hältſt es wahrhaftig nicht aus. Du kannſt ebenjo leicht dein 
Herz aus der Brujt reifen und wegwerfen, wie du dieje Liebe herausreißen und 
vergefien fannit. Denk an das lange Leben, immer wieder neue Tage und neue 
Nächte, und immer wieder fteht der Geliebte im Geiſte vor dir, du haſcheſt 
nad) einem Schatten und findejt an jeiner Stelle einen Mann, den du nicht 
liebjt. Du wirjt ganz Gift und Galle und verzehrt dich in dir jelbft. Lieber 
troden Brot und Wafjer, lieber barfuß betteln, als das! 

Wie graufam von dir! ſagte Dorothea vorwurfsvoll. Anjtatt mich zu 
tröjten und in tugendhaften Entihfüffen zu bejtärfen, fachjt du die Flamme der 
Leidenschaft in mir an. 

Ach, das ijt alles recht jchön mit der Tugend, entgegnete Millicent ganz 
ungerührt, aber man joll es — nicht übertreiben. Wenn wir uns mehr vor— 
nehmen, als wir leiſten können, ſo brechen wir zuſammen wie der Eſel mit dem 
allzu ſchweren Sack, und dann iſt das Unrecht, das wir begehen, weil wir das 
Elend nicht aushalten können, noch größer als das Unrecht, welches wir ver— 
meiden wollten. Wenn ich etwa meinem Bruder zu Gefallen einen Mann hei— 
ratete, den ich nicht liebte, ſo weiß ich ganz — nicht nur mein Bruder und 
Mann, ſondern ich ſelbſt würde es ſchwer zu bereuen haben. 

Alles, was du da ſagſt, dient nur dazu, meine Troſtloſigkeit zu vermehren, 
denn es zeigt mir deutlich, daß das Unglück kommen muß, ich mag es anfangen, 
wie ich will. Siehſt du denn nicht ein, daß ich es bin, die allein noch meinen 
Vater abhält, in ſeinen alten Tagen eine große Thorheit zu begehen? Ich 
fühle, daß ich ihn vor den Schlingen der intriganten Frau beſchützen kann — 
wenn es überhaupt irgend jemand giebt, der das kann. Ich bin in einer ſchreck— 
lichen Lage. Ich werde von Wünſchen und Befürchtungen und Zweifeln hilflos 
bald nach dieſer, bald nach jener Seite geriſſen. Wenn ich es noch allein wäre, 
die die traurigen Folgen zu tragen hätte! Nun habe ich ja Eberhardt mein 
Wort gegeben, und er wird mich verfluchen, wenn ich ihm treulos werde. Er 
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wird unglücklich werden, und die Erinnerung an mich wird die Dual feines 
Lebens jein. Er gehört nicht zu den Männern, Die die Liebe als einen gelegent- 
lichen Zeitvertreib betrachten, jondern er ijt eine von jenen tief empfindenden 
Naturen, für welche eine echte Herzensneigung entjcheidend wird. Ich vergifte 
feine ganze Zukunft, wen ich ihm die Treue breche. Ich raube ihm den Glauben 
an die Menjchheit, den Glauben an da® Gute und Schöne, und jo vernichte 
ich auch jeine Kunft. Wenn er ohne Ideale ift, jo wird er nichts Großes mehr 
leiften, er wird vielleicht zu jenen cynijchen, verbitterten Leuten ——— 
werden, die für das beſte im Leben nur ein höhniſches Lachen haben, und der 
Vorwurf, eine edle Seele zerſtört zu haben, wird auf mir laſten. Glaubſt du, 
ich wäre unempfindlich für das Glück, das ich finden könnte? Ach, meine Ein— 
bildungskraft iſt nur zu rege. Ich denke oft daran, wie ſchön es ſein müßte, 
ſeinem Werben ohne Bedenten zu folgen. Ich jehe mich im Geijte auf dem 
Schiffe mit ihm vereinigt, das uns hinüberträgt nach jeinem Lande. ch jehe 
die Wellen des Ozeans hinter uns zurückweichen und den Kiel nach einer Küſte 
gerichtet, wo feine Vorurteile und mehr trennen. ch jehe die einfache, heitere 
Häuslichfeit vor mir, die ich ihm verjchönern joll und die er mir zum Paradieje 
machen würde. Ach, Millicent, glaubjt du, ich wüßte nicht, was das Glüd ijt? 
Glaubſt du, ich wüßte nicht, daß ich ihm jogar cin großes Leid und Unrecht 
zufüge, wenn ich mir dies jelige Glück verjage? Nicht nur mein Herz, jondern 
auc das Gefühl der Pflicht zieht mich zu ihm Hin, und ich vergejje, wenn ich 
an ihn denfe, meinen Vater. Was joll ich aljo thun? I weih es nicht, ich 
finde feinen Weg in mir jelber vorgezeichnet. Was ich auch thun mag, notwendig 
muß ich entweder ihn oder meinen Vater zur Verzweiflung treiben, und ich jehe 
auf alle Fälle eine Zukunft voll Reue und Betrübnis vor mir. 

Milltcent jah ihre Freundin mitleidig an. Es war etwas jteinernes 
in Dorotheend Haltung, und es jchien bereit das von ihr voraugempfundene 
Unglüd ihre fonjtige Energie zu lähmen. Sie blidte jegt ruhelos um fich, 
en dann lange auf denjelben Fleck und ordnete mechanisch ihr Haar zur 

acht. 
Millicent fing an zu weinen. 
Dazu peinigen mich noch die Bilder eines Glückes, das ſein könnte, aber 

nie ſein wird, fuhr eg fort. Ich jtelle mir vor, daß mein Vater jeine 
Einwilligung gäbe, und da ich zu gleicher Zeit eine gute Tochter und eine glüd- 
liche Braut wäre! Ich kann dir nicht bejchreiben, in welchen Zujtand mich diejer 
Gedanke bringt, während ich mir jagen muß, daß es unmöglich ift. Es iſt, 
als dehnte fich in mir etwas aus, bis es nahe am Zerjpringen wäre. Es ijt 
ganz fchredlich, und ich weiß nicht, wie ich es ertragen joll. Ganz finjter jteht 
e3 dor mir, und ich möchte wünjchen, daß irgend etwas gejchähe, was mid) er- 
rettete, umd wenn es auch jchredlich wäre. Irgend etwas von außen, irgend 
eine Entjcheidung, irgend ein Zwang, der mich befreite, indem er mich gewaltjam 

- hierhin oder dorthin jtieße! 
Millicent ftand ratlo8 vor der Freundin und ward von ihrem jonftigen 

bermut völlig verlafjen, indem fie einjah, wie ernjthaft Dorothea dieje Be— 
denfen nahm. Alle Troftgründe erjtarben ihr auf den Lippen, und fie vermochte 
zu nichts mehr zu raten. So brach ſie jchlieglich denn auch in Klagen aus, 
jammerte über die Hartherzigfeit de Barons und die traurige Lage vornehmer 
Leute, jchalt auf die Liebe und verwünjchte jene Stunde, wo fie den fremden 
Maler im Walde getroffen hätten. 
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Dorothea hörte alles jchweigend mit an, als würde wohl ihr Ohr, aber 
nicht ihr Geijt von dieſen unnügen Reden berührt, und auch als Millicent ihr 
endlich die Arme um den Hals jchlang und fie mit ihren Thränen zu erweichen 
bemühte, blieb fie jtill und jtarr. 

Gleichwohl blieben die Bemerkungen Millicents nicht ohne Wirkung auf fie, 
indem jie einigen Gedanken, welche ſich in ihr jelbit regten, deutlichere Geſtalt 
verliehen. Während fie ruhelos die halbe Nacht hindurch Kopf und Herz zer- 
marterte, gewannen dieſe Gedanken, welche dem mächtigiten Zuge ihrer Natur ent- 
Iprachen, immer mehr Gewalt, und als fie am andern Morgen vom Schlafe er- 
wachte, den ihr ihre Jugend und fräftige Gejundheit troß aller Sorgen verichafft 
hatten, war die heiße Sehnjucht nach dem Glüd in Eberhardts Liebe ihr erjtes Gefühl. 

Es ijt zuviel, was ich von mir verlange, jagte fie fich, und ich darf mich 
über meine Kraft nicht täufchen. Ich könnte mich wohl in einem jtarfen Anlauf 
entichließen, ihn zu opfern, aber jpäter wäre ich verloren, denn diefer Mut der 
Entjagung würde gegenüber der Zeit und dem Elende jedes neuen Tages nicht 
vorhalten. Ich betrüge mich jelbjt, wenn ich mir vorjpiegele, daß die Erfüllung 
der Pflicht gegen meinen Vater mich für immer ‘über die Vernichtung meiner 
Liebe hinwegjegen würde. Ich jehe mic im Geifte verheiratet mit einem Marne, 
ben zu lieben ich mich jede Minute von neuem zwingen müßte, und dagegen 
erjcheint mir jein Bild, wie er jo treu und jo unglücklich ift, und wie er 
jagen wird, daß ich doch den Reichtum und die hohe Geburt mehr liebte als ihn. 
Bald wird er mich verachten, bald mir zürnen, und doch in Liebe an mic) denken. 
So werden wir wohl getrennt jein, aber doch vereinigt, und wir werden beide 
an diejer umnatürlichen Lage zu Grunde gehen. Wird nicht mein zufünftiges 
Leben eine einzige große fortgejegte Sünde fein? Iſt es mir möglich, jein 
Bild aus meiner Seele auszulöjchen, während mein Körper einem andern ge— 
hört? Habe ich das Necht, jein Leben zu zeritören, indem ich treulos bin? 
Und begehe ich nicht auch ein jchweres Unrecht gegen Dietrih? Ich werde 
niemals jo jehr heucheln können, daß er ſich einbilden kann, ich liebte ihn, und 
jo werde ich die Schuld tragen, wenn diejer haltloje und doch der Liebe bedürf— 
tige Mann ſich von mir abwendet und auch jein Leben zu einer Lüge macht. 
Nein, eF hat alles jeine Grenze, und die göttliche Vorjehung, welche mir diejen 
unauglöjchlichen Drang ins Herz gab, kann nicht wollen, daß ich mich jelbit 
vernichte, indem ich mein Herz erjtide. Wenn ich ja verurteilt bin, eine Schlechtig- 
feit zu begehen, jo joll es wenigjtens eine Schlechtigfeit jein, deren Folgen in 
ihrer ganzen Echredlichfeit nicht jo ficher find und nicht jo klar von mir vor: 
ausgejehen werden. Wenn mir ein volles Glück nun einmal nicht bejtimmt iſt, 
da ıch wohl jehe, daß der Gedanke an meinen Vater mich auch inmitten der 
Liebe nicht verlafjen wird, jo will ich doch der Natur ihre Rechte lafjen und 
das fleinere Unglüd wählen. 

In jolche Überlegungen vertieft, jah Dorothea die Stunden des Bormit- 
tags langjam und peinvoll dahinjchleichen. Sie zeigte ihrem Vater und der 
Gräfin ein ernſtes, blajjes Geficht und wußte den Fragenden Bliden des eritern 
eine jolche Miene entgegenzufegen, daß er für jetzt nicht auf einer Beantwortung 
ſeines Verlangens beitand. 

Laſſen Sie ihr Zeit! flüjterte die Gräfin dem Baron. Das liebe, fühe 
Kind ift überrafcht, wie junge Mädchen immer find, aber ich weiß, daß es 
ihr niemals in den Sinn fommen könnte, der geheiligten Autorität des Vaters 
und den Traditionen des Gejchlechts der Sertus zu widerjprechen. 

Grenzboten II. 1888. 79 
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Es iſt recht fatal, daß Dietrich jegt gerade abweſend tft, antwortete Baron 
us 
Sehr fatal, aber der Dienſt, lieber Baron! Mein Sohn ſetzt natürlich 

dem Dienſt jedes andre Intereſſe nach. 
Der Baron nickte zuſtimmend mit dem Kopfe. Der wahre Sinn für das, 

was Dienst ift, fommt in der Neuzeit auch mehr und mehr ab, jagte er dann. In 
frühern Zeiten gab es noch ein Gefühl für Pflicht, und deshalb auch ein Gefühl für 
Verantwortlichkeit. Jetzt ſteckt ſich alles hinter die Gejege, und der Mut der perjön- 
lichen Bertretung der Dienjtpflicht wird nur noch bei wenigen gefunden. Eine natür- 
liche Folge der Revolution! Denn wenn der König nicht mehr perjönlich vor Gott 
verantwortlich ijt wegen einer chrijtlichen Regierung, jondern über jich ein Geſetz 
fennt, das die jogenannten Volksvertreter ausgeflügelt haben, was jollen da die 
Beamten thun? In feinem tet mehr das rechte Bewußtjein, daß er vom König 
an jeinen Platz geitellt it und da in Gemäßheit der göttlichen Ordnung jtehen 
bleiben muß, mag ihn der Teufel oder die Guillotine holen wollen. Sondern 
die klugen Beamten gucken in die Gejegbücher und jehen dort nad), wie die 
Ausübung ihres Dienttes jich mit der jogenannten Stonjtitution verträgt. Da tjt 
es denn Neilich fein Wunder, wenn wir einen Fortjchritt nach dem andern er- 
(eben, wenn ſich eine Feigheit an die andre reiht und ein Geſetz jich aus dem 
andern herausentwidelt, bis wir jchließlich auf ganz geſetzmäßigem Wege bei 
der Nepublif angekommen fein werden. 

Sehr richtig, lieber Baron, erwiederte die Gräfin jeufzend. Und das 
ſchlimmſte ift, dab e3 in der Familie nach denjelben Grundjägen zugeht. Wie 
in Beamtenfreijen nach den Geſetzen der Konjtitution, jo wird in dem Familien 
nach den Gejegen der Natur gefragt. Der Katechismus wird abgedanft, dafür 
werden Naturwifjenichaften getrieben. Die Folge davon it, daß die Kinder mit 
den Eltern disputiren und dem Naturrecht anjtatt dem elterlichen Befehle 
folgen wollen. Daher rührt vieles Schlimme. Denn die ei it die erjte 
Grundlage des Staates, und alles, was hier privatim gejündigt wird, rächt 
ſich notwendigerweife im allgemeinen. Deshalb ijt es für mich auch eine 
wahre Erquidung, in Ihr Haus hineinzufehen, lieber Baron. Schloß Eich— 
haufen ift noch jo eine jtolze Burg alter guter Zeiten, wo das Recht von 
Gottes Gnaden gilt und das Familienhaupt jeine Autorität heilig zu 
halten weiß. 

Während Gräfin Sibylle mit diefen und ähnlichen Worten dem Baron zu 
jchmeicheln und ihn zu energifchem Verfahren mit jeiner Tochter aufzujtacheln 
juchte, und während Dorothea in halber Verzweiflung einer Entjcheidung ihres 
Schickſals entgegenjah, war Eberhardt, noch ganz durchglüht von Dorotheens 
eriter Umarmung, mit dem fleinen Brief bejchäftigt, den er von ihr erhalten 
hatte und worin er aufgefordert wurde, zwiſchen vier und fünf Uhr nachmittags 
an dem jchwarzen Teich bei Eichhaujen zu fein. 

E3 waren nur jehr wenige Worte, die ihn zu diefem Stelldichein Tuden, 
aber Eberhardt hatte doch lange daran zu thun, fie zu fejen. Er unterjuchte 
die zierlichen, jchlanfen Schriftzüge, als fünnte er aus ihnen herausfinden, was 
die Schreiberin gedacht habe, als jie ihn zu fommen bat. Was mochte vor- 
gefallen jein? Die Stunde war eine ungewöhnliche. Hatte er doch von ihr 
vernommen, daß fie den ganzen Tag über beobachtet jei, und war dies doc) der 
Grund gewejen, daß fie ihm die entzückende Einladung zu dem mondhellen Abend 
in ihrem vertrauten Gemach gegönnt Hatte! 
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Er jah diefer Stunde mit faum geringerer Ungeduld entgegen al Doro- 
thea jelbit, und wanderte, obwohl ein leichter Sprühregen vom grauen Himmel 
herabwehte, am Strande jpazieren, indem er verjuchte, jeine eilenden Gedanken 
durch die beruhigende Mufif der Wellen einzufchläfern. Aber er war glücklich. 
Der trübe Himmel und das unruhige Meer, welche den hereinbrechenden Herbit 
verfündeten, waren für ihn eine janfte und liebliche Umgebung, und er hörte 
aus den grollenden Elementen immer nur die eine jühe Melodie heraus, welche 
die Gewißheit der Liebe begleitet. 

(Fortiegung folgt.) 

Notizen. 

Deutihe Familiennamen aus Appellativbenennungen von Frauen. 
Bon den metronymiſchen Namen (Grenzboten 1883, ©. 330 f.), denen ein weib- 
liher Eigenname zu Grunde liegt, unterjcheiden ſich diejenigen Namen, welche 
einen weiblichen Gattungäbegriff bezeichnen. Während es unter den Familiennamen, 
die zu der erften Urt gerechnet werden, einige giebt, deren Deutung auch auf 
anderm und befonders auf dem Wege, welder für die Erklärung der zweiten Urt 
am meiften geeignet fein dürfte, verfucht werden kann, finden ſich einzelne Namen 
diefer zweiten Art, denen möglicherweife das metronymifche Verhältnis innewohnt. 
Ahr mwejentlicher Charakter ift aber überwiegend ein andrer: es find fogenannte 
Spibnamen, welde in der mittelalterlichen Zeit überhaupt eine große, bedeutjame 
und umfangreiche Rolle fpielen. 

Wenn heute Hamiliennamen wie Frau, Frauenzimmer, Mädchen begegnen, 
jo erhebt ſich leicht die Frage nad) dem Urfprung und der Beziehung folder un: 

- gewöhnlihen Namen. Es leidet indejjen wohl feinen Zweifel, daß fie in erfter 
Linie für einen Mann pafjen, deſſen Ausſehen dem eined Frauenzimmerd gleic) 
oder ähnlich iſt. Der Hauptſache nach derjelben Beichaffenheit wird der Name 
Jungfer fein, defjen Jdentität mit einem gleidhlautenden Ortsnamen vorzüglicd) 
deswegen zurüdgewiejen werden muß, weil er ſchon in einer Urkunde des dreizehnten 
Sahrhunderts und zwar mit ausdrüdlicher Beifügung der lateiniſchen Überſetzung 
(junefrowe puella) verzeichnet fteht. Rühren die genannten Namen von der äußern 
Erſcheinung der Männer her, denen fie, fei es in jpottendem oder harmloſem Sinne, 
äzuerft beigelegt worden find, fo läßt fi der von dem urjprünglichen Begriff eines 
mythologiſchen Eigennamen abgelöfte Name Venus, den nicht bloß zu Goethes 
Beit ein weimarifcher Beamter geführt hat, fondern viele Familien in Berlin, 
Dresden und gewiß an manden andern Orten noch heute tragen, auf frauenhafte 
Schönheit eines Mannes zurüdführen. Schwerer fällt es, die Beziehung der ihrer 
wörtlichen Bedeutung nad) feinem Zweifel unterworfenen Namen Braut und 
Wittib zu erkennen. Metronymijch können fie nicht wohl fein, aud) läßt fid) der 
Begriff der Ähnlichkeit in Betreff einer Eigenſchaft nicht leicht behaupten; wahr: 
jcheinlich berufen fie fid) auf Bejonderheiten oder Gewohnheiten, deren ſich einige 
denken lafjen, 3. B. eined Mannes, der in auffallender Weije auf Brautihau aus- 
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geht oder dad Wort Braut im Munde führt, und eines andern, dem die Sorge 
für Witwen vorzugsweife am Herzen liegt und der ſich darnad) beträgt und Äußert. 

Mehrere Familiennamen, welche diefer Gattung anzugehören jcheinen und auch 
zu derjelben gerechnet worden find, geftatten eine Erklärung aus dem Wltdeutichen; 
wo died mit Wahricheinlichkeit nachgewiejen werden kann, wird man fich leicht ent- 
fließen, dem oberflädlichen Wortfinn zu entjagen. Schon bei dem Namen 
Mädchen, welcher oben bei Frauenzimmer und Jungfer feine Stelle gefunden 
hat, darf die Kofeform Matho (zu Madal, Gerichtsplaß) in Betracht fommen, und 
zwar umfomehr, als heute nicht allein Mädede, Mättig, Mattde, fondern aud) 
Matgen, Matten und Madlin ald Geſchlechtsnamen begegnen. Noch bequemer 
fügt fih Weibchen als Wibikin zu Wibo (vom Stamme Wig, Kampf); vergl. 
Wiebde, Weiblen, Wiebeling. Wie Lieblein deutliches Diminutiv von Liubo 
ift, ebenjo Lieben, niederdeutſch Lefken; vergl. Liebche, Liebke, Leveke. 
Wenn Mutbher der altdeutichen Form Muother genau entjpricht, fo ift e8 nicht 
unerlaubt, Mutter in gleicher Weife zu erklären; vergl. Muthreich und Müttrich, 
Muthel und Müttel. Ferner: wenn Mumme und Mumm ſchwerlich die Bedeutung 
eined Schredgejpenftes haben, vielmehr mit Momme, Momm (vergl. Mummſen 
und Mommfen) ind Altertum zurüdreichen, wo die friefiihe Mundart das aus— 
lautende n des Stammed Mon, Mun (Freude; vergl. Mohnide, Münnede) in 
m gewandelt hat, jo darf wohl au für Muhme, Muhm derfelbe Urſprung an- 
genommen werden (vergl. Noomd und Nommeld aus Nonno, vom Stamme 
Nand, fühn). Der eben genannte Name Nonno hat fi) in heutigen Familien als 
Nonne, Nonn erhalten; der Verſuch, welher von achtbaren Forichern angeftellt 
worden ift, diefen Namen nebft der Zufammenfegung Nonnemann zu dem weib- 
lichen Uppellativbegriff in Beziehung zu bringen, muß für unftatthaft und verfehlt 
gelten. Daß Schwieger als Name nit Schwiegermutter bedeute, vielmehr dem 
alten Rompofitum Swidger (altſächſiſch swith, hochdeutich swind, ftarf) entjpreche, 
begreift fi) ohme weiteres; vergl. Schwiegerling, fodann Schwiebert aus 
Swidbert, Schwiefert aus Swidfried. Mit gleicher Beftimmtheit läßt ſich über 
die Beichaffenheit der Namen Amme und Dame urteilen: Ammo und Damo find 
Kojeformen von Adamar und Dagmar, Amme noch heute ein frieſiſcher Vorname. 

Am Schluffe gedenfe ich des fonderbaren Geſchlechtsnamens Mägdefrau, 
den id) aus Mitteldeutichland nachweijen kann. Was mag der Grund gewejen 
fein, daß einem Manne ein folder Name beigelegt worden ift? Wann heißt jelbft 
eine Frau jo? WBielleiht muß darunter an und für fi) eine Frau verftanden 
werden, welche Mägde vermietet. Aber daß darnad) eine ganze Familie benannt 
werde, dafür bietet fi) meines Wiffens Feinerlei Anhalt. Die Möglichkeit des 
metrongmifchen Verhältniſſes ſcheint nicht völlig ausgeſchloſſen zu fein. 

Bonn. K. 6. Andrefen. 

Für das Volk. Die Verlagsbuhhandlung vun Otto Spamer fteht, wir 
wollen hier nicht erörtern, ob mit Recht oder Unrecht, in dem Rufe, durch eine 
große Anzahl gutgejchriebener und vortrefflich ausgeftatteter Bücher um unfre Volks— 
und Jugendliteratur fi) verdient gemacht zu haben. Umfo größer war unfer Er- 
ftaunen, als wir zufällig einem aus diefem Berlage hervorgegangenen Werfe be: 
gegneten, welches ald eine Gabe „für das Volk“ ſich anbietet, welches man aber 
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unſerm immerhin chritlichen Volke zu widmen — hätte wagen dürfen. Weit 
entfernt, der genannten Verlagshandlung zuzumuten, daß fie ſich die Verbreitung 
einer fpezifiich chriftlichen Literatur folle angelegen fein laffen, können wir doch nicht 
umbin, ihr einen Vorwurf daraus zu machen, daß fie Waare unter ihrer Flagge 
gehen läßt, welche wir im Namen des „Volkes“ und durchaus verbitten müfjen. 

Bor und liegt der zweite Band einer „Illuſtrirten Weltgefchichte für das 
Volk,“ begründet von Otto von Eorvin und Fr. Wilh. Held, in zweiter Auflage. 
Er enthält die Geſchichte des Altertums aus der Feder des erftern der beiden 
Herausgeber. Im BZufammenhange der Geſchichte des römischen Kaiferreichd wird 
bier aucd über die Anfänge des Ehriftentums berichtet. Wir fordern nun von dem 
Hiftorifer durchaus nicht, daß er die Darftellung derjelben etwaigen Reminifcenzen 
des in der Volksſchule empfangenen Religiondunterrichtä entnehmen folle. Wir 
würden uns nicht wundern, wenn das Bild des Stifterd der chriftlihen Religion 
und nah Strauß oder Nenan gezeichnet würde. Wir müßten dann nur urteilen, 
daß die insbeſondre von deutjchen Gelehrten wie Keim, Hafe u. a. feitdem betrie- 
bene ernſte Forſchung im nicht zu rechtfertigender Weiſe vernachläffigt worden ſei. 
Wir würden dem gegenüber für das einzig richtige erfennen, daß ein Hiftorifer, 
vollends einer, der für das Volk jchreibt, überhaupt darauf verzichte, mit den Mit- 
ten hiftorischer Kritif ein Leben Jeſu zu entwerfen und fi mit wahrhaft wifjent: 
Ihaftliher Beiheidenheit damit hegnüge, Nachricht zu geben von der Predigt der 
Apoftel, dem Glauben der älteften Ehriftenheit, alfo von Dingen, welche ſich um 
vieles Harer dem Auge des Forſchers darftellen. Was bietet und dagegen Herr 
Dtto von Corvin? 

Nachdem er ung aufgeklärt, daß die Jugendgeſchichte faft aller bedeutenden 
Männer des Altertums in Dunkel gehüllt, in&bejondre die Jugend» und Lebens: 
geſchichte von Neligionzftiftern durch eine Menge zweifelhafter Überlieferungen und 
Fabeln entftellt jei, fährt er fort: „Wir haben fchon mehrmals wiederholt, daß der 
Geſchichtſchreiber als folder Feiner pofitiven Religion angehören dürfe, fondern daß 
er allein über die einer Religion zu Grunde liegenden Thatfachen .. zu berichten 
hat.... Die Geſchichte Jeſu, wie fie von den Belennern der chriftlichen Religion 
geglaubt wird, dürfen wir, da wir für Lefer fchreiben, welche zum Zeil fi zum 
Ehriftentum befennen, als befannt vorausfegen. Freilich wird die Glaubwürdigfeit 
des Inhalts der Evangelien ... vielfach angefochten... und zwar felbft von vielen 
Theologen... . . Was wir hier mitteilen, ift das Reſultat gelehrter vergleichender 
Forſchungen, und wenn auch die gemachten Angaben fid) nicht durchweg ftreng hi- 
ftorijch beweifen lafjen, jo wohnt ihnen doc) diefelbe Glaubwürdigkeit inne, wie 
den Refultaten jo vieler neueren Forſchungen. Dieſe beridhtigten die bisher als 
Geihichte geltenden Lebensbejchreibungen jo mander berühmten Männer des Alter- 
tums und ftellten fie gar nicht jelten als erfunden bin. Jedenfalls aber erachten 
wir es ald die Pflicht eine unparteiifchen Hiftorifers, nicht zu verfchweigen, in 
welchem Lichte die Gegner der biblifhen Offenbarung und des Glaubens an die 
Gottheit dad Erfheinen und das Auftreten Jeſu Ehrifti darftellen.“ 

Nejultat der neuern Forſchungen nad) Eorvin ift nun, daß in Nazareth ein 
Zimmermann Joſeph wohnte, der mit Maria, des Joachim und der Anna Tochter, 
verlobt war. „Als diefe zu einer fchönen Jungfrau herangewachſen war, ernährte 
fie fi) und wahrſcheinlich auch ihre mittellofen Eltern notdürftig als Haarflechterin 
und Stiderin. [Woher der Mann das weiß?) Noch vor der Hochzeit wurde 
Maria ſchwanger und würde nach dem ftrengen jüdischen Geſetz dem Tode durd) 
Steinigung verfallen gewefen fein, wenn Joſeph fi nicht als Urheber ihres Zu— 
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ftandes befannt hätte. Jüdiſche Geihichtichreiber [welchen Jahrhunderts ?] behaupten, 
das Gerücht habe Joſeph nicht als den Water bezeichnet; vielmehr habe er nur, 
um Maria zu retten, fih aus Mitleid mit feiner Verlobten zur Vaterſchaft be- 
kannt. Eine jüdiſche Schmähjchrift geht jo weit, einen Soldaten ald den Verführer 
der Maria zu nennen; eine andre, mehr glaubwürdige Nachricht giebt aber einen 
jungen Eſſäer namens Euphanias als den Vater des Kindes an. Leßtere 
Angabe hat, troß ihrer Abenteuerlichkeit, vielfach Glauben gefunden; mögen unjre 
Refer ihre Glaubwürdigkeit prüfen (!). 

.. Die Umftände, unter welchen der junge Efjäer Euphanias mit Maria zu— 
fammentraf, find angeblich (!) einem Manuffripte entnommen, in welchem einer der 
Vorfteher der Gejelichaft die Beichte des Euphaniad niedergefchrieben hat. Die 
bezüglide Stelle lautet: »Und jo ereignete es fih mit Maria. Denn der Bruder 
Euphanias hat bald den Alteften der Therapeuten zu Paläftina gebeichtet, daß er 
in Nazareth gewefen fei, um die Zeit nad) dem Pafjahfefte. Da Habe er, von dem 
Wege erichöpft, ein offenes Haus gefehen und darinnen ein Mädchen, weldhes mit 
ftarren Augen aufgefchaut habe zum fteilen Tabor. Und als fie ihren Blid Hin- 
gejendet über das Thal mit den galiläifhen Hirten und durd die Gebirgsſchlucht 
auf den fchmalen Streifen vom galiläifhen Meer: da fei ein Wetter entftanden 
am Himmel mit Feuer und Sturm. Und al die Erde gebebt, da habe das 
Mädchen laut nad) einem Manne namens Joſeph gerufen, der auf dem See ge: 
weſen — und fie habe laut gebetet, daß Gott ihn erhalten möge, damit erfüllet 
würde ihres Leibes Sehnſucht. Und weil die Jungfrau ſchön geweſen und herrlich 
anzuschauen, da hat der Bruder Euphaniad, angethan mit dem weißen Gewande 
der Ejjäer, der Sinne Macht gefühlt und ift näher getreten, als er gehört, wejjen 
ihr Herz voll war. Und er hat gejagt: Fürchte dic nicht — du jollft den Sohn 
gebären, den du wünſcheſt. Da hat die Jungfrau gefagt: Sol ich als Jungfrau 
ſchwanger werden? Ich bitte Gott, meinen Leib zu fegnen, daß er gebäre den 
Befreier des Volkes und einen ueuen Joſchua. — Aber der efjäifche Bruder redete 
ihr zu, daß er Macht habe, fie zu fegnen und ihren Leib fruchtbar zu machen, 
und daß er es thue im Geifte, dem er diene. Er aber war in Juda gewejen und 
hatte gehört, daß des Zacharias lange unfruchtbar genanntes Weib bereit? vom 
Beifte gefegnet und im fechften Monat fchwanger fei. Und ald er dieſes Maria 
erzählte, faßte fie Vertrauen zu dem Sünglinge, der gereizt war von ihrer Schön: 
heit und frommen Sehnfucht, und derjelbe führte fie in den Rauſch des Genuſſes.«“ 

Das Manuffript erzählt noch mehr, aber das Vorſtehende wird genug fein, 
Der Hiftorifer für das Volk bemerkt dazu u. a.: „Dieje Anſicht gewinnt injofern 
an Wahricheinfichkeit (!), als auch nad) der religiöjen [vom Verf. unterjtrichen] 
Tradition, den Evangelien, häufig weißglänzende Engel erjcheinen“ u. ſ. mw. 

Die Gefchichte Eingt jehr nad) dem vorigen Jahrhundert, nah Bahrdt und 
Venturini. Aber fie ift auf eine ganz perfide Weiſe zurechtgemadt. 

Wir verſchonen den Lefer mit ferneren Proben dieſer Geſchichtſchreibung „für 
das Volk." Jeder wird nad) dem Mitgeteilten fchließen können, was der Berfafjer 
des weitern von Jeſus und der erjten Chrijtengemeinde zu berichten hat. Schade 
um die Jlluftrationen, die an folhen Text gewandt find! Die Wiffenjchaft könnte 
wohl über den dargebotenen Unfinn lächeln, aber die Sache iſt doch zu ernit. Im 
Namen des Voltes, an welches dieſe Weltgejchichte ſich wendet, proteftiren wir 
gegen folche Afterweisheit eines frivolen Schriftjtellergemütd. Won der Verlags: 
handlung aber dürfen wir wohl erwarten, daß fie den Mafel, womit das gefenn- 
zeichnete Produkt den Ruf ihrer Firma beflect, zu bejeitigen wifjen und die Anjtöße 
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der vorliegenden Ausgabe in einer neuen Auflage tilgen werde. Andernfalls würde 
man chriftlihe Familien aufmerffam machen müffen, daß den Spamerſchen 
Jugend- und Volksbüchern gegenüber Borfiht geboten jei. 

Nachſchrift. Durch die Liebensmwürdigfeit eines der erften Kenner alter und 
moderner jüdiicher Literatur find wir in der Lage, auf die Duelle der gefenn- 
zeichneten und ausgezogenen Geſchichtsdarſtellung hinmweifen zu fünnen. Es ift aller 
Wahrjcheinlichkeit nad eine gemeine Fälfhung neueften Datums: Hiftorifche Ent: 
hüllungen über die wirklichen Ereignifje der Geburt und Jugend Jeſu. (Leipzig, 
Kollmann, 2, Auflage, 1869.) Wir haben feine Urjache, und mit diefem Machwerk 
befannt zu machen, da uns eine andre Broſchüre vorliegt, welche nur die gleich- 
geartete Vorläuferin jener fein kann: Wichtige hiſtoriſche Enthüllungen über die 
wirkliche Todesart Jeſu. Nach einem alten, zu Alerandrien gefundenen Manuffripte 
von einem Leitgenofjen Jeſu aus dem heiligen Orden der Eſſäer. Aus einer 
fateinischen Abſchrift (?!) des Originals überſetzt. (Leipzig, Kollmann, 6. Aufl. 1849, 
fpäter auch in weiteren Auflagen eridienen.) Die Erzählung des Spamerſchen 
Geſchichtswerkes vom Tode Jeſu, von feinem Erwachen und Verſchwinden beruht auf 
diefen Enthülungen. Wir haben es aber nicht mit dem Berfaffer der eſſdiſchen 
Manufkripte zu thun, auch nicht mit Heren von Corvin, ſondern mit der Verlags- 
buchhandlung, welche ihren Namen dazu hergiebt, jolhem Schwindel Bahn zu brechen 
in die Herzen unſers Volkes. 

Die demokratiſche Prejfe in Würtemberg. Bon den Tagesblättern 
der DO:ppofition, voran von dem in Stuttgart ericheinenden „Beobachter,“ wird zur 
Beit aus Beranlafjung eines Strafurteils, welches gegen einen Anhänger der demo- 
fratifchen Partei legter Zeit ergangen ift, eine Sprache geführt, welche deutlich zeigt, 
was diefe Partei in unferm Lande fi) erlauben darf. Der zeitweilig in Heil: 
bronn a. N. wohnhafte Schriftfteler Ludwig Pfau hatte bei Gelegenheit der depten 
Landtagswahlen in der zu Heilbronn erfcheinenden „Nedarzeitung,“ einem Blatte, 
dad der nationalen Richtung zugerechnet fein will, aber nicht3deftoweniger unter 
dem Borgeben der Unparteilichkeit den unglaublichften Angriffen und Verun— 
glimpfungen der Anhänger dieſer Richtung feine Spalten öffnet, ohne Nennung 
feines Namens Artikel veröffentlicht, in welchen er die Zulaffung der franzöfijchen 
Sprade bei den Verhandlungen im elſäſſiſchen Landesausfchuffe verfocht und dabei 
den jelbftverftändtich für nicht wünjchenswert erklärten Fall fupponirte, daß Würtem: 
berg unter franzöfiiche Herrichaft gerate. Es wurde ausgeführt, wie in einem foldhen 
Falle das Verlangen des Gebrauches der franzöfifchen Sprache bei uns eine Un- 
billigfeit jein würde, und des weitern dann von dem kommenden Tage der Ge: 
rechtigfeit u. j. w. geredet. Der Redakteur des Staatsanzeigerd für Würtemberg 
ſprach fich in jehr gemäßigter Weife gegen die in diefen Artikeln kundgegebene 
vaterlandsfeindliche Gefinnung aus und wurde darauf von dem Berfaffer derfelben 
im „Beobachter“ im der gröbften Weije beleidigt. 

Auf die von ihm deshalb erhobene Privatllage — die Staatsanwaltfchaft in 
Stuttgart hatte das Öffentliche Intereſſe nicht in dem Maße beteiligt erachtet, um 
ihrerfeitö die öffentliche Klage zu erheben — war Pfau von dem Schöffengericht zu 
Stuttgart in erfter Inftanz zu einer Woche Gefängnis, der Redakteur des „Beob- 
achters“ zu 50 Mark Geldftrafe koſtenfällig verurteilt worden. In der von beiden 
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Parteien angerufenen Berufungsinftanz, der Straffammer des königl. Landgerichts 
Stuttgart, wurde das Urteil gegen Pfau auf vier Wochen Gefängnis, gegen den 
Redakteur des „Beobachter“ auf 100 Mark Geldftrafe unter folidarischer Haftbar- 
feit der beiden Angeklagten für die Koften erhöht. 

Diejes in Anbetracht der ergangnen Beihimpfung des Klägers milde Urteil, 
welche die Einwendungen des Angeklagten, jeine Angriffe feien lediglich jofortige 
Ermwiederungen der gegen ihn ergangnen Verleumdung gewefen, als durchweg un— 
begründet zurüdweift, wird nun als ein ungerechtes, drafonifches Hingeftellt, das 
dem Berurteilten von allen Seiten Kondolationen und Sympathieerflärungen ver- 
ihafft habe, welche beweifen follen, „wie tief das Rechtsgefühl getroffen jei“; 
das Urteil fei geeignet, „den Glauben des Volkes an das deutjche Recht zu er- 
jhüttern“ u. ſ. w. 

Bon welcher Seite derartige Kundgebungen dem Berurteilten zugehen mögen 
und was auf fie zu geben ift, braucht nicht ausgeſprochen zu werden; bedauerlic 
aber ift ed, wenn fih ein Mann diefen Leidtragenden anjchließt, von dem eine 
objektivere Beurteilung zu erwarten gewejen wäre. In Nr. 131 des „Beobachters“ 
(9. Juni) ift ein Brief des „berühmten Münchner Rechtslehrers Profefjor v. Brinz, 
einft einer Zierde unſrer Landesuniverfität“ an Pfau abgedrudt, welcher lautet: 
„Berehrter Freund! Soeben teilt man mir das über Sie verhängte Urteil mit. 
Was ic) mit Ihnen ald eine ganz unzweifelhafte und fodann auch allergiftigfte 
Verleumdung empfunden habe, ift, in mir unbegreiflicher Weije, als eine ſolche vom 
Gerichtöhof nicht erfannt worden. Schmerz und Teilnahme erfüllt mich, verehrter 
Freund. Grüßen Sie — — — und fudhen Sie wenigftend einigen Troft in der 
treuen Anhänglichkeit Ihrer Freunde, darunter des Profeſſors der Rechte Dr. Brinz. 
Schwabing Münden, 6./6. 83." 

Das Gericht Hat die „ganz ungzweifelhafte und allergiftigfte Verleumdung“ 
des Klägers gegen den Angeklagten wohl darum „nicht erkannt,“ weil es ſich nicht 
von den Anfchauungen und Wünſchen der demokratiſchen Partei beeinflufjen lieh, 
fondern unbetümmert um deren Anfechtungen das Gejeß zur Grundlage feiner Ent- 
ſcheidung machte. Daß jolde Richter nicht nad) dem Gejchmade der Volkspartei 
find, bedarf von feiten der leßtern Feiner Verfiherung, die große Mehrzahl des 
Volkes aber wird ſich glücklich jhägen, Richter zu haben, welche ſich um die An- 
maßungen einer Partei nicht kümmern und nicht zu kümmern brauchen. Daß dies 
allerding3 dann nicht mehr der Fall wäre, wenn wir eine Errungenschaft zu beklagen 
hätten wie die in derjelben Nummer des „Beobachter“ verherrlichte Neform des 
franzöfifchen Gerichtsweſens, der zufolge die an die Herrihaft gelangte Partei die 
ihr nicht willfährigen Richter abjegt und durch ergebene Diener erfegt, ift Far. 
Eben deöwegen aber wollen wir hoffen, daß wir uns derartiger Segnungen nie- 
mal3 zu erfreuen haben werden, und daß „die die Löfung der Frage [der Abjep- 
barkeit der Richter] erjchwerende Monardie“ es der demofratifchen Partei ein für 
allemal unmöglid machen wird, die Geſetze ungeftraft zu übertreten. 

Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig. 

Verlag von F. 2. Herbig in Leipzig. — Drud von Earl Marguart in Reubnig-Leipzig. 
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Was im Collegium Germanicum gelehrt wird. 

Fa KEN Sanuar d. 3. waren es dreihundert Jahre, daß Papſt Gregor XIII. 
Ze da3 von den Jefuiten gegründete Collegium Romanım zur Uni- 

Fa N versitas Gregoriana, einem Seminar für alle Völfer, erhob. Nach 
I MYuihebung des Jejuitenordens und während der franzöfiichen Herr- 

A jchaft verwaift, von Leo XII. wiederhergeftellt, wurde die Anjtalt 

nach Bejegung Roms durch die Italiener jäkularifirt. Seitdem ift das Col— 
legium Germanicum als Aushilfe benugt und Zöglingen aller Länder geöffnet 
worden, deren Zahl mit jedem Jahre wächſt. Diejes Collegium, von Ignaz 
von Loyola geftiftet, unter den Drangjalen des Krieges und der Hungersnot eine 
Zeit lang eingegangen, wurde von Gregor XIII. wiederhergejtellt und mit 
jo großen Grundftüden und jo reichen Mitteln ausgeltattet, daß hundert Alumnen 
darin unterhalten werden konnten; zugleich erließ diejer Papſt die Vorjchriften 

über Disziplin und Studien, die heute noch beobachtet werden. Gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts Hat man berechnet, daß 220 Zöglinge diejer Anſtalt 
es zur Biſchofswürde gebracht hatten, desgleichen haben viele Päpſte, auch der 
jegige, und viele Kardinäle in derjelben ihre Ausbildung erhalten. 

Nach den VBorjchriften Gregors XII. jollen die Zöglinge von ehrenwerter 
Herkunft fein, feinen kränklichen oder mißgejtalteten Körper und feinen Zungen- 
fehler haben, im Alter von ungefähr zwanzig Jahren ftehen und ein Gymnaſium 
abjolvirt haben. Sechs Monate nad ihrem Eintritt in das Collegium müfjen 
fie einen Eid leiften, ſich dem geistlichen Stande widmen, in demfelben Dem 
Baterlande nügen und fein andres Gefchäft nebenher treiben zu wollen. 
Ohne Begleitung auszugehen ift ftreng verboten. Die Dauer der Studien ift 
auf jieben Jahre feitgejegt, von denen drei den philoſophiſchen und vier den 
theologifchen Fächern zu widmen jind. 

@renzboten II. 1883. 80 
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Wenn ſchon der Name Loyola für den Geiſt birgt, welcher im Collegium 

Germanicum Herrjcht, jo iſt es doch der Mühe wert, jich einmal zu vergegen- 
wärtigen, was dort auf demjenigen Gebiete gelehrt und gelernt wird, auf welchem 

der päpftliche Stuhl immer häufiger in Zerwürfniſſe mit den Staaten gerät, 
und was man dort namentlich unter dem „Nußen des Baterlandes“ verjteht. 

Einen Weg zu diejer Kenntnis bieten die Lehrbücher, die beim Studium be- 
nußt werden. Es find uns deren zwei zugänglich: 1. Juris ecclesiastiei publici 
institutiones auetore Camillo Tarquini e societate Jesu sanctae ecclesiae ro- 

manae cardinali. Editio octava Romae ex typographia polyglotta S. C. de 

propaganda fide 1882 (170 Seiten); 2. Juris ecclesiastici privati institutiones 
ad textus decretalium enarrationem ordinatae ad usum praelectionum in 

Schola Institutionum Canonicarum in Pontificia Universitate Gregoriana. Ann. 

Sch. 1881 (594 Geiten).*) Das zweite Lehrbuch ift nicht gedrucdt und nicht 

in den Buchhandel gegeben, jondern nur lithographirt zum Gebrauche der Stu- 
direnden. Es unterliegt von Leit zu Zeit einer meuen Bearbeitung. Mehrere 
Stellen in demfelben laſſen vermuten, daß die urfprüngliche Redaktion diejes 
zweiten Werfes vom Verfaſſer des erjten, dem Jeſuiten Tarquini, herrührt. 
Einige Stellen, in welchen von ihm als von einem Dritten gejprochen wird, 
find offenbar fpätere, nach feinem Tode gemachte Einjchaltungen. 

Aus diefen Büchern lernen wir, was die Kurie und der für die große 

Karriere ausgebildete Klerus ſich bei gewiſſen Kunſtausdrücken denfen, deren fie 
fi in ihren Kundgebungen gern bedienen, von denen fie aber eine Definition 
zu geben vermeiden. Schritt für Schritt twerden wir überrafcht, nicht durch Neues, 
jondern durch Altes, ganz Altes, durch Dinge, die wir in der Schule hörten und 
lajen, etwa mit der Empfindung, mit welcher wir heute eine Sammlung prä- 

hiſtoriſcher Funde betrachten. Aber die Anfprüche, welche die Päpſte in den 
Zeiten ihrer größten Überhebung geltend machten und einfach daraus ableiteten, 
daß fie die Statthalter Chrifti feien, werden, in ein Gewand von Wifjenjchaft 
gekleidet, al3 geltendes Recht Hingejtellt. 

Zunächſt ein Wort über diefe Art von Wiffenjchaftlichkeit. In dem Jus 
ecclesiasticum publicum behandelt Tarquini die Verfaſſung der Kirche; im 
Widerjpruche mit der deutjchen Wiffenjchaft trennt er davon das Privatfirchen- 
recht, unter welchem er die Geſetze verjteht, nad) welchen die Mitglieder der 
Kirche regiert und dem Ziele der letztern entgegengeführt werden. Er erwähnt, 
daß dieſe Sonderung von den deutjchen Gelehrten, namentlich; von Philipps, 
verworfen wird, meint aber, daß der Ietere, ein fo ausgezeichneter Schriftiteller 
er auch fei, in diefem Punkte durch „eine vielleicht in Deutfchland herrſchende 
abfurde VBorjtellung“ irregeführt fei. Das öffentliche Kirchenrecht num ift durch— 

*) Das erjte Buch ift in den weiterhin folgenden Zitaten mit Publ., das zweite mit 

Priv. bezeichnet. 
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weg in der Form des Syllogismus gehalten, d. h. des aus zwei Prämiffen 
gezogenen Schlufjes, der in dem geläufigften Beifpiele lautet: Ulle Menfchen 
find fterblih, Cajus ift ein Menſch, folglich iſt er fterblich. Dieſer Schluf 

fommt in allen jeinen Unterabteilungen vor, namentlich als fategorifcher, hypo— 

thetijcher und disjunftiver. Wie leicht er zu mißbrauchen, wie gefährlich er ift, 

haben wir wohl alle an uns felbjt erfahren, aktiv und pafjiv. 

Da wird der Geiſt euch wohl dreffirt, 

In ſpaniſche Stiefel eingefhnürt. 

Jedes Thema beginnt mit einem Lehrjag, der durch einen ſolchen Schluß be- 
wiejen wird. Darauf folgen in der Regel ein oder mehrere Einwürfe und auf 
diefe die Widerlegung derjelben, wieder bewiejen durch einen Syllogismus. In 
den Einwürfen ericheinen die wichtigiten Streitfragen, die zwijchen dem päpſt— 
lichen Stuhle und den Staaten, zwijchen der römifchen Kirche und andern Kon— 
fejfionen und im Schoße der erjtern vorgefommen find; jedoch find die Argu- 

mente der Gegner jo wiedergegeben, daß die Widerlegung nicht jchwer wird. 

Eine Schrift zu fritifiren, die auf diefe Weile die Fragen, welche die kirchliche 
Welt am tiefften und dauerndjten bewegt haben, mit dem Anfpruche der End- 
giltigfeit durch einen Syllogismus entjcheidet, würde mehr als 170 Seiten er- 
fordern. Dieſe Blätter find alfo nur dazu bejtimmt, den Umriß des Syſtems 

zu zeigen und einige feiner auffallendften Ergebnifje auch denjenigen vorzu- 
führen, für welche die Lehrbücher des Collegium Germanicum nicht beftimmt find. 

Während Maijtre und die geſamte theologiiche Juriftenjchule von einem 
Naturrechte nichts wiſſen wollen, während Philipps fein Kirchenrecht mit der 
Religion beginnt, beruht das Syſtem Tarquinis zunächſt auf einer naturrecht- 
lichen Unterfuchung darüber, wie „eine vollkommene Gejellichaft“ (perfecta societas) 
bejchaffen fein, welche Gewalt (potestas) fie ihrer Natur nach über ihre Mit- 

glieder und über Auswärtige haben müffe. Dieje Abhandlung gleichjam in un- 
benannten Zahlen läuft darauf hinaus, daß die Verfaffung einer vollfommenen 
GSejellichaft der Abjolutismus jein müſſe. Das Wort wird allerdings von 
dem Verfaſſer vermieden, der Begriff ergiebt fi) aber aus mehreren Stellen, 
in welchen die Rede ijt von „demjenigen, in welchem die Gewalt der Geſell— 
jellichaft ruht,“ und aus dem Satze (Publ. ©. 11): „Es widerftreitet dem Be— 
griffe des Geſetzes, daß die Annahme desjelben jeitens des Volkes notwendig 

jei, um es in Kraft treten zu lafjen.“ Welche Gewalt eine vollfommene Ge- 

jellichaft gegen die ihr nicht Angehörigen haben joll, wird fich bequemer weiter: 
hin anführen laſſen. 

Im folgenden Abjchnitt wird gelehrt, daß die Kirche von Gott als eine 
vollfommene Gejellihaft und als die oberjte Gejellichaft geftiftet worden jei, 

und daraus gefolgert, daß fie die im vorhergegangenen Abjchnitt gezeichnete Ver- 
fafjung Haben müſſe. Damit wird dann verjtändlich, weshalb der Verfafjer 
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überhaupt das Naturrecht herangezogen, und weshalb er es der Offenbarung 
vorangeftellt hat. Aus der Bibel laſſen ſich auch mit der größten ſyllogiſtiſchen 
Kunst nicht alle Befugniffe herleiten, welche er dem abjoluten Herricher der 
Kirche beilegt. Hätte er die Bibel vorangeftellt, jo hätte er die Offenbarung 
durch fein jogenanntes Naturrecht ergänzen müſſen; es ijt begreiflih, daß er 

es vorgezogen hat, die Beftätigung jeines Naturrechtes durch die Offenbarung 
zu behaupten. 

Endlich findet Tarquini ſich auch noch mit der Gefchichte und mit der 
biftorifchen Juriftenjchule ab, und zwar folgendermaßen. Die Kirche hat jchon 

vor Ehrifto von Ewigkeit her exiftirt (Publ. ©. 57). Seit jeinem Erjcheinen 

bat das Kirchenrecht eine evolutio durchgemadht (Priv. Proleg. I, 1), bedingt 
durch die zunehmende Zahl der Chriſten, die geographiichen Verhältnifje und 

die politischen Veränderungen, und fucceffive ausgedrüdt in der Bibel, in Ge- 
wohnheiten, in den Schriften der Kirchenväter, den ökumenischen Sonzilien, den 
Geſetzen der Kaiſer Theodofius und Juftinian, „joweit fie von der Kirche accep- 
tirt find,“ den Defretalen der Päpfte u. ſ. w. Es ift zu bedauern, daß dieje 
Geichichte des Kirchenrechts und jeiner Quellen mit dem durch die protestantium 
seditio (Publ. ©. 10) veranlaßten Tridentiner Konzil abbricht und nur noch 
die Erlaffe der Kongregationen erwähnt, jodaß man nicht erfährt, wie ſich das 

vatifanifche Konzil zu der vorangegangenen Entwidlung verhält, ob dasjelbe 

dem Kirchenrechte feinen Abſchluß gegeben hat, oder ob unter veränderten Ber: 
hältnifjen eine weitere Evolution denkbar ift. So ift das Kirchenrecht auf drei 

Poftamente geftellt, eine Stellung, die, mathematijch betrachtet, am beiten vor 

dem Wadeln bewahrt. 
Die Gewalt der Kirche ift nach dem Kardinal eine dreifache, die geſetz— 

gebende, die richterliche und die nötigende (coactiva). Was der Berfaffer über 

die Ausübung diejer dreifachen Gewalt jagt, hätte er fürzer jo ausdrüden 
fönnen: Unter Kirche iſt allemal der Papſt zu verftehen. Ebenſo verhält es 

fi) mit dem Temporalien. Angeblich gehören fie der Kirche, der einen, univer« 
jalen Kirche, in Wirklichkeit fol der Papſt das Recht haben, fie zu verwalten, 
aljo auch über ihren Befit zu verfügen und fie zu veräußern. (Priv. 435, d.) 

Dabei wird die Frage aufgeworfen: Wie aber, wenn ein Wertobjeft durch 
Tejtament oder Schenkung ausdrüdlich einer bejtimmten Kirchengemeinde oder 
einem Orden zugewandt worden ift? Die Antwort lautet, in folchen Fällen 
jei immer die jtilljchweigend vorausgejegte Bedingung anzunehmen: Wenn nicht 
der Papjt in der Fülle jeiner Gewalt über das Kirchengut, defjen einziger 
Richter er iſt, anders beſtimmen follte. 

Als Probe der Methode, und wegen der wiffenswerten Dinge, welche darin 
zum VBorjchein fommen, geben wir mit Weglaffung des reintheologifchen einen 
Einwand, der gegen die volle Gerichtsbarfeit der Kirche erhoben wird, und die 
MWiderlegung desjelben. 
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Einwand. Bolle Geridhtöbarkeit, jo wie fie in einer vollkommenen Geſellſchaft 
vorhanden fein muß, begreift die jogenannten Majeftätdrechte in fi) und erfordert 
ein Gebiet (territorium), in welchem bdiefelben auszuüben find. Nun hat aber die 
Kirche erftens fein Gebiet und zweitens feine Majeftätsrechte, weil fie eine geiftige 
Gefjelichaft ift und daher nur geiftige Mittel anwenden, der weltlichen aber fid) 
enthalten joll, gemäß 2. Tim. II, 4, ferner weil fie nad) der Vorſchrift ihres 
göttlichen Stifterd, Luc. XXI 25, 26, vor aller Herrſchaft (dominatus) einen 
Abſcheu haben fol, endlich weil in Verfolgung eines geiftigen Zweckes die Freiheit 
dem Ehriften nad) dem Dogma zu bewahren ift, weshalb die Waffen und die 
Gewalt des geiftlihen Beamten nur in Ermahnungen, in Thränen, in Geduld 
beftehen dürfen, 2. Tim. IV, 2, 5, mit welcher Stelle übereinitimmen Ambrofius, 
Ehryfoftomus und alle Kirchengelehrten, welche der Kirche wenigftend dad Recht 
über Zeben und Tod (jus gladii) bejtreiten. Folglich hat die Kirche Feine volle 
Gerichtöbarfeit. 

Widerlegung. Vorausgeſchickt, daß wir unter dem Worte majestas, wovon 
Majeftätörechte abgeleitet find, das imperium verftehen, d. h. den Inbegriff der 
Rechte, die zur vollftändigen Gewalt (potestas) gehören, und unter dem Worte 
territorium bier einen Ort, in weldem eine Geſellſchaft gleichſam vermöge einer 
aktiven Servitut dad Recht hat, ihre Gerichtäbarkeit auszuüben, auch wenn das 
bürgerliche Eigentum des Drted andern gehört, dies vorausgefhidt gebe ich den 
Oberſatz [daß zur vollen Gerichtsbarkeit Majeftätsrehte und ein Territorium ge- 
hören] zu; auf den Unterfaß antworte ich aber Punkt für Punkt wie folgt: 

a) daß die Kirche nicht ein Territorium in dem eben angegebnen Sinne habe, 
beftreite ih; denn das Recht, die Gerichtsbarkeit auszuüben, ift ein unvermeidliches 
Korollarium der berechtigten, fogar notwendigen Eriftenz der Kirche, weil die Ver— 
pflihtung, den Bweden der Kirche nadyzuftreben, alle Menjchen verbindet. Wenn 
aber die berechtigte und, was mehr ijt, die notwendige Eriftenz einer ſolchen Ge— 
jellichaft, die nady ihrer Natur und nad dem Willen ihres göttlichen Stifter un— 
abhängig und vollfommen, zugegeben ift, jo kann die Gejellichaft nicht alles das 
entbehren, was notwendig zu ihrer Erhaltung ift, wozu vor allem das Recht ge- 
hört, die Gerichtsbarkeit auszuüben. Wie alfo ein Gebiet den bürgerlichen Behörden 
angehört, damit fie des weltlichen Bwedes ihrer Gejellihaft walten, jo gehört das— 
jelbe auch der Kirche an, damit fie ihren Zweck verfolge, welcher der oberſte iſt, 
und welchem ber weltliche untergeordnet fein muß. Da es aber niemand giebt, der 
nicht diefem Bmwede der Kirche untergeordnet wäre, und daher die Kirche nad) 
ihrer Natur und Einjegung eine katholiſche Geſellſchaft ift, jo ift der ganze 
Erdfreis Territorium der Kirche.“ 

b) Daß die Kirche nicht Majeftätsrechte in dem oben erftlärten Sinne habe, 
(eugne ich, weil fie, wie oben bewiefen, eine vollfommene Geſellſchaft ift und 
ihr daher der Inbegriff von Rechten zufteht, der einer vollkommnen Geſellſchaft 
eigen iſt. 

ce) In Betreff des rundes, daß die Kirche eine geiftige Geſellſchaft jei und 
fih daher nur geiftiger Mittel bedienen jollte, made ich in beiden Punkten eine 
Unterfheidung. Daß die Kirche eine geiftige Geſellſchaſt bezüglid ihres Bwedes 
ift, räume ich ein, daß fie e8 in Betreff ihres Inhaltes oder der Mitglieder, aus denen 
fie befteht, fei, beftreite ich, da fie nicht aus Geiftern, ſondern aus Menſchen befteht. 
Daß fie fich geiftiger Mittel bedienen müffe, gebe ich zu, foweit darunter Mittel 

) Alſo als temporale (vgl. oben) Eigentum des Bapites. 
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verftanden werden, die zu dem Zweck im Verhältnis ftehen; ſoweit man aber darunter 
Mittel begreift, die an ſich und ihrer Natur nad) rein geiftig find, widerſpreche ich. 
Denn wer nicht ganz unverftändig ift, dev weiß, daß die Menfchen, deren Geift mit 
dem Körper verbunden ift, durch rein geiftige Mittel nicht in Bewegung gejeßt, 
gebeffert, gezwungen und zu einem wenn auch geiftigen Ziele geführt werben können. 
Daß der Inhalt, die Eigenfchaft und das Verhältnid der Mittel durch die Not- 
wendigfeit des Bwedes zu beftimmen find, ift ſchon oben gejagt. 

e) Was den dritten Grund betrifft, daß die Kirche nad) Luc. XXIL, 25 und 26*) 
vor aller Herrfchaft Abſcheu haben folle, jo ift zu unterjcheiden. Daß die Kirche 
alle Herrichaft zu verabjcheuen hat, fofern unter dem Ausdrud ein Geift des Ehr- 
geized verftanden wird, vermöge defjen jemand ſich andern unterwirft zum Bwede 
ſeines perſönlichen Ruhmes oder feines Privatvorteild, räume ich ein; jofern darunter 
aber das Amt verftanden wird, zu regieren und die zweddienlihen Mittel in ges 
eigneter Weife anzumenden, fo beftreite ich das. Das letztere würde nämlid heißen, 
daß die Kirche Abſcheu vor ihrem Amte haben folle, was nicht nur gottlos, jondern 
auch albern wäre. 

f) Wenn die Rede davon ift, die Menfchen durch äußere Einwirkungen auf 
ein kirchliches Biel, d. 5. auf die ewige Seligkeit hinzuleiten, fo made ich einen 
Unterfhied. Daß die Freiheit vor Zwang bewahrt fein muß in Betreff der Un- 
gläubigen, die an die Kirche heranzurufen find, gebe ich zu, in Betreff der 
Getauften aber, welche der Fürforge und der Gewalt der Kirche unter- 
worfen find, ftelle ich ed in Abrede. (Dazu vergl. man Priv. $ 58: Diejenigen, 
welde den Charakter der Taufe tragen, find an und für fich den Gejeßen der 
Kirche unterworfen, mögen fie Katholifen fein oder Reber, Apoftaten u. d,, 
indeffen fann die Kirche fie, wenn fie will, dann und wann von dem Geſetze 
egimiren.) . . . 

i) Daß alle Kirchenlehrer der Kirche das jus gladii abfprächen, ift ein Irrtum; 
e3 fehlt nicht an Gelehrten, die fogar den härteften Tadel gegen diejenigen äußern, 
welche dem Bapfte und dem allgemeinen Konzile eine ſolche Gewalt abſprechen 
wollen. Die unmittelbare Ausübung diefes Rechtes ift den niedern kirchlichen Be— 
hörden allerdings durch Kicchengejeße unterfagt. Was dagegen den Bapft und das 
allgemeine Konzil betrifft, deren Gewalt durd) feine Kirchengefepe beſchränkt werden 
fann, jo ift ohne Zweifel daran feftzuhalten, daß dieſes Recht ihnen mittelbar zu— 
fteht, d. b., daß fie von einem Fatholifchen Fürften verlangen können, daß er die 
Todesſtrafe über die Delinquenten verhänge, wenn das eine Firchliche Notwendig: 
keit ift. Es läßt ſich aber auch durch nichts beweifen, daß ein ſolches Recht von dem 
oberften Beamten der Kirche im Falle der Notwendigkeit nicht auch unmittelbar aus- 
geübt werden fünne. Das Naturrecht, nach welchem die Kirche eine volllommene 
Geſellſchaft ift, lehrt da8 Gegenteil, und aus dem pofitiven göttlichen Rechte kann 
feine Stelle angeführt werden, die ein Verbot enthielte. Das einzige Argument, 
welches etwas triftiger erfcheint, nämlich der immerwährende Nichtgebrauch, Hat doch 
nicht die Kraft eines vollen Beweiſes, da ſich nicht nachweiſen läßt, ob der Nicht— 
gebrauch von einem Mangel an Gewalt, oder nicht vielmehr von einem Mangel an 
Gelegenheit herfommt, das leßtere entweder, weil von dem Gebrauche des Rechtes 
ein erheblicher Schaden zu befürchten gewejen wäre, oder weil die Dienfte der bürger: 
lichen Gejelichaft zur Verfügung geftanden hätten. 
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Bon ganz befonderm Intereſſe ift heutzutage die Lehre des jeſuitiſchen 
Kardinal über das Verhältnis der katholischen Kirche zu den Staaten und zu 
andern Konfeffionen. Den Grund zu jeiner Doftrin legt er in den Abjchnitten 

von dem Konflikte zweier Gejellichaften (Publ. ©. 22), in welchem die nach— 
itehenden beiden Lehrſätze aufgeitellt und bewiejen werden: 

Wenn zwei Gejellihaften von verſchiedner Natur, aber aus denfelben Mit: 
gliedern beftehend, in Konflikt mit einander geraten, fo muß diejenige den Aus— 
ſchlag geben, welche einen Zwed höherer Ordnung hat. 

Wenn Streit darüber ift, wie es ſich mit der Notwendigkeit verhält, welche 
eine jede der in Konflift geratenen Gejellichaften für ſich geltend madt, jo fteht 
die Entſcheidung derjenigen Gejellihaft zu, welche die höhere ift oder einen höhern 
Bwed verfolgt, vorbehaltlicd; des Rechtes der niedern Geſellſchaft, ihr Intereſſe aus: 
einanderzufeßen. 

Aus der Beweisführung für diefe Sätze ift die Behauptung hervorzuheben, 
daß die Kirche die Heiligung des Lebens und die ewige Seligfeit, die bürger- 
liche Gejellichaft aber das zeitliche Gedeihen bezwecke, die Kirche aljo die höhere 
Gejellichaft jei, ferner die, daß es ein Irrtum ſei, diejenige Gejellichaft, welche 
Herrin des Territoriums jei, für die höhere, und die, welche auf diejem Terri— 

torium nur eriftirt, um deswillen für die geringere zu halten. 
Es iſt zwedmäßig, dieſe abjtrafte Lehre vom Konflikte an einer konkreten 

Frage zu erläutern, in welcher die fatholijche Kirche ich mit den Gejeggebungen 
aller Staaten faktiich im Widerjpruche befindet. Wir meinen die Immunitäten, 
welche für die Priejter in Anfpruch genommen werden, insbejondre die Eremp- 
tion von der jtaatlichen Strafgerichtsbarfeit. In dem Privatficchenrecht (Priv. 
88 184, 190 und 191) wird darüber gelehrt: 

Es ift als Prinzip Hinzuftellen, daß die Immunitäten der Geiftlihen nicht 
allein aus dem bürgerlichen Rechte oder irgend einem politiichen Verhältnis her— 
‚zunehmen, fondern aus dem göttlichen Rechte abgeleitet find... . Mit Unrecht be- 
haupten alſo die Regaliften,*) daß die Immunitäten als aus den bürgerlichen Gejeßen 
allein entjpringend, von der weltlichen Gewalt beliebig widerrufen werden könnten. 
Die Kirche fann zwar um verfchiedner Nebenumftänden willen unter Leitung des 
heiligen Geiftes die Ausübung jener Immunitäten zuweilen mildern, zuweilen fogar 
ihre unbillige Verlegung ertragen (tolerare), aber das Prinzip felbft zerftören und 
die Wahrheit verraten kann fie nicht. 

Da da privilegium fori darin befteht, daß die Klerifer weder in Zivil: noch 
in Straffahen vor dem Laienrichter zur Rechenfchaft gezogen werden können, fo 
ergiebt fi, daß die Grundlage dieſes Rechtes diejelbe ift, welche wir oben als 
Duelle der Immunitäten nachgewieſen haben, die durch Ausſprüche von Päpſten 
vermittelte göttliche Anordnung. 

*) Mit dem Ausdrude regalistae wurden die Biſchöfe bezeichnet, die e8 mit der fran- 
öfiihen Krone gegen den Fazit hielten, als der Streit ſich erhob, der zur Fejtftellung der 

Freiheiten ber gallitanifchen Kirche führte. Zarquini, der die Bezeichnung oft und immer 
mit Wegwerfung gebraucht, fheint darunter alle zu verjtehen, die dafür halten, daß auf dem 
Gebiete, wo Staat und Kirche ſich berühren, erjterer ein Wort mitzureden habe. 
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Was aber den faktifhen Zuſtand betrifft, jo kann derfelbe von dreierfei 
Urt fein: a) fo, daß die bürgerliche Gewalt die Rechte der Kirche gemäß den ka— 
noniſchen Saßungen unverlept beftehen läßt, und das ift heutzutage nirgends der 
dal; b) jo, daß das gemeine Recht vermöge einer Konzeffion der Kirche in irgend 
einem Punkte durch Konfordate geändert ift, wie mehrfad der Fall geweſen ift; 
oder c) jo, daß durch ein abjcheuliches Verbrechen (scelus) das Forum der Geiftlidy- 
feit in externis (im Gegenfaß zum Beichtftuhle) geradezu befeitigt ift, während die 
Kirche das infoweit erträgt, als fie es nicht zu hindern vermag. Fälle der Art, 
in welchen die begleitenden Umftände den Zuftand zwar nicht ehrenvoll machen, aber 
einigermaßen entjchuldigen können, müfjen nad) dem allgemeinen PBrinzipe beurteilt 
werden, daß etivas, was an fi) ein Übel ift, zuweilen als das geringere, aber un- 
vermeidliche Übel ertragen werden muß. 

Der lateinifche Tert dieſer delifaten Stelle*) ift dunfel und wird wahr- 
Icheinlih von dem Dozenten mündlich mit einer Interpretation verjehen, die 
man nicht einmal hat lithographiren, geſchweige denn in dem öffentlichen Kirchen- 

rechte hat druden laſſen. Aber jchon bei der ſummariſchen Überjegung, die 
wir gegeben haben, werden fich dem Lejer manche Fragen aus der Zeitgejchichte 
aufdrängen. Iſt es ein unvermeidliches Übel, daß in Preußen taujend Pfarreien 

verwaijt find, was die Eingepfarrten jchwer empfinden, und daß faft gar fein 
priejterlicher Nachwuchs vorhanden iſt, worüber die Hlerifale Preſſe jo beweglich 
flagt? Und find dieſe Übel geringer als die Erfüllung der Anzeigepflicht? 

Gehen wir nun an der Hand des Kardinals Tarquini näher auf das Ver- 
hältnis der fatholiichen Kirche zu den Staaten ein. 

Bon der bürgerlihen Gefelfchaft find nad ihren Beziehungen zur Kirche drei 
Arten zu unterfcheiden. Einige find von der Gewalt der Kirche faft ganz erimirt, 
nämlich) die bürgerlichen Geſellſchaften (societates civiles) der Ungläubigen. Einige 
find zwar der Gewalt der Kirche unterworfen, aber von der Kirche getrennt, 
nämlich schismaticorum atque haereticorum respublicae, die Staaten oder, wie man 
in Erinnerung an Cicero Betradhtungen de tribus generibus rerum publicarum 
auch überſetzen könnte, die Regierungen der Schißmatifer und Ketzer. Einige aber 
find mit der Kirche rite verbunden und gehorchen ihr, wie es fid) gehört, nämlich 
die bürgerliche Gejellihaft der Katholifen. (Publ. ©. 47.) 

Über das Verhältnis der legtern zur Kirche wird gelehrt: 
1. In weltlihen Dingen und unter dem Gefichtöpunft eines weltlichen Zweckes 

vermag die Kirche nichts in der bürgerlichen Gejellihaft. 2. In denjenigen An— 
gelegenheiten, in welchen entweder an und für fi) oder aus einer Hinzutretenden 
Urſache oder Notwendigkeit ein kirchlicher Zweck mitfpielt, macht, aud wenn die An- 
gelegenheiten weltlicher Art find, die Kirche ihre Gewalt geltend, und muß die bürger- 

*) Der Tert lautet: ... quatenus id impedire non valeat. Et hic status vix non 
ubique est ordinis ecclesiastiei, juribus Ecclesiae plane adversus. Porro in hujusmodi statu 

quaenam rerum adjuncta possint non statum ipsum honestare, sed aliquatenus excusare, 

dijudicari debet eodem modo ac generale principium quo innititur systema videlicet 
separationis, quod in se malum debet quandoque ut minus malum, sed necessarium 

tolerari. 
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liche Geſellſchaft gegen fie zurüdtreten. 3. Die Regierung der bürgerlichen Gejell- 
Schaft darf nicht atheiftifch fein, gleichgiltig in Dingen, welche in den Bereich der 
Regierung fallen, vorbehaltlich jedoch des Rechts der Kirche, in zweifelhaften Fällen 
zu entjcheiden, was wirklich zur Religion gehört. (Publ. ©. 48.) 

Die weitläufige Ausführung dieſer Säße bejteht hauptjächlich in einer Po— 
lemif gegen diejenigen Kirchenväter, die hiervon abweichende Lehren vortragen, 
und gegen die Regaliſten. Folgende Behauptung jedoch, die darin vorfommt, 
iſt von praftifcher und jehr weittragender Bedeutung: 

Die bürgerliche Geſellſchaft ſoll ihre phyſiſche Gewalt der Kirche, weun dieje 
diefelbe in Anfpruch zu nehmen genötigt ift, unbedingt zur Verfügung ftellen. Denn 
obgleich die phufiiche Gewalt von den Individuen an die Beamten der Gejellichaft 
übergegangen ift, fo ift fie doch mit der daran haftenden Laft übergegangen; die Laft 
der Individuen aber befteht darin, daß fie der Kirche, deren Mitglieder fie find, 
alles, was diefelbe nötig hat, alſo auch die phyfifche Gewalt, zu gewähren ſchuldig 
find. (Publ. ©. 62.) 

Auf das Verhältnis der katholischen Kirche zu den feßeriichen, alfo zu den 
proteftantischen Staaten und Regierungen geht der Verfaſſer nicht ausdrücklich 
weiter ein, jondern bejchäftigt fi) nur mit den Ketzern ald Individuen. Man 
wird aber nicht fehlgreifen, wenn man annimmt, daß er den Sat, der Katholik 
habe ald Beamter des Staates alles zu leiften, was die Kirche von ihm als 
Privatmann in Anspruch nimmt, analogerweife auch auf die Proteftanten an- 
geivendet wiſſen, d. h. behaupten will, das protejtantifche Mitglied einer pro- 
teftantijchen Regierung habe fi) von den Leitern der fatholichen Kirche alles 
defjen zu verjehen, was ihm als fegerijchen Individuum von ihr angebroht ift. 
Wir geben daher den betreffenden Abſchnitt volljtändig. 

Unter Ketzern verftehen wir diejenigen, welche, obwohl gehörig getauft, irgend 
einem Glaubensirrtum mit Hartnädigkeit anhängen und wegen eines ſolchen Ab— 
falls landesflüchtig von der Kirche geworden find. Nach Feftftelung dieſes Begriffes 
ift es leicht, die Gewalt der Kirche über fie zu beftimmen. 

Erjter Lehrſatz: Die Ketzer find an fi durch die Kirchengefeße verpflichtet. 
Beweis: Weil in ihnen dad Fundament der Unterwerfung fortbefteht, welches 

die Taufe ift, da nämlich durch die Taufe ein jeder der Gewalt der Kirche über- 
wiejen wird, ab eadem pascendus.*) 

Beftätigung: Die Urſache des Verbrechend befreit niemand von den Ge- 
jegen, weil niemand durch feine Übelthat geſchützt fein fol. Nun find aber die 
Keger nicht anders als um eined Verbrechens willen landflüchtig von der Kirche. 
Folglich, u. f. w. 

Bernere Betätigung: Wenn die Keger nicht der Gerichtöbarkeit der Kirche 
unterworfen wären, jo könnten fie von derjelben nicht einmal wegen Ketzerei be 
ftraft werden. Nun können fie aber deswegen beftraft werden. (Vergl. darüber 

*) Das jus pascendi, das Hirtenamt, wird von Tarquini (Priv. & 290) definirt ala 
die potestas regendi, praeeipiendi, visitandi seu inspiciendi, causus cogmoscendi, rens 
coercendi etc. 
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Bellarmin*) De Membr. Eceles. L. III. e. 21, der dieſe Lehre mit befonderm 
Fleiße behandelt.) Folglich u. ſ. w. 

Zweiter Lehrfag: Zuweilen können Umftände eintreten, unter denen an: 
zunehmen ift, daß die Kirche durch ihre Geſetze oder durd ein einzelnes derfelben 
die Ketzer nicht verpflichtet jehen wolle. 

Beweid: E kann mandhmal Umftände geben, unter denen die Ausübung dev 
firhlichen Gerichtöbarkeit über die Ketzer zerftörend und nicht aufbauend wirken 
müßte und deshalb ſehr ſchwere Nachteile entftehen würden und, wenn nicht die 
Gerechtigkeit, doc ficherli die Nächftenliebe Schaden erleiden würde. Unter diejen 
Umftänden ift aber anzunehmen, daß die Kirche durch ihre Geſetze die Ketzer nicht 
verpflichten wolle. Folglich u. f. w. 

Hieraus folgt, daß, jo oft ein Zweifel darüber erhoben wird, ob irgendein 
Kichengefeß die Ketzer verpflichte, die Umftände darauf zu prüfen find, ob fie 
wirklich derart find, daß bei ihrem Vorhandenſein anzunehmen ift, die Kirche wolle 
dad Geſetz nicht auf die Ketzer anwenden. 

Man lernt aus diefen Süßen, da die römische Kirche ebenfalls disfretionäre 

Gewalten fennt und zwar jolche, die weit über das hinausgehen, was von der 
preußischen Regierung in der Gejegvorlage von 1880 in Anjpruch genommen 

und von den Klerikalen für etwas ungeheuerliches erklärt wurde. In welchem 
Sinne die Leitung der Kirche von ihren disfretionären Befugnifjen Gebrauch 

machen wird, je nachdem jie die jtärfere iſt oder nicht, das zeigt der Ausſpruch 
Kardinal Tarquinis über die Toleranz, mit welchem wir dieje Zitate bejchliegen 

wollen. (Publ. ©. 67.) 

Über die bürgerliche Toleranz verdient Tannerus Theol. Scholast. zu Rate ge- 
zogen zu werden. In der Kürze fann man folgendes darüber jagen: 1. Daß die: 
jelbe, abgejehen von dem pofitiven Gejeß, aus zwei Gründen umerlaubt ift, weil 
ed ein Unrecht ift, an der Beichäftigung mit dem Aberglauben der Anderögläubigen 
fi) zu beteiligen, ſodann weil es ein Unrecht ift, Katholiken der Gefahr der Ber: 
führung auszufegen. 2. Daß folglid, um die Toleranz zu rechtfertigen, diefelben 
Bedingungen erforderlich find, welche zur Rechtfertigung dejjen, daß jemand ſich an 
der Sünde eines andern beteilige, fich der Gelegenheit oder der Gefahr zu fündigen 
ausjege, von den Theologen vorgejchrieben werden. 3. Daß in diefer Sache nichts 
ohne den Bapft zu beichließen ift, erftens, weil es fih um einen ſehr gewichtigen, 
auf den Zuftand der Kirche bezüglichen Fall handelt, zweitens, weil die bürgerliche 
Toleranz durd die Kirchengejege an ſich verboten ift. 

Noch über verjchiedne andre für Politit, Gejeßgebung und Verwaltung 
jehr bedeutjame Materien, über das Dispenjationsrecht, das Placet, den re- 

cursus ab abusu, die Konfordate und die römiſche Interpretation derjelben, 

findet man bei Tarquini Ausführungen, die zwar nicht neu find, aber als Be- 
itandteile diefer approbirten Lehrbücher nicht jo Leicht verleugnet werden fünnen 

*) Robert Bellarmin, deſſen Disputationes de controversiis fidei adversus hujus tem- 

poris haereticos bis heute noch die Fundgrube aller Gegner der Reformation und aller 

Berfehter der römiſchen Suprematie find, war Mitglied der Gejellihaft Jeſu, wurde 1599 

Kardinal und ftarb 1621 als Präfckt des Kollegium Germanicum. 
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wie die Civilta Cattolica oder die Flores Jesuitarum. Mit den Batronen und 
Zöglingen einer Anstalt, auf welcher jolche Jurisprudenz, gefräftigt durch Vor- 
(efungen über Jejuitenmoral, gelehrt wird, wird eine Regierung, gleichviel ob 
jie protejtantijch oder katholiſch ift, nie auf Frieden rechnen können, jondern nur 

auf einen Waffenjtillftand, und auch auf einen folchen nur folange, wie er in 
den Augen der Kurie ein geringeres Übel ift ala der Kampf. 

Unfre Seuerverficherungsgefellichaften. 

in an die Bundesregierungen gerichteter Erlaß des Reichskanzlers 
und ein an Ddiefen Erlaß anfnüpfendes Reſkript desjelben als 

preußischen Handelsminifters, welches die VBerhältniffe der Aftien- 

SA gejellichaften für Feuerverficherung in Betracht zieht und namentlich 
% die Frage jtellt, wie e3 fomme, daß dieje jo hohe Gewinne be- 

ehren Sejellichaften im Gejchäftsbetrieb den Gegenfeitigkeitsgefellichaften, 

welche doch offenbar den WVerficherten größere Vorteile gewähren, fich vielfach 
überlegen gezeigt haben, hat neuerdings in der Preſſe Staub aufgewirbelt. 
Man mutmaßte ſofort die Abficht, das Feuerverficherungswefen zu „verftaatlichen,“ 
obgleich hierüber das Reſkript nicht die geringjte Andeutung enthält. Aber auch 
abgejehen hiervon find natürlich diejenigen mit dem Erlafje jehr unzufrieden, 
welche die Anficht vertreten, daß der Staat um die wirtichaftlichen Erjcheinungen 
im Volksleben fic garnicht zu kümmern, vielmehr auf diejem Gebiete alles 

der „organischen Entwicklung“ zu überlaffen habe. Wir teilen dieſe Anficht 
befanntlich nicht, und wollen hier furz die Gründe, wenn auch nicht erjchöpfend, 
entwiceln, weshalb wir es mit Freude begrüßt haben, daß der Reichskanzler 
die fraglichen Verhältniffe zum Gegenjtande feiner Fürjorge macht. 

Was zubörderjt die hohen Gewinne der Aftiengefellichaften für Feuerver— 
jicherung betrifft, jo müfjen wir, um der Wahrheit die Ehre zu geben, aner- 
fennen, daß die Prozentfäge, welche man als Dividenden der Aktionäre, öfters 
in der Höhe von 50, 60, 70 Prozent, in den KHursblättern verzeichnet findet, 
und welche gewiß jchon bei vielen Verwunderung erregt haben, fein ganz 
richtiges Bild von der Größe des Gemwinnes im Vergleich) mit der Größe der 
übernommenen Gefahr abgeben. Während bei andern induftriellen Unternch- 
mungen in der Regel das ganze Altienfapital eingezahlt wird, pflegen die Feuer— 
verficherungsgejellichaften nur einen geringen Teil des gezeichneten Kapitals 

(etwa 20 Prozent) von den Aktionären wirklich einzuziehen, den übrigen Teil 

5% 



644 Unfre Feuerver ficherungs geſell ſchaften. 

aber als Schuld der Aftionäre an die Geſellſchaft (meiſtens auf Wechſel) 
ausftehen zu lafjen. Ein folches Verfahren ift möglich, weil in der Regel, 
jo lange nicht bejondre Unglüdsfälle eintreten, jchon die vorausgezahlten Prämien 
die vollen Mittel gewähren, um eintretende Brandichäden zu deden, und daher 
die Verficherungsgejellichaften eines Betriebsfapitald im gewöhnlichen Sinne 
faum bedürfen. Allerdings haften die Aktionäre, wenn die laufenden Mittel 

zur Dedung der Schäden nicht ausreichen, bis zur ganzen Summe des Aftien- 
fapital3; und es iſt daher, wein fic nur 20 Prozent eingezahlt haben, die von 
ihnen übernommene Gefahr fünfmal größer als die von ihnen geleiftete Baar: 
zahlung. Nach dem Betrage diefer Baarzahlung pflegen aber die als Dividenden 
bezogenen Prozente in den Kursblättern angegeben zu werden. Und wenn 
daher bei 20 Prozent Einzahlung eine Dividende von 50 Prozent notirt ift, 
jo ift Diefe der Gewinn für eine übernommene Gefahr von nicht bloß 100, 

fondern in Wahrheit von 500. Erwägt man aber, daß bei ordnungsmäßigem 
Betriebe Nachzahlungen auf die Aktien nur felten in Anſpruch genommen zu 
werden brauchen, und daß auch jchon darin ein erheblicher Vorteil für die 
Aktionäre liegt, daß fie den größten Teil des Aftienkapital® in den Händen 
behalten und anderweit für fich arbeiten laffen können, jo erjcheint der Gewinn 

bei vielen Gejellichaften immerhin als ein jehr erheblicher. 
Als mutmaßlicher Grund für die hohen Gewinne wird in dem NRejfripte 

des Handeldminijterd neben der Höhe der Prämienjäge auch die Anwendung 
ungerechtfertigter Mittel bei Regulirung der Brandjchäden angeführt. Es ift 
ja außerordentlich ſchwer, auf dieſem Gebiete einen umfaffenden Überblid zu 

gewinnen. Auch ift es nicht zu bezweifeln, daß die Gejellichaften in vielen 

Fällen bei Regulirung von Brandjchäden fich durchaus billig finden laſſen. 

Wie beim kaufmännischen Betriebe überhaupt, jo führt auch beim Verſicherungs— 
betriebe das eigne Intereſſe des Induftriellen dahin, möglichit „kulant“ zu 
verfahren, um fich dadurch das Vertrauen und die Kundichaft zu erhalten. 
Andrerfeits läßt fich wohl auch glauben, daß nicht jelten unberechtigte Spefula- 
tionen und Anforderungen wider die Verficherungsgefellichaften gemacht werben, 
denen entgegenzutreten dieſelben alle Urfache haben. Im allgemeinen aber wird 
man annehmen dürfen, daß die Gejellichaften der großen Mehrzahl derer, welche 

bei ihnen Berficherung nehmen, gejchäftlich weit überlegen find. Und fie benugen 
diefe Überlegenheit, um Werficherungsbedingungen zu jtellen, welche mit der 
Billigkeit wider die Verficherten jchwerlich vereinbar find, dieſe vielmehr im 
Falle eines eintretenden Schadens mehr oder minder in ihre Hand geben. 

Beim Mangel zureichender, in manchen deutjchen Ländern jogar aller Ge: 
ſetze über den Verficherungsvertrag pflegt dejjen Inhalt vorwiegend durch die 
Statuten oder Reglements, welche die Gejellichaften ſelbſt aufitellen, beftimmt 
zu werden. Eine große Anzahl von Feuerverficherungsgejellichaften Hat über 
diefen Gegenſtand fich verftändigt. Weit entfernt, durch Aufftellung verfchic- 
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dener Bedingungen ſich gegenſeitig Konkurrenz zu machen, haben fie gewiſſe 
„Allgemeine Verſicherungsbedingungen“ vereinbart und dieſe durchweg ange— 
nommen. So ſtehn die Geſellſchaften als eine kompakte Verbindung dem 
Publikum gegenüber. Letzteres unterwirft ſich den aufgeſtellten Bedingungen, 
weil die meiſten, die ſich verſichern, dieſelben garnicht leſen, oder wenn ſie ſie 
leſen, ſie nicht im Zuſammenhange verſtehen. Dieſe Verſicherungsbedingungen 
enthalten aber vieles, was man geradezu als Fallſtricke für die Verſicherten 
bezeichnen möchte. 

8 4 der „Bedingungen z.B. enthält folgende Vorſchrift: „Wer verſichern 
läßt, ift verpflichtet, im BVerficherungsantrage jeden auf die Feuergefährlichkeit 
einmwirfenden Umjtand gewiffenhaft anzuzeigen.” Daran knüpft fich in $ 13 die 
Beitimmung: „Wenn der Berficherte eine der ihm nach 88 4, 6a, b, d und 9 
obliegenden Pflichten nicht vollftändig erfüllt, jo verliert er jeden Anspruch auf 

Entihädigung, und zwar für alle an dem Brande beteiligten Verficherungen.“ 
Nun kann die Gejellichaft gewiß verlangen, daß fie bei Eingehung des Ver— 
fiherungsvertrags über das Maß der vorhandenen Gefahr genau unterrichtet 
werde, und daß im diefer Beziehung der Berficherungsnehmer ihr gegenüber 
völlig ehrlich verfahre. Dabei können jedoch Berfäumniffe und Irrungen vor: 

fommen, welche nicht notwendig auf ein argliftiges Verhalten des letztern hin- 
weifen. Gejegt nun, der Verficherungsnehmer hätte in diefer Beziehung, fei es 
auch gegen bejjeres Wiffen, etwas verfehlt: was könnte wohl nach Recht und 
Billigkeit die Folge davon jein? Zunächſt doch nur das, daß er einen Schaden 
micht erjegt erhielte, der aus der verjchwiegenen Gefahr hervorgegangen wäre. 
Was jagen aber die „Bedingungen“? Hat der Verficherte irgend etwas ver- 
jchwiegen, jo verliert er jeden Schadenserjaganfpruch! Hat er aljo verjchwiegen, 
dat im Nachbarhaufe cin feuergefährliches Gewerbe betrieben wird, jo befommt 
er feine Entjchädigung, auch wenn der Brand, der jein Haus verzehrt hat, in 

dem Haufe eines andern Nachbarn entitanden ift. Hat er eine feuergefährliche 
Einrichtung feines im Winter geheizten Ofens verſchwiegen, jo befommt er feine 
Entjchädigung, auch wenn im Sommer der Blipjtrahl in das Haus fährt und 
zündet. Man kann ja freilich noch weiter gehn und der Gejelljchaft auch die 
Befugnis geben, den Vertrag, bei defjen Eingehung fie getäufcht worden ift, 
für aufgelöft zu erflären. Aber auch dies würde ctwas ganz andres jein als 
das, was die „Bedingungen“ beitimmen. Erflärt die Gefellichaft den Vertrag 
für aufgelöft, jo weiß der Verficherte, woran er ift, und er fann für eine ander- 

weite Verficherung jorgen. Nach den „Bedingungen“ aber kann die Gejellichaft 
ganz jtillfigen, dann aber, wenn ein Brand entiteht, erklären: Du befommft 
nichtö, denn du Haft bei Eingehung des Vertrages den und den Punft ver: 
jchwiegen! Liegt darin wohl Gerechtigkeit? 

Parallel mit der Beitimmung in $ 4 geht die Bejtimmung in $5: „Wenn 
im Laufe der Verficherung dic Feuergefährlichkeit ſich vermehrt, jo erlifcht die 
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Entſchadigungsverpflichtung bezüglich aller verſicherten Gegenftände.“ . Auch Sier 
wird wieder das Kind mit dem Bade ausgeichüttet. Warum ſoll denn die Ent- 

Ihädigungsverbindlichkeit auch Hinfichtlich folcher Gegenſtände erlöfchen, die von 
der Vermehrung der Gefahr garnicht berührt werden? Und warım auch für 
jolche Brandfälle, die aus der vermehrten Gefahr garnicht hervorgehen? Wir 

müſſen aber noch weitergehen. Wir müfjen die Nichtigkeit des jenem Saße 
zu Grunde liegenden Prinzips beftreiten. Mag der Verficherer immerhin be: 
ftimmte Fälle erhöhter Gefahr ausnehmen, für welche er, auch wenn fie im 
Laufe der Berficherung ohne alle Mitwirkung des Verficherten eintreten, die 
Gefahr zu übernehmen ablehnt. Im allgemeinen aber verfichert man ich ja 

gerade deshalb, weil man Gefahren, auch folche, welche unvorhergefehen hinzu: 
treten, nicht tragen will. In vielen Fällen wird der wirkliche Schaden nur aus 
einer unmittelbar vorher vermehrten Gefahr hervorgehen, und es wäre arg, 
wenn man alsdann feinen Schaden erjegt befäme. Dazu kommt noch, daß der 
BVerficherte jehr häufig von den Umſtänden, welche die Gefahr vermehren, gar- 

nicht erfährt. Wer kann immer darauf Acht haben, welche mehr oder minder 
gefährlichen Einrichtungen in dem Nachbarhaufe beitehen? Und wein die Eifen- 

bahn an dem verficherten Haufe vorbeiläuft, joll etwa die Verficherung erlöfchen, 

wenn die Zahl der Züge, welche eine gewifje Feuersgefahr in fich jchließen, ver- 
mehrt wird? Der gedachte Sat des $ 5 kann aljo wiederum zu einer jehr un: 

gerechten Behandlung des Verficherten führen. 
Betrachten wir noch die übrigen Fälle, in welchen die bereits angeführte 

Beitimmung des $ 13 den Berluft jedes Entjchädigungsanfpruchs eintreten läßt. 
& 6 beitimmt: „Im Falle eines Brandes ift der VBerficherte verpflichtet, a) die 
verficherten Gegenstände möglichit zu retten; b) dem Agenten binnen 24 Stunden 
nad) jedem Brande denfelben anzuzeigen“ u. ſ. w. Auch hier tritt und im der 

Androhung des Rechtsnachteils, daß der Verficherte jeden Anſpruch auf Ent- 

ſchädigung verlieren ſoll, eine ſtarke Übertreibung entgegen. Daß dem Agenten 
möglichjt bald von einem ihn berührenden Brande Kunde gegeben werde, iſt ge 
wiß ein berechtigtes Interefje des Verficherere. Ob aber in der Verwirrung 
und Not eines großen Brandes der Verficherte, auch wenn er nicht gerade phy— 
fiich gehindert ift, innerhalb der erjten 24 Stunden ſich in der Lage befindet, 
dem Agenten Anzeige zu machen, ift doch die Frage. Und doch foll davon die 
Erhaltung jeines ganzen Anſpruchs abhängen. Noch weit jchlimmer aber iſt 

der Rettungsparagraph. Daß der Verficherte, wenn er imjtande ijt, ohne per- 
fönliche Gefahr Sachen retten zu können, dies zu thun verpflichtet erklärt wird, 
läßt fich hören. Aber man wolle doch nur die ganze Lage bei einem Brand: 
unglüde bedenten. Viele Menjchen verlieren dabei ‚Sofort den Kopf und mwijjen 

beim beiten Willen nicht, was fie thun follen. Überdies ift das Metten bei 
einem Brande, namentlich für Unerfahrene, keineswegs eine jo einfache Sache; 
man feßt dabei leicht Leben und Gejundheit aufs Spiel. Gerade deshalb ver- 
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ficgert ı man ſich ja, um nicht aus Sorge für Hab und Gut ſich perjöntichen 
Gefahren ausjegen zu müſſen. Und da wird dennoch dem Berficherten gejagt: 

„Wenn du nicht alles vetteft, was du kannſt, verlierit du jeden Entſchädigungs— 

anſpruch!“ Will man nicht ungerecht fein, jo wird man au die Rettungspflicht 
des Verjicherten im Interefje des Verficherers nur jehr mäßige Anſprüche jtellen 

dürfen. Als Nechtsnachteil für die Unterlaffung könnte man höchitens androhen, 

daß der Verficherte für dasjenige, was er fchuldvoll zu retten unterlafjen, den 
Anjpruch auf Entjchädigung verliere. Warum denn aber alle Entichädigungs- 

anjprüche? 
Derjelbe Rechtönachteil ift endlich auch angedroht für den Fall, daß ein 

Verficherter gegen $ 11 der „Bedingungen“ bei Aufftellung feiner Schadens- 
berechnung irgend einer unwahren Angabe oder Verſchweigung ſich ſchuldig macht. 
Es mag fein, daß gar oft verfucht wird, durch umwahre oder übertriebene An— 
gaben über den erlittenen Schaden die Gejellichaften zu übervorteilen. Man fann 
es deshalb wohl für berechtigt halten, wenn diefe, ſelbſt durch Ausbedingung 

von Brivatitrafen, gegen Überliquidationen ſich zu jchügen juchen. Aber diefe 

Strafen müßten doch zu der verjuchten Übervorteilung in einem angemefjenen 
Verhältnis bleiben. Einfach zu jagen: jede Zuvielforderung hat die Folge, daß 

der Verficherte garnichts befommt, gehört wieder zu dem lbertreibungen, 
mitteljt deren die Gejellichaften ihre Interejjen verfolgen. 

Überdies ift der am Schluß von $ 13 für eine ganze Reihe von Fällen 
angedrohte Rechtönachteil noch durch den Zufag verjchärft: „und zwar für alle 

an dem betreffenden Brande beteiligten Verſicherungen.“ Wer aljo eine un- 

wahre Angabe in Betreff einiger Mobilien macht, oder einige Möbel, die er 
. hätte vetten können, zu vetten unterläßt, jol nicht allein jeiner Mobiliarver: 

ficherung, fondern auch der Verficherung feines ganzen Haufes verlujtig fein, 
wenn dieſes durch denjelben Brand zerjtört worden iſt! 

Gleichfalls mit gänzlichem Verfall find die Rechte des Verficherten bedroht 
durch die weitere Vorfchrift des $ 13: „Alle nicht innerhalb von ſechs Monaten 
nach dem Brande entweder rechtögiltig von der Gejellichaft anerkannten oder 
vermittelit volljtändiger Klage vor den zuftändigen Richter gebrachten Anjprüche 
auf Entihädigung find durch den bloßen Ablauf jener Friſt erlojchen.“ Ohne 
Bweifel iſt es ein berechtigtes Interefje der Gejellihaften, daß die Schadens: 
erfagansprüche, deren Prüfung oft jehr ſchwierig ift, nicht hinausgeſchleppt werden. 
Aber die Frijt von ſechs Monaten ijt jo furz bemefjen, daß fie leicht auch für 
wohlbegründete Anjprüche zur Fallgrube werden kann. An einen Brand knüpfen 
ſich Verhandlungen der mannichfachjten Art, die den Betroffenen in Anjpruch 
nehmen. Unterfuchungen über Entjtehung des Brandes werden eingeleitet. Die 
Rechte von Hypothefengläubigern fommen in Frage. Die „Bedingungen“ jelbjt 
ichreiben in $ 9 für die Feſtſtellung des Schadens ein verwicdeltes Abjchägungs- 
verfahren durch bejonders erwählte Sachverjtändige vor, dejjen Durchführung 
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geraume Zeit in Anſpruch nehmen kann. Die ———— mit der Ver— 
ſicherungsgeſellſchaft ziehen ſich oft monatelang hin; man verſucht alles, um 

nicht zu einem Prozeß ſchreiten zu müſſen. Auch noch bei dem Verſuch der 
Klaganſtellung kann der Verſicherte unerwarteten Schwierigkeiten begegnen. So 
können die ſechs Monate im Handumdrehen abgelaufen ſein, und dann wird 
gegen ihn der Einwand erhoben: Dein Anſpruch iſt durch Zeitablauf erloſchen. 

Eine weitere Gefahr für den Verſicherten iſt in den 88 7 und 8 der „Be— 
dingungen“ verborgen. Diejelben bejtimmen: „Die Berficherung joll nicht zu 
einem Gewinn führen.... Haben die verficherten Gegenjtände einen geringern Wert 
als die darauf verficherte Summe, jo wird der Schaden nur nad) Verhältnis 
jenes geringern Wertes vergütet.... Die Verficherung ſelbſt begründet weder einen 
Beweis noch eine Vermutung für das Vorhandenjein und den Wert der ver: 

ficherten Gegenftände zur Zeit des Brandes." Die Verficherung joll nicht zu 
einem Gewinn führen. Das iſt gewiß wieder ein jehr richtiger Saß, der bei 
der Feuerverficherung umſomehr zu beachten ift, als jede Überverficherung die 
Verſuchung zur Branditiftung in ich trägt. Wir fönnen uns nicht verhehlen, daß 
ein Teil unjrer Brände dem Streben, die Berficherungsfumme zu gewinnen, jeine 
Entjtehung verdankt. Deshalb jollten jowohl Verſicherer als Polizeibehörden 
ſtreng darauf achten, daß keine Überverſicherungen eingegangen werden. 
Auch kann man aus dieſem Geſichtspunkte für gerechtfertigt halten, wenn ſelbſt 

nach entſtandenem Brande dem auf die Verſicherungsſumme belangten Ver— 
ſicherer die Einrede geſtattet wird, daß dieſe Summe auf einer Überverficherung 
beruhe und daß er nur den wirklichen Wert zu erjegen habe. Dieje gerechtfertigten 

Gefichtspunfte find aber benußt, um einen für den Verficherten höchſt gefähr- 

lichen Grundjag in die „Bedingungen“ Hineinzutragen. 
Die bei Eingehung der Verficherung bejtimmte Verſicherungsſumme hat 

nicht allein den Zwed, daß darnad) der Berficherer die zu erhebende Prämie 
bemefje, jondern auch den Zweck, dem Berficherten jelbjt eine Grundlage zu 

gewähren bezüglich dejjen, was er als Schadenerjag beanjpruchen kann. Be— 
fanntlich find alle Wertſchätzungen jehr jchwierig, jelbjt dann, wenn die Sachen 
noch vorhanden find. Sind dieje aber nicht mehr da, jo it ein Beweis ihres 
Wertes oft garnicht zu erbringen. Der Entichädigungsanfpruch des Verficherten 
verliert daher jeden feiten Halt, wenn man den Grundjag aufitellt: die Ver— 
fiherung (d. h. die feftgeftellte Verficherungsjumme) begründet feine Ber- 

mutung für den Wert deö untergegangenen Gegenjtandes; diefer Wert muß 
vielmehr immer noch bejonders bewiejen werden. Das ijt aber der Sinn des 

Schlufiages in $ 8. Darin liegt wieder eine arge Übertreibung des an ſich 
berechtigten Gedanfens, daß Überverficherungen zu befämpfen jeien. Das Intereffe 
des Berficherien bleibt nur gewahrt, wenn die Berficherungsfumme jo lange als 

für den Wert maßgebend gilt, ala nicht der Verficherer eine Überverſicherung 
beweiit. Und dieſes Intereffe muß, trog aller Bedenfen gegen jede Überver- 
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ficherung, durchichlagen. Dem Berficherten aber, auch wenn eine Verficherungs- 
jumme vereinbart ift, den Beweis abverlangen, daß diefe Summe auch wirklich 

dem Wert entiprochen habe, wird in vielen Fällen darauf hinauslaufen, den 
Berficherten rechtlo8 zu jtellen. 

Wir könnten noch manche andern Punkte aus den „Bedingungen“ anführen, 
welche geeignet find, zu einer Beeinträchtigung der Verficherten zu führen. Wir 
wollen uns aber nicht auf verwideltere Darlegungen einlafjen. Das vorjtehende 
wird genügen, zu zeigen, wie jehr die Feuerverſicherungsgeſellſchaften ihre autono- 
miftische Stellung benußt haben, um die Verficherungsverträge zu ihren Gunften 
zu gejtalten. Zieht man alle Beitimmungen in ihrer Verbindung in Betracht, 

jo wird man in der That denjenigen, welcher nach einem Brandunglüde, das 
ihn betroffen hat, von fich jagen kann, daß er einen rechtlich tadellofen An- 
ſpruch auf Entihädigung erworben habe, glüdlich preilen können. 

Nun glauben wir, wie jchon oben bemerkt, jehr gern, daß die Gefellichaften 
in vielen Fällen es geflifjentlich vermeiden werden, die gedachten Vorjchriften 
ihrer „Bedingungen“ in voller Schroffheit zur Anwendung zu bringen. Daß 
aber doch dieſe Vorfchriften nicht ganz unfchuldig daftehen, beweift die That- 
jache, daß jehr viele Prozefje geführt werden, in welchen jene Vorſchriften die 
Hauptrolle jpielen. Um fich davon zu überzeugen, braucht man nur die Ent- 
ſcheidungen des Reichsoberhandelsgerichts durchzugehen. Faſt alle oben berührten 
Fragen und noch manche ähnliche kommen dort zur Erörterung.*) Die Gerichte 
find zwar öfters bemüht, die Härte der Berficherungsbedingungen im Wege ber 
Auslegung zu mildern. Aber häufig genug fühlen fie fich, wenn auch mit 

fichtlihem. Wibderftreben, an den Buchftaben des einmal abgejchlofjenen Ver— 
trags gebunden. 

Man kann volllommen anerkennen, daß die deutjchen Verficherungsgefell- 
ſchaften, welche ja für ihre Thätigfeit ein jo großes Gebiet fich erobert, im großen 
und ganzen eine wohlthätige Wirfjamfeit geübt haben. Daß aber auch manche 

Mipitände auf diefem Gebiet vorhanden find, dürfte faum zu bezweifeln fein. 
Und der mitunter gehörte Troft, daß „die gefunde Natur fich jelbit helfe“ und 
dat „das Publikum feine eignen Bedürfniſſe am beiten ferne,“ gehört erfahrungs- 
mäßig zu den Täufchungen. 

Ähnliche Mißſtände wie bei der Feuerverfiherung kommen übrigens auch 
bei andern Gejellichaften, namentlich denen für Lebensverficherung, vor. 
Hier tritt noch Hinzu, daß die Verſicherung auf Verbindlichfeiten gerichtet ift, 

*) Wer die Sacde weiter verfolgen will, möge nachſehen: Entſcheidungen des Reichs— 

oberhandelägerichts Bd. 1, Nr. 45; Bb. 2, Nr. 43, 87, 88; Bd. 4, Nr. 14; Bd. 5, Nr. 27, 

65; Bd. 6, Nr. 95; Bd. 8, Nr. 91, 100; Bd. 11, Nr. 45, 91; Bd. 14, Nr. 129; Bd. 15, 
Nr. 16; Bd. 20, Nr. 47; Bd. 28, Nr. 31; auch Entſcheidungen des Reichsgerichts Bd. 2, 

Nr. 32. 
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welche meijt erjt in ferner Zukunft zu erfüllen jind, und für deren Erfüllung 

nur eine jehr jchwierige, auf verwidelten VBerhältniffen beruhende Berechnung 
eine gewiſſe Garantie zu geben vermag. Eine Anjtellung oder auch nur eine 
Nachprüfung diefer Berechnung vorzunehmen, ift die große Mehrzahl der Ber- 
fiherungsnehmer gänzlich außer Stande. Ob und immwieweit es möglich jein 

würde, auch im diefer Beziehung ihnen einen gewiffen ftaatlichen Schuß ange: 
deihen zu lafjen, joll hier nicht erörtert werden. Thatjache aber iſt es, daß, 

wie die Dinge liegen, Berjicherungsverträge dieſer Art mit ihren oft großen Opfern 
meiſtens in einem völlig blinden Vertrauen — wenn auch ſolches zur Zeit die 
leitenden Perjönlichkeiten wohl verdienen mögen — von den Berficherungs- 
nehmern eingegangen werden. 

Art. 4 Nr. 1 der Reichsverfafjung verweilt das Verficherungsmweien zu 
der ordentlichen Zuftändigfeit des Neiches. Wenn im Hinblid hierauf der Reichs- 

fanzler e8 unternommen hat, die Berhältniffe der Verſicherungsgeſellſchaften 
— ir vermuten, für den Zwed einer demnächitigen Gejeßgebung — einer 

näheren Erforjchung zu unterziehen, jo ijt ihm dafür Deutjchland nur zu neuem 
Danfe verpflichtet. 

Sur Auslegung Rants. 
Entgegnung. 

u wei Jahre etwa find verfloffen, jeit ich e8 unternahm, das 
\„Werfchen“ oder „Büchlein,“ wie es von Fachgenojjen neuer- 
dings genannt worden it, die „Populäre Darftellung der Kritik 

der reinen Vernunft“ von Albrecht Krauſe in diejen Blättern an- 
— zzeigen und zu bejprechen; und feitdem habe ich in verjchiednen 

andern Artikeln, die Herr Profeffor Rudolph Seydel in jeinem Angriff „Zur 
Auslegung Kants“ meiftenteil® aufzählt, den Standpunft Kraujes weiter ver- 
treten. Dieje Artikel, ſowie eine Reihe anderweitig veröffentlichter Arbeiten in 
derjelben Richtung find im allgemeinen ziemlich unbemerkt geblieben, ſei es, daß 
die Fachlenner den wejentlichen Unterjchied zwijchen dem hier vertretenen und 
dem fonft allgemein in der Kantauslegung herrjchenden Standpunkte nicht be- 
merfen konnten oder daß fie ihn nicht bemerfen wollten. Jetzt emdlich ift ein 
Angriff erfolgt, und wir find Herrn Profeffjor Seydel zu großem Dank ver- 
pflichtet, daß er einmal alles zujammengeftellt hat, was fich zur Verteidigung 
des alten und zur Widerlegung des neuen Standpunftes jagen läßt, und ung 
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dadurch Gelegenheit gegeben hat, den Kern der Sache, welche nach meiner 

Meinung ein weitgehendes allgemeines Intereſſe beanfprucht, noch einmal mög: 
lichſt hell zu beleuchten. 

Herr Profefjor Seydel hat ganz recht, wenn er bei einem Überblic über 

die verfloffenen hundert Jahre niemand findet, der den Krauſeſchen Standpunft 
geteilt hätte. Für die gegenwärtigen Kantinterpreten ift aber diejelbe Behaup- 

tung Doch etwas gewagt, denn hie und da zeigen fich Doch einzelne Schriftiteller, 
die diefelbe Auffaffung Kants gewonnen haben; namentlich hat Hermann Cohen 

in feiner‘ Darftellung von Kants Theorie der Erfahrung, die leider auf die Er- 
fahrungswifjenichaften bisher ohne Einfluß geblieben tft, eine nach unjern Be- 

griffen völlig Eorrefte Imterpretation gegeben, und ganz neuerdings hat fich 
Herr Laßwitz, mit dem wir den Prioritätsjtreit ruhen laſſen wollen, auf den- 
jelben Standpunkt gejtellt. Es Handelt jich im wejentlichen um die richtige 
Deutung des Begriffes vom Ding an fih. Wenn die Dinge an ſich den Grund, 
das eigentliche Innere, Wejentliche, Wirkliche in der Welt bilden und die Ur— 

jache aller Erfcheinung find, dann haben die ältern Ausleger und ebenjo Seydel 
recht. Dann hat uns Kant bewiejen, daß wir eben das niemals erfennen, was 

wir gerade am meiften zu wifjen erjtreben; das, was uns am meijten interejftrt, 
bleibt uns ewig verborgen. Die Worte Kants, er habe das Wiljen aufheben 
müſſen, um für den Glauben Bla zu befommen, werden dann mit Necht auf 
das Wifjen der realen Wirklichkeit bezogen, und das ganze unleugbare Ber: 
dienjt Kants fällt lediglich auf die praftifche Seite feiner Philofophie, auf die 
Begründung des Glaubens aus Gründen der Bernunft. Denn wer will es 
unter jolchen Umjtänden der Naturwifjenjchaft verargen, wenn fie ſich von einem 
Philoſophen abwendet, der ihr das Erfennen der wirklichen Dinge verjchloffen 
bat, um jie mit dem trügerifchen Scheine bloß äußerlicher Erjcheinungen ab- 
zujpeifen ? 

Daß dies in der That der Lauf der Dinge gewefen ift, wifjen wir alle 
recht gut. Im Anfang der zwanziger Jahre, jagt der alte Steffens einmal 
in feinen Aufzeichnungen, war man in den gelehrten Kreifen allgemein zu der 
Überzeugung gelangt, daß die Kantiſche Philofophie, weil fie das wirkliche Weſen 
der Dinge für unerklärbar hinſtelle und alles Wiffen jtreng auf die bloße Er- 
icheinung beichränfen wolle, nicht brauchbar jei für die Naturwifjenjchaften, daß 
man neue Wege auffuchen müſſe, die ein tieferes Eindringen in den eigentlichen 
Kern der Natur verjprächen. Eine Zeitlang verjuchte man e3 dann mit Schel- 
ling, aber man weiß, mit welchem Erfolge. Materialismus und Sfeptizismus 
in einer Blüte und Verbreitung wie nie zuvor find am Ende an die Stelle 
aller Philofophie getreten. Mochte man immer eine gewiſſe Ehrfurcht vor dem 
fategorischen Imperativ beibehalten, mochte man jelbjt mit einer gewifjen Kennt- 

nis von Kants Bedeutung und Werfen fofettiren, im Grunde jteht es noch 
heute bei den Naturforichern jo, da die Kantiſche Philofophie für völlig uns 
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fruchtbar für die Erfahrungswifjenichaften gehalten wird, weil diefer größte aller 

Naturforfcher das Erkennen der wirklichen Dinge für unmöglich erflärt habe. 
Was ift e8 anders, wenn Dubois-Reymond in einer feiner berühmten afade- 
mischen Reden Kant geradezu als abjchredendes Beiſpiel dafür anführt, daf 
man mit Hilfe der Philojophie es in der Naturwiſſenſchaft doch nicht weiter 
bringen könne? Kant habe zwar in den metaphyftichen Anfangsgründen das 
Grenzgebiet zwifchen Philoſophie und Naturwiffenichaft berührt, fei aber dabei 

nicht einmal auf das Gejeß der Erhaltung der Kraft gefommen! Dder wenn 
Helmholg ſich bei der Erklärung der pſychiſchen Prozefje im Sehaft lieber an 
die Grundlage von Stuart Mill hält als an Kant, weil diefer es doch nicht 
zu einer allgemeinen Übereinftimmung unter den Gebildeten in diefen fehwierigen 
Tragen habe bringen fünnen. Dder wenn Wundt Kant durchaus für einen 
jubjeftiven Idealiſten erflärt und den radifaljten Gegenjag zu Kant, den Skep— 
tifer Hume, für den heutigen Standpunft der Naturwifjenjchaften noch maß» 
gebend hält. Es ift durchaus richtig, daß bis auf den heutigen Tag der Kriti- 
zismus für ein Syitem des jubjektiven Idealismus gehalten worden ift, daß 
die Naturwifjenichaften jich darum dem englischen Empirismus hingegeben haben, 

und daß ſelbſt die eignen Verjuche Kants, diejes Mißverſtändnis zu bejeitigen, 
bejonders in den Veränderungen feiner zweiten Muflage, für Widerjprüche mit 
jeinem eignen Syitem gehalten und erklärt worden find. Selbſt Loge, der doch 
naturwiſſenſchaftliche und philojophiiche Bildung in hervorragender Weife ver- 
einigte, hat bei feinen naturwiffenfchaftlichen und pfychologischen Arbeiten zwar 

viel von angeblichen Irrtümern Kants geredet, aber jeiner tranfcendentalen 
Logik feinen Einfluß verftattet, höchitens der tranfcendentalen Äſthetil. Er 
redet von einem Reich der Dinge an fich, welches Hinter der finnlichen Erjchei- 

nung jteden jo, völlig in Widerjpruch mit Kants Lehren, wie gleich bewieſen 
werden joll. 

Was verfpriht man ſich aber in unfrer Zeit von der Wiederbelebung 

Kantischer Philofophie, von dem Rufe, den Lichmann jo draſtiſch erhoben hat: 
Zurüd auf Kant? Kann ein einfichtiger Mann, fei er Staatsmann oder Ge- 
fehrter, von einem jubjeftiv idealiftiichen Syitem eine heilfame Erneuerung unfrer 

Denkweiſe in Wiffenfchaft und praftiichem Leben erwarten? Das Bebürfnis nad) 
einer jolchen Erneuerung ift vorhanden, das beweift ein Blid auf den Umfang 

ber philofophiichen und befonders der dilettantijch philojophiichen Literatur unfrer 
Tage. Gewiß hat die Herrichaft des nadten Materialismus, der allmählich aus 
den Werfen der Gelehrten zugleich mit der wachjenden Schulbildung immer 
weitere Kreiſe des Volkes durchdrungen hat, etwas Erichredendes für jeden 
Freund der Kultur. Denn von ihm droht uns der Rüdfall in jede wüjte Bar- 
barei. Aber jo wie die Ausbreitung des Materialismus die Gegenwirkung gegen 
die idealiftiiche Schwärmerei der fogenannten großen Nachfolger Kants war, jo 

würde die Erneuerung des jubjektiven Idealismus nur die Bedeutung einer 
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— Reaktionsperiode gegen den Materialismus haben. Wer es nicht gerade 
nötig hat, die Dinge dieſer Welt zum Hauptgegenſtande ſeiner Betrachtungen und 
Beſtrebungen zu machen, wer nicht von Beruf Naturforſcher oder Arzt iſt, dem 
mag es leicht ſein, die Wirklichleit der Dinge mit Descartes und Berkeley für 

problematiſch zu erklären und in vermeintlicher Übereinſtimmung mit Kant den 
höchſten Idealen der Menſchheit nachzuſtreben. Für eine ſolche Richtung läßt 
ſich vorübergehend immer eine Begeiſterung unter ſtrebſamen Schülern erregen. 
Aber Begeiſterung, ſagt Goethe, iſt keine Heringswaare, die man einpökelt auf 
einige Jahre. Die Not des Lebens, der Zwang, die Dinge dieſer Welt doch 
beherrſchen und erwerben zu müſſen, um ein idealeres Daſein führen zu können, 

fie werden immer die Oppoſition erzeugen, welche, geſtützt auf die Thatſachen 

der wirflichen Erfahrung, die idealiftifche Richtung für THorheit und Schwärmerei 
erflärt und jo dem Materialismus wieder breite Thüren öffnet. Wenn es dem 
Idealismus nicht gelingt, ſich vollftändig mit der realen Welt zu verjöhnen und 
ihre Wirklichkeit, jo wie wir fie wahrnehmen, nicht nur anzuerkennen, jondern 
zu beweifen, jo fann er niemals einen dauernden Einfluß auf unfre An: 
ichauungsweife gewinnen. Daß das aber Kant gewollt und auch erreicht hat, dafür 
wollen wir nun das Verſtändnis zu erjchließen juchen. Wir behaupten, daß 

Kant nicht nur die Unerfennbarkeit des Dinges an fich erklärt, jondern diejen 
ganzen Begriff bis auf den erften Urfprung in unjerm eignen Verſtande zurüd- 

geführt und dadurch bewieſen hat, daß wir nicht einmal berechtigt find, vom 
Dafein und der wirklichen Eriftenz von jolchen Dingen, die diefem Begriff ent: 
Iprächen, zu reden, obwohl Herr Profejjor Seydel gerade das leßtere ganz un— 
motivirter Weije behauptet. 

Freilich it es etwas andres, einen Beweis auf dem Papier zu liefern, 
und die Überzeugung von der Wahrheit desjelben beim Gegner hervorzurufen. 
Das erjtere haben Krauſe und ich fchon jehr häufig unternommen, das lebte 
ift uns noch bei wenigen gelungen. Die lebhafte Vortragsweife in dem Kraufe- 

chen „Werkchen“ und die draſtiſche Dialektik ift zwar für unvorbereitete, mit 

dem Gegenjtand weniger vertraute Gemüter wirfjam und überzeugend, wofür 
ung die Zeugnifje vieler Studenten und namentlich das des Herrn Laßwitz in feiner 
Schrift vorliegt, aber für folche, die lange in einer andern Richtung geichult 
find, wirft fie oft anstatt überzeugend beinahe abjtoßend, wofür uns wieder die 

Zeugniſſe mancher ältern Fachgenoffen vorliegen. Wenn der Gegner bei allen 
Streitfragen zu jchnell und heftig ins Unrecht gejegt wird, jo erweckt das leicht 
ein unbehagliches Gefühl, als habe man es mit Übereilungen zu thun. Und 
doch it das hier in Wahrheit nicht der Fall. Denn bevor Kraufe fein „Büch— 
fein“ jchrieb, Hatte er bereit3 22 Jahre lang Kant zum Hauptitudium und zur 
Grundlage feiner weitern Arbeiten gemacht. Dje allerunangenehmite Erfah- 
rung ijt e8 aber, wenn, wie ed mir gejchehen ift, die Gegner eine Arbeit voll- 

jtändig billigen, nur aus dem Grunde, weil fie die eigentliche Abficht garnicht 
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begriffen haben. So ließ mir einer umfrer erjten hiſtoriſch-philoſophiſchen Schrift- 

jteller jagen, daß er die Darjtellung von Kants Erfenntnistheorie, die ich in 
der Vorrede zu meiner Phyfiologie des Gefichtsfinnes gegeben habe, für ganz 

richtig anerfenne, aber ob man jie anwenden fünne auf die Sinneswahrnehmung 

und nicht vielmehr auf diefem Gebiete beſſer thue, fi ganz der Größe Helm- 
holgens zu beugen, das wage er nicht zu beurteilen. Er hatte alfo den Unter: 

Ichied in der Auffafjung garnicht bemerkt, obwohl eben nur durch ihn es mög- 
(ich wurde, den tranjcendentalen Idealismus mit dem von der Phyfiologie ge 
forderten empirijchen Realimus zu vereinigen. Demgemäß hätte die draftiiche 

Dialektif Krauſes doch auch ihre gute Seite. Am jchweriten begreiflic finde ich 
aber, daß jemand, der ohne Vorurteil, ohne die Brille fremder Darftellung, 
bei Kant jelbit die Kapitel „vom Grunde der Unterjcheidung aller Gegenitände 

überhaupt in Phänomena und Noovumena* und „von der Amphibolie der Re- 
flerionsbegriffe durch die Verwechslung des empirischen Verftandesgebrauchs mit 
dem tranjcendentalen,“ jowie die Paralogismen der reinen Vernunft Left, noch 

behaupten fann, daß das Ding an fich als legter Grund der Welt Urfache der 
Erjcheinung jei. 

Alle Stellen aus der Kritif der reinen Vernunft, die Seydel gegen uns 
zitirt, enthalten im wejentlichen die Behauptung, daß der Raum wie die Zeit 

Anjchauungen in uns feien, und daß wir niemal® Dinge am fich jelbit, wie fie 
unabhängig von unſrer Anjchauung fein möchten, wahrnehmen und erfennen 
fönnen. Vom Daſein und der Erijtenz eines Dinges an fich, welches Seypdel 

jchließlich daraus entnommen haben will, jteht aber nichts darin. Die Sache 
hängt ganz einfac) jo zufammen: Die Worte in uns haben eine zweifache Be- 
deutung, je nachdem man fie im tranjcendentalen oder im empirischen Sinne 
gebraucht. Der Raum iſt in uns, heißt nicht, daß er in unſrer Seele, die wir 
als im Gehirn figend vorjtellen, jei, auch nicht einmal in unferm Bewußtjein, 
welches nur als empirische Thatjache von uns beobachtet werden fann, jondern 

er ift tranfcendental oder a priori eine Form unſrer Anjchauung, welche jedesmal 
eintritt, fobald ein Sinnesreiz unſre Vorſtellung erwedt. Da er aljo nur durch 
äußere Sinnesreize in unſrer Vorjtellung hervorgerufen wird, jo iſt er zugleich 
die äußere Form aller Dinge, die wir wahrnehmen, aljo empirisch außer ums, 

tranjcendental in uns. Auf derjelben Verwechslung von tranjcendentalem und 

empiriſchem Verjtandesgebrauch beruhen alle Annahmen vom Sit unjrer Seele 
und unſrer Geijtesfähigfeiten im Gehirn, da wir doch in Wahrheit höchitens die 

Stellen im Gehirn angeben fünnen, wo irgend eine Thätigfeit geiftiger Art her: 
vorgerufen wird, diejer jelbjt aber feinen Sit anweijen können, weil fie trans: 
jcendentalen Urjprung hat, der niemals in Zeit und Raum gefunden werden 

fann. Selbit Loge irrte darin, daß er der Seele, die er mit Recht nicht als 

ausgedehntes Weſen auffafjen wollte, nur die Form eines Punktes zuichrieb, 
der im Gehirn fich hin und her bewegt, denn der Punkt ijt doch auch empiriich 
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im Raum, die Seele aber nicht; und nach der Lotzeſchen Auffaffung würde jogar 

Herr von Kirchmann Recht haben mit feiner Widerlegung Kants, nach defjen 
Lehre die ganze Welt in einem Punkte jei, was allerdings abjurd erjcheint. 

Aber was ift nicht alles an Abjurdität in der Kantauslegung geleiſtet worden! 
Hat man doch auch verjucht, zu behaupten, daß die ganze Welt, die wir jehen, 

mit Sonne, Mond und Sternen, eigentlich in unjrer Neghaut im Auge wäre, 
einfach in Folge derjelben Verwechslung der Worte in uns im tranfcendentalen 

und im empirischen Sinne. 

Um die Abficht Kants, wie er die Bedeutung des Raums für unfre An- 
ihauung und Boritellung gefaßt haben wollte, noch einmal in ein möglichit 
klares Licht zu jegen, will ich einige Stellen aus feinem nachgelafjenen Manujfript 
anführen, welches bis zum Januar 1882 in verſchloſſenem Kaſten geruht hat 
und erjt jet von Dr. Reide in Königsberg herausgegeben wird. Es find 
(oder verbundene Notizen für eine gewaltige Arbeit, die nicht fertig geworden 
ift, und die den Titel führen follte: „Vom Übergang von den metaphyſiſchen 

Anfangsgründen der Naturwiſſenſchaft zur Phyſik.“ Da das überaus interefjante 
Manufkript, deffen Inhalt volltommen unſre Auslegung, nicht aber die jeit Hundert 

Jahren überlieferte betätigt, bisher von den Fachgenoffen noch mit Stilljchweigen 
behandelt wird, jo fann es nicht jchaden, wiederholt darauf aufmerfjam zu macheir. 
Es heißt in der „Altpreußifchen Monatsichrift“ Jahrgang 1882, ©. 627: „Raum 
und Zeit find Anjchauungen ohne Gegenjtand, aljv blos jubjektiv“; ebendajelbit 
©. 621: „Der Raum ift eine Anſchauung, nicht etwas, was angejchaut wird“; 

ferner ©. 590: „Man fann jagen: Was den Raum zum Gegenjtande der Er- 
fahrung (Wahrnehmung) mache, ift die Materie“ ; und ebendajelbit 1883, ©. 115: 
„Wir ftellen und den Raum jo wie jedes Objekt der Sinnlichkeit auf ziwiefache 
Art vor: erftlich al etwas Denkbares (spatium cogitabile), da er als eine Größe 
des Mannichfaltigen außer einander eine bloße Form des Gegenjtandes der 
reinen Anfchauung lediglich in unfrer Vorſtellungskraft liegt: zweitens aber auch 
als etwa® Spürbares (spatium perceptibile), als etwas außer unjrer 

VBorjtellung Erijtirendes, was wir wahrnehmen und zu unfrer Erfahrung 
ziehen können, und als empirische Vorjtellung ein Sinnenobjeft, den Stoff, der 
den Raum erfüllt, ausmacht.“ Es kommt alfo nur darauf an, zu begreifen, 

daß der Raum tranjcendentale Idealität und empirische Realität hat. Im 
erſtern Sinne iſt er in ung, in unfrer VBoritellungsfraft, im zweiten ift er außer 

uns, d. i. außer unjerm Körper, ja jelbjt außer unſrer Seele, die ſelbſt nur 

empirijche Erjcheinung für unſern innern Sinn ijt. Berwechjelt man dieje beiden 
Arten des Verjtandesgebrauches, jo entjtehen alle Irrtümer der bisherigen Kant— 
augleger in Bezug auf den Raum. 

Nun aber zum Ding an fich, welches das Innere der Natur, die nicht- 
jinnliche Urſache der Erjcheinungen fein joll, und zu welchem wir immer wieder 

neuen Zugang durch Hinterthüren aufjuchen, da Kant ung alle bisher gang- 
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baren Wege verfperrt hat. Herr Profeſſor Seydel jagt, erfüllt von dem ganzen 
Sahrhunderte alten Reſpekt vor dem Ding an jich, welchen die gelehrte Welt 

ihm bisher gezollt hat: „Ins Inn’re der Natur dringt fein erjchaffner Geift,“ 
und wir wollen ihm nicht das häßliche Wort zurufen, welches Goethe Albrecht 
von Haller und allen, die ihm in diefem Satze beiftimmen, widmete, und welches 
fih auf Geichwifter reimt, denn wir find ihm zu vielem Dank verpflichtet. 
Aber wir wollen ihn doch auf folgende Stelle aus Kants Amphibolie der Re- 
flerionsbegriffe aufmerfjam machen (©. 227 der Ausg. von Rojenkranz): „Wenn 

die Klagen: wir jehen das Innere der Dinge gar nicht ein, jo viel bedeuten 
jolfen, als wir begreifen nicht durch den reinen Verjtand, was die Dinge, die 

uns erjcheinen, an fich fein mögen, jo find fie ganz unbillig und unvernünftig; 
denn fie wollen, daß man ohne Sinnen doch Dinge erfennen, mithin anjchauen 

fönne, folglich daß wir ein von dem menschlichen nicht bloß dem Grade, jondern 
jogar der Anfchauung und Art nach gänzlich unterjchiednes Erfenntnisvermögen 

haben, aljo nicht Menfchen, jondern Wejen jein jollen, von denen wir jelbjt nicht 

angeben können, ob fie einmal möglich, viel weniger wie fie bejchaffen ſeien. 
Ins Innere der Natur dringt Beobachtung und Zergliederung der Erjcheinungen, 
und man fann nicht wifjen, wie weit dies mit der Zeit gehen werde.“ Alſo 
diejenigen, die ein Dafein, eine Eriftenz und jogar das Urjachejein für die Er- 

iheinung im Dinge an fich finden wollen, hypoftafiren etwas in Gedanken, von 
deſſen Möglichkeit fie nicht einmal reden können. 

In der Tiefe unſers Gemütes lebt das Streben, alle finnliche Erjcheinung 
an einen Gegenstand zu heften. Wir jehen nicht hell oder rot oder grün, jondern 
etwas Helles, Rotes oder Grünes; wir fühlen nicht hart, jondern etwas Hartes 

u. |. w. Das hätte Seydel bereits aus Helmholgens phyſiologiſcher Optik lernen 
können, ehe er jchrieb, daß wir niemal® Gegenstände ſehen, ſondern nur farbige 
Flecke, ald ob Flede feine Gegenftände wären. In ung liegt a priori die Nöti- 
gung, der wir uns niemals entziehen können, überall Gegenjtände außer uns zu 
jehen und wahrzunehmen. Die Gejtalt und den Ort des Gegenjtandes im Raum 
und feine jonftigen Eigenjchaften zu beftimmen, ift Sache der Funktionen unjers 

Beritandes. Aber dieje Nötigung in unferm Erfenntnisvermögen, überall Gegen: 
ftände vorauszufegen, auch bevor wir noch entichieden haben, ob die Erjcheinung 

jo oder fo zu bejtimmen jei, nennt Kant den Gedanten vom Gegenjtand überhaupt, 

den tranfcendentalen Gegenstand, die Form der Gegenftändlichfeit überhaupt. 
Diefe Form, der tranjcendentale Gegenstand, befähigt ung allein, Einheit in das 

Mannichjaltige unfrer finnlichen Anjchauung zu bringen. Infofern ift e8 ein 
unentbehrliches Element in unfrer Vorftellungstraft, ohne das wir gar feine Er- 

fahrung machen könnten; andrerjeit werden wir durch diejes jelbe Element wieder 

getrieben, hinter der Erjcheinung Dinge an fich zu hypoſtaſiren und damit wieder 

in alle die dogmatischen Irrtümer der Leibnigichen Philojophie zu verfallen, Die 
Kant bejeitigt haben wollte und die bis auf den heutigen Tag bei jeinen Auslegern 

ſich erhalten Haben. 



Sur Auslegung Kants. 657 

Darum redet Kant jo häufig vom Dinge an fich, dejjen Begriff aus der 
Leibnig-Wolfichen Schule in Aufnahme gekommen war, weil er im eignen Innern 

des menschlichen Erfenntnisvermögens den Trieb jehr wohl fannte, die Dinge 

in der Natur immer als Dinge an ſich zu betrachten, wie das ja heutzutage 
von der Naturwiffenjchaft immer noch gejchieft. Darum kommt er immer von 

neuem wieder auf diejelbe Ermahnung in demjelben Sinne: Hier dürft ihr nun 

wieder nicht glauben, wie ihr von Natur geneigt jeid, daß eure Wahrnehmungen 

Dinge an fich beträfen. Alles, was ihr überhaupt wahrnehmt, ijt abhängig von 
den Formen eures eignen Erfenntnisvermögens in euch, von den Formen der 
Rezeptivität und Spontaneität. Ein Ding an ſich müßte unabhängig fein von 
eurer Vorjtellung, d. h. ihr wolltet damit etwas vorjtellen, was unabhängig 

von eurer Vorftellung wäre, ein offenbarer Widerjpruch in ic) ſelbſt. Freilich 
fann man ich auch etwas Falſches und Unmögliches in Gedanken vorjtellen, 
wie alle Märchen beweijen. Denn der Berftand reſpektirt nicht immer die Geſetze 
jeiner eignen Schranfen, die in der Sinnlichkeit liegen, er jchweift jogar jehr 

gern darüber hinaus und fann auch im ganz Abjurden lujtwandeln. Darum 
nennt Sant das Gebiet, in welchem der Verſtand mit Recht herricht, das Gebiet 
der Erjcheinungen, die unſrer Erfahrung unterworfen find, das Land der 
Wahrheit, welches eine Injel ift, „umgeben von einem weiten und jtürmijchen 

Dzean, dem eigentlichen Sit des Scheins, wo manche Nebelbanf und manches 
bald wegjchmelzende Ei8 neue Länder birgt, und im denen es den auf Ent- 
deckungen herumjchwärmenden Seefahrer unaufhörlich mit leeren Hoffnungen 

täufcht, ihn in Abenteuer verflicht, von denen er niemals ablafjen, und fie doc) 
auch niemals zu Ende bringen fan.“ Dagegen jagt Helmholg, er wolle der 
gütigen Natur nicht zürnen, daß fie einen farbigen Schleier über die abitrafte 
Wirklichkeit des Reiches der Dinge an fich gebreitet habe, der zwar eine fonje- 
quente Täuſchung unfrer Sinne bewirfe, aber doch auch manche erfreuliche Seite 

habe. Ich weiß nicht, ob man fich über die Grundanfchauungen in einem ſtärkern 

Gegenjaß befinden fann, aber trogdem habe ich öfter verfichern hören, Helmholg 
jei ebenjo wie Wundt ein Neu-Slantianer. 

Die Schranken der Sinnlichkeit nicht zu rejpeftiren, darüber hinaus ins 
Gebiet abftrafter Spekulationen, welches natürlich unendlich groß ift, fortzu- 

ichreiten, da® nennt Kant die Wurzel und den Urjprung alles Scheins und 

Irrtums. Die Sinne täufchen nicht, nur der Verjtand fann, wenn er nicht 
jtrenge den eingebornen Regeln feiner Anwendung folgt, das Material der An: 
ſchauung irrtümlich deuten, und dies nennen wir Sinnestäufchung. Die Phy— 
fiologen haben freilich als jchlagendes Beifpiel für die Täuſchung durch unſre 
Sinne die Verkleinerung ferner Objekte durch die phyfifaliiche Einrichtung unfers 
Auges angeführt. Aber wir jehen eben nicht unſre Neghautbilder, die doch niemals 
der Größe der Objekte in Wirklichkeit entfprechen, fondern durch diefelben jehen 
wir die Objekte, deren Größe zu beurteilen durchaus Verjtandesfache ift. Die 

Örengboten II. 1883. 83 
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Hauptregel aber des richtigen Verftandesgebrauches liegt in dem Satze: Be— 
griffe ohne Anfchauungen find Teer, Anſchauungen ohne Begriffe find blind, nur 

aus beiden Quellen kann ein Erfenntnis fließen. Die Funktionen unſers Ver— 
Itandes zu Begriffen, die Kategorien, fünnen nur dann Erfenntniffe und Wahr: 
heit ergeben, wenn fie auf Anjchauungen angewandt werden. Darüber hinaus 
erzeugen fie nur leere Begriffe, die mit Anſchauungen verwechjelt als Hirnge- 
ſpinſte fich darjtellen. Wenn z. B. die arithmetische Rechnung über die Grenze 

der Raumanjchauung hinaus weiter entwidelt wird, jo fanın man zu dem Be- 

griff einer vierten Dimenfion fommen, aber diefer muß immer völlig leer bleiben, 
und wenn man ihn dennoch als einen Gegenjtand möglicher Anſchauung be- 
trachtet, jo kann er zu dem gefährlichjten Hirngefpinnjten Anlaß geben, wie wir 
es ja leider erlebt haben. 

Ganz ebenjo aber wie mit der vierten Dimenjion des Raumes verhält es 
ſich auch mit dem Ding an fich und dem fogenannten Innern der Natur, der 
intelligibeln Urjache aller Erſcheinung. Daſein, Urfache und Wirkung, Wirklich— 
feit, Möglichfeit, Notwendigkeit find alles Stammbegriffe unjers Erfenntnisver- 
mögend, die nur dann richtig gebraucht werden, wenn fie auf Anjchauungen 
gerichtet find. Darüber hinaus geben fie feine Erfenntniffe. Nun kann das 
Ding an fich niemals in der Anjchauung gegeben werden, aljo fünnen wir 
niemals mit Recht von jeinem Dajein oder feiner Wirklichkeit, Möglichkeit oder 

Notwendigkeit reden. Auch Urjachen giebt e8 nur in der Welt der Erjcheinung, 
auf jener Infel, auf der die Wahrheit möglich ift, nicht auf dem Meere des 
täufchenden Scheins und der Hirngefpinnite. Eine andre Wirklichkeit, als die auf 
Anfchauung beruht, ſei e8 des äußern oder des innern Sinnes, giebt es für 
die Wiſſenſchaft nicht. 

Wer dieje Grundregeln nicht eingejehen hat, der fennt nicht die Bebeutung 
der Kritif der reinen Vernunft. Gerade das Gegenteil von dem, was die bis- 

herige Auslegung uns überliefert hat, ift die Wahrheit. Kant hat uns jo wenig 
dag Wifjen in der Naturwiſſenſchaft aufgehoben, daß er jogar das Gegenteil 
davon, das Wiſſen von überfinnlichen Dingen, bejeitigt hat als etwas, was im 
Dean des trügerifchen Scheine® gelegen jei. Nicht die Sinnenwelt hat er in 

täufchenden Schein aufgelöft, jondern die Metaphyfil. Daß man trogdem von 
dieſer nicht abgelafjen hat, daß man durch pjeudophilojophiiche Truggebäude 
die Natur hat meiftern wollen und für die eignen Irrtümer Kant jogar immer 
zitirt hat, daran ift er ganz unſchuldig. Nach der bisherigen Auslegung unſrer 

Schulweisheit hat der von ihm ſelbſt gewählte Ausdruck der kopernikaniſchen 
Umkehr unſers Standpunftes gegenüber der Natur jo gut wie gar feine Be- 
deutung und ift ein leerer Schall geblieben. Der Menſch jtand der Natur wie 

einem doch zulegt ewig unlösbaren Rätſel gerade jo fremd gegenüber wie im 

Altertum; nur die Erjcheinung war ung zu erkennen erlaubt, aber was 

jollte das nüßen, wenn ung doc das eigentliche Weſen der Dinge verjchloffen 
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blieb, wenn wir nicht einmal mehr, jo wie Leibnig gelehrt hatte, die finnliche 
Wahrnehmung als eine niedre und verworrene Art der Erfenntnis betrachten 
und durch Spekulation in das Innere der Natur zur Erkenntnis der Dinge 
an fich weiter vorzudringen hoffen durften? Die angeblichen Naturgejege, die 
Kant aus der Natur unſers Erfenntnisvermögens abgeleitet hatte, galten ja 
nur für die täufchende Welt der Sinneswahrnehmungen, nicht für die reale 
Wirklichkeit des Reiches der Dinge an ſich, die dahinterſteckte. Wenn Kant ge: 
zeigt hatte, dab die Wahrheit in der Wiffenfchaft niemals durch Induktion 
allein gewonnen werden fünne, jondern daß alle Gejege der Natur durch die 
Übereinftimmung mit den Prinzipien unſers Verftandes bewiejen würden, fo 
war man davon niemals überzeugt, weil man hörte, daß die Funktionen des 
Verftandes nur auf Erjcheinungen anwendbar fein jollten, und Erjcheinung mit 
Schein verwechjelte. Die Natumviffenfchaft wollte nichts mit Kant zu fhun 
haben; man erhob gefliffentlich die Empirie und die induftive Methode zur 
Würde der einzig leitenden Theorie, und man fäljchte, weil man ſich anderweitig 
nicht zu helfen wußte, den Begriff der Wahrheit in dem der möglichjt großen 
Wahrſcheinlichkeit. 

Daß dabei der Standpunkt des Menſchengeiſtes gegenüber der Natur un— 
verändert derſelbe bleiben mußte, iſt ſelbſtverſtändlich. Seit Kopernikus erkannt 
hatte, daß die Erde nicht der Mittelpunkt der Welt, ſondern nur ein kleiner 
Körper unter unendlich vielen andern und größeren ſei, war der anthropo— 
zentriſche Standpunkt in der Welt auch für den Menſchen verloren gegangen. 
Unſre Koryphäen der Naturwiſſenſchaft werden auch heutzutage nicht müde, 
ſelbſt als Reiſeprediger die Geſellſchaft darüber aufzuklären, daß die Erde im 
Weltall unendlich wenig bedeute, daß der menſchliche Geiſt voller Einbildungen 
über ſeine eigne Wichtigkeit ſei, und daß doch alles einmal entweder erfroren 
oder zu Schlacken verbrannt, in Atome aufgelöſt durch den öden Weltraum 
anseinander ſtieben müſſe. Der einzige Troſt, den ſie dem Gemüte noch 
gönnen, iſt der, daß es wahrjcheinlich noch recht lange bis zum letzten Ende 
dauern werde. Dieſen Anjchauungen gegenüber ift der Wechjel, den Kant 
unferm Standpunkt gegeben hat, wenn man ihn nur verjtehen wollte, der 
großartigite, den man fich denfen fann. Die Dinge in der Natur lehrt er ung 
betrachten nicht al8 Dinge an fi), von denen wir nichts wiffen fünnten, 
jondern als Erjcheinungen in und durch unſre Vorjtellungsfraft. Aber gerade 
umgefehrt, wie man gewöhnlich dies Wort gedeutet hat, ift das chen der Grund 
dafür, daß wir die reale Wirklichkeit der Gegenftände in der Natur nach allen 
ihren Verhältniffen volljtändig bis auf den legten Reſt durchichauen können. 
Es liegt nur an ung, ob wir es wollen. Denn Erjcheinungen find abhängig 
vom Subjekt, dem fie erjcheinen, und ihre Art und Bejchaffenheit, ihre Ver— 
hältniffe und Wirklichkeit müffen erflärt werden durch die Bedingungen im 
Subjekt, unter denen die Erjcheinungen zu Stande kommen; das find Die 
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Bedingungen = — und Erfahrung überhaupt. ven nichts 

fann uns erjcheinen, das fich nicht den Bedingungen der Wahrnehmung unter: 
würfe. Alſo ift im menschlichen Geiſte wie das Geſetz für alle Erfahrung jo 
auch für alle Naturerjcheinungen begründet, und der Verſtand entnimmt die 

Gejege der Natur nicht aus der Abitraftion von äußern Dingen an jich, 
fondern aus der Erkenntnis feines eignen Wejens. Er nimmt die Gejege nicht 

aus der Natur, jondern er jchreibt fie ihr ſelbſt vor. Das iſt die zweite 
fopernifanische Umkehr unjers Standpunftes gegenüber der Welt, durch welche 
die Würde des Menjchengeiftes wieder hergeitellt wird, wenn das Menſchen— 
geichlecht nicht bereits zu flein geworden ift, um fie zu begreifen. 

Zum Schluß fomme ich noch auf die phyfiologiichen Bemerkungen des 
‚ Herrn Profeſſor Seydel aus dem Gebiete der Sinneswahrnehmungen, wo er 
natürlich in voller Übereinftimmung mit der hundertjährigen Kantauslegung 
und auch mit den phyfiologischen Autoritäten unjrer Tage behauptet, daß 
Kants Lehre wenigjtens in Bezug auf das Material der Empfindung ſchwerlich 
der Konſequenz des jubjeftiven Idealismus entgehen könne, denn das heißt doch das- 
jelbe wie der „individuelle Subjektivismus.“ Wenn man die großen Anftrengungen 
bedenft, die Kant jelber gemacht hat, um diefen Vorwurf zu entfräften, ohne daß 

von einem Erfolge in diefer Richtung die Rede fein fann, jo darf es auch uns 

nicht Wunder nehmen, daß auch meine Bemühungen, die jeit etwa zehn Jahren 
wejentlich auf diejen Punkt gerichtet find, bisher feinen Anklang gefunden haben. 

Wie der Weg zu finden ift, die Kantiſchen Prinzipien der Erfenntnistheorie 
mit den Unforderungen der jtrengjten empirischen Realität in Einklang zu 
bringen, das habe ich in einer ganzen Reihe von Arbeiten über phyfiologifche 
Dptif gezeigt. Aber verjtanden haben es wenige, und zu Diefen wenigen ge- 
hört Kraufe, jo wie ich mich rühme, zu dem wenigen zu gehören, die ihn ver: 
Itanden umd benußgt haben. Darum eben bringt Kraufe, obwohl Theologe von 
Fach, zur Berwunderung Seydels jo viel Beilpiele vom Sehen. Es gelten 
aber diejelben Prinzipien durchaus von allen Sinnen. Gegeben wird uns durch 
die Reizung der Nerven eine Erjcheinung, fei es von Licht, Ton, Gejchmad, 

Geruch oder Wärme, Härte, Weiche und den Qualitäten des Taſtſinnes. Er: 
faßt wird fie fofort als Gegenftand, der irgendwo im Raume eriftirt, durch die 

Form der Gegenjtändlichkeit (tranjcendentalen Gegenjtand), die in unfrer Vor: 

jtellunggfraft Liegt. An welcher Stelle de3 Raums der Gegenjtand wirklich liegt, 
das zu bejtimmen iſt Sache unfrer Berftandesfunftionen. Dazu tft ung unsre körper: 

liche Organifation noch behilflich durch das Mittel der Musfelfontraftion und Be: 

wegung. Allerdings bemerkt Seydel ganz richtig, daß man Schmerz empfindet, 
wenn man mit der Stirn gegen eine Wand ftößt, und diefer Schmerz ift nicht 
die Wand. Aber warum muß man denn gleich jo heftig gegen die Wand jtoßen, 
daß es weh thut? Man kann ja auch ohne Schmerz die Wand betaften. Und 
taftet man dann etwa die Reizung der Nerven in der Haut, oder die Wand 
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jelbft, wie fie wirklich ift? Die Empfindung ift doch eine Mobdififation unfrer 

Vorftellungskraft, hervorgerufen durch die Reizung der Sinnesnerven, aber 
fie ift nicht die Reizung der Sinnesnerven jelbft. Der Gegenjtand der 
Empfindung ift alfo nicht die Veränderung in den Sinneönerven, jondern 
dasjenige Objekt, welches in jedem Falle durch die Nervenreizung in meiner 
Vorſtellungskraft hervorgerufen wird. Nun fönnen wir auch Schmerzen 

haben ohne Borjtellung eine® äußern Objektes, welches fie hervorgerufen 
hat. Aber auch diefe fühlen wir nicht unmittelbar in den gereizten Nerven. 

Wenn der Raum diejer Blätter es erlaubte, jo würde ich Herrn Pro— 
feffor Seydel eine Reihe von intereffanten Erperimenten demonjtriren können, 
welche beweijen, daß wir den Ort, an welchem irgend ein Schmerz in unferm 
Körper erregt wird, nur dadurch genau beſtimmen können, daß wir willfürliche 
Musfelbewegungen in Bezug auf diefen Ort ausführen und daß die Kenntnis 
diefes Ortes für uns umjo ungenauer und undeutlicher wird, als der Körper: 
teil, der die Urfache des Schmerzes ift, dem Einfluß jolcher Bewegungen ent: 

zogen ift. Ja nicht einmal die Form irgend eines tajtbaren Gegenstandes können 
wir durch den Eindrud allein erfennen, mit dem er auf unſre Haut einwirkt, 
wenn wir nicht außerdem in den Stand gejeßt find, willfürliche Taftbervegungen 
ihm entgegen auszuführen. Es ift einer der folgenreichjten Irrtümer der Phy— 
fiologie geweien, daß fie geglaubt hat, das nächjte Objekt der Empfindung jei 
in der gereizten Nervenfafer jelbit zu finden, und von ihr aus müfje erjt ein 

Schluß auf die Urjache der Reizung, gleich dem Gegenjtande der Wahrnehmung, 
gemacht werden. Dadurch) ijt die Theorie der Sinneswahrnehmung geradezu in 
die Gefahr geraten, der exakten Naturwijjenichaft jelbit, die doch auf Sinnes— 
wahrnehmung beruhen muß, die Art an die Wurzel zu legen, inden jie das 
Dafein äußerer Gegenjtände überhaupt für problematiich erklären mußte. Auch 
hier war wieder die oft erwähnte Verwechslung des tranjcendentalen und des 
empirischen Berjtandesgebrauches Schuld an dem Irrtum, denn es ijt richtig, 
daß die Empfindungen in uns find, umd ihre Gegenftände müfjen auch natür- 

lich in ung jein, aber nur in unfrer Vorſtellungskraft, d. i. im tranjcendentalen 

Sinne, nicht in unſerm Körper oder unjern Nerven, wie der empirische Gebraud) 
der Worte „in und“ behaupten würde. 

Sp hat denn Herr Profeffor Seydel, joviel ich jehen fann, nur in dem 
einen Punkte Recht behalten, den wir aber auch garnicht bejtritten haben, daß 
unfre Auslegung der Kritik der reinen Vernunft in den wejentlichen Grundlehren 
des ganzen Syftems diametral entgegengejeßt jei der jeit hundert Jahren über- 
lieferten und noch im allgemeinen herrichenden Schulweisheit. Ja wir gehen 
in umfrer Ketzerei jogar jo weit, daß wir behaupten, Kant habe fich in jeinem 
Hauptwerfe, im der erjten wie in der zweiten Auflage, nicht cin einziges mal 
jelbjt widerjprochen, und alle Vorwürfe, die man ihm in diefer Richtung ge: 
macht hat, jeien lediglich durch das Mißverjtändnis der Leſer und Dariteller 
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veranlaßt. O6 er überhaupt geirrt hat, ift eine andre — & irrt der 
Menſch, jo lang er ftrebt. Man kann ihm wohl hie und da unverjchuldete 
Irrtümer in untergeordneten Zweigen nachweilen. Der Grundjtamm des Ganzen 
aber ift ohne Zweifel über jeden Angriff erhaben. Wenn unjer verehrter Gegner 
nach alledem doc) nicht überzeugt fein jollte, jo wird er doch jedenfall uns 
nicht zumuten, den weitern Kampf für die einmal erfannte Wahrheit einzuftellen. 

Er fann überzeugt fein, daß wir ihn fortfegen werden, jolange unfre Kräfte 
reichen. „Und wenn die Welt voll Teufel wär’, es muß ung doch gelingen.“ 

Hamburg. A. Elaffen. 

Die franzöfifche Rolonialpolitit und England. 

Fie Franzöfiiche Regierung hat in den leßten Wochen an zwei 
Stellen begonnen, mit ihrer neuen Kolonialpolitif Ernjt zu 

| —— * der Küſte von a drang Admiral Pierres 

ndae ſechsſtündigem ———— welches der Hova⸗Be⸗ 
fagung viel Schaden zufügte, eine Anzahl Truppen, welche fi) der Stadt Mojanga 
bemächtigten. Bald nachher hatten die benachbarten Hafenjtädte Amoronjangana 
und Baflandava ein gleiches Schickſal, wobei viel von den dort lagernden fremden 
Waarenvorräten zu Grunde ging. Mojanga liegt auf der öftlichen Seite eines 
Meerbujeng, in welchen fich die Gewäſſer mehrerer Flüfje ergießen, die ihr Quell- 

gebiet in den Bergen bei Antananarivo, der Hauptitadt des Landes, haben. Der 
gewählte Ort ift weit entfernt von Noſſi BE, der von den Franzojen offupirten 
Inſel an der Küjte der Safalawas, und ift zu dem ausdrüdlichen Zwecke be- 

jegt worden, um direften Drud auf die Hoavregierung auszuüben; denn die 
Franzoſen gedenfen die Zollftätten in Verwaltung zu nehmen und die eingehenden 
Gelder nicht eher an die Hovas abzuliefern, als bis fie nachgegeben und bie 
Forderungen des Admirals .bewilligt haben. 

Auch in Tonkin haben die Dinge in mehrfacher Beziehung eine ernitere 
Wendung genommen. Bei Hanoi erlitten die Franzoſen eine Niederlage, bei 
welcher ihr Führer, Kommodore Riviere, den Tod fand, und Nachrichten aus 
China zufolge trifft die dortige Regierung Vorbereitungen zum Widerjtande 
gegen die Pläne der Ftanzofen auf Tonfin und Annam. Nach einem Bericht 

im Gaulois verließ Rivitre am Morgen des 20. Mai Hanoi, um einen wichtigen 
ſtrategiſchen Punft am Roten Fluffe, nicht fern von der Stadt, zu bejeßen. 
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Er hatte 150 Matrojen und 250 Seejoldaten mit fi. Die eriten marjchirten 
unter dem Kommodore voran, die leßtern folgten ihmen in beträchtlicher Ent- 

fernung. Dabei fcheint man zu zuverfichtlich verfahren zu fein und die nötigjten 
Vorſichtsmaßregeln vernadjläffigt zu haben. Die Feinde, die unter der oft 

genannten „Schwarzen Fahne“ fochten, entdedten dies und warfen fich, indem 

fie fi) die weite Entfernung der erjten Abteilung von der zweiten zu Nuße 
machten, auf die Leute Rivieres. Bald waren diejelben umringt, und vergeblich 
verjuchten fie fich dDurchzufchlagen. Sie wurden großenteild getötet oder gefangen 
genommen, die übrigen zerjtreuten fi). Die zweite Abteilung erjchien zu jpät 
an Ort und Stelle, um dem Kampfe noch eine günjtige Wendung geben zu 
fönnen. Die Gefangnen, fünfzehn an der Zahl, darunter Riviere, wurden von 
den Siegern nach einem ihrer befeftigten Dörfer gebracht und dort gepfählt. 

Intereſſant find Auszüge aus Briefen de3 Kommodores an einen Freund, 
welche der Temps in diefen Tagen veröffentlichte. Es ergiebt fich daraus, daß 
man in Paris vor anderthalb Jahren noch nicht klar in der Sache jah und 
feinen Entichluß gefaßt hatte. Riviere ging zu Anfang des vorigen Jahres nach 
Tonfin. Er jollte die dort befindliche franzöfische Schiffsdivifion befehligen, 
hatte aber feine ins einzelne gehenden Befehle. So jchrieb er am 26. März v. 3. 
aus Saigon: „Wir jollen verjuchen, in Tontin feſter Fuß zu fafjen als bisher. 
In meinen Inftruftionen iſt nichts ſehr beftimmtes, jo gehe ich dahin als 
ein Fabius Eunctator und werde den ARubifon nur gezwungen überjchreiten wie 
Cäſar.“ Einen Monat jpäter benachrichtigt er feinen Freund von Hanoi aus, 
daß er Befehl erhalten habe, die kleine Bejagung diejes Ortes zu verjtärfen 
und am Claire, einem Nebenfluffe des Roten Stroms, etwa zwölf Meilen 
weiter im Innern, eine Station zu gründen. Beide Operationen jollten mit 
Rücjicht auf den Hof von Hué ausgeführt werden. Wugenjcheinlich wußte 
die Regierung jehr wenig von den Schwierigkeiten, mit denen der tapfere Seemann 
zu fümpfen hatte und die mehr diplomatijches Gejchid erforderten als er beſaß. 

Jedenfalls war der einzige Schlüffel, mit dem er fich die Thore von Hanoi 
aufichloß, fein Degen. Er jcehreibt in demjelben Briefe: „Ich weiß nicht, ob 

man e3 loben oder tadeln wird, daß ich die Zitadelle genommen habe. ch weiß 
nur, daß ich gethan habe, was die Umjtände erforderten. Bin ich zu tadeln, 
jo werde ich nicht jehr ſtark darauf bejtchen, Hier zu bleiben.“ Im einem 
andern Briefe, datirt vom 11. Juni, klagt er, daß der Gouverneur von Saigon 
die Erftürmung von Hanoi gemißbilligt habe; „indeß wird das feine Folgen 
haben,“ fügt er Hinzu. „Die Regierung von Annam unterhandelt insgeheim 
mit England und China.“ In feinem nächſten Schreiben, das vom 21. September 
ift, jagt er, daß die chinefichen Truppen fich jeiner Stellung nähern. „ch 

würde mich ihrem Übergang auf das rechte Ufer widerfegt haben,“ bemerkt er 
dazu, „aber man remonjtrirte dagegen von Saigon und Paris her jo lebhaft, 
daß ich es unterließ. Indeß werde ich mir nicht die geringite Ungebühr von 
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jeiten der Himmliſchen gefallen laſſen.“ Er hatte damals nur 400 Mann 
unter feinem Befehl, außerdem etliche Sanonenboote, die aber, als der Strom 
fiel, nicht mehr zu verwenden waren, während die Annamiten gemeinjchaftliche 

Sade mit den Chinejen und den Piraten der Schwarzen Flagge machten. 
Dazu befand er fich noch immer in Unklarheit über die Abfichten der Regierung, 

ja noch im legten Februar jchrieb er: „Ich habe Nachricht erhalten, daß 500 See- 
joldaten in Tonkin eingetroffen find, aber ich weiß nicht, was ich mit ihnen 
machen fol. Iſt dies wirklich ein ernithafter Feldzug oder nicht?“ Er dachte 
jogar daran, jeinen Poſten aufzugeben, und nur die bedenkliche Wendung, welche 

die Ereignifje bald darauf nahmen, bewog ihm zu bleiben. 
Seit dem unglüdlichen Ende Rivieres find die Franzoſen in Hanoi von 

den Gegnern nicht mehr behelligt worden, auch würden diejelben ihnen jeßt 
nicht mehr jchaden können, da die Beſatzung um 700 Seejoldaten verjtärft 
worden ijt und jest 1500 Mann beträgt, eine Streitmacht, welche die Stadt 
für undilziplinirte Feinde uneinnehmbar macht. Andre Verjtärfungen, mit denen 

„der Tod Rivieres gerächt und die Ehre der Fahne Frankreichs gewahrt“ 
werden joll, find von Toulon, Kochinchina und Neukaledonien unterwegs, ſodaß 
die Franzofen noch vor Mitte des nächiten Monats ungefähr 4000 Dann in 
Tonfin beifammen haben werden, womit jich der nächjte Zweck derjelben, Er- 

zwingung der Ausführung des Traftats von 1874, nach welchem die franzöftiche 
Republik in Tonkin Herrichen, in Annam thatjächlich Proteftorrechte auszuüben 
berechtigt fein joll, ohne Zweifel erreichen lafjen würde, falls China fich von 
der Sache fern hielte. Das legtere iſt aber zweifelhaft. Der bekannte chineftjche 
Feldherr Li Hung Tſchang ijt von jeiner Regierung beauftragt worden, in den 
drei Provinzen des Reiches der Mitte, welche an Annam grenzen, den Ober- 
befehl zu übernehmen, und der ebenfalls oft genannte Marquis Tſeng, der 
feinen Kaifer in Paris vertritt, hat nad) den franzöftfchen Blättern Hußerungen 

gethan, welche die Situation mindejtens als geipannt erjcheinen laſſen. Er be 
merkte, zwar feien die diplomatischen Beziehungen zwiſchen China und Frank— 
reich noch nicht gejtört, und erjteres wünjche auch feinen Bruch. Aber andrer- 
jeit3 habe die franzöfifche Regierung jeit geraumer Zeit die Noten des chincjischen 
Gefandten unbeantwortet gelaffen, auch ihren Vertreter in Peking (Bouree) ab- 
berufen und nicht erjett. Die Sendung nad) Peking, mit der Tricou, der bis- 
herige Gejandte in Japan, betraut worden, jei nur vorübergehender Art, und 
der Berfehr zwilchen China und Frankreich werde jicherlich juspendirt werden, 
wenn Frankreich in Tonkin vorgehe, bevor es ich mit China verftändigt habe; 
denn Tonkin fei ein Zubehör des Königreichs Annam, in Betreff defjen China 
unbeftreitbare Suzeränetätsrechte bejige. Der Spezialgefandte Frankreichs (Tricou) 
werde fchwerlich Erfolg erzielen, da er China feine jo günftigen Bedingungen 
mitbringe, als fie der Bourdefche Vertrag gewährt habe, und da jelbft dieſer 
den Ehinefen zu wenig zugeitehe. Sollte Frankreich den der Deputirtenfammer 
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vorgelegten Plan (vergl. Grenzboten Nr. 23, ©. 484) ausführen, jo würde viel- 
leicht fein Krieg zwiſchen ihm und China ausbrechen, wohl aber würde die Lage 
gefährlich werden. Die Pekinger Regierung wolle keinen Bruch und jei zu bil- 

ligen Zugeſtändniſſen bereit, nur gebe e8 leider zwei Parteien in China, eine 
friedliche und eine kriegeriſche, und die leßtere habe infolge der neuejten Ereig- 
nifje an Boden gewonnen und ſei jet ftark genug, die Regierung mit fich fort- 
zureißen. Die leßtere jei entichloffen, den Vertrag von 1862 anzuerkennen, und 
fie werde in Betracht des jegigen Standes der Angelegenheit vielleicht auch den 
von 1874 gutheißen. Dann müſſe man fich aber Mar darüber werden, daß 
Frankreichs Recht, fich zur Wiederherftellung der Ordnung einzumifchen, nur 
auf Verlangen des Beherrichers von Annam und im Einflange mit den Be- 
jtimmungen des Traftats ausgeübt werden dürfe, und ferner, daß der letere 
nicht jo betrachtet werden fünne, als jei damit das Suzeränetätsrecht Chinas 

über Annam bejeitigt. Marquis Tſeng war endlich der Meinung, daß China 
wohl bewogen werden fünne, die Provinz Junnan dem franzöfiichen Handel zu 
öffnen, nicht aber weitere Bugejtändniffe zu machen. Als man ihn fragte, 
welchem Widerjtande Frankreich in Tonkin begegnen werde, jelbjt wenn China 
ſich nicht einmijchen follte, antwortete er, es werde fich darauf gefaßt zu machen 

haben, zehnmal mehr Mannjchaften und Geld zu opfern, al3 man anfangs ins 

Auge gefaßt habe. 
Gegen das Vorgehen der Franzoſen in Madagasfar hat England, wie der 

Staatsjefretär Figmaurice nach dem Bombardement Mojangas im Unterhaufe 
erklärte, bisher nichts gethan, auch ift nicht zu erwarten, daß es ferner etwas 

dagegen thun wird, wenn dasjelbe nicht zu einer förmlichen Einverleibung der 

Infel in die franzöfiichen Befigungen führt; ja jelbjt die leßtere wiirde ver: 
mutlich englijcherjeitS geduldet werden — d. h. bis auf weiteres und als eine 

Art Kompenfation für die Verlufte in ügypten. Gern jehen aber wird die 
öffentliche Meinung in England einen folchen Erwerb der Franzojen im Often 
von Afrika gewiß nicht, und jo wird derſelbe die Entfremdung der beiden 

Nationen, die infolge der Verdrängung Frankreichs und jeiner ägyptiſchen Stel- 
(ung eingetreten ijt, aller Wahrjcheinlichkeit nach nicht unerheblich jteigern. 

Noch mehr ift dies von etwaigen Erfolgen der Franzofen in Tonkin zu erwarten, 

ja jchon ein Krieg derjelben mit China würde in England böfes Blut machen, 
da er jehr wejentliche Interefjen des britischen Handels jchwer verlegen würde. 

„Frankreich it das einzige Land, das für Ideen Krieg führt,“ ift ein Aus- 
ſpruch Napoleons des Dritten, der bloß von jolchen Leuten bejtritten wird, welche 
die Gejchichte fennen. Aber es iſt gleichfalls merkwürdig, daß Frankreich das einzige 
Land ijt, welches dem Mars und dem Merkur einen gemeinjchaftlichen Altar errichtet 
hat. Wenigſtens ift von Seiten, die es wifjen konnten, behauptet worden, daf die 

hohe Finanz in den lebten fünfzehn Jahren bei mehreren feiner kriegerifchen 

Unternehmungen außerhalb Europas das Spiel am Draht gelenft hat. Die 
Grenzboten II. 1883. 84 
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Geihichte vom Zufammenhang der Jeckerſchen Aktien mit dem Striege Napoleons 
in Mexiko ift wohlbefannt. Die Erfindung der Chrumirs hatte hinter den 
Kuliffen finanzielle Manöver zum Vorſpiele. Das franzöfiiche Intereffe an 

Ägypten war Jahre lang mit dem gewiſſer Börſenkreiſe identisch. Jetzt wird 
ähnliches von den Vorgängen in Tonkin behauptet. „ES heißt, jo jchreibt 
der Daily Telegraph, daß vor einiger Zeit zwei Gejellichaften gegründet worden 
jeien, eine um Bergwerfe in Tonfin auszubeuten, und eine andre, um dort 
Geld zu hohen Zinjen auf Grundjtüde auszuleihen. Dieſe Gejellichaften be- 
haupteten, von Piraten auf dem Roten Fluſſe geplündert worden zu fein, und 
gingen die franzöfifche Regierung um Hilfe dagegen an. Iſt das wahr, jo iſt 
e3 ein eigentümlicher Beweis für jene Darwinjche Lehre von der Anbequemung 
der Tiere an ihre Umgebung, daß, jobald ein Staat Luft zu Eroberung ver: 
jpürt, immer fofort einer jeiner Unterthanen in dem zu erobernden Lande 
Ihwäre Schädigung und Beleidigung erfährt. Die Entwicklung von Schwimm- 
häuten zwijchen den Zehen von Vögeln, die urjprünglich feine Waſſervögel find, 
iſt wirklich fein jo auffälliges Phänomen als das jofortige Ericheinen eines Bieder- 

manns mit einer Klage, wenn eine europäijche Regierung eine Entjchuldigung 
für einen Angriff auf ein fremdes Land braucht. Aber während es geraume Zeit 
her it, daß ein Herr Jenkins fich als guter Patriot die Ohren abjchneiden lich, 
um England eine Urjache zum Kriege mit Spanien zu verjchaffen, weiß es der 
heutige Franzmann gefcheidter einzurichten. Er beforgt feiner Regierung nicht bloß 
einen Grund fürs Dreinfahren, jondern baut fich jelber ein wohlbefiedertes finan- 
zielles Neſt, indem er eine Gejellichaft gründet und dann eine Anzahl Anteiljcheine 
an patriotijche Deputirte verteilt. So erhält die Berufung an die Kammer nicht 
nur an der Liebe zu Frankreich, purem Patriotismus und dem Wunjche nad) 
Rache Stüßen, jondern auch an dem pefuniären Interefje der Kammerpolitifer, 
die in unjerm Falle Zertififate in der Tafche haben jollen, welche jegt wertlos 

find, nach der Einverleibung Tonkins aber fich für fünfzig Franks das Stüd 
verfaufen lafjen würden. Allerdings find die Annamiten noch nicht befiegt, und 
man fann fi) an das Sprichwort von den Jägern erinnert finden, die ſich um 
das Tell des Bären ftritten, ehe das Tier noch erlegt war. Wenn aber einer 
der Nimrode Finanzgenie befäße und feinen Anſpruch auf Anteil an dem Felle 
verfaufte, um den Wert im voraus in die Tafche zu fteden, jo brauchte ihn 

das weitere nicht mehr zu interejjiren. Wenn es Herren giebt, die gewiljer- 
maßen ein finanzielles Tonkin erfunden haben, jo braucht es fie nicht zu küm— 
mern, ob fich das geographiiche Tonkin jchlieglih als ganz und gar wertlos 
erweilt. Inzwijchen werden fie ihre Aktien losgeſchlagen und fich von dem Ge- 
ihäfte zurüdgezogen haben. Es ijt zum Erbarmen, hören zu müfjen, daß eine 
große Nation Wagniffe unternehmen muß, daß tapfere Männer fallen müfjen, 

damit ein paar pfiffige Spekulanten ihr auf fchlechten Wegen zufammengebrachtes 
Bermögen vergrößern können.“ 
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Nun hat England freilich in jolchen Dingen ebenfalld Werd am Roden. 
Es hat Kriege in Menge nur zu dem Zwecke geführt, um jeinen Kaufleuten 
und Fabrikanten neue Märkte zu öffnen. Diefe Kriege hatten durchaus nichts 
nobles an fich, aber immerhin injofern eine gewiſſe Entichuldigung, als ihre 
Dpfer durch Gewinn für die ganze Nation aufgerwogen wurden, daß das ent- 
ferntefte Dorf die Wirkung der Vorteile empfand, welche großen Handelözentren 
zuteil geworden waren. Wenn die franzöfiiche Industrie, der franzöfiiche Handel 
durch die ihnen mit dem Schwerte geöffneten neuen Ausfuhrländer bedeutend 
gewännen, jo würde ſich ein Seitenftücd zu den engliichen Annerionen jenjeits 
der Meere entwideln. Daran iſt aber faum zu denken. Was dieſe Annerion 
betrifft, jo ift der Gang der Dinge folgender. Erſt lafjen fich in dem betreffen- 
den Lande Kaufleute nieder, und erit nach Jahren voll rühriger Arbeit, voll 

Opfer, voll Intriguen verlangen fie, daß die Nationalflagge die Gejchäfte Dede, 
welche fie allein und ungefördert von ihrer Regierung geichaffen und ausge- 
bildet haben. So entjtand das angloindijche Reich, und jo erwarb eine Geſell— 
ichaft Rechte im nördlichen Borneo, bevor man ſich an die Regierung daheim 
wendete. Die Franzofen machen ed umgekehrt: fie pflanzen zuerjt ihre Trikolore 
auf und hoffen dann, daß die Kaufleute ihr folgen werben. Aber diefe Er- 
wartung erfüllt fich jelten und niemals genügend. Die franzöfiichen Kaufleute 
und Rheder betreten jelten den Weg, den ihnen die franzöfifchen Soldaten und 
Seeleute gebahnt haben. Dieſe Pioniere haben dann in der Regel mehr für 
englifche, deutſche und holländifche Unternehmer gearbeitet al3 für ihre Lands— 
leute. 

Trogdem lebt der alte Traum von Dupleig immer wieder auf. Die Fran— 
zojen ziehen für eine Idee in den Krieg, für die Idee eines großen Reiches im 
fernen Often. Wie einſt in Indien, foll e8 jet in einem andern Teile Süd- 
aſiens gegründet werden. Südaſien zerfällt bekanntlich in zwei große Halbinjeln, 
die jede ein unregelmäßiges Dreied bilden. Die weitliche ift das jeßt den Eng— 
Ländern gehörige Indien, die öftliche, von der Geographie Hinterindien genannt, 
könnte auch Chinefifch-Indien heißen. Im jener kämpften Frankreich und Eng— 
land im ganzen vorigen Jahrhundert um die polittiiche und fommerzielle Herr- 
Ichaft. Jetzt ſieht es aus, als jollte diefe Rivalität auf die andre große Halb- 
infel übertragen werden. Die Engländer haben durch Eroberung eines Teils 
von Birma auf der Weſtküſte diejes ausgedehnten Gebietes feiten Fuß gefaßt, 
die Franzojen ſich in einer Ede des Südens, in Kochinchina, eingeniftet. Von 
diefem Punkte aus hätten fie Siam beeinfluffen können, wie die Engländer das 
unabhängig gebliebene Stüd von Birma beeinfluffen, wenn der Mefong jo jchiff- 
bar geweſen wäre wie der Irawaddy. Da dies nicht der Fall war, machte ſich 
der franzöſiſche Unternehmungsgeiſt an Tonfin, die Nordoftede Chinefisch- Indiens. 
Hier fanden jie einen großen Strom, der das Land bis zur chineftichen Pro— 
vinz Junnan durchichneidet, und hier hofften fie den Verkehr mit dem himmlischen 
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Reiche anzuzapfen und in ihre Kanäle zu leiten. Glücklicherweiſe für England 
ift diefe neue Sphäre ihres Ehrgeizes von den britiichen Befigungen durch das 
noch unabhängige Birma getrennt. Diejes ift ungefähr dasjelbe wie Afghanistan 
zwiſchen Britifch- Indien und Rußland, eine Art Buffer, der vor unmittelbaren 
Zuſammenſtößen ſchützt. Fiele Annam und ganz Kochinchina ebenjo wie Tonfin 
in die Hände der Franzoſen, jo würde Siam als jelbjtändiger Staat in der Mitte 
zwifchen England auf der weftlichen umd Frankreich auf der öftlichen Seite der 
großen Halbinjel übrig bleiben. England hat aljo ein ebenjo ftarfes Interejje 
daran, daß Birma und Siam ihre Unabhängigfeit bewahren, als daran, daß 
Afghanistan vor der Eroberung durch die Ruſſen bewahrt bleibe. Dieje Staaten 

find weit bequemere Nachbarn ald das unruhige und immer weiter um ich 
greifende Frankreich. 

Tonkin allein wird den Engländern, wenn es die Franzoſen erobern, feine 
bejondern Kopfichmerzen verurfachen. Man muß es in London nur natürlich 
finden, daß die Niederlage und die graufame Hinrichtung Rivieres gerächt und 
die Ehre der franzöfischen Fahne in den Augen afiatiiher Barbaren wieder: 
hergejtellt wird. Auch über das Vorrüden europäijcher Ziviliſation im Südoſten 
Aſiens kann man dort Freude empfinden, weil es mit Handelsvorteilen für 

England verbunden jein wird. Die Aufgabe der Franzofen wird aber feine 
leichte jein, nicht weil die Tonkineſen mächtigen Widerjtand leiften werden, 
jondern weil China indireft die Sache erjchtweren fann. Die Regierung zu 
Peking ift, wie wir gejehen haben, zu vorfichtig, um wegen eines Tributär- 
ſtaates ohne weiteres den Krieg zu erklären, aber China befigt Mittel, um jeine 

weitreichende Macht fühlbar zu machen, und es würde dem Franzoſen, wenn 
fie Tonkin eroberten, ein höchſt unangenehmer und bedenklicher Nachbar jein. 

Ein Krieg mit ihm würde infolgedejfen nur eine Frage der Zeit fein. Er fann 
aber auch jet jchon ausbrechen, und dann würde Frankreich gewahr werden, 
daß das China von 1883 nicht mehr das China von 1860 ift, daß es Kruppſche 
Kanonen und Hinterlader befigt, daß feine Soldaten befjer geübt find als 
damals, wo fie die Schlacht bei Palikao verloren, daß es auch eine nicht ver- 
ächtliche Kriegsflotte hat, und daß es nicht mehr von dem großen Taipingauf: 
Itande bedrängt wird, der einſt drei Viertel jeiner Kräfte abjorbirte. 

Ein jolcher Krieg aber würde Englands Intereffe jehr ſchwer treffen. 
Der Wert des Handels in den fünf dem Verkehr mit dem Auslande geöffneten 

hinefishen Häfen Kanton, Tientfin, Shanghai, Hanfow und Futſchau beläuft 
fih auf 940 Millionen Mark jährlih. Daran partizipirt England mit 680, 

Frankreich nur mit 100 Millionen. Die Schifffahrt mit Einrechnung derjenigen 
an den Küſten bewegt einen Gehalt von 16640278 Tonnen, wovon auf den 
britiichen Antheil 10332248, auf den franzöfiichen nur 135734 fallen. Bon 
den 4792 europätihen Kaufleuten und Handelsagenten endlich, die in den 

chinefischen Hafenplägen leben, find 2292 englifchen Uriprungs und nur 274 
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von franzöfiicher Herkunft. Es giebt dort jogar mehr Deutiche als Franzoſen, 
und die deutfche Cabotage an den Küſten Chinas ift jehr bedeutend. Rußland 
treibt einen beträchtlichen Landhandel mit den nördlichen Märkten des Reiches, 
und die Nordamerifaner unterhalten gleichfalls ausgedehnte kommerzielle Ber: 
bindungen mit demjelben. Die Franzoſen fünnen daher leichten Herzens einem 
Kampfe entgegenjehen, in welchem ihre große Kriegsflotte die wenigen Häfen, 

welche den fremden Handel in China offen jtehen, blofiren und jo den Verkehr 
desjelben mit dem Auslande und den Einnahmen aus den Zöllen einen jchweren 
Schlag beibringen könnte. Dagegen ift nach den obigen Zahlen leicht zu be- 
greifen, wie verdrichlich und bedenklich ein derartiger Krieg für die Engländer 

jein würde. Er würde deren Theehandel zeritören, mit cinem einzigen Schlage 

viele Millionen der Einnahmen Indiens vernichten und den ungeheuern Verkehr 
lähmen, der fich in diefen fernen Meeren entwidelt hat. „Frankreich,“ jagt der 
Daily Telegraph, fpielt in Tonkin mit euer wie jemand, der fich in der Nähe 
verbrennbaren Eigentums nicht in Acht nimmt, das ihm jelber nicht gehört. 
Sein Intereffe an diefen Kiüften geht auf Eroberung und SKoloniengründung. 
Sein Handel findet feinen Markt, und es hat bei einer allgemeinen Umwälzung 
nicht3 zu verlieren. Das Völferrecht verhält ſich zu einer ſolchen Verwicklung 
Ichweigend; denn wenn die Franzojen im Fall eines Krieges mit China die 
Blodade von defjen Häfen erklärten und ausführten, jo würden fie nur nad) 
dem Herfommen verfahren. Wäre uns ganz China geöffnet, jo ließe fich der 
Blodade entgehen, leider aber find wir auf eine Anzahl von Häfen bejchränft, 
und wollten die Franzoſen diefe mit ihren Schiffen ſchließen, jo würden fie 
möglicherweise neun Zehnteln des auswärtigen Handels ein Ende machen. Dies 
it ein jehr ernfter Fall für uns und, wenn auch in geringerem Grade, für 

unfre amertfanischen Vettern. Sollen wir Millionen verlieren, weil die Fran- 

zojen Abenteuer gejucht, Streit angefangen und dabei bis jeßt Unglüd gehabt 
haben ?* 

In Betreff des lofalen Streites können wir uns fur; faſſen. Tonkin 
war vor zwölf Jahren von Annam abhängig, zu welchem es ungefähr in dem: 
jelben Berhältnifje ftand wie Irland vor dreihundert Jahren zu England. 
Es war früher unabhängig gewejen, und obwohl es dem Namen nad) unter- 
worfen war, zeigte es fich ftet3 unruhig und zu Aufitänden geneigt. Der An— 
Ihlug an Annam erfolgte 1802 und zwar gleichzeitig mit dem Abzuge der 
Franzoſen, die fich hier jchon unter der Regierung Ludwigs XVL feſtgeſetzt 
und in Hanoi eine Zitadelle erbaut hatten. Der unruhige Zuftand des Landes 
gab Frankreih 1873 einen Vorwand zur Einmiſchung, ungefähr jo, wie wenn 
jegt der Zar, wenn in Armenien eine Empörung gegen die Türken ausbräche, 
feine Truppen unter dem VBorgeben ins Land einrüden laffen wollte, er müfje 
es dem Sultan wieder unterwerfen. Frankreich handelte vajch und zuerjt mit 

Erfolg, Es trat dabei als Berfechter der Rechte des Kaiſers von Annam, 
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Zuduf, gegen feine aufläffigen und ungehorfamen Unterthanen in dieſem 
Teile feines Gebietes auf. Auc China jah dem franzöftichen Unternehmen mit 
günftigen Augen zu; denn e8 war immer Rebellionen in benachbarten Ländern 
feindjelig gelinnt. Als indeß der franzöfiiche Schiffsleutnant Garnier, der Die 
Erpedition befehligte, einige Wochen im Lande war und von dem Statthalter 
Tudufs Beiſtand verlangte, begegnete er erit Ausflüchten, dann einer ausdrücklichen 
Weigerung Er fehrte darauf den Spieß um, bemächtigte fich der Zitadelle 
von Hanoi und cerflärte, daß Annam bier nichts mehr zu befehlen habe, und 
da er, Monfieur Garnier, von jet ab als Vertreter Frankreichs und der 
Zivilifation im Lande der Herr jet. „Sp bededte denn, jagt ein franzöfijcher 
Schriftjteller, die Fahne Frankreichs mit ihren ſchützenden Falten den Frucht: 
barjten und am dichteften bevölferten Teil von Annam. Seiner Getreidefammern, 
Nieder-Kochinchinas und Tonkins, beraubt, würde das Reich Annam jofort ge 
zwungen gewejen jein, unſre Schußherrichaft anzunehmen, und Frankreich würde 
ohne Verzug die Hauptmacht im chineſiſchen Meere geworden fein.“ Aber es jollte 
anders fommen. Garnier fiel im Dezember 1873 in einen Hinterhalt und wurde 
mit jeinen Marinejoldaten von Seeräubern der Schwarzen Flagge niedergehauen. 
Die Franzoſen jchlojjen einen Vertrag mit Tuduf, und es wurde für fieben 
Jahre eine Art Waffenftillitand abgeichloffen, in welchem Frankreich die Rechte 
der Annamejen in Tonfin anerkannte, und Annam ſich verpflichtete, auf den 
Rat des franzöfiichen NRefidenten am Hofe von Hue zu hören und Tonfin dem 
europätichen Handel zu öffnen. Indeß fonnte oder wollte Tuduf diejen Ver: 
trag nicht erfüllen, die in Hanoi anjäjligen Franzoſen wurden von den Ein: 
gebornen und ‚den chinefijchen Seeräubern jchwer geichädigt. Es lag auf ber 
Hand, dak Frankreich hier einjchreiten mußte, aber es beſann ſich geraume Zeit, 
und Dupuis, der fich jelbit zu helfen juchte, wurde jogar von dem franzöfiichen 
Befehlähaber auf dem Roten Strome zur Ruhe verwiejen und feiner Schiffe 
beraubt. Erit ungefähr vor Jahresfriit nahm die Regierung die Dupuisjche 
Politif wieder auf, und Riviere erjchten mit 600 Mann Martnetruppen und 
nahm die Zitadelle von Hanoi wieder ein, in der er fich dann bis vor kurzem 
kräftig behauptete, auch ſich einiger amdern Stellungen von Wichtigfeit be- 
mächtigte. 

Stünden ſich nun Frankreich und Annam allein gegenüber, ſo würden 
wir in wenigen Monaten die Wiederholung der alten Geſchichte erleben: weſt— 
liche Truppen ſchlachten raſch Maſſen von ſchlecht geübten, ſchlecht geführten 
und erbärmlich gerüſteten Orientalen ab, und der Krieg endigt mit einer — 
Die Frage wird indeſſen verwickelter durch die Gefahr, mit welcher Siam be— 
droht iſt, und unmittelbarer durch die ſchließlich wahrſcheinlich doch noch er— 
folgende Einmiſchung der Chineſen. Annam iſt, wie bemerkt, ein tributpflichtiger 
Staat, der zum Kaiſer von China ungefähr in dem Verhältnis ſteht wie einſt 
Tunis zum Sultan. Nun iſt es ſeit ———— chineſiſche Politik geweſen, 
dieſe Zwitterſtaaten als Puffer zwiſchen ſich und fremden Reichen zu erhalten. 
Man will in Peking nicht in unmittelbare Berührung mit einer Großmacht 
fommen. So ließ man an der Grenze Korea, Birma und Kochinchina fort— 
beitehen. Müßte aber Annam, wie die Franzojen verlangen, das Proteftorat 
eines großen weitlichen Staates anerfennen, jo würde China im Süden einen 
gefährlichen Nachbar befommen. Ohne Zweifel ift die Suzeränetät Chinas 
über Annam eine jchattenhafte, fait nur nominelle, aber immerhin ijt fie von 
den Franzoſen jchon einmal anerkannt und benußt worden. Dupuis ließ fich 

Pr 
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vor etwa zehn Jahren zum Mandarin machen und wurde Vertreter des Kaiſers 
von China in Tonkin, und in diefer Zeit that Frankreich, als wollte es im 
Einklang mit dem Beherricher von Annam und jeinem faiferlihen Suzerän 
handeln. Es jpielte damals überhaupt eine nichts weniger als ftetige Rolle. 
Bald heiten franzöfiiche Agenten die Tonkineſen zur Rebellion gegen Annam 
auf, bald ließ man die Injurgenten im Stiche, ja griff fie jogar an, weil man 
einen neuen Vertrag mit den Behörden in Hue abgejchlofjen Hatte. Jetzt ver: 
wirft Frankreich die Anjprüche Annams in Tonkin oder will jie nur nominell 
anerkennen, wenn Annam jeine Schußherrlichfeit annimmt. Auch weigert es 
fich, die Oberherrichaft Chinas zu rejpeftiren. Man fann jagen, dieſe Miſchung 
von Trug und Gewalt werde von der Notwendigfeit erfordert, ſich auszudehnen: 
der Handel verlange Abjapländer, und die Fahne gehe voran. Aber, wie jchon 
bemerft, für jenen e nicht viel zu hoffen. Die ——— haben Tonkin er— 
ſchloſſen, aber nicht ſowohl für ſich ſelbſt als für andre. „Franzöfischen Handel 
giebts dort nicht, ſagt ein franzöſiſcher Berichterſtatter. Während der drei 
Vierteljahre, die auf den 15. September 1875 folgten, liefen im Hafen von 
Haifong engliſche, deutſche und chineſiſche Fahrzeuge ein, aber nicht ein einziges 
franzöſiſches Schiff. Ja noch ſchlimmer, trotz der Vorrechte, welche durch den 
Handelsvertrag jenes Datums der Stadt Saigon gewährt worden waren, hatten 
die von dieſem Platze eingeführten Waaren nur einen Wert von 23 800 Franks, 
während der Wert der von China, d. h. vorzüglich von Hongkong, importirten fich 
fait auf vierthalb Millionen Frans belief, aljo hundertundvierzig mal foviel 
betrug. Und in Betreff des Ausfuhrhandels Tonkins fiel auf Saigon gar 
fein Anteil: es empfing in dieſer Periode nicht für einen einzigen Piaſter an 
Kaufmannsgut aus jenem Staate, dejjen Ausfuhr, auf ungefähr zwei Millionen 
Franks gejchäßt, einzig und allein für Hongkong beftimmt war.“ 

Während aber fajt der gefamte Handel diefer Länder und Meere in Hinter 
indien fich in englifchen Händen befindet und aud) in Zukunft befinden wird, ver- 
folgen die Franzoſen noch immer ihren wunderlichen Traum von Eroberungen 
u Ehren ihres Landes und ihrer oh Sie jteden ein Haus in Brand, um 
Hi ihre Kajtanien röſten zu können. „Frankreich — jo ruft derjelbe Schrift: 
jteller aus, der ihre kommerzielle Ohnmacht in diejen —— zugejteht! — 
wird imjtande jein, fi) am Rande des chinejiichen Meeres jenes riefige 
Kolonialreih zu jchaffen, von welchem Dupleir an den Küften des indiſchen 
Ozeans für dasjelbe träumte,“ wobei der Begeijterte natürlich) an eine baldige 
Eroberung und Einverleibung der Schan-Staaten und des Königreichs Siam 
denft. Dann hat die Stunde der Revanche gejchlagen, der Revanche nicht für 
Sedan, jondern für ein paar Kleinigfeiten, die vor Hundert Jahren in DOftafien 
paffirten. Ohne Zweifel bejigt die Republik das Recht, fich den Gegenftand 
ihres Angriffs zu wählen und fich der Beleidigungen zu erinnern, welche der 
Monarchie im achtzehnten Jahrhundert angethan worden find. Ein Herr, der, 
als jein Kutſcher durch ungeſchicktes Fahren eine koſtbare Spiegeljcheibe zerbrochen 
hatte, den Befiger mit zweihundert Thalern entjchädigen mußte, bat den Kutſcher, 
das nächſtemal doch lieber in etwas wohlfeileres Hineinzufahren, und Franf- 
reich mag gemeint haben, daß das fleine Tonfin, das Anhängjel des jchwachen 
Annam und nur entfernt mit dem großmächtigen China verwandt, eine billige 
Gelegenheit biete, fich neuen Ruhm zu erwerben. Wir Deutfchen fünnen damit 
zufrieden fein, und die Engländer, wenn fie fichs ordentlich überlegen, am Ende 
auch, den für ihre Kaufleute und Rheder wird ja hier erobert. 



Die Grafen von Altenfchwerdt. 
Roman von Auguft Hiemann (Botha). 

(Fortfeßung.) 

| ls Eberhardt zurückkehrte, jtellte jich ihm feine Wirtin, Frau Zeyjing, 
als geichähe es zufällig, in den Weg, und jprach ihre Verwun— 
PB derung darüber aus, daß der gnädige Herr bei dem jchlechten 

Wetter jpazieren ginge. Frau Zeyfing hatte, jeitdem der Baron 
4 in ihrem Haufe Bejuch gemacht hatte, ihren Ton geändert. Eber— 

hardt war ihr nicht mehr der liebe Herr, der Bilder ver: 
faufte, jondern eine geheimnisvolle und hochverehrte Perſönlichkeit. Wie konnte 
ein Mann, der von einem Neger bedient wurde und mit Schloß Eichhaufen 
verfehrte, etwas andres ſein als eine Art von verzaubertem Prinzen? Die 
vornehme Dame, welche einjt droben Geheimnifje mit dem Neger verhandelt 
hatte, jowie der nächtliche Einbruch kurz nachher gaben ihr viel zu denfen. 
Sie glaubte nicht mehr an die Malerei, und fie würde ſich nicht gewundert 
haben, wenn plöglich eine vergoldete Kutſche erjchienen wäre, um den rätjel- 
haften Bejuch, der Monate lang regelmäßig feine Zeche im friichen Hering be- 
zahlte, in ſein Königreich) zu holen. Bei alledem hatte Frau Zeyfing offene 
Augen und Ohren für die Wirklichkeit, und Eberhardt bemerkte mehr als ewı- 
mal mit Mißvergnügen, dab fie ungemein viel Anteil an feinen Angelegenheiten 
nahm und fich ganz bejonders für die Familie des Barons Sertus interejjirte. 
Dies letztere war ihr nicht zu verdenfen, da jie früher Köchin im Schlofje 
gewejen war; dennoch wäre es Eberhardt lieber gewejen, wenn fie des jungen 
Degenhard Gänge und jeine eignen Wege weniger jcharf beobachtet hätte. Er mußte 
zuweilen wahrnehmen, daß die gute Frau, welche jich jo gern mit ihm unter- 
hielt, eine jehr genaue Kenntnis der Ereignifje der ganzen Umgegend, bejonders 
aber der Ereigniſſe im Schlojje hatte, und e3 war ihm ſchon jo vorgekommen, 
als wundere fie ſich darüber, daß er dort nicht mehr verfehre. 

Sie fragte ihn heute, nachdem fie den Regen beflagt hatte, ob er zu 
Mittag jungen Steinbutt mit Hummerjauce eſſen und dazu des fühlen Wetters 
wegen ein Gläschen ojtpreußiichen Maitranfs trinfen wolle, den jie gar treff- 
lich aus echtem Arrac, altem Sherry, Rotwein und Eitronenjyrup zu bereiten 
verjtehe. Aber Eberhardt entdedte, dar e3 der guten Frau — noch auf 
etwas andres ankam, denn ſie kramte alsbald allerhand Betrachtungen über 
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die Wandelbarfeit des Jrdiichen aus und erzählte dabei, daß ja nun der Graf 
von Altenjchwerdt, der mit der gnädigen Baronefje Dorothea verlobt fein jolle, 
plöglich abgereiit jei. Eberhardt erwiederte hierauf in einer Weije, welche die 
redjelige Wirtin nicht eben zu ferneren vertraulichen Mitteilungen ermutigte, aber 
ed gab ihm dieje Nachricht doch viel zu denken. Hatte Dorothea ihre Abficht 
ausge ®hrt, und war Dietrich von feiner Bewerbung abgejchredt? War es dies, 
was Dorothea ihm heute jagen wollte? Er erklärte jich jegt die ungewöhnliche 
Beit, zu welcher ihn die Geliebte treffen wollte: es war die Stunde, wo ihr 
Bater fich zurüczuziehen und wo Dietrich die Sorge ihrer Unterhaltung zu 
übernehmen pflegte. 

Die Hoffnung, welche durch jolche Überlegungen in ihm erweckt wurde, be- 
febte feine freudige Stimmung noch mehr, und als er durch den Wald wanderte, 
um an dem verheißungsvollen Orte frühzeitig einzutreffen, erjchien ihm die 
feuchte Dämmerung unter dem hohen Laubdache in einem poetifchen Lichte und 
das Tropfen der Blätter als eine angenchme Begleitung. Das alterdgraue, auf 
der Wetterjeite mit Moos überzogene Bauwerk an dem fleinen Waſſer hatte die 
Bedachung wohl jchon lange verloren, nur an einer Seite ragten große Stein- 
platten, die mit Erde bededt waren, einige Fuß breit in das Innere vor und 
bildeten eine vor dem Regen geichügte Stelle, von wo aus er den Zugang zum 
Schloſſe überwachen konnte. Durch die breite Offnung auf diejer Seite, deren 
Ränder durch losgebrochene Steine zadig gejtaltet waren, erſchien das Schloß 
wie in einen unregelmäßigen Rahmen eingefaßt. Die Ranfen von Selänger- 
jelieber, der fich hier angefiedelt hatte und die Mauer hinaufgeklettert war, 
jenften jich in diejen Rahmen herab und zierten ihn mit purpurroten Blumen. 

Mit wunderlic; gemifchten Gefühlen jah Eberhardt nach dem Schlofje 
hinüber. Er konnte fich jchmerzlichen Bedauern darüber nicht enthalten, daß 
er nicht Herr dieſes jtolzen Gebäudes werden und daß das fchwere Unrecht, 
welches jeiner Mutter und ihm gejchehen war, ungejühnt bleiben ſollte. Er 
fühlte, daß er das nig,werde verwinden fünnen. War er nicht vielleicht ein 
Don Quizote des Edelmut3? Hing er nicht an feinem Worte mit einer Treue, 
die lächerlich zu werden drohte? Waren nicht die Folgen jeines Verſprechens 
gegenüber feiner Mutter von ſolcher Art, daß feine Mutter jelbit bedauern 
müßte, ihm dies Verjprechen abgenommen zu haben, wenn fie jeine Lage jebt 
beobachten fonnte? Aber nein! Es giebt nur eine Richtichnur fir den Ehren- 
mann, jagte er ji), und niemals dürfen Gründe der Klugheit die Stimme des 
Gewifjens zum Schweigen bringen. Es giebt eine himmliſche Lenfung der ir- 
difchen Dinge, und ihre Gunft iſt nur durch völlige Treue zu gewinnen. Iſt 
doch alle Klugheit der Menjchen nur Thorheit vor Gott! 

So gab er einem innern Zuge feiner Seele nach, den er fich jelbit kaum 
völlig klar machen fonnte, und allmählih wurden Stolz und freude des 
Bedauerns und Schmerzes Herr, indem er ſich jagte, daß er troß feiner äußer— 
lichen Niedrigfeit das Herz der edeln und jchönen Erbin gewonnen habe. Denn 
nun fühlte er, daß er einen köſtlicheren Befiß jein nenne, als aller Glanz des 
Neichtums und eines vornehmen Namens verleihen könne. Er dachte an bie 
Stunden zurüd, die er dort oben, wo er den Altan erblidte, in Dorotheeng 
Armen verlebt hatte, und dieje wonnige Erinnerung fiegte über alle andern 
Empfindungen. 

Endlich jah er den Gegenjtand jeiner innigjten Gefühle erjcheinen. Eine 
weibliche Gejtalt, die er am den Umriffen und am Gange als Dorothea er- 
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fannte, fam vom Portale des Schlofjes her und näherte fich rajch jeinem Standort. 
Sie war in einen grauen Regenmantel gehüllt, und er bemerkte, als fie näher 
fam, daß ihr Geficht umter dem breiten, jchwarzen Hute blafjer als jonjt ausjah, 
und daß ihre Augen in einem ungewöhnlichen Glanze leuchteten. Es war in 
ihren Zügen nicht die heitere Freudigkeit zu lejen, welche jonjt aus ihnen her— 
vorjtrahlte, jondern fie trugen den Wusdrud einer leidenjchaftlichen Ent— 
jchlofjenheit. 
‚ ——— mein Geliebter, du haſt geſiegt! rief ſie, ſich ihm in die Arme 

werfend. 
Es klang ein ihm fremder Ton in ihrer Stimme, welcher ihn erſchreckte, 

obwohl die Worte ſelbſt ihm ſüß waren. 
Und habe ich erſt jetzt geſiegt? fragte er. 
Es war ein ſchwerer 44— entgegnete ſie, laß mich ihn dir nicht er— 

zählen. Es iſt nun entſchieden. Ich will mich über alles hinwegſetzen, nur 
nicht über die Liebe zu dir. Lieber will ich vergeſſen ſein von meiner Familie 
und verachtet von der Welt, aber doch achtungswert vor mir ſelbſt, als daß ich 
geehrt ſein will, aber doch in Wahrheit verächtlich! 

Iſt es dahin gekommen? fragte Eberhardt. Will man dich doch zwingen? 
Es find die Verhältniſſe, die mich zwingen wollen, ſagte ſie. Meine Hoff- 

nung ift fajt ganz dahin. Aber zweifle du nicht an mir. Wenn das legte 
Mittel erihöpft jein wird, wenn meine flehentlichen Bitten fich vergeblich er- 
weijen werden, dann werde auch ich feine Schranfe mehr kennen, die mich zurüd- 
halten könnte, dann bin ich ganz dein und folge dir, wohin du willit. 

Ihre Leidenichaft, die Glut ihres Herzens überwältigten jeine Bejonnenheit 
und erfüllten ihn ganz mit Stolz und Liebe. Er pie fie mit jtarfen 
Armen, und feine Lippen ftrömten über von den zärtlichiten Berficherungen. 

Du haft mir von den Niederlafjungen der Shaker erzählt, jagte fie. Dort, 
wo man die Vorurteile unſrer Welt nicht kennt, wollen wir in glüclicher Ab— 
geichiedenheit vergefjen werden und ein jtilles Glüd geniegen. Denn ich möchte 
weit fort, in die weitejte Ferne, wenn mein Vater ſich unerbittlich zeigt. Ich 
will jelbjt vergefien, was mich hier umgiebt, jo wie ich vergejjen werden will. 
Ich bin es völlig müde, mit dieſer jtarren Welt hier zu kämpfen. Es joll 
alles neu jein und nichts mehr an die Verhältniffe erinnern, mit denen ich 
brechen muß. 

Eberhardt war wie beraujcht von Glüd. Ja, jagte er, ich weiß ein Haus 
für ung, das dir gefallen wird. Ich habe es mit meiner Mutter bewohnt und 
fenne den Reiz feiner Lage. E3 iſt einfach, aber bequem, und jeine Umgebungen 
find einfam und lieblich. Wir jehen von den Fenſtern aus den glänzenden 
Hudfon, und bis zu feinen Ufern hin eine Ebene gleich einem großen Garten. 
Dort fennt man mich und liebt mich. Die Bewohner von Springlafe haben 
die Sitten der alten Patriarchen, fie find friedlichen Sinnes und von freund- 
lihen Sitten, fie werden did) alle wie eine Schweiter lieben und wie einen 
Engel verehrten. Dort werden wir ein jeliges Leben führen, wie du es wünjcheit, 
vergejjen von der Welt, verſteckt in einem Paradieſe. 

Sa, dorthin wollen wir fliehen, jagte fie, an jeine Brust gejchmiegt, Mein 
Gewifjen giebt mir das Zeugnis, daß ich am Ende meiner Kräfte bin, und daß 
es mir nicht möglich ift, dem Wunfche meines Vaters zu gehorchen. Wenn er 
mir nicht nachgiebt und mir nicht erlauben will, daß ich die Deine werde, jo 
muß ich mich von ihm losreißen — ich kann nicht anders. Und er wird micht 



Die Grafen von Altenfchwerdt. 675 

nachgeben, das jehe ich Mar voraus. Möge mir Gott dann verzeihen, wenn ich 
nicht über die Kräfte hinaus kann, die er jelbjt mir verliehen hat. Hat er mir 
nicht jelbit dies Herz gegeben, welches dir vom erjten Wugenblid an entgegen- 
ſchlug, und find nicht alle Pflichten eitel gegenüber der, diefem Herzen zu folgen? 
Iſt nicht das Band, welches mich mit dir verbindet, das heiligite von allen? 

Kleiner, der wahrhaft it, wird dir Vorwürfe machen dürfen, erwiederte 
Eberhardt. Du halt Recht: es geht über menschliche Kraft, das tiefſte und 
ſtärkſte Gefühl im fich jelbft zu ertöten. Geht es mir doch wie dir! Gollte 
ich dich aufgeben müfjen — der Verſuch nur, es zu thun, erjcheint mir wie 
Wahnfinn, und ficher würde ich meine Vernunft verlieren, wenn es mir gelänge, 
meine Liebe zu dir in mir zu erftiden. Es heißt verjuchen, uns jelbjt zu zer- 
jtören, wenn wir unjer Empfinden und Denken gegen fich ſelbſt fehren und zu— 
nichte machen wollen. Nein, Geliebte, folge deinem Gefühle, folge deiner Liebe! 
Baue auf mich allein, ich werde dich glücdlich machen! So von dir geliebt zu 
werden, erhebt mich über en jelbft und befähigt mich, ein Glück zu verleihen, 
deffen du würdig bit. Ja komm, Geliebte, folge mir zu der Stätte meiner 
Jugend, in ein Land, wo alles neu if. Dort wollen wir der Liebe ein Heim 
bereiten, welches die Welt, wenn fie es kennen diirfte, den Tempel des Glückes 
nennen würde! 

Dorothea war bei den erjten Worten, womit fie dem Geliebten ihren Ent- 
ichluß mitteilte, in einer fieberhaften Aufregung gewejen, und die Vorwürfe, 
welche fie fich jelbit gemacht hatte, die Bedenken, welche fie hatte überwinden 
müſſen, zitterten zu Anfang noch in ihrer Stimme nad) und gaben fich in ihrem 
haftigen und fajt verzweifelten Wejen fund. Eberhardt konnte den Kampf, den 
fie in fich durchgefämpft hatte, nachfühlen, obwohl fie ganz Entjchiedenheit, ganz 
Entjchloffenheit zu fein jchien. Aber jeine Nähe, jeine Umarmung, die Gewiß- 
heit jeiner Liebe hatten einen mächtigen Einfluß auf fie und beruhigten ihre 
bebenden Nerven. Der Gedanke an den gewaltigen Sprung aus der Vergangen- 
heit hinaus in eine Zukunft, die einen Bruch mit allem bedeutete, was ihr bis 
jet Wert gehabt hatte, verlor feine erjten Schreden und verwandelte ich in 
der Gegenwart des Mannes, der ihr alles erjegen konnte, Heimat, Familie, 
guten Namen und hergebrachte Anschauung, in den ftillen Glauben an eine Not- 
wendigfeit, welche den Lohn mit fich bringen müßte In jeinen Armen verjant 
die Vergangenheit in den Nebel des Vergeſſens, und ihr Blick richtete ſich Elarer 
auf das kommende Glüd. 

In Eberhardts Seele aber erregte Dorotheens Entjchluß einen jo hohen 
Stolz, daß er außer diefer triumphirenden Freude über jo aufopfernde Liebe 
nicht3 weiter zu empfinden vermochte. Alle Demütigungen, die fein Leben und 
das Schidjal ber Mutter ihm bis jeßt bereitet hatten, waren in jeiner Erinne- 
rung ausgelöfcht, und alle Pläne, alle Zweifel jchmolzen zugleich aus jeinem 
Denken hinweg. Das übermächtige Gefühl des Glüdes in Dorotheens Beſitz 
ließ alles andre Hein und unbedeutend erjcheinen. Nichts andres jtand deutlich 
vor feiner Einbildungsfraft als ein jchnelles Schiff, das ihm mit der Geliebten 
hinübertragen follte in das zweite Vaterland. Von Sehnjucht erfüllt, aber doch 
in Trauer und in Mißtrauen hatte er das alte Europa und die vielbeiprochne 
deutjche Küfte aufgefucht, während ihm der jtille Winkel am Hudjon fait wie 
eine Verbannung erjchtenen war. Nun hatte er über die alte Welt gejiegt, 
hatte den ſchönſten Preis errungen, und es erjchien ihm nun die Stätte, wo 
feine Mutter Ruhe gefunden hatte, in einem neuen Lichte, als ein glüdjeliger 
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Erbenfled, der jeiner Liebe Schuß verleihen jollte. Ja er dachte in diejer Be- 
friedigung feines liebeglühenden Herzens nicht einmal mehr an die Aussicht, die 
ſich ihm bieten könnte, in Dorotheens Bejit die Anjprüche zu erheben, welche jeine 
Geburt ihm gab. Er hatte mit diefem Gedanken en und jet war 
er jo glüdlich, dak ihm nichts mehr zu wünjchen übrig blieb, und daß die Ent- 
jagung, welche er ſich auferlegt hatte, nur dazu diente, das Gefühl der ‚Freude 
in ihm zu erhöhen. 

Eng aneinander geichmiegt und durch das Vertrauen unbegrenzter Liebe 
im Herzen noch feſter verbunden als leiblich durch umjchlingende Arme, tauchten 
fie immer wieder in dem Verſteck des alten Gemäuers mit jeinen Guirlanden von 
Selängerjelieber die jeligiten Berjicherungen aus, und als fie ſich trennten, hatten 
fie verabredet, daß Eberhardt auf fernere Nachricht warten jollte, um dann, 
wenn der Baron umerbittlich bliebe, die notwendigen Vorkehrungen zu gemein- 
ſamer heimlicher Abreife zu treffen. 

Einunddreißigftes Kapitel. 

Baron Sextus wartete in eimiger Ungeduld auf die Antwort feiner Tochter. 
Die Art und Weije, wie fie jeine Eröffnung aufgenommen hatte, war nicht be- 
ruhigend gewejen und bewies ihm, daß der General mit feiner Behauptung, 
Dorotheens Herz jei bereits verjchenft, das Richtige getroffen habe. Er war 
gleichwohl nicht in Zweifel darüber, daß unter dem Gewicht jeiner Autorität 
bei Dorothea die rechte Befinnung zurückfehren und über jene bedauerliche Ver: 
irrumg jiegen würde. 

Sräfn Sibylle wußte ihn in diefer Meinung durch aut berechnete, leicht 
hingeworfene Bemerkungen zu bejtärfen, und es gelangsi A Eiferfucht auf 
jeine väterliche Gewalt in ihm hervorzurufen, obwohl Dorothea ſich immer als 
eine jo gehorjame Tochter gezeigt Hatte daß ein jolches . bei dem Vater 
bis jegt durchaus unbegründet war. Aber Gräfin Sibylle veritand mit einem 
gelegentlichen Aufichlag der Augen, einem unterdrüdten Seufzer oder einem 
melancholiſchen Kopfichlittefn zu rechter Zeit mehr zu —— als manche andre 
Frau mit einer langen Rede. Sie ſprach über Mangel an Reſpekt, der die 
Neuzeit kennzeichne, bedauerte in ſanftem Tone die Schwachheit mancher Eltern 
und wies mit anmutiger Handbewegung auf das Bildnis eines der alten panzer- 
tragenden Barone hin, indem fie meinte, daß es eine Zeit gegeben habe, wo 
Pietät die Stärke der Familie und des Staates gewejen jei. 

Baron Sertus sah jeine Tochter bei dem heutigen Diner mit jtrenger * 
Miene an, und es ſprach aus jeinem Wejen eine jtumme ; ar Er fam aber 
damit nur ihrem eignen Wunjche entgegen. Bon Mut bejeelt durch ihre Zu— 
jammenfunft mit Eberhardt hatte fie die Abficht, noch an demjelben Tage die 
Gewißheit über ihr Loos herbeizuführen, und al$ die jcharf beobachtende Gräfin 
fich beim Aufheben der Tafel unter dem Vorgeben des Briefichreibens zurüd- 
zog, legte fie ihre Hand auf bes Vaters Arm und bat ihn um eine Unterredung 
in feinem Arbeitszimmer. 

Sie gingen jchmweigend nebeneinander die Treppe hinauf, und erwartungs- 
voll jah Baron Sertus, in dem Lehnjtuhl vor dem Kaminfeuer jigend, jeiner 
Tochter, die vor ihm ftand, in das vor Erregung blafje Geficht. 
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Du ſagteſt mir gejtern, lieber Vater, begann fie mit leifer Stimme, daß 
du eine vortreffliche Partie für mich ausgejucht hättejt. Ich bin dir dankbar 
für deine liebevolle Fürſorge, denn ich bin überzeugt, daß du mein Beſtes dabei 
im Auge gehabt Haft, und ich verfenne auch die großen Vorteile nicht, welche 
eine Verbindung mit Graf Altenſchwerdt haben würde, aber — 

Uber, warf Baron Sextus mit bitterm Tone ein. ch bitte dich, Doro: 
thea, mache nicht jo viele Worte. Um ein Ja zu jagen, bedarf es feiner ge- 
Ichraubten Wendungen. 

Höre mich geduldig an, jei nicht jo heftig mit mir, jagte fie, demütig bit- 
tend. Wenn meine Mutter noch lebte, jo wirde ich ja einen Anwalt haben, 
der bejjer als ich jelbjt für mich jprechen fünnte, aber ” bitte ich dich, jei mir 
Vater und Mutter zugleid). } 

Baron Sertus ward betroffen von diefen Worten, und es rührte ihn die 
Erinnerung an jeine verftorbene Frau, deren er niemals ohne die Empfindung 
eines begangenen Unrechts gedenken konnte. 

Nun, ſo ſprich nur, entgegnete er, ſich räuſpernd. 
Ich will dir ganz offen geſtehen, wie es mit mir iſt, fuhr Dorothea 

fort. Denn ich weiß ja, daß du immer zärtlich für mich bemüht geweſen biſt 
und mich auch jetzt nur glücklich machen willſt. Die Heirat, weilte du mir 
vorſchlägſt, ift ehrenvoll, und ich würde mit Freuden darauf eingehen — wenn 
ich könnte. Uber — ich bin nicht mehr frei. Bitte, pi mich ferner geduldig 
an! Ich kann unmöglich mit dem Grafen Dietrich glüdlich werden, weil feine 
gegenjeitige Neigung zwilchen uns beiteht und noc) dazu meine Neigung einem 
andern gehört, den du wohl kennt. ir können uns ja die Richtung unjrer 
Sympathien nicht jelbjt geben, ſondern es ift das etwas, was durch fremde 
Macht über ung fommt. Vergeblich habe ich verjucht, diefen innern Zug meines 
Herzens zu bekämpfen. Das Herz nimmt nur von fich jelber Gebote an und 
giebt ich nach eignem Gefallen. Ich weiß wohl, was du gegen meine Neigung 
jagen fannjt. Ich vermag fie mit den Augen der Welt anzujehen und fann 
mich in die Lage jemandes verjegen, der jie als unpaſſend tadelt. Er ijt bürger: 
(ih, er ift ein Künftler, er hat feinen Namen und feine Stellung in der Ge- 
jellichaft. Aber alle diefe Bedenken verjchtwinden vor einem unüberwindlichen 
Triebe meined Innern. Ich fühle deutlich, daß es eine unfichtbare Verbindung 
zwilchen mir und ihm giebt, die jo ftarf und feſt ift, daß fie unfre Seelen zu 
einer einzigen verjchmilzt. ES ift dies durch die Natur ſelbſt beitimmt, welche 
uns zu einander pajjend jchuf, und dies Band fann nicht zerrijfen werden, ohne 
unjre Seelen jelbit zu zeritören. , Alle andern Gründe einer Vereinigung find 
ſchwach gegen dieje angeborne Übereinjtimmung. Was jollte daraus werden, 
wenn ich einen andern heiratete? E3 würde eim eiferne® Joch auf mir Liegen, 
das nur meinen Körper, aber nicht meine Seele beugen könnte. Du wiürdejt 
mich, während du mich doch glücklich machen willjt, totunglüclich machen, wenn 
du darauf bejtündeit, daß ich Graf Dietrich heiraten jolltee Aber du bejtehjt 
auch nicht darauf. Du haft nur in der Güte deines Herzens einen Vorjchlag 
gemacht, und nun du fiehft, daß ich ihn nicht annehmen fann, wirft du davon 
zurückkommen. 

Sie hatte ſeine Hand ergriffen und ſah ihn bittend an, aber Baron Sextus 
blieb ungerührt und zog feine Hand zurüd. 

Ich kann nicht jagen, daß mir deine Auseinanderjegung gefiele, entgegnete 
er finfter. Wenn ich bisher gejchwiegen habe über deine ungehörige Liebelei 
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mit dem Maler, fo ift das geichehen, weil ich mich in deine Seele hinein jchämte. 
Bilde dir nicht ein, daß ich das nicht längſt jchon gemerkt hätte. Es macht 
mir feine Freude, daß die Baroneſſe Sertus diejelben Alfanzereien treibt, wie 
jo manche andern feichtfinnigen Perſonen, die vergejjen haben, was fie ihren Fa— 
milien jchuldig find. Daß du ſelbſt davon anfangen magjt und die Stirn halt, 
mir jo etwas ins Geficht zu jagen, ijt ein bischen ſtark. Ich hatte gehofft, 
wir könnten jtilljchweigend darüber himveggehen. Liebesgejchichten find mein 
Geſchmack nicht, und ich kann mich nicht für deine fublimen Gefühlsjchwärme- 
reien erwärmen. Ich winfchte aber, du hättet eine ernjtere Auffaſſung des 
Lebens überhaupt, und ich bedaure, folche Redensarten von Natur und unüber- 
windlichen Trieben aus deinem Munde zu, hören. Chriftentum ift das nicht, 
chriſtliche Gefinnung zeigt fich in der Überwindung der angebornen ſünd— 
haften Neigung. Soll ich von dir auch die Phrafen hören, mit denen die Re— 
volution die ganze Menjchheit vergiften will? Ich will dir jagen, was zu einer 
riftlichen Ehe gehört, obwohl ich wünſchen möchte, daß du es aus Dir jelber 
wüßteſt. Es ijt der Gehorjam unter das Wort Gottes und deshalb Gehorjam 
gegen den Eheherrn, es find Rechtichaffenheit und Treue, ſowie Übereinftimmung 
in den von Gott eingejegten Ordnungen, als da find: gute Familie, Vermögen, 
Stand und Beruf. Was aber junge jchwärmerische Mädchen und- charafterloje 
Laffen für Liebe halten, das iſt nicht dazu nötig. Die Ehe joll ein Zuſtand 
der Ordnung und des Friedens jein, und da ijt die jogenannte Liebe mit ihrer 
Unruhe, Eiferfucht und Schwärmerei nur von Übel. Verheiratete Leute haben 
etwas andres zu thun, als bejtändig aneinander zu denfen und fich gegenjeitig 
anzugaffen. Sie jollen zufammen die Pflichten erfüllen, welche das Leben inner: 
halb des Staates ihnen auferlegt, jollen ihr Haus in Ordnung halten und ihre 
Kinder erziehen. Der Mann soll jeinem Amt und Dienft nachgehen und Seiner 
Majejtät dem Könige anhangen, aber nicht einer Weiberjchürze. Befinne dich 
doc) nur auf dich jelbft, Dorothea! Wie kann ein vernünftiges Mädchen wie 
du, das mir fo oft zu meiner Freude Beweiſe eines Elaren Verſtandes und 
einer durchaus Löblichen Gefinnung gegeben hat, auf jolche Abwege kommen! 
Sieh dich doch nur hier im Zimmer um, erinnere dich bei den Bildern unſrer 
Ahnen der Tradition unfrer alten Familie und erwache aus dem ungejunden 
Traum einer ummürdigen Paſſion! Ich kann nicht anders als dankbar zu Gott 
dem Herrn aufjehen, der fich jo fichtbar des GejchlechtS der Sertus annimmt, 
indem er die Ahnung des weifen Blafius in Erfüllung bringt und die Möglich- 
feit Schafft, die Herrichaft bei unferm Blute zu laſſen und den liberalen Vettern 
aus den Händen zu winden. Du aber, wenn du meine echte Tochter, nicht nur 
dem Fleiſche, fondern auch dem Geiste nach bift, mußt das mit mir dankbar an- 
erfennen. Deshalb laß uns vergeffen, was du da vorgebracht haft. Es joll alles 
vergefjen und vergeben fein, wenn du dich rafch entichließeft, Ja zu ſagen. 

Dorothea blieb unbeweglich ftehen, und fein Zug in ihrem erniten Geficht 
zeigte, daß die Worte ihres Vaters fie bewegt hätten. 
Fühlſt du nicht jelber, lieber Vater, daß du anders ſprichſt, als deine innere 
Überzeugung ijt? fragte fie. 

Wiejo? fragte er heftig dagegen. 
Sch habe oft von dir gehört, daß es die Treue gegen fich ſelbſt ift, welche 

den Wert des Menjchen ausmacht, und daß es Die Seitändigfeit war, welche 
unjer Gejchlecht von Alters her ausgezeichnet hat. Was würdeit du wohl von 
mir denken, wenn ich wirklich jo geartet wäre, wie du zu wünjchen vorgiebjt? 
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Würdeſt du mich noch achten können, wenn ich wirklich einer umvürdigen Paſſion, 
einer ımgehörigen Liebelei fähig wäre, die ich num aufgäbe, um aus äußerlichen 
Rückſichten zu heiraten? Mache dich doch nicht ſelbſt geringer als du bift, lieber 
Bater, indem du dir und mir jo etwas vorjpiegeln willit. 

Baron Sertus jprang auf, ging ans Fenſter und blickte düſter hinaus. 
Die Sonne, welche den Tag über —* hinter Wolken verborgen gehalten hatte, 
ließ ſich jetzt in rotem Lichte ſehen und überſtrahlte den weſtlichen Himmel mit 
glühenden Karben. die über die weiten Felder der Herrichaft Eichhaujen Hin 
einen verflärenden Schimmer gojfjen. 

Wenn ich mir vorjtelle, dat alles dies, daß ein jo jchöner Plan durch 
den Eigenfinn eines Mädchens verloren gehen jollte — murmelte er vor fich hin. 

Dann wandte er ſich hajtig um. 
Mädchen! rief er, mache mich nicht dejperat! Du jollft und mußt den 

Grafen Altenjchwerdt heiraten! 
Ft das wirklich mein Vater, der jo zu mir jpricht? jagte Dorothea weh- 

mütig. Stehen wir beide doch allein, und wäre ich doc) jo gern von dir 
eliebt! 

: Schwere Thränen drangen ihr in die Augen und rollten ihr die Wangen 
hinab. 

Baron Sertus jchritt auf fie zu, faßte fie an der Hand und zog fie auf 
einen Sit neben jeinem Lehnftuhl, in welchem er wieder Platz nahm. 

Liebe ich dich denn nicht? fragte er. Weiß der Himmel, ıch thäte dir gern 
den Gefallen, dir den Mann zu geben, den Du gern haft. Aber du ſiehſt doc) 
ein, daß es unmöglich iſt. Es ift ganz unmöglich, jage ic) dir. Die Baronefje 
Sertus kann feinen bürgerlichen Maler heiraten. Es thut mir leid, mein Sind, 
aber ich fann dir nicht helfen. Du wirft es jchon überwinden. Mit der Zeit 
wirjt dur es vergejjen. Berlange von mir, daß ich meine rechte Hand hergebe, 
aber verlange nicht, daß ich meinem Vetter Botho die Herrichaft Eichhaujen 
hinterlafie. Es wäre mir ja ungeheuer lieb, wenn es ſich jo getroffen hätte, 
daß du den Grafen Dietrich Liebtejt anjtatt des Malers, aber da es nun einmal 
nicht ift, mußt du dich darein finden. Erimmere dich, welche vortrefflichen Vor: 
jäge du für die Bewirtichaftung der Güter gefaßt Haft, die Kolonijation und 
alles das. Du kannſt das alles ins Werk jegen, wenn du hier die Herrin bift, 
und du wirjt darüber und über die andern großen Aufgaben deiner Stellung 
vergejjen, was du iegt nur jchwer einbüßeſt. Es ijt die Stille und Einjam- 
feit unjeres Lebens, Die dich verleitet hat. Hätten wir mehr Umgang, lebten 
wir in der Gejellichaft, jo wärejt du auf diefe Neigung garnicht verfallen. Schon 
in der Schrift heißt es: Es iſt micht gut, daß der Menſch allein jei. Das 
erzeugt trübe Gedanfen und gefährliche Leidenschaften. Beſinne dich, Liebes 
Kind, denke daran, wer du bijt und gieb deine Oppoſition auf. 

So hältſt du es für möglich, daß ich vergejje? rief Dorothea. Du jagjt, 
daß du mich liebſt und du willft mich vernichten? Ich ſage dir, ich kann nicht. 
Ich kann dieſe Neigung nicht überwinden und vergefjen. Du tadeljt mich, daß 
id; von unüberwindlichen Trieben jpreche, aber bedenkſt du denn nicht, daß alle 
Geſetze der Religion und Sitte doch nur für uns Menjchen da find, wie Gott 
uns nun eimmal gejchaffen hat, und daß fie unjrer Natur angepaßt jein müfjen, 
um Giltigfeit zu haben? Wer unjre Natur verfehren will, macht uns zu Ber: 
brechern. Der Gedanke jchon, ich fünnte untreu werden und mit einem Manne 
vereinigt fein, dem ich nicht liebe, empört jo mein Blut, daß mir finjtere Bilder 
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vor den Mugen aufiteigen und die Angjt vor Frevelthaten meine Seele bejtürmt. 
Ich kann e& nicht, ich kann es nicht! Habe Erbarmen mit mir und jage mir, 
daß du es nicht verlangit. 

Das iſt ein unerhörter Troß! entgegnete der Baron zornig. Und durchaus 
unchrijtliche Gedanten offenbarjt du mehr und mehr. Ich will nichts mehr hören. 
Du heirateſt den Grafen. Ich gebe dir drei Tage Bedenkzeit. Dann aber, wohl 
oder übel, ijt die Verlobung. 

Dorothea erhob fich und ftand bleich und finfter vor ihm. 
Bedenkzeit brauche ich nicht, jagte fie. Gieb mir mein mütterliches Erb- 

teil und laß mich ziehen. 
Nichts gebe ich dir! rief der Baron. Hier heißt es Ordre pariren. Dich 

ziehen lajjen, damit du deine Schande in alle Welt hinaustragen und den Namen 
Sertus lächerlich machen fannjt vor Krethi und Plethi! Das follte mir fehlen! 
Du bleibjt hier bei mir als gehorjame, wenn nicht liebevolle Tochter. Und du 
heiratejt den Grafen Dietrich, gern oder ungern. Wir wollen doch jehen, wer 
Herr hier im Schloffe ift. 

Wenn du mir mein Erbteil nicht geben willjt, jo gehe ich ohne das. Du 
wirft mich nicht halten können. ch will von bier gehen mit nichts, ald was 
ich auf dem Xeibe trage. Bringe ich Schande auf dein Haus, jo rechne es dir 
jelber zu, weil du mich über meine Befinmung hinaustreibft. Ich rufe aber Gott 
zum Zeugen an für meine Unjchuld und meine Liebe, und ich werde jtol; in 
mir jelber fein, weil mich deine Härte nicht hat zur Sklavin machen können. 

Es war ein Klang in Dorotheens® Stimme, der dem Baron durch das 
innerjte Empfinden drang. Es war der Ton einer Entjchloffenheit, die feinen 
Widerjtand mehr achtet. Er hatte das Gefühl, daß in feiner Tochter eine Kraft 
verborgen jei, die die jeinige übertreffe, und beinahe furchtſam blidte er zu ihr 
auf. Ihre Augen, die nicht auf ihm gerichtet waren, hatten einen er 
Schimmer, und ihr Geficht war ruhig und jchön, aber ihre Züge hatten etwas 
ehernes, wie die einer Bildjäule. re Haltung war nicht gebrochen, jondern 
frei und fühn. Es jchienen ſich alle Glieder zu einem — Unternehmen 
anzuſpannen. 

Eine lange, bange Minute blickte der Baron in das blaſſe, ſchöne Geſicht, 
und er fühlte ſich von einer überwältigenden Macht gedemütigt. Seine Bruſt 
hob und ſenkte ſich, er kaute auf dem Schnurrbart, er ballte die Fäuſte, er 
wollte in Wut ausbrechen — aber es kam etwas über ihn, was er nicht nieder— 
kämpfen konnte. 

Er ſtand von ſeinem Sitze auf und ſank vor der Tochter auf die Knie 
nieder. Er umklammerte ſie mit beiden Armen und blickte flehend zu ihr empor, 
während ſeine Augen ſich mit Thränen füllten. 

Sieh auf dies weiße Haar, ſagte er leiſe. Laß es nicht mit Kummer in 
die Grube fahren. 

Was thuſt du, mein Vater? rief Dorothea erſchrocken. Steh auf, ich kann 
dich nicht ſo ſehen. 

Sie umſchlang ihn und wollte ihn emporziehen, doch er blieb zu ihren 
üßen. 

Es iſt mein Tod, wenn du mit dem Maler davongehſt, ſagte er. Ich werde 
nicht überleben, daß mein Plan ſcheitert. Ich habe der Gräfin mein Wort 
gegeben, und ich kann es nicht brechen. Habe Mitleid mit mir altem 
Manne! 
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Dorotheens Gejtalt ward von einem frampfhaften Beben erjchüttert, und 
fie hatte Mühe, fich aufrecht zu erhalten. Schluchzen erjtidte ihre Stimme, 
und fie beugte ſich zu dem Water nieder. 

Du ſollſt nicht ſterben, fagte E endlich mit herzzerichneidendem Tone, ich 
will den Tod auf mich nehmen. Deinen Zorn konnte ich ertragen, aber nicht 
deine Bitten. Steh auf, ich will ja thun, was du willjt! 

Der Vater ergriff ihre Hände, die fich bemühten, ihn zu erheben und küßte 
fie, er gab ihrer Bemühung nach, richtete fich empor und jan, fein Geficht mit 
dem | verhüllend, wieder auf jeinen Stuhl. 

Dorothea jah ihn voll Jammer an, und während fie fein Gefühl der Zu- 
friedenheit Damit empfinden fonnte, daß fie fich dem Vater geopfert hatte, lajtete 
das Bewußtjein der Größe dieſes Opfers mit fajt unerträglichem Drude auf 
ihrem Herzen. 

Gab es fein Mittel mehr? Keinen Ausweg? Konnte ihr Scharffinn nichts 
erdenfen, was wenigftens noch eine Verzögerung der Entjcheidung herbeizuführen 
imftande war? Ein neuer Gedanke dDurchzudte fie. 

Nur eind muß ich dir noch jagen, begann fie, dieſem Gedanken folgend. 
Wie dir dein Wort heilig ift, jo ift mir auch mein Wort Heilig. Ich bin deine 
Tochter, und ich fühle in mir das Blut der ftolzen Ahnen, die du verehrit, jo 
gut wie du. ch habe Eberhardt Ejchenburg das feierliche Gelübde meiner Treue 
abgelegt, und ich will nicht treulo® werden. Nicht eher werde ich mich zum Opfer 
bringen, als bis ich vor ihm rein daftehe. Er muß mir mein Wort zurüdgeben, 
oder e3 ijt mir unmöglich, einen andern zu heiraten. Thut er e8 nicht frei— 
willig, jo wird mich zwar dein Wunjch davon zurüdhalten, ihm zu folgen, aber 
nimmermehr werde ich alsdann den Grafen nehmen. Ich werde mein Leben einjam 
— vertrauern, aber doch mir ſelbſt treu und des Namens Sextus würdig 

eiben. 
Der Baron ſchwieg eine Weile, trocknete ſeine Augen, ſah Dorothea, welche 

mit gekreuzten Armen und ſtolz erhobenem Haupte vor ihm ſtand, zweifelnden 
Blickes an und ſagte dann: Du ſprichſt vom Namen Sextus und von der 
Heiligkeit deines Wortes. Ich muß dir darin Recht geben, du darfit nicht wie 
irgend eine Dienjtmagd von einem zum andern laufen. Du bijt ein Edelfräu- 
leın. Aber bejjer wäre es gewejen und für richtiger würde ich es halten, wenn 
du überhaupt einem jolchen Menjchen nicht dein Wort verpfänbet hättejt. Darin 
erkenne ich feine Sertus, daß fie einem beliebigen Menjchen, einem Maler, der 
ufällig am dieſe Küſte fommt, um Bilder zu machen, ſich an den Hals wirft. 
Darin erfenne ich meine Tochter nicht. Diejer Herr Ejchenburg ift, wie ich dir 
wohl jagen kann, ein Menſch von höchſt dubiöfer Vergangenheit, der freilich ein 
anjtändiges Erterieur und eine bejtechende Manier des Umgangs hat, über deſſen 
bisherige Konduite jedoch durchaus feine günstigen Beugnife vorliegen. Ich muß 
offen gejtehen, daß es mir Feine vorteilhafte Meinung von jeinem Charakter und 
jeiner Den art giebt, daß er, der nicht? Hat und nichts ift, fich unterfangen hat, 
ne F Erbin und eine Dame deines Geſchlechts Jagd zu machen. Das —* 
nach dem — 

Meinſt du, fragte Dorothea ſtolz, indem ſie ihm das Wort abſchnitt, meinſt 
du, daß mir ein Mann gefährlich werden könnte, der die Vorwürfe wirklich ver— 
dient, die du ihm da machſt? 

Der Alte rüdte unmutig auf feinem Sige, erhob fi), ging ein paarmal 
durch das Zimmer und gewann allmählich feine gewöhnliche Haltung wieder. 
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Sch weiß nicht, von wem du den —— haſt, ſagte er. Hart genug iſt 
er. Aber da du mir zu Gefallen ſein willſt, und da du, äußerlich betrachtet, 
Recht haft, jo will ich dir in dieſem Punkte nachgeben. Dein Wort ſoll er dir 
zurücdgeben. Aber da er das nicht von jelber thun wird, jo werde ich ihn darum 
angehen. Er joll fich nicht lange befinnen, nachdem ich ihn gejprochen habe. 
Dder noch bejjer, du jchreibjt ihm jelbft. Und ich jchreibe ihm auch, damit er 
die Gründe befjer einfieht. Ich kann ihm das Flarer machen als du. Schreib 
ihm jegt gleich hier einen Brief, den ich leje, ehe er abgeht, und ich werde einen 
von mir gejchriebenen dabeilegen. 

Dorothea jtand ea auf derſelben Stelle, und ihr jchönes Haupt 
jenkte fi langjam herab. Große Thränen rollten über ihre Wangen auf den 
Boden nieder, und Seufzer jchwellten-ihre Bruft. 

Währenddefjen framte der Baron auf feinem Schreibtijch und legte Brief: 
papier und Feder für fie zurecht. 

Was einmal gejchehen muß, geſchieht am beiten jchnell, jagte er. 
Dorothea trat vor den Tiſch, Jette fich nieder, trodnete ihr Geficht und nahm 

die Feder zur Hand. Troftlos jtarrte fie auf das Papier, und die Gedanken wir: 
belten ohne Ordnung * ihre Stirn. Sie hörte hinter ſich den ſchweren Schritt 
ihres Vaters, der auf und nieder ging und ſich bemühte, den Marſch ſeines alten 
egiments zu pfeifen. 

Dann flog ihre Hand raſch über das Papier, bis deſſen erſte Seite halb 
bedeckt war, fie jegte ihren Namen darunter und jchleuderte die Feder mit Ab- 
ſcheu von ſich. 

Lies! rief ſie und ſtürzte aus dem Zimmer. 

Zweiunddreißigſtes Kapitel. 

Als Dorothea, aufgelöſt in merz und Kummer, ihr Zimmer erreichte, 
fand ſie Millicent dort und warf ſich der Freundin, die ſie voll Beſtürzung an— 
ſah, mit einem Strom von Thränen an die Bruſt. 

O, es iſt alles noch viel ſchlimmer, als wir dachten! rief ſie aus. Ich bin 
verloren, es iſt alles vorbei! Ich habe keine dveun⸗ mehr als den Tod! O, 
ich möchte ſterben, um nur das Ende dieſer Qualen zu ſehen! 

Sie erzählte der Freundin, was geſchehen war, und Millicent konnte ſich 
ſelbſt nicht der Thränen enthalten, als ſie hörte, wie der Vater die Gewalt ſeiner 
Autorität und mehr noch die edeln Triebe ſeiner Tochter in Bewegung geſetzt 
hatte, um dieſe zu einem verhaßten Bündnis zu zwingen. Als ſie aber ver— 
nahm, daß Dorothea zuletzt an Eberhardt geſchrieben habe, um ihr Wort zurüd- 
zuverlangen, da jprang fie voll Arger auf. 

Das ijt zuviel! Das hätte ich nicht gethan! rief Millicent. Du bift viel 
zu gut, du biit per > verrüdt! Ei mein Gott, diefe Väter find von här- 
term Holze, als du denfit, und jchwerlich wäre der Herr Baron an deiner Wei- 
gerung gejtorben. Er denkt doch nur an fein Wappen und an Eichhaufen, dir 
aber veiht er das Herz aus der Bruft. Das verzeihe ich dir nie, das fann Dir 
auch dein Geliebter nie verzeihen. Meiner Treu, dein Bater braucht den Grafen 
von Altenjchwerdt nicht zu Heiraten, und er ift micht in Herrn Ejchenburg ver: 
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fiebt, er weiß nicht, wie es thut. Er ift höchſtens in die Gräfin verliebt, und 
ich wüßte feinen, der ihm das intrigante angemalte Scheujal jtreitig machen möchte. 

Du fchiltft auf meinen Vater, jagte Dorothea vorwurfsvoll. 
Ja, das thue ich, demm ich möchte nicht gern, daß etwas in mir plaßte! 

rief Millicent. 
Dorothea ſaß bleich und in fich zufammengefunfen da, ihr Blid irrte faſt 

ohne Leben umber. 
Schone mich), fagte fie, ich kann nun nichts mehr ertragen. Ich habe meine 

Kraft überjchägt. Wenn mir jemand einen beftimmten Weg zeigte, den ich not- 
wendig gehen müßte, jo fönnte ich wohl bis ans Ende fommen, aber jo, wie 
es jegt iſt, ſchwinden mir die Sinne. Sobald ich mich nach links wende, zieht 
ni etwas nach rechts, und folge ich hier, fo ſtößt es mich wieder nach der 
andern Seite. Ich fenne mich jelbit nicht mehr. Ich dachte, ich könnte alles 
verlaffen, meine Pflicht, meinen Vater, meine Heimat, meine Ehre, aber ich jehe, 
daß ich es nicht kann. Es iſt etwas in mir, was ich noch nicht kannte, und 
was jtärfer ift, als ich bin. Ich thue nicht mehr, was ich will. 

(Fortjegung folgt.) 

Siteratur. 
Wiener Neudrude Heft 1-5. Wien, Carl Konegen, 1883. 

Den wiederholt in diefen Blättern von und angezeigten Neudruden von wichtigen 
und jelten gewordenen Literaturwerfen des 18. Jahrhunderts, welche bei den 
Gebr. Henninger in Heilbronn erjheinen, ift feit furzem in den „Wiener Neu- 
druden* ein Unternehmen an die Seite getreten, welches denjelben Plan für die 
gleichzeitige öfterreichifche Literatur zur Ausführung bringen will. Die Redaktion 
hat auch hier eine der zahlreichen jüngern Kräfte übernommen, die fich jeit einiger 
Beit in daß weite Feld der deutjchen Literaturgefchichte methodiſch einzuarbeiten 
begonnen haben, Dr. U. Sauer, derjelbe, der vor einigen Jahren zufammen mit 
%. Minor die danfendwerten Studien über den „Götz von Berlichingen“ und die 
Jugendlyrik Goethes herausgegeben hat. 

Die „Wiener Neudrude” können felbftverftändlid nicht jo weite Kreiſe inter: 
ejfiren wie die erwähnte Henningerfhe Sammlung. Zwar fpielt fid) die mittelalter- 
liche Blüteperiode unfrer Literatur zum guten Zeile auf öfterreichifchem Boden ab. 
Seit den Beiten der Reformation aber, noch mehr feit denen der Gegenreformation 
tritt Ofterreich in der Geſchichte der deutſchen Literatur in den Hintergrund. „Die 
Schranken gegen Norden und Weften — ſo ſchildert der Herausgeber in Kürze 
die nachfolgenden Perioden — wurden höher und ftärker, und faft drei Jahr: 
hunderte hindurch wandern wir in der Geſchichte des öſterreichiſchen Geiſteslebens 
auf einem öden, wüſten Gebiete, nur felten durd eine fruchtbare Dafe erfreut und 
erquidt. Noch zu der Zeit, als in Deutfchland ein neuer Geift erſt ftrebend und 
ringend, dann ftürmend und drängend ſich Bahn brach, lagen die öfterreichifchen 
Gebiete faft in völliger Stagnation, und als in Mitteldeutfchland unsre großen 
Dichter eine zweite glänzendere Blüteperiode deutſcher Literatur hervorzauberten, 
verhielt ſich Oſterreich dieſen Erzeugnifjen gegenüber durchaus nur rezeptiv. Es 
bat der langen Reihe deutfcher Dichternamen im 18. Jahrhundert feinen auch wur 
annähernd ebenbürtigen an die Seite zu ſtellen . . . Nur die Nahdrude der aus— 
ländifchen Geiftesprodufte überſchwemmten mafjenhaft das Land und ergoffen den 
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BE 

iber | 8 gelefen bat, wird ficher den , geh 
; Erzeugnis der damaligen bereeidifgen Literatur gr ai 

ı Ende des vorigen und zu Beginn unfers Jahrhunderts db 
Ofterreich kritiſch und dichterifch feine Schwingen, und von dem zw 

ı des 19. Jahrhunderts an erlebt die deutjche Maffifche & 
in Ofterreic, die ihr einige ihrer edelften und beften Dichter zug 
fer neue Aufſchwung fol „beiläufig" — d. h, aus dem Wieneri 

je überfegt, „ungefähr — die Grenze der vorliegenden Sammlung 
en; rüdwärts foll fie fi bis an den Wusgang des Mittelalters fen. 
Bis jept find fünf Hefte der Sammlung ausgegeben: 1. die berühmte Fi 

bon Abraham a Sancta Clara „Auf, auf, ihr Ehriften,“ 1683, die zugl 
belgabe zu der großen Erinnerungsfeier, welche Wien in diefem Ja 

‚gelten fan; 2. Prinzeffin Pumphia, von Joſeph Kurz (Bernarbon), 175 
E auf den Parnaf verfegte grüne Hut, von Chr. ©. Klemm, 1767; 4. Sam 

Saul, von Wolfgang Schmelgl, 1551; 5. Der Hausball, eine Erzählung di 
*, 1781, ein Heften, das namentlich allen Goethefreunden willtommen fei 

d, da Goethe einen Teil diefer drolligen Erzählung für das „Tiefu 
ırnal“ der Herzogin Amalie überarbeitete. (Buerft publiziert von Löper 
Bande der Hempelichen Goethe-Ausgabe.) Den breiteften Raum in der Sam 

fung wird unzweifelhaft das Theater, insbefondre die komiſche Bühne, einnehme 
dasjenige Gebiet, „wo auch in den trifteften Beiten ber öfterreichifche Stam 
fi) feine Originalität bewahrte und fi in feiner Abgefchloffenheit td 
entwidelte.“ Für die nächſten Hefte ift unter anderm ein Wiederabdrud d 
Sonnenfeljend „Briefen über die Wieneriſche Schaubühne,“ 1768, nächſt Leif 
Hamburgifcher Dramaturgie der bedeutendften dramaturgifgen Schrift jener Be 
in Ausficht geftellt. Mi 

Über die fonftige Einrichtung der Sammlung können wir uns kurz falle 
Die „Wiener Neudrude*“ jchließen fi) in jeder Beziehung den „Literaturbe 
des 18, Jahrhunderts‘ an. Einem getreuen Abdrud des Textes der Drig 
gaben gehen knappe Einleitungen voraus, welche die nötigen literarhifi 
und bibliographiichen Notizen enthalten, außerdem mit umftändlicher Genauigk 
Rechenſchaft geben über die Abweihungen von den Originalen, welche fi Di 
Herausgeber geftattet haben. Daß wir die letztere Partie diefer Einleitungen fi 
überflüffig halten, haben wir ſchon öfter erklärt. Wenn in feierlicher WBeife 
Bericht darüber erjtattet wird, daß der Herausgeber Conftantinopel habe drude 
laſſen anftatt Eonftatninopel, hold ftatt hodl, könet jtatt fünte, dag er eu 
Komma in einen Punkt verwandelt, ein andre, das fich verlaufen, am die richtige 
Stelle gerüdt habe, und was dergleichen Großthaten der Textkritik mehr find, ji 
ift dad doch einfach fomifh. Wenn in Seminararbeiten dergleichen Genauigfe 
geübt wird, wo fie gelernt werden foll, jo hat das feinen guten Sinn; bier abe 
genügt die Verfiherung, daß offenbare Drudfehler ftillfehweigend bericht 
worden jeien. Oder fürdten die Herausgeber, daß man ihnen das nicht 3 raue 

UTUE 
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